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I. 


Ueber Rationalität, 
(Eine Stimme aus den Tyroler Alpen.) 


Von jeher find die Berge die Heimath und die letzte Zu⸗ 
flucht freier Selbftftändigfeit und nationaler Eigenthümlichs 
Feit gewefen. Wenn die Schaaren fremder Eroberer ſich fieg- 
reich über die Ebenen ergoffen hatten, dann find ftets die 
kraͤftigſten und freiheitliebendften Eöhne der Befiegten nad) 
den Bergen geflohen, und haben an ihren Pällen den Nachz 
dringenden den Eintritt gewehrt, und alfo ihre Nationalität, 
ihre Sprade, ihren Glauben, ihr Recht, ihre Sitte und 
Ueberlieferung vor dem Untergange bewahrt. Syn ältefter und 
neuefter Zeit haben die Pyrensen und Apenninen, die Tyro—⸗ 
ler= und Schweizer Alpen, Schottlands nebelbededte Berge, 
die Selfenfchluchten der Maina, der Kaufafus und der Atlas 
bievon Zeugniß gegeben. 

Doc die Berge reiten nicht blos die Nationalität der 
Völker vor dem Schwerte bes feindlichen Eroberers, fie ſchir⸗ 
men die geretiete audy vor einer verborgenen, und daher um fo 
größeren Gefahr, dem allmähligen friedlichen Eindringen nam: 
lich fremder Sitte und Oefinnung. | 

Nach der Schöpfungslehre des germanifchen Heidenthume 
bat Othin die Gebirge der Erde aus den Knochen des erſchla⸗ 
genen Urriefen, der den Weltleib vorftellte, erbaut; fie felbft 
aber heißen in der Alles belebenden heidnijchen Naturan⸗ 
fhauung: Bergriefen. Und in der That, fehen wir, wie 
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fie in langen Ketten, Spitze an Epipe, fich aus der Ebene 
und den Thälern erheben, und Fühn die fcharfen, glänzenden 
Hörner hoch in die einfamen Lüfte hinausfirecfen, fo ftellen 
fie felbft dem Auge das Bild jener trogigen Eelbftftändigfeit 
dar, der fie zur Zuflucht dienen. Denn während unten im 
Flachlande Alles ungefhieden in einander fließt und das Auge 
unaufgebalten darüber hinweggleitet, bildet hier jeder für fich 
eine abgegränzte Welt, gewiſſermaßen eine eigene Perfönlich- 
keit. Felder, Wälder und Wiefen mit Quellen und Bächen 
‚und Heerden, Hütten und Hirten umfleiden den alten Mie- 
ſenſohn der Urzeit, bie in den höheren, unwirthbaren ˖ Regio⸗ 
nen die nacfter und nacter werdenden Felfen mit ihren Rin⸗ 
nen, Riffen, Schluchten und Adern, ihren fcharfen Zinfen 
und Epipen und den hohen, fenkrecht abfchießenden Wänden 
den Niefenleib in feiner Blöße zeigen. Cein greifes, fchnees 
bedecktes Haupt leuchtet beim Auf⸗ und Untergange der Eonne 
in der Nofenfarbe der Jugend. Bald wird es von reinen, 
ftaublofen Lüften umweht, bald birgt es fih in weiße Licht: 
wolfen oder in drobendes, ſchweres Dunkel; von Blitzen 
wird es bald getroffen, bald bietet e8 dem Raſen der Etürme 
Trutz. ind aber die Wetter vorüber, dann fteht der alte 
Miefe unverändert da, vom milden Xichte des Mondes be⸗ 
fohienen, und blidt, wie vor Jahrtauſenden, mit ernſtem 
Schweigen aus feiner einfamen Höhe ringe auf die Hleineren 
und größeren Brüder. 

Das Kleben des Menfchen, der fich in den Bergen ange: 
fiebelt, trägt den gleichen Charakter der Celbfiftändigfeit. 
‚Einzeln, wie die Germanen des Tacitus in ihren Urmwäldern, 
bat er meift feine Hütte auf grüner Ulpenmatte erbaut; ein= 
fam find alle feine Pfade, die ihn in den Wald führen, ein⸗ 
fam die Weiden, wo feine Heerden grafen. Wochen, ja Mo: 
nate fang muß er oft einfam in den höheren, abgelegeneren 
Eennhiüsten weilen, ohne einen Menfchen zu fehen. Und 
wenn er dann den Gipfel feines Berges befteigt, fo fieht er 
vielleicht nichts, als rings öde Echnees und Eisfelder und 
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ftarrende Wände, die der Fuß des Gemsjägerd nicht zu bes 
treten wagt, und allumber findet er ſich von einer Dede und 
einer Todtenſtille umgeben, die ihm ein Bild jener Zeit ges 
ben Fann, da noch fein Gras auf Erden grünte, Fein Vogel 
fang, kein Thier, Fein Menfch fie belebte. Oder er fieht viel⸗ 
feicht weit, weit Die Thaͤler auf und ab, hinter ihm liegen 
die Gletſcher zu hunderten in dichten Neihen gefchaart, vor 
ihm breitet fi eine unermeßliche Ebene aus, Die eine umge- 
kehrte Fata Morgagna in der Ferne feinem Auge zu Nebel 
wird. Der Bruft des Berges fieht er die Bäche entipringen, 
durch die Ihäler dahin rinnen und zu Flüßen und Etrömen 
werden; in einem Blicke überfchaut er hundert Dörfer und 
Städte und ein vielverfchlungenes Netz von Straßen und 
Pfaden. Allenthalben ſieht er das gefhäftige Treiben der 
‚Menfchen, aber er hört fie nicht; ihm erreicht nicht der Klang 
ihrer fernen Glocken, Fein Ton erfhallt von ihm zu feinen’ 
Brüdern in ber Tiefe, Feiner von ihnen herauf zu dem Sohne 
der Berge. Kinfam und ungehört verhallt fein Lied in die 
Lüfte, nur das Raufchen der Wafferftürze, die Glocken der 
Heerden, ber eintönige Schrei des GSchneevogeld und das 
Dfeifen der aufgeſchreckten wachſamen Gemfe unterbricht die 
Stile. | | 

Die Gefahr und der Tod treten ihm in allen Geftalten 
entgegen, und immer muß er ihnen, auf eigene Kraft und 
Einfiht befchränkt, von feinen Brüdern verlaffen, allein in 
das Auge fihauen. Am Rande der Abgründe muß er fich 
von Fels zu Fels einen Pfad fuchen und über Schneefelder 
und Schluchten feine Fußtritte bahnen; jeden Stein, auf den 
er im DVormwärtsfchreiten feinen Fuß fegt, jede Staude, an 
die er fich fefthält, muß er vorher im Auge haben; Feinen 
Schritt, den er zurücklegte, darf er oft vergefien, um fich 
nicht plötzlich eingefchloffen und abgefperrt zu fehben. Wenn 
ee auf dem fihmalften Grath des Berges geht, unermeßliche 
Abgründe zur Rechten und Linken, dann darf ihn nicht ſchwin⸗ 
deln, So gewinnt fein Auge jene Schärfe und Ruhe und 
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Umſicht, die der Flachländer ſich nicht erwerben kann. Und 
doch, wenn ein Nebel oder ein Wetter den Hirten überrafcht, 
und er nicht vor= noch rückwärts fieht, muß er oft eine lange, 
kalte Sturmnacht zwifchen Echnee und Eis ſchlaflos hinbringen, 
und Gott danken, wenn er einen eljen findet, der ihn vor 
Regen und Wind fhütt. 

Nirgends denken und forgen Andere für ihn, nirgends 
begegnet er der Aufficht oder Fürſorge einer ihn fchirmenden 
oder bewachenden Adminiftration, die den Flachländer beinahe 
alles Selbſtdenkens überhebt. Seine Brücen und Stege muß 
er fich felbft bauen, felbft feine Quelle herbeileiten und ſelbſt 
fein Holz fällen, an dem er fi fein Mahl bereitet. Keine Uhr 
verkündet ihm den Lauf der Zeit, er mißt fie nach dem Stande 
der Eonne an den Bergſpitzen. Co findet fi z. B. in der 
Gegend, wo der Led) entfpringt, eine vollfommene Eonnen- 
uhr, und die Berghörner führen davon ihren Namen: Mor: 
genfpige, Eilferfpige, Mittagsfpike, Einerfpige, Abendſpitze. 
Da. fein Schickſal fo enge mit dem Wetter verknüpft ift, fo 
muß er wohl auf den Zug der Wolken und Winde und das 
Licht der Geftirne achten, und die Heinfte Wolfe, Die fich er= 
hebt und zum Donnerwetter wird, Iehrt ihn Vorfiht. Wenn _ 
er Frank wird, fo Fommt Fein Arzt, ihn zu befuchen; Kräuter 
und Steine, die den Einfamen ftetd umgeben, lenken daher 
feine Aufmerffamfeit und fein Nachdenken auf ih. So muß 
er ſich aus jeder Schwierigkeit felbft heraushelfen, für jeden 
Uebelftand felbft ein Mittel fchaffen, und fo fehlt es ihm denn 
nie an Gelegenheit, aud feine mechanifchen Fertigkeiten zu 
üben. Auf diefe Weife an frühes Nachdenken gewöhnt, find 
dem Hirtenjtande manche Männer entfprofien, Dig das Gebiet. 
der Wiffenfchaft erweitert oder fich in den mechaniſchen Künz 
ften durch mathematifchen Syarffinn und befonderes Geſchick 
ausgezeichnet haben. 

In beinahe ununterbeochener Einſamkeit auf ſich und die 
ihn umgebende Natur beſchraͤnkt, tritt der Alpenbewohner mit 
diefer in die innigfte Verbindung. Er Iebt ſich in fie hinein, 
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und fie wird in ihm lebendig, fo daß er felbft gleichfam eine 
Alpenpflanze wird, die trauert und hinwelkt, wenn fie nicht 
die reine Luft der Berge einathmet und von ihrem Erpftallhel- 
len Waſſer getränkt wird. Das Bergleben wird ihm felbft 
ein phyſiſches Bedürfniß, und daher jene fehnfuchtsvolle Liebe 
zur Heimath, die ihn im der Ferne und durch den Wechfel 
der Zeiten begleitet. War es ihm nicht gegönnt, in feinem 
Vaterlande zu leben, fo möchte er doch zum mindeften dort 
fterben. Oft gefchieht es daher, und früher gefchah es noch 
‘öfter, daß Schweizer oder Tyroler, nachdem fte durch Han: 
del auf vieljährigen Reiſen in allen Ländern Europas, und 
ſelbſt jenfeits des Meeres Reichthum und Anfehen gewonnen, 
die glänzendfte Umgebung und die wechfeloollen Vergnügun⸗ 
gen reicher Etädte verließen, um den Abend ihres Lebens in 
der Heimath ihrer Jugend, fern von den Genüffen der Welt: 


„In Mitte eines Thals von hHimmelhohem Eife,. 
Wohin der wilde Nord den Ealten Thron gefegt“‘, 


und wo feiner, der nicht dort geboren, begraben ſeyn möchte, 
‚ eingefchloffen und_abgefchieden zuzubringen. Ihr ganzer Ehr⸗ 
geiz befchränkt fich oft nur darauf, mit dem gewonnenen 
Reichthum an bie Eielle der früheren Hutte ein ſteinernes 
Haus zu erbauen. 


Wie die Gemſe nicht das fette, duftende Gras der un⸗ 
teren Wieſen aufſucht, ſondern am Saume des Schnees die 
aus grauem, nacktem Geſtein kümmerlich aufſproſſenden Kräu⸗ 
ter abnagt, ſo ſehnt auch er ſich nach einem Labetrunk aus 
dem kühlen Alpenquell der Heimath. Und hat dieſe Sehn⸗ 
ſucht auch lange geſchlummert, ſo reicht oft ein einziger Ton 
eines Alpenliedes hin, fie in ihrer ganzen Staͤrke zu erwe⸗ 
cken und die ſonnigen, luftigen Höhen mit ihren duftenden 
Blumen, ihren ſpiegelhellen Seeen, ihren rauſchenden Waſ— 
ferfällen und ſingenden Hirten treten vor feine Seele. Sind 
ja doc diefe Lieder felbft mit dem Ueberfpringen ihrer Töne 
und ihrer Wehmuth und Heiterkeit ein lebendiger Hauch, ber 
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von den Bergen herabweht, ein Bach, der frifch und raſch 
von ihren Felfen niederriefelt. 

Doch nicht die Einfamkeit und Selbftüberlaffenheit allein . 
nährt in ihm die Liebe zur Heimath, fein Leben ift auch noch 
von manden andern Umftänden begleitet, die feine Anhaͤng⸗ 
lichkeit an den Boden und die Eitte feiner Väter ftärfen und 
ihn jedem Wechfel oder jeder Neuerung abhold machen. 

Fern vom Markte und Handel und Wandel gewöhnt ihn 
feine einfache Nahrung genügfam zu feyn; von Milh, Schmalz 
und Mehl muß er oft einen ganzen Eommer leben; alle jene 
Lafter, die an den Reichthum und den Zufammenfluß von 
Menſchen gefnüpft find, bleiben ihm fern. - Hier muß der 
Heiche wie der Arme beinahe in: der gleichen Einfachheit le⸗ 
ben. Das Glück mit feinen Launen begründet Feinen Unter: 
ſchied, und fo bildet fich Feine Fünftlihe, fondern eine natürs 
lihe Sleichheit, und Alle nennen einander Du. 

Sm Gefühl diefer freien Eelbftftändigkeit, die mit Wer 
nigem zufrieden und mit eigener Kraft und Cinficht zu han⸗ 
deln gewohnt iſt, treten fie Daher aud) dem Fremden gegenü⸗ 
ber. Eie find nicht verlegen, fie beneiben feine Vorzüge 
nicht, fie gehen nicht blind in feine Meinungen ein, fte ſchmei⸗ 
cheln feiner Eitelfeit nicht, noch fürchten fie feinen Zorn; denn 
was Fönnte er ihnen geben, was ihnen nehmen? Da fie oft 
nur zu Bald fehen, daß ihm die Zufriedenheit und Geſund⸗ 
beit, deren fie genießen, fehlt und er ihnen wie ein Schwäch⸗ 
ling erfcheint. So hören fie ihm ruhig zu, und gehorden 
feinen Befehlen oder Wünfchen nur in fo weit es ihnen ge= 
fällt, oder fie es für Recht halten. aftlichkeit und Dienft: 
fertigfeit wird übrigens dort zur Nothiwendigkeit, wo der An⸗ 
gefprochene fie’ im nächften Augenblid felbft in Unfpruch neh: 
men muß. | 

Je weniger fie haben, um fo befjer lernen fie ed gebrau⸗ 
hen, und um fo lieber wird es ihnen auch, weil fie feiner 
volllommen mächtig find und feinen Nugen wohl Fennen. 
Darum hängen fie mit fefler Treue an ihrer Sprache, ihrer 
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Tracht, der alten Sitte, dem rechtlichen Herkommen und ih⸗ 
ren laͤndlichen Feſten. Hat ſich ja das Meiſte davon aus der 
Natur ihrer Verhaͤltniſſe im Laufe der Jahrhunderte wie von 
feloft entwidelt, und ift ihnen als das Angemeffenfte zur an= 
dern Natur geworden. Mit gerechtem Mißtrauen blicken fie 
darum jeder Neuerung entgegen, die aus der Fremde einge- 
führt, auf fremdem Boden erwachſen, das längft Erprobte 
und Bewährte verdrängen möchte, 


Cine großartige Gebirgenatur, wie die der Alpen, muß 
‚auf jeden edleren Volksſtamm, der fi) an Ceele und Leib 
gefund erhalten hat, nothwendig einen großartigen, erheben- 
den Eindrud machen, und fo wohnen denn auch Kunft und 
Poeſie häufig in den Bergen, und ſuchen hier auch das Ger 
ringfügigfte zu verfchönern. Die Sprache, Fräftig, lebensvoll 
und bilderreich, wie die Eindrüde und Empfindungen, wird 
auf den Höhen faft von felbft zur Dichtung, und tönt von 
dort, wie der Gefang der Vögel, in Kiebesliedern, in Spott⸗ 
und Kriegsliedern bernieder. Und fo trifft es fich zumeilen, 
daß zwei folder Naturfänger von ihren gegenüberliegenden 
Alpen abwechſelnd ſich feherzweife, wie es der Augenblick ein= 
gibt, ſtundenlang zufingen. 


Da nicht jeder Tag das Neuefte aus allen Welttheilen 
zuführt, fo bleiben große Creigniffe und Lieder, die. das Herz 
des Volkes ergriffen, auch Jahrhunderte hindurch in leben⸗ 
digem Andenken, und fie werden wie das Etammgut von 
Dater auf Eohn vererbt. Eo feiern die Basken noch immer 
Das Andenken an ihre alten Schlachten durch Nationalgefünge 
und Tänze; fo lebt felbft in der Echweiz noch mandes äl- 
tere Heldenlied im Munde des Volkes, und manche Gage, 
die gewiß im bie frühefte Zeit des germanifchen Heidenthume 
binaufdatirt, von Miefen und Drachen, von Bergmännlein 
und Mofengärten, von verzauberten Bergen und in Felfen 
verwandelten Jägern hat ſich im Tyrol erhalten, wie auch 
noch heutiges Tages im Entlibuch das Lied vom ZIhannhäus 
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fer *) gefungen. wird. Werden ja felbft noch gegenwärtig 
nicht nur im Tyrol, fondern auch im bayerifchen Gebirge, 
von ben Bauern geiftlihe und weltliche Echaufpiele aufges 
führt, wie fie im Mittelalter allgemein gebräuchlich waren, 
und deren eigenthümliche Einrichtung gleichfalls auf ein ho⸗ 
bes Alterthbum zurüchweift, da fie von allem gegenwärtig Ges 
bräuchlichen fo gänzlich abweicht. 

Dieß Etreben, nicht blos für die Nothdurft des Lebens 
zu forgen, fondern Allem durch die Kunſt auch eine gewiffe 
Anmuth und Heiterkeit mitzutheilen nad) dem Vorbilde der 
Berge, wo auch auf dem nadteften Felfen dicht neben dem 
Schnee eine einfame Blume die Güte des Echöpfers preifet, 
fpricht fih auch. fonft im Größten wie im Kleinften aus. 
Mirgends flieht man 3. B. zierlichere und ſchlankere Kirchthür⸗ 
me als im Tyrol; überall find die Kirchen felbft fauber und 
‚heiter geſchmückt; nicht Teicht findet man ein Haus, das nicht 
außen mit dem Bilde der Mutter Gottes oder eines Schutz⸗ 
heiligen geziert wäre, oder neben dem nicht ein Kruzifir oder 
ein Bildſtock ſtünde. Auch in der Bauart der Häufer, wie 
in der Einfaffung der Zäune fpricht fich diefe Zierlichkeit aus. 
Daß die Trachten hiervon nicht ausgefchloffen find, verfteht 
fih von felbft, ſezt man ja im Berner Oberland eine Art 
von Kofetterie hinein, felbft ben Dünger auf bie zierlichite 
Weiſe aufzufchichten. Der Senner läßt fich Teinen Gang vers 
brießen, um am Eonntag beim Kirchgang feinen Hut mit 
einer feltenen Alpenblume zu jhmüden, md an feinem Gang 
und feinem Blick wird man leicht errathen, baß er bei den 
Adlern in der Höhe wohnt und auf die Thäler hinabblidt. 

.  Daber wird es denn auch nicht zufällig ſeyn, daß die 
Holsfchneidefunft in geiftlihen und profanen Darftellungen nirs 
gend mit folchem Geſchick betrieben wird, als gerade. wieder 
in Gebirgsgegenden, wie 5. B. in Iprol im Grödner Thal, 


*) Freiherr von Lafberg hat die merkwürdige Lied in dem Ans 
jeiger zur Kunde des dDeutfchen Mittelalters mitgetHeilt. 
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im bayeriſchen Gebirg in Berchtesgaden und Ammergau und 
in der Schweiz. 

Dieſelbe Natur aber, die den Sohn der Berge jur Does 
fie und Kunſt aufmect, ift es auch, die dur die Kühnheit 
ihrer Bilder ihn mit kühnem und kriegeriſchem Muth erfüllt. 
Die Gemfe zeigt ihm, daß Eein Fels zu fteil und unerfteigs 
lich ſey, und nirgends ift fie vor feinem Echuffe fiher. In 
den Paͤſſen lernt er die Bedeutung der Perfönlichkeit kennen, 
und fich vor Feiner Uebermacht fürchten. Die Blume am Ab⸗ 
grund lockt ihn, und er wagt fein Leben, um Rauten und: 
Edelweiß auf feinen Hut zu fleden. Im Ringen und andes 
ren Wetifpielen liebt er es, feine Förperliche Kraft und Ges 
wandtheit zu zeigen, und jauchzend gleitet er auf einer Schau⸗ 
fel am fteilen Schneehang hinab, wie bie alten Germanen, 
als. fie auf ihren Schilden die Alpen hinab nach Stalien 
führen. 

Wenn der ftete, einſame Umgang mit der Natur den 
Hirten innig mit ſeiner Heimath verbindet; wenn die Armuth 
und Einfachheit ihrer Früchte ihn Genügſamkeit lehrt, ihr 
wundervoller Zauber aber ſein Herz bewegt und erhebt, daß 
die kühne Bruſt im fröhliche Lieder ausbricht, fo erweckt end⸗ 
lich der Anblick ihrer unermeßlihen Größe in ihm auch das 
Gefühl der eigenen Kleinheit und der Abhängigkeit von ei= 
nem höheren, gewaltigeren Herren, der all diefe Wunder ges 
fchaffen und in deffen Hand er jeden Augenblick ſein Leben 
geſtellt ſieht. 

Denn, wo er hintritt, überall wird er an ſeine Gebrech⸗ 
lichkeit und Vergaͤnglichkeit erinnert. Ueberall rufen ihm ſtei⸗ 
nerne und hölzerne Kreuze und Bildſtöcke, den Verunglückten 
zum frommen Gedächtniß errichtet, zu, daß er neben Gräbern 
wandelt, und daß alle ſeine Pfade zum Grabe führen. Sie 
fordern ihn zum Gebet auf und kehren ſeinen Blick der Ewig⸗ 
keit zu, hinweg von der Erde, wo allenthalben der Tod ſei⸗ 
ner harret. Ihre Aufſchrift berichtet ihm: Hier ſtürzte eis 
ner die Felswand hinunter, dort wurde einer von dem Berg« 
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waffer binabgeriffen ober unter einer Lavine begraben; ein 
Anderer verftieg fich im Nebel und fand den Tod, ohne dag 
es ein Aug fah oder ein Ohr vernahm, bier ſetzte fich ein 
Srmüdeter im Winter auf einen Etein am Wege nieder, er 
fhlief ein und erwachte nimmer; dort hat der Bergfturz ein 
Haus begraben, ein Underer wurde von einem Baume ers 
fchmettert, vom Blig erfchlagen oder von den Pferden in den 
Abgrund geriffen. In allen diefen Gefahren, die aud) ihn 
bedrohen, hat er von den Menfchen wenig oder nichts zu erwar⸗ 
ten. Er hört bier auch Feine Fabrifräder und Walzen fich 
ſchnarrend drehen, die ihn mit Dünkel erfüllen und die Stimme 
feines Innern betäuben und ihm zurufen: fo viel vermag ber 
Menſch! fo groß iſt der Menſch! er flieht vielmehr die uner- 
fleiglihen Höhen und die gewaltigen Waſſerſtürze, die ihm 
braufend zu fagen fcheinen: fo Klein ift der Menfch! fo wenig 
vermag er! Es darf ja nur bier auf der Höhe ein Vogel den 
Fittig rühren, und die Echneeflocde kann zur Lavine werden, 
bie. dich und dein Haus begräbt. Hier fehlen ihm alle jene 
Serftreuungen, die ıhm den Ernſt des Lebens aus den Augen 
rücken Fünnten; will er daher dem Schrecken der Einfamkeit 
und feiner Derlaffenheit eniflieben, fo muß er feine Zuflucht 
zu Gott nehmen, und bei ihm Troſt und Beiftand fuchen. 
Eo lehrt ihn die Noth beten, und durch das Gebet wird 
ihm das Dertrauen zu Theil, daß er furchtlos und ruhig der 
Gefahr entgegen gebt, weil er fich überall in Gottes Hand 
‚weiß. Ohne Gebet beginnt er daher nicht leicht ein wichtiges 
Geſchäft, und wo die Gegend am wildeſten und fehauerlich- 
ſien ift, oder wo von der Höhe herab fi) über reiche Ihäler 
und Seeen ein herrlicher Blick in die Ferne eröffnet, oder 
wo Menfh und Thier nur mit der äußerſten Erfchöpfung die 
Bedürfniffe des Lebens hinauftragen, und faft unter ihrer 
Laft erliegend müde niederfinken, überall pflanzt er das Kreuz, 
das Eiegeszeihen feines Glaubens auf. Oft blickt es von 
den höchſten Epipen der Ulpen hernieder, und ftellen ganze 
Gemeinden, die Müfligften auswählend, zu ibm alljährlich 
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ihre Bittfahrten an. In dem gleichen Geiſte werden z. B. 
im Kanton Appenzell von den dortigen KRapuzinern im Früh⸗ 
jahr die Alpen nach der Reihe, einem beflimmten Rituale ges 
mäß, eingefegnet. So glauben auch noch die frömmeren 
Bauern in Tyrol, ein Hirte, der ſich ohne das Kreuzeszeichen 
gemacht zu haben niederlege, ftehe als ein unbefchirmtes Haus 
der nächtlichen Einwirkung der böfen Geifter offen. Hat er 
aber fein Gebet verrichtet, dann fchläft er ruhig in der wils 
deften Wetternacht oder am Rande des Abgrundes, denn bie 
Religion hat ihm gelehrt, zufrieden und dankbar die Freuden 
des Lebens genießen .und geduldig feine Leiden ertragen und 
den Tod nicht zu fürchten, weil ihm die Geligkeit folgt. 

Auf diefe Weife tritt auch der Priefter zu ihm in ein 
viel engeres Verhaltniß, da er fein einziger Troöſter, Lehrer, 
Lelter und Epender der geiftlihen Gnaden ift, deffen Unfes 
hen noch nicht durch den Schimmer einer oberflächlichen Lec⸗ 
türe und das wirre Gefchrei der Propheten des großen Marks 
tes und ihre polttifchen und philoſophiſchen Doctrinen erfhlts 
tert ift._ Daher das große Anſehen, welches 5. B. nod im 
legten Xprolerkrieg ein Kapuziner über die Gemüther des 
Volkes geübt. 

Durch die Religion, die ſein ganzes Leben beherrſcht und 
durchdringt, erhalten auch alle feine Verhältniſſe ihre Heili⸗ 
gung; die Religion ift ihm Alles und Alles wird ihm zur 
Religion. Sie lehrt ihn das Erbe feiner Väter, ihre ges: 
nügfome Einfachheit, ihre Zucht und Sitte mit heiliger Schen 
verehren, fie erfüllt ihn mit Ehrfurcht vor jedem wohlerwor⸗ 
benen Mechte, deflen Markfteine er nicht zu verſetzen wagt; 
fie gebietet ihm gaftlih, mild und hilfreich zu feyn, und fie 
erfüllt ihn auch mit jener unerfihütterlichen Treue gegen - feis 
nen angeftammien Herren und Fürften, den oberfien, ihm 
von Gott gefegten Schirmer des Friedens und des Mechies, 
Für feinen Glauben, fein Vaterland, fein freies altes Recht 
und feinen rechtmäßigen Fürſten, beren Liebe enge und les 
bendig verbunden in ihm lebt, feheuet er darum fein Opfer, 
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und am wenigften fein Leben, da er es ja fchon einzufeten 
gewohnt ift, wenn fih ein Schaf feiner Heerde in den Fel- 
fen verftiegen hat. Und. fo fteht er denn auf der Höhe ſei⸗ 
ner Derge, die Blumen auf dem Hut, den Etupen im 
Arm, vol kühnen und frohen Lebensmuthes, vertraut mit 
allen Gefahren, und fo erwartet er ruhig mit fcharfem und 
fiherem Blicke, feines Zieles gewiß, den gegen die Pälfe 
feines Landes heranziehenden Feind. Sein Glaube erfüllt 
ihn mit der froben Uebergeugung, daß ihm die Krone zu 
heil wird, er möge fiegen.oder fallen, weil er für eine hei= 
lige und gerechte Sache ftreitet. Was aber ein folder Glaube 
vermag, das haben bis auf den heutigen Tag die größten 
und ftolzeften Feldherren mehr. als einmal zu ihrer ſchmerzli⸗ 
chen Beſchaͤmung erfahren. 

Nun könnte aber Jemand auf dieſe Schilderung des Berg⸗ 
lebens erwideren, daß er dergleichen zwar ſchon oft geleſen, 
aber nirgend gefunden habe; ſolche romantiſche Bilder ließen ſich 
ganz vortrefflich ausmalen: ſchaue man ſich aber in der Wirk: 
‚lichkeit um, fo gewahre man von dem allem nicht nur nichts, 
fondern man begegne nur gar zu oft dem geraden Gegentheil. 
Und fo könnte namentlid Einer, der die Echweiz bereift bat, 
ohngefähr Folgendes der obigen Schilderung entgegenfehen: 

Ich habe, wie fo viele Tauſende, auf den großen Eitraf- 
fen die Echweiz durchzogen, die Wunder ihrer Natur anges 
ftaunt, die heiligen Orte ihrer Gefchichte habe ich befucht: 
die großen Schlachtfelder ihrer Freiheit, die Etätte, mo der 
ewige Bund gefchloffen worden, die Klaufe, wo der felige 
Bruder Nikolaus von der Flüe gewohnt, die Platte Tell's, die 
Stelle, wo Kaifer Albrecht gefallen, die Burg, von wo der 
Adler der Habsburger feinen hohen Flug durch die Jahrhun⸗ 
derte begonnen, und überall habe ich dem Treiben der Men: 
ſchen zugeſchaut. Uber was ich gefehen, war leider nicht er- 
freulih, und erfüllte mid oft mit Unwillen, noch öfter aber 
mit Trauer und Wehmuth. Denn die Freiheit, die den Vaͤ—⸗ 
tern zum Segen gewefen, und wodurch fie fo manche Einrich⸗ 


Ueber Nationalität. 13 


tung gefchaffen,, dig noch jetzt dad Land vor fo vielen andes 
- ren auszeichnet, ſah ich in den Händen ihrer ungleichen Söhne 
in Gift verwandelt, wodurd fie einander das Leben verbits 
tern und, wenn das irrgeleitete Volk nicht bald zur Beſin⸗ 
nung fümmt, dem Vaterlande in einer allgemeinen politifchen 
“ Anarchie und moralifhen Auflöſung den Untergang bereiten. 

Die Natur erfchten mir bier oft wie ein Paradies voll 
der herrlichften Wunder, aber die Menfchen waren eifrig bes. 
müht, ſich zur wechſelſeitigen Strafe eine Hölle daraus zu 
machen. Wie wenig, dachte ich, fehlt ihnen, um glücklich 
zu ſeyn, und iſt es nicht ihre eigene Schuld, wenn ſie es 
nicht find; haben fie nicht alle Freiheit dazu? Wer hindert 
fie, find fie nicht die Herren ihres eigenen Schickſals? Allein 
ich ſah fie nicht glüdlich, wo ich hinblickte, felbft im Schooße 
der Familien, gewahrte ich Hader und Streit und Unzufries 
denheit. Von einer patriarhalifhen Einfalt des Gebirgsle⸗ 
bens, von dem vielgerühmten biederen Echmweizerfinne, von 
einer uneigennübigen, alles binopfernden Liebe zur Freiheit, 
von einer ehrfurchtsvollen Unhänglichkeit an das fchlichte Kleid, 
die ernfte Eitte, die Zucht, Genügfamkeit und Gottesfurcht 
der Väter, davon habe ic) gar wenig wahrgenommen, weder 
auf den großen Straßen, noch auf dem Markte, wo die 
Menge fi) fammelte und den fchmeichelnden Helden des Ta⸗ 
ges mit felbftgefälliger Leichtgläubigfeit zuhorchte, wenn fie 
dem Volke, ihren abgenügten, vom Auslande erborgten Libes 
ralismus um fein Theuerſtes, fein Recht und feinen Glauben, 
verkauften, und ihm von feiner unumfchränften Volksfouve- 
rainetät, die Fein Recht und Feine Verpflichtung heilig zu 
achten habe, vorſprachen, damit es ſie nach ihrem Willen 
ausübe. 

Ich ſah allerdings keine Landvögte, die auf ihren Zwing⸗ 
burgen ſaſſen, auch keine Ariſtokraten, die durch den Glanz 
ihres Namens und die großen Thaten erlauchter Vorfahren 
ein ererbtes Anfehen genoffen, allein Advokaten fah ih, die 
wie Zwingvögte durch Advofatenfünfte über das Volk herrſch⸗ 
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ten, und Helben fand ich hier, Die es fi zur Ehre ſchaͤten, 
arme Klofterfrauen an der Ausübung ihrer Megel zu bin- 
dern, zu peinigen und ängfligen. Theuer, bachte ich, hat 
die Echweiz das Gold, das ihr die: Fremden gebracht, er: 
kauft, denn Alles ift ihr nur zu Fäuflich geworden, überall 
börte ich Elagen über zunehmende Immoralität und materiel- 
len Egoismus. Ueberall findet der Fremde dienfifertige Diener, 
aber alles, felbft den geringften Dienft muß er ihnen theuer 
bezahlen, er fpeift auf den Alpen im Berner Oberlande fo 
gut, wie in einer Parifer Neftauration, allein er muß noch 
beffer bezahlen, und wenn die Fiſchermaͤdchen ihn liederſin⸗ 
gend und in der Landestracht Eofettirend über den Eee fah: 
ven, fo muß er ihnen ihren Naturgefang bezahlen, denn hier 
iſt nichts umfonft, alles ift Induſtrie, felbft die Natur! 

Sin einem Lande aber, wo das Volk täglich allen Ver⸗ 
führungen von Tauſenden preisgegeben ift, und im Beſitze der 
Gewalt fich befindet, da haben Volksverführer, wenn fie es 
zum Werkzeuge ihres Eigennuges und Ehrgeizes machen wols 
len, nur allzuleichtes Epiel. Denn fie dürfen nur feinem 
Stolze fröhnen und feine Leidenfchaften aufreizen, und es 
wird ihnen feine Gewalt überlaffen,; es glaubt zu berrfchen, 
und wird beherrſcht, es glaubt frei zu ſeyn, und dient der 
ſchmaͤhlichſten Tyrannei. Frankreich gab hiervon im der erften 
evolution ein großes Vorbild, und die öffentlichen Ver: 
bandlungen und Creigniffe, deren Zeuge ich in der Schweiz 
war, find davon eine matte Wiederholung. 

Sc fah Bafel von eidgenoffifchen Truppen befett und die 
Rebellion durch die oberfte Staatsbehörde fanktionirt, bie 
Etiftungen der Bürger unter fie getheilt, den alten Kirchen⸗ 
fchag, die Schenkung Kaifer Heinrihe an den Meiftbietenden 
verſchachert. Da nahm ich wahr, wie die vorfichtigen Bür⸗ 
der, gründlich über die Oöttlichkeit des Mechtes und die Ges 
fahren eines revolutionären Liberalismus belehrt, ihre Batzen 
zählten und fie in Eicherheit vor den langen Fingern einer‘ 
Freiheit zu bringen fuchten, die mit der Gleichheit Tiebäugelt. 
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Sch fah in Yarau einen pfiffigen Ullerweltsmann, der ims 
mer noch mit unermüdetem Eifer die Netze feiner Intriguen 


knüpft und als politifcher und religiöfer Quadfalber feine Unis  , 


verfalmittel Allen feil bietet; ich hörte wohlflingende Reden 
über bürgerliche und religiöfe Freiheit, und nebenbei ſah ich, 
wie man, den Ausfprüchen der Verfaffung zum Hohn, das 
Petitions: und Affocintionsrecht der Katholiken vernichtete, und 
gene verfolgte, die Freiheit des Gewiſſens verlangten, und 
um Heilighaltung beſchworener Rechte flehten und zum Schirme 
ihres alten Glaubens fich verbanden. Desgleichen hörte ich 
bochflingende Phraſen von eidgenöffifhem Heerweſen, und 
fah, als ein charakteriftifches Bild, die Artillerie mit bloßen 
Lafetten ohne Kanonen ine Lager rücen, um die Pferde zu 
erfparen. 


zu Zürich fand ich die Bürgerfchaft eifrig befchäftigt die 
Mauern ihrer eigenen Etadt niederzureißen, des Mißtrauend 
ihrer Mitbrüder wegen, die ſie fonft für eine Zwingburg haͤt⸗ 
ten halten können. Alles unbeſchadet der eidgenoflichen Brus 
derliebe! Ich hörte, wie die Bekenner unbedingter politifcher 
und religiöfer Freiheit, einem Gelehrten und Genoſſen ih⸗ 
rer Meinung das Bürgerrecht vermweigerten aus dem einzigen 
Grunde, weil er Katholif ſey. Dann ging ich in ein Kaffe 
baus, dort fiel mir ein Zeitungsblatt in die Hand, daffelbe 
führie den Titel: der Volksbote. Echweizerifches Nationals 
blatt. Es lag eben feine Nro. 57 vom 17. Heumonat: 1838 
auf, fie führt fiheinheilig das Motto: 
Das Gefeß fol feyn unfer Herr, 
Sol und richten, fonft Feiner mehr! 
Des Geſetzes Diener wollen wir feyn 
Damit wir bleiben frei und rein; 

Niemand foll thun, was ihm gefällt 

Sondern, mas ihm's Geſetz vorftellt. 
Als Beleg, wie man diefes Motto verfteht, und , welche 
Ehrfurcht man in der Echweiz vor der höchften gefeglichen 
Obrigkeit eines Cantons hegt und melde Sprache man hier 
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dem Volke bieten darf, fand ich in dem Blatte einen Artikel. 

der die Ueberſchrift führte: „Neues Bubenſtück des Landam⸗ 
mann Schmid von Lachen.“ Es genügt, hier nur einige Re⸗ 
densarten und Epitheta aus dieſem Artikel anzuführen und 
jedem wird das Motto ale der frechſte Hohn und Epott ers 
foheinen: der Landammann, in deffen Händen zum Theil das 
Schickſal von Schwyz liegt, wird darin eine „Univerfals 
Canaille“ mit giftgefhwollenen Lippen genannt, ferner ein 
rafender Staatsgauner, dem man eine Etandrede, gehal- 
ten, wie noch feinem Miffethäter auf dem Schaffot, 
dann heißt es: „abermal ftredkte der Lachenſchuft feine mein 
eidigen, hochverrätheriſchen dinger, wie am 6. Mai, 
in die Luft und hervorftürzten vierzig feiner Itabanten, die 
Prügelei ging los, und die Kröte weidete fi an den Wir: 
Fungen ihres Gifte. — Es Fam zu einem bitigen Gefecht, 
wobei zwei Zodie auf dem Plate blieben und mehrere gefährs 
lih verwundet wurden. Die Schmidifchen Eehrten blutge- 
fättigt naher (?) Haus. Landamann Diethelm floh nad) 
Zürich, wo derfelbe geftern anlangte, und nad Luzern gehen 
will, um Hülfe und Schutz bei der Dar: Atung (fo fpricdt 
ein Schweizerblatt von der oberften Bundesbehörde! !) zu ſu⸗ 
hen. Der dicke Schurfe Schmid fürchtete ein Einverftändniß, 
die Sanaille mußte neuen Hader, neuen Streit, neues 
DBlutvergießen ftiften, damit fich die Scheidewand himmelhod) 
thürme zwifchen den mißbraudten Bürgern. Was hat man 
am nächften Sonntag von den Machinationen diefes defpe- 
raten Staatsverbrechers nicht Alles zu riskiren? Pfaf⸗ 
fengeld ftrogt in feinen Taſchen, in feinen Fäuften! — Iſt 
Die ganze Hornbagage (hierzu gehören bekanntlich, wie ſich 
an der letzten Landesgemeinde durch die Ubftimmung vom ro: 
then Ihurm erwiefen, über vier taufend Schwyzer) auch nur 
das Leben eines einzigen Staatsmannes werty? — Wann ift 
das Maaß vol diefes Lahnerlumpen, wann wird der 
Etreih fallen, ber diefem gefhändeten Leben ends 
lich ein Ende mahı“. Wir hoffen es werde mit optima 
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forma und lege artis gefchehen. ine bisher zurückgehaltene 
Grabſchrift fey der Ehrenkranz für diefe neue Echandthat: 
Der Rachwelt werd hier Eund, 
Hier liegt ein fchlechter Hund, 
Ein Ersfhelm In allen Sachen 
Soahim Schmid von Lachen, 

In dem folgenden Blatte fährt der Volksbote in feiner 
rafenden Weife fort, er fpricht von dem „Mordwütherich“ 
Schmid, der mit feiner Ochſenſtimme den Freiſinnigen zu⸗ 
gerufen... „Ulles, beißt es weiter, rüftet zur ernften Metze⸗ 
lei (!!) am folgenden Eonntag. Die Klauen (fo heißt die li⸗ 
berale Parthei in Schwyz) wollen fih nun auch muthig (!) 
zeigen, wollen ſich felbjt Recht verfchaffen, weil die Eidges 
noffen fie im Stiche laſſen. Eie fagen, fie brauchen nun Feine 
Stöcke gegen ihre Gegner mitzunehmen, fie fönnen ſolche gleich 
aus dem Hag (der beide Partheien abpferchen fol) reißen; 
wenn Schmid auf dem Plape oder auf der Bühne erfcheine, 
fo fey fein infames Hochverrätherleben der Volkesrache 
verfallen. Wie Jammerſchade wär's, wenn wir ibm 
niht die nädhfte Woche bewußte Grabſchrift auf 
fein Grab legen Fönnten. Vor den Nepräfentanten (der 
Dar: AUpung?!) haben die Klauen Fein Fünklein Mefpelt. 
Ganz natürlich, denn diefe Herren fpielen wieder bie nämliche 
Eroffiziorole, welche eidgenöffifche Vermittler zu allen Zeiten 
unferer Gefchichte gegen das Volk fpielen mußten, eine une 
feelige Rolle, zu der fih Fein Ehrenmann hergeben 
follte«! 

Sch war empört und von Schauder durchdrungen, daß 
es Jemand wagen dürfe, in dieſer Weiſe in einem Augenblicke 
zu ſprechen, wo Bürgerblut gefloſſen und die Leichen noch 
nicht erkaltet; mir ſchien dieſe Sprache dem Heulen reißender 
Thiere und nicht einem Menſchen zu gleichen, und unglaublich 
bedünkte es mich, daß ein Mann, der einem Volke dieſes zu 
bieten wage, ſich öffentlich zeigen dürfe. Denn ich dachte, 
wie weit iſt es mit dem Anſehen der Geſetze gekommen, was 

2 


18 Ueber Nationalität. 


fol aus ber Sicherheit der Perſon und Heiligkeit des 
Eigenthums werden, wenn es jedem Volkstribunen erlaubt 
iſt, offen den Bürgerkrieg zu predigen, und ſolche Grab: 
ſchriften für die Schlachtopfer ſeiner Wuth bereit zu halten, 
wie. fie allenfalls die Karaiben ſchreiben würden, wenn ih— 
nen die Civilifation Unterricht im Echreiben ertheilt hätte. 

: Mit Abfcheu wandte ich miich von Zürich nad) dem Thur⸗ 
gan, das Gott. an dem Ufer feines Haren Seees zu einem 
Garten gefchaffen. - Hier hatte ich das Glück, den Verhand- 
lungen über die Klöfter beizumohnen. Der Canton, in dem 
Dolfofouverainetät proklamirt ift, zählte 4000: flimmfähige 
Katholiken; ich lag die Petition von 3870 derfelben, worin 
fie ihrem Mechte gemäß die Beibehaltung der Stiftungen ih- 
ver Vorältern verlangten. Allein weder ihre Etimme, noch 
die Etimme des befchworenen Eides wurde geachtet; unter 
dem nichtigen Vorwande, die Klöfter feyen in ihrer Defono- 
mie in Rückſtand gekommen, fepte man ihnen gemwaltthätiger 
und widerrechtlicher Weife Verwalter ein, die zum Theil ihr 
eigenes Vermögen fchledht verwaltet, und wies diefen, Alles 
im Ssntereffe. großer Defonomie, einen Gehalt von 5000 Gul⸗ 
den, auf Koften der Klöfter, an. Allein man trieb die Sophi⸗ 
ftiE noch weiter; der Karthaufe Ittingen, einem Kloſter, wel- 
ches in feiner Oekonomie nicht nur nicht zurückgekommen, fon= 
dern einen bedeutenden Ueberfchuß erzielt,. fette man gleich 
falls einen diefer Eoftfpieligen Verwalter. Doc, damit nicht 
zufrieden, unterfagte man allen befhworenen Verträgen zum 
Hohne das Noviziat, und verfügte fhon im Voraus über den 
fich Fünftig ergebenden: Ueberfchnß. | 

- Da dachte ich traurig, iſt dieſes die. Freiheit der Schweiz, 
daß man ben Bürgerkrieg predigen und die Gotteshäufer mit 
frecher Hand berauben darf? dann möge und Gott in Gna⸗ 
den vor dieſer Freiheit bewahren. Allein dieß war noch nicht 
Alles, ich ſollte noch mehr erfahren. 

(Sortfegung folgt im nächften Hefte.) 
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Heber das Verhaltuiß ber katholiſchen Kirche zur 
Demoeratie in Nordamerika und Europa, 


Erſter Artikel.) 


Einen der Hügften und geiftreichften Kenner und Beob⸗ 
achter politiſcher Zuſtaͤnde unſrer Zeit, deſſen Anſchauungen 
ſich weniger auf Principien und theoretiſche Speculation, als 
auf eine treue Beobachtung der Thatſachen und der Natur 
gründen, — Alexis von Tocqueville — ſtellt in ſeinem Werke 
über die Democratie in den vereinigten Staaten von Nordame⸗ 
rika eine Anſicht über das Verhaͤltniß der katholiſchen Kirche 
zur Democratie auf, der wir eine unpartheiiſche Prifung 
fhuldig zu feyn glauben. — 

„Der größte Xheil von Amerika“, fagt er, „it von Men⸗ 
fhen bevölkert, die, nachbem fie fich der Autorität des‘ Pap- 
fted entzogen, fich Feiner religiöfen Euprematie unterworfen 
haben. — Cie braten alfo ein Ehriftenthum in die .neue 
Welt, welches ich nicht beffer ſchildern kann, als wenn ich 
es republikaniſch und democratifch nenne. — Dieß begünftigte 
ganz befonders die Errichtung der Republik und der Demo- 
eratie auf dem weltlichen. Gebiete. Don Unbeginn fanden 
fih in jenem Lande Politif und Religion in Uebereinftim- 
mung, und diefe bat feitdem nicht aufgehört“. 

Seit ungefähr fünfzig Jahren hat aber auch Irland ans 
.- gefangen, alljährlich einen Theil feiner Eatholifchen Bevölke- 
zung nad Nordamerika auszuftrömen, und in Nordamerika 
feloft Eehrten viele unferer verirrien Brüder zur Kirche zu= 
rück. — Heutzutage findet. man in den Staaten ber Union 
über eine Million Chriften, die den Glauben der rͤmiſchen 
Kirche bekennen. a 
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„Die Katholiken“, fagt Tocqueville weiter, „zeigen eine große 
Treue in der Ausübung ihres Cultus und find voll Feuereis 
fer für ihren Glauben. —  Nichtedeftoweniger find fie Die 
am meiſten vepublicanifche und demofratifche Claſſe der Be⸗ 
völferung in den vereinigten Staaten. Diefe Ihatfache ſetzt 
uns im erften Augenblid in Erftaunen, aber bei weiterm Nach⸗ 
denfen entdeckt man leicht die verborgenen Urfachen davon“. 

Tocqueville fucht disfe letztern in mehreren Umftänden, 
deren Prüfung wir und vorbehalten. — Die Fatholifche Reli⸗ 
gion, meint er, ſey Fein natürlicher Feind der Democratie, 
im Gegentheil bebe fie unter allen Glaubenslehren am meiften 
die Gleichheit vor Gott hervor. Denn fie ftelle 3. B. in Be: 
treff der. Dogmen alle Intelligenzen auf diefelbe Stufe, balte 
den Weifen wie den Unwiffenden, ben geiftreichften Menfchen 
wie den gemeinen Mann bis in's Einzelne zu demfelben Glau⸗ 
ben an, fihreibe den Meichen wie den Armen diefelben Uebun= 
gen vor, belege den Mächtigen wie den Schwachen mit den- 
felben Büßungen, laſſe fih von Feinem Sterblihen etwas 
abmarften, und ftrebe, indem fie an jeden Menfchen daffelbe 
Maaf anlegt, dahin, alle Glaffen der Gefellfchaft zu den 
Füßen deffelben Altars in einander zu verfchmelzen, fo wie 
vor den Augen Gottes alle Unterfchiede des bürgerlichen Le⸗ 
bens verfchwunden find. — 

Die Fatholifche Kirche, fügt er hinzu, flimme zwar die 
Släuhigen zum Gehorfam, made fie aber. wenigftens nicht 
ungeſchickt zur Gleichheit. Im Gegentheil glaubt biefer Schrift- 
fteler, daß der Proteftantismus fie nicht fowohl zur Gleich— 
heit als zur Unabhängigkeit anleite. 

Dft zwar ſey es in andern Ländern gefchehen, daß der 
katholiſche Prieſter aus dem Heiligthume hervorgetreten ſep, 
um eine weltlihe Macht in der Geſellſchaft auszuüben, und 
daß er dann in Mitten der Hierarchie der weltlichen Gefell- 
fhaft einen Plak eingenommen habe. Dann babe er zuwei⸗ 
Jen feinen religiöfen Einfluß benügt, um einer politifchen Ord- 
nung, von der er einen Xheil ausmachte, ihre Dauer zu 
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fihern, — und dann habe man freilich auch gefehen, daß bie . 
Katholiken aus religiöfen Gründen Parthei für die „Ariſto⸗ 
eratie« genommen hätten. 

Aber fagt Zocqueville, wenn einmal die Priefter von der 
Regierung ausgefchloffen find, oder ſich davon ausfchließen, 
wie fie ed in Amerika thun, fo ſeyen die Katholifen ohne 
Zweifel die beften Republikaner. 

Wenn fie in den vereinigten Staaten nicht gerade durch 
die Natur ihres Glaubens nit Gewalt zu den demoeratifchen 
und republifanifchen Meinungen bingezogen würden, — fo 
feven fie wenigftens aud) Feine natürlichen Gegner derfelben, 
und ihre gefellfchaftlihe Stellung, wie ihre geringe Anzahl, 
nöthige fie, diefelben anzunehmen. — Abgeſehen davon feyen 
die Katholifen auch meiftentheile gem, und es thue ihnen 
North, daß ‚die Geſammtheit aller Bürger regiere, damit fie 
felbft auch zur Megierung Fämen. — Die Katholiken feyen 
ferner in der Minderzahl; es ſey alfo nothwendig für fle, daß 
man alle Rechte achte, damit fie der freien Ausübung der 
ihrigen verfichert feyen. — Diefe beiden Urfahen, glaubt 
Tocqueville, machen die Belenner der Eathofifchen Kirche fich 
ſelbſt unbewußt den: in Amerika herrfchenden politifchen Doctri- 
nen geneigt, die fie vielleicht mit geringerem Eifer annehmen 
würden, wenn fie reich wären und das Uebergemicht hätten. 

So ift alfo das. eigentlich practifche Reſultat deſſen, was 
der Derfaffer über die Stellung der Katholiken in den verei- 
nigten Staaten fagt: daß fie der bort beftehenden Ordnung 
der Dinge fich fügen und die dort geltende democratifche und 
republifanifche Verfaffung nicht: nur nicht befehben, fondern 
treue und gewiffenhafte Verfechter derfelben find. — . 

Auf die Gründe diefer Erfcheinung kommen wir weiter 
unten zurüd. — Wir wollen vorher noch denfelben Schrift: 
fieller über das Verhältniß hören, worin feiner Auffaffung 
gemäß in Europa die Heligion zum Staate ſteht. — 

Tocqueville's durch fein ganzes Bud hindurchgehende 
Grundanſicht iſt: daß die Zeit der Monarchie in Europa vorü⸗ 
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ber, und bie Aufgabe des Jahrhunderts. Feine ‚andere ſey, 
als unſere politifchen Verhaͤltniſſe auf fanfte,. friedliche und 
loyale Weife der neuen Geſtaltung der Dinge entgegen zu 
führen. — Für die Meligion, zu deren Widerfachern oder 
Verächtern er in Feiner Weife gehört, fieht er allein in ber 
völligen und abfoluten Trennung vom Staate Heil. Eie 
könne ohne den Etaat beftehen, und beftehe in Amerika Pi | 
ich, ohne daß die Megierung fie zur Staatsſache mache. 
rühmt ſogar, wie wir unten weiter berichten werden, en ve re: 
ligioͤſen Geift, der in den. vereinigten Staaten herrſcht, und 
‚in welchem er, völlig im Widerfpruche mit den gewöhnlichen 
Anfichten, eine Haupiftüge des dortigen Staatsweſens erblict. 
Die -Religiofität im Allgemeinen fey in Nordamerifa popus 
lär; der Ungläubige, der. -Religionsverächter würde ſich in 
Widerfpruch mit der öffentlichen Meinung fehen; ſo gefchieht 
es, daß dort ſelbſt der, welcher im Herzen 4 weniger als 
glaubig iſt, um der Lente willen einen Glauben irgend einer 
Art, oder wenigftens eine Ehrfurcht vor der Religion im All⸗ 
gemeinen an ben Tag legen möüffe. Dann fährt er fort: 

„Warum ft diefes Bild nicht auf uns anwendbar? — 
Ich fehe unter und- Menfchen, welche aufgehört haben, an 
das Chriſtenthum zu glauben, ohne ſich einer andern Reli⸗ | 
gion anzufchließen”. 

IIch fehe Andere, die auf: dem Siandpunfkte des Zwei⸗ 
fels ſtehen geblieben ſind und die den Unglauben heucheln“. 

„Ferner ſehe ich Chriſten, welche glauben und nicht, was 
gen, ed zu bekennen“. 

„In Mitten diefer Yauen Freunde und dieſer wüůthenden 
Gegner ſehe ich eine kleine Anzahl von Glaͤubigen, die be⸗ 
reit ſind, allen Hinderniſſen zu trotzen und alle Gefahren 
um ihres Glaubens willen zu verachten. — Dieſe haben der 
menſchlichen Schwaͤche Gewalt angethan, um ſich über die 
gemeine Meinung zu erheben. Fortgeriſſen von dieſer An⸗ 
ſtrengung, wiſſen ſie nicht, wo fie anhalten follen. — Weil 
fie geſchen haben, daß in ihrem Vaterlande der erſte Ge⸗ 
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brauch, den der Menſch von feiner Unabhängigkeit machte, 
darin befland, die Religion anzugreifen, — fo fürchten fie 
ihre. Zeitgenofien, und entfernen ſich mit Schrecfen von ber 
‚Sreiheit, der jene nachftreben. Weil ihnen der Unglaube eine 
neue Sache ſcheint, ſo wird Alles, was neu iſt, ein Gegen⸗ 
ſtand ihres Haſſes. — Sie ſind im Kriegszuſtande mit ihrem 

Jahrhundert und ihrem Lande, und ſehen in jeder der Mei— 
nungen, die man hier verkündet, einen nothwendigen Feind 
des Glaubens“. — 

„Dieß kann aber in n unfern Zagen ‚der natürliche Zuftand 
der Menfchen. in Religionsfachen nicht feyn“. — 

yEs giebt alfo bei und eine zufällige und befondere Urs 
fache, die den menfchlichen Geiſt verhindert, feinem -Zuge (zu 
Gott) zu folgen, und die ihn über die Gränzen treibt, ine 
nerhalb welcher er fich naturgemäß halten müßte“. — 

.. 23 bin feft überzeugt, daß biefe zufällige und befon- 
dere Urfache. in der innigen Vereinigung ber Poli mit der 
Religion liegt“. : 

„Die Ungfäubigen in Europa verfolgen die Shriften mehr 
noch als politifche Feinde, wie als religiöfe Gegner. - — Gie 
haſſen den. Glauben weit mehr ald Meinung einer. Parthei, 
wie als. irrige Meligionslehre, im Priefter verabfcheuen fie 
nicht fowohl den: Stellvertreter Gottes, ale den Braun der 
Staatsgewalt· . — 

„In Europa hat das ohrinenthum geſtattet, daß man es 
innig mit der irdiſchen Macht verbündete. — Heute fällt dieſe 
Macht, und das Chriſtenthum iſt gleichſam von ihren Trüm⸗ 
mern überdeckt. — Es iſt ein Lebendiger, den man an einen 
Todten hat binden wollen, — zerſchneidet die Bande, die ihn 
zurückhalten, und er wird wiederum auferſtehen“. — 

Mit andern Worten ſagt alfo unſer Autor: In Europa 
find die wahren Chriften (— er irrt, wenn er fie für eine 
Heine Minderzapl hält, — fie bilden die unermeßliche Mehr: 
heit des Volkes in allen Eatholifchen Ländern! —) Freunde 
bes Königthums und der monarchiſchen Inſtitutionen, welche, 
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wie wir hinzuſetzen müffen, ihrem Wefen nah fo alt find, 
als die Gefchichte der Völler, welche heute unfern Welttheil 
bewohnen. — Wie erklärt fich der Gegenſatz ziwifchen diefem 
Noyalismus der Katholiken in Europa und ihrer Unterwers 
fung, je fogar ihrer Anhänglichkeit an die vepublifanifche 
Derfaffung jenfeitd des atlantifchen Deeans? — Collen heute 
wirklich, wie der DVerfaffer will, die gläubigen Ehriften in‘ 
Europa fich der demoeratifhen Strömung, die, wie er richtig 
nachweift, durch die Gefchichte der letzten Jahrhunderte gebt, 
zuwenden? Erlaubt ihnen dieß der Glaube, und wäre wirt: 
lich der Gewinn einer neuen Belebung der Macht der hriftlis 
chen Ideen, eine Verjüngung des Firchlichen Lebens, eine 
MWiederberftellung der vechtlichen Freiheit der Kirche von der 
Demoeratie zu erwarten, die unter dem Königthume in Eus 
ropa nicht zu erreichen flände. 

Wir glauben, daß diefe Fragen, auf dem bedenklichen 
Wendepunkte, auf welchem heute die Angelegenheiten Euro: 
pa's ftehen, die ernftefte Prüfung erheifchen. — 

Tocqueville, wir wiederholen es, ift ein Beobachter der 
natürlichen Verhältniffe und Thatſachen des Etaatelebens wie 
es wenige giebt; nichtödeftoweniger aber dürfte er, bei aller 
Hinneigung, ja bei aller augenfcheinlich durch das ganze Bud) 
durchfchimmernden Anhänglichleit an die Kirche, den Geſichts⸗ 
punkt, auf dem allein die Frage über das DVerhältniß der 
Kirche zur Democratie beantwortet werden kann, fehwerlich 
richtig aufgefaßt haben. — 

Was verlangt die allgemeine Kirche Ehrifti von der Staats⸗ 
gewalt? Zunäcdft bie ihr gebührende Freiheit und dem gemäß: 
daß Niemand der Ausübung ihres Apoſtelamtes und ihrer gött⸗ 
lihen Sendung: den Völkern das Evangelium zu predigen, ein 
Hinderniß in den Weg lege; daß ihr inneres Leben weder 
zerftört noch beeinträchtigt werde, endlich: daß fie denfelben 
Rechtsſchutz genieße, wie jede andere phpfifhe oder moralifche 
Derfon. — | 

Die Glieder der Kirche müffen dagegen der chriſtlichen 
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Lehre gemaͤß der Staatsgewalt, deren Unterthanen ſie ſind, 
in allen weltlichen Dingen den ſchuldigen Gehorſam leiſten. — 
Diefes beſiehlt ihnen bie Kirche im Namen Gottes, von dem 
alle Gewalt und Obrigkeit auf Erden ftammt. — 

Wer diefe Obrigkeit, und wie fonft diefe Verfaffung des 
Landes geordnet ſey, — tft in Beziehung auf die eben erwähnte 
Ppflicht an. und für fih völlig gleichgültig. — Insbeſondere 
wäre es ganz falfch zu glauben, daß die Kirche ihren Gläu⸗ 
bigen den Gehorfam und die Treue nur gegen die Könige und 
Herren diefer Welt, und nicht auch gegen die republikanifchen 
Obrigkeiten einfchärfe. — „Wo eine Obrigkeit ift, die ift von 
Gott geordnet“, fagt der Apoftel, und es begreift fich leicht, 
daß hier Fein Unterfchied gemacht werden darf, ob diefe Ges 
walt in den Händen eines Fürſten oder einer mehr oder we⸗ 
niger ausgedehnten Genoffenfchaft liegt. — Die Kirche ſchützt 
alfo, indem fie auf das Gewiffen der Unterthanen oder Bürs 
ger wirft, jede mögliche rechtmäßige Verfaffung, wo und wie 
fie befteht, und es kann nicht einmal behauptet werden, daß 
. fie für die eine oder andere menfchliche Verfaffungsform, ale 
ſolche, eine befondere Vorliebe zeige. — Dagegen ift es der 
Natur der Dinge und des Menfchen gemäß, daß ihre Mit- 
glieder, wenn fie unter einer beftimmten Verfaffung in einem 
gewiffen Lande ruhig, friedlich, unbeeinträchtigt Ieben können, 
fi diefem Zuftande nicht bloß um des Gewiſſens willen uns 
terwerfen, ſondern ihn auch außerdem nod ‚aus Dankbar⸗ 
feit lieben, ja aus eigenem Intereſſe ihn mit Gut und Blut 
vertheidigen. 

In diefer Lage find allerdings die Katholifen in den vers 
einigten Staaten von Nordamerika. Von Anbeginn find dieſe 
vollfommen republifanifch geordnet geweien, das Wegfallen 
des, an ſich fihon locern Verbandes mit England hat blog 
die früher abhängige Democratie zur unabhängigen gemadht. 
Urſprunglich nämlih war es, wie Tocqueville's klaſſiſches 
Werk über Amerika näher berichtet, der dumpfe Haß bes 
Puritaniemus gegen Alles, was Königthum und fürftliche 
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‚Herrfchaft heißt,. der jene Colonien gründete, dann führte bie 
innere Zerfallenheit und Auflöfung des Proteftantismus in 
zahlloſe Secten, verbunden mit den Vorſtellungen des vori⸗ 
gen Jahrhunderts über-das „angeborne Menſchenrecht“ 
der Gewiſſensfreiheit Dazu, daß alle jene Trümmer der chriſt⸗ 
lichen Kirche fich als gleichberechtigt anerkannten. — * Weil 
aber diefe Anerkennung nur auf einer rein negativen Baſis 
berubte und hei dem abfoluten Mangel jeglicher Einheit .un- 
ter. den proteftantifchen Secten allein und ausfchließli in der. 
Mebereinkunft beftehen. fonnte, gegenfeitig von einander Feine 
Kenntniß zu nehmen, und als fouveraine Volksgemeinde gar 
feine Religion zu haben, — fo mußte diefer, an ſich wider: 
natürlihe und abfurde Zuftand, ohne ‚alles Dazuthun ber 
Menſchen, kraft einer eigenthümlichen aber. in der Gefchichte 
häufig vorkommenden Fügung der Vorfehung die wohlthätige 
und..preiswürdige Folge haben, daß audy die Kirche Ehrifti 
an diefer unbefchränkten Freiheit der Secten theilnehmend, 
eine Unabhängigkeit genießen fonnte, wie fie nad) den ftaate- 
rechtlichen Begriffen, die fi) in Europa feit drei Jahrhunder⸗ 
ten entwidelt haben, Faum noch für. möglich gehalten wird. 
Es wäre ein lächerlicher Irrthum zu glauben, daß man 
beabfichtigt babe, der Kirche dadurch eine Wohlthat zu 
erweifen, oder daß die Gefehgeber jened Landes auch nur 
von einer. geheimen Achtung vor der Wahrheit getrieben fepen, 
wenn fie die Freiheit der Kirche gewährleifteten; — fie ſchenk⸗ 
ten fie ihr, weil fie ſich nicht. ausfchließen Eonnten, und fie 
fonnten nicht anders, weil es in jenen democratifchen Zuftän- 
den und unter den dort vorhandenen Verhältniffen den pro= 
teftantifchen Secten felbft an derjenigen Einheit und Ueber: 
einſtimmung gebrach, ‚Die zu einer gemeinſchaftlichen Aus⸗ 
ſchließung der Wahrheit nöthig geweſen wäre. — Kamen aber 
Katholiken nach Amerika hinüber, die, wie die unglücklichen 
Irländer, in Europa noch unter dem Joche geſeufzt hatten, 
welches ihnen eine irrgläubige Staatskirche auferlegt hatte, 
und deren Väter wenigftens no, wenn fie die Meffe ge 
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hört, ſchwere Strafe an. Leib und Leben getroffen hatte, — 
fo war es andererfeits' wieder Fein Wunder, wenn fie jene 
abfolute Meligionsfreiheit. der vereinigten Etaaten, aus vol: 
lee Ueberzeugung als die höchſte Wohlthat priefen, die ihnen 
hätte widerfahren Fönnen; denn Fein DVerftändiger wird in 
Abrede ftellen, daß Freiheit von der Verfolgung beffer. ift, 
ale drüdende und ungerechte, das Heiligthum des Glaubens 
gefährdende Herrſchaft einer irrgläubigen Gewalt. — Die eins 
gewanderten Katholiken fühlten ſich daher nicht bloß um Got: 
tes willen und nad) der. Lehre ihrer Kirche, gehalten, — den 
Zuftand der Verfaffung, den fie in Nordamerika vorfanden 
und der für fie vollkommen legitim ift, nicht anzutaften, und 
keinen Verſuch ‚zum Umfturje deffelben zu machen, — fondern. 
fie hatten und haben aus den von Tocqueville angeführten 
Gründen das weſentlichſte Intereſſe, ihm aufrecht zu erhal- 
ten, — und. gegen jeben Verſuch des Umſturzes, der ihnen ° 
ſelbſt am allernachtheiligſten wäre, aus allen ‚Kräften zu 
ſchützen. — 

Daher die Erſcheinung, daß die Kirche und ihre wahren 
Glieder in Nordamerika gute Bürger des Freiſtaates, in Eu⸗ 
ropa gute Unterthanen der fürſtlichen Herrſchaft ſind. 

Allein eine ganz andere Frage iſt es, wie ſich die Lehre 
der Kirche nicht bloß zum Factum, fondern zu den tiefer lie⸗ 
genden, leitenden Ideen jenes, auf abfoluter Trennung der 
Kirche vom Staate und dem Princip ber Volloſonverainetat 
beruhenden Zuſtande verhält. 

Die Volksſouverainetaͤt, als Idee und Lehre, beſagt nichts 
anderes, als daß kein Menſch dem andern Gehorſam ſchul⸗ 
dig ſey, — es wäre denn, daß er ihm eine Gewalt übertra⸗ 
gen habe. Jedes Individuum gehorche daher nur feinem eis 
genen Willen. — Diefelehre ift nicht bloß irrig und dem 
chriſtlichen Glauben widerfprechend, fondern eine reine Abfur- 
bität, ‚die nie und nirgends, auch in Amerika nicht, verwirks 
licht :worden ift oder jemals verwirklicht werden Fann. — 
Schließt fih gar am diefe Lehre die nahe liegende Folgerung, 
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daß jede nicht von unten het belegirte Gewalt auf Erben ein 
Unrecht, Jeder, gegen jede Obrigkeit, die er fich nicht felbft 
gegeben, aufzuftehen und fie zu befehben berechtigt fey, — fo 
ift eben diefe Lehre auf’ dem Gebiete der Religion recht eis 
gentlich antichriftlich, in politifcher Hinficht aber ein Verbre⸗ 
chen, wie Mord und Brand, ober Durchſtechung der Daͤmme. 
Mer fie aufftellt und verkündet, ift ein Feind der menſchli⸗ 
hen Geſellſchaft, und es kann wenigſtens unter verftändigen 
und des Nachdenkens fähigen Leuten nicht davon die Rede 
fepn, daß die Kirche, — die Eäule und Grundvefte aller 
Wahrheit auf Erden, — diefe Lehre jemals ausfprechen, an: 
erkennen oder auch nur dulden könne. — 

Glücklicherweiſe ift aber auch in Nordamerika, außer in 
Beitungen und fonft auf dem Papiere, von einer Volksſouve⸗ 
rainetät in diefem Sinne, auch nicht entfernt die Rede. 
Was man dort fouveraines Volk nennt, ift nichts weniger 
als eine aus allen im Lande lebenden Individuen beftehende 
Genoſſenſchaft, in der jeder nur fich felbft gehorchte, — ſon⸗ 
dern eine unabhängige oder fouveraine berrfchende Corpora⸗ 
tion, — wie in jeder andern Mepublil. — Die Mitgliedſchaft 
in diefer fouverainen Corporation ift an eine Neihe von Bes 
dingungen geknüpft, zu welchen zunächft männliches Gefchlecht, 
ferner durchgängig ein Alter von wenigftens 21 Jahren, eine 
gereiffe Dauer des Aufenthalts in den Staaten der Union, 
ferner faft in allen vereinigten Staaten ein gewiffee Maaß 
des Vermögens (Grundeigenthum oder eine gewiſſe Steuer- 
quote), endlih in den Staaten, in weldhen die EHlaverei 
vorfömmt, die perfünliche Freiheit gehört. 

Demnach ift alfo auch in Nordamerika die Hälfte aller 
Menfchen wegen ihres Gefchlechtes von der Körperfchaft des 
fouverainen Volkes ausgefchloffen, — Fraft ihres Alters ſchei⸗ 
det ferner von der übrig bleibenden Hälfte wiederum beinahe 
die Hälfte aus *), und wenn man hiervon wieder die Vermö- 


*) Dder näher angegeben unter 28,988 Perfonen unter 97 Jahren 
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genslofen, die EHaven, bie Fremden, die noch nicht bas 
Bürgerrecht gewonnen und die Verbrecher und bankerott ge= 
wordenen Echuldner, die es wieder verloren haben, abrech⸗ 
net, — fo bleibt auch in dem anerfanntermaaßen am meiften 
democratifchen Lande der Welt immer eine, im Verhaͤltniß 
‚jur gefammten Geelenzahl Kleine Minorität übrig, die über 
die Majorität derer, die nicht zu ihr gehören, Fraft eigenen 
echtes herrſcht und der jene Majorität gehorcht, ohne ihr 
“eine Gewalt übertragen zu haben. — Mitglied der herrfchen- 
den Corporation zu feyn, ift alfo in Amerika, wie anderswo, 
ein Glücksgut, und die Wolkefouverainetät Fann auch in den . 
vereinigten Etaaten nur den Sinn haben, daß die juriftifche 
Perſon der Volfsgemeinde zwar fouverainer Herr, aber wie 
der Populus Romanus in Feiner Weife gleichbedeutend mit 
der Seelenzahl aller in diefem Lande lebenden Individuen 
ft. — Wer nicht zu ihr gehört ift Unterthban, wie wenn er 
einem Fürſten geborchte, und die fouveraine Gemeinde ift 
ein collectiver Fürſt. — Hierin liegt nichts, was der Lehre 
oder Disciplin der Kirche widerfpräce, wie fie denn auch 
z. B. in den fogenannten democratifchen Cantonen der Schweiz 
Jahrhunderte lang ruhig und friedlich in und neben ähnli= 
hen Verhaͤltniſſen befanden, und auch diefe Zuftände mit 
ihrem Geiſte durchdrungen hat. — Nur die Dieinung: daß 
diefer Zuftand der einzig rechtmäßige, oder daß jede fürftliche 
Herrfhaft auf Erden ein vertilgenswerther Gräuel und ein 
Unrecht ſey, Fönnte fie weder ausdrücklich noch ftillfchweigend 
theilen, glücklicherweiſe ift dieß aber auch in Nordamerika, - 
wenn gleich vielleicht die Meinung vieler befchränkten Köpfe, 
fo doch keineswegs die offizielle Staatstheorie, zu der ſich jer 
der nordamerikanifche Bürger befennen müßte, — wie dieß 


find 12,052 unter 21 Jahren. — Die Hälfte des Menfchenges 
fchlechts ift unter 26 Jahren. (Vergl. 3. P. Suͤßmilch. Die 
güttlihe Drdnung in den Veränderungen des wmenſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts Bd. uU. ©. 329.) 
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z. 3. der Gonvent während der erften franzoſiſchen Revolus 
tion zu fordern für gut fand. 

Der abfoluten Trennung der Kirche vom Staate in Norbs 
amerika fehreibt Tocqueville jene merkwürdige Erſcheinung zu, 
daß dort. die Meligion eine größere Herrfchaft über die. Ges 
müther übe, ald im irgend einem Lande von Europa. — „Je⸗ 
ben Tag, fagt er, wuchs meine Neugier, die Urfache diefes 
Phänomens zu kennen. — Um fie zu erfahren, befragte ich 
die Glaubensgenoſſen aller Bekenntniſſe. Beſonders fragte 
ich die Geiftlihen, in deren Händen die Meberlieferung der 
verfchiedenen Glaubenslehren liegt, und deren perfönliches In⸗ 
tereffe mit der Aufrechthaltung derfelben verbunden iſt. — 
Die Religion, die ich befenne, brachte mich insbefondere in 
nahe Berührung mit dem Eatholifhen Clerus, und ich fäumte 
nicht, ein inniged Verhaͤltniß mit mehreren feiner Mitglieder 
anzufnüpfen. — Jedem derfelben legte ich mein Erfiaunen an 
ben Tag und fette ihm meine Zweifel auseinander. — Sch 
fand, daß alle diefe Männer nur in den Cinzelnheiten von 
einander abwichen. — Wber alle fchrieben vorzugsweiſe der 
vollftändigen Trennung der Kirche vom Etaate. die friedliche 
Herrfchaft zu, welche die Meligion in ihrem Lande ausübt. — 
Ich fcheue mich nicht zu. behaupten, daß ich während mei⸗ 
nes Aufenthaltes in Amerika, keinen einzigen Menſchen getrofe 
fen habe, gleichviel ob Priefter oder Laien, der nicht in Dies 
fem Punkte vollftändig derfelben Meinung gewefen wäre“. 

Wie verhält fich die Lehre der Kirche zu diefer Anfiht ? — 
- Die Kirche nimmt den ganzen Menfchen in allen Verhältnif- 
ſen feines Daſeyns in Anſpruch; fie will, daß die Lehre dee 
Heils alle feine Lebensbeziehungen durchdringe, und daß jede 
derfelben ein Abbild des göttlichen Reiches ſey, — fo heiligt 
fie die Ehe und die Familie, fo wie den Staat, — fie will, 
daß jeder diefer gefelligen Zuftände ein chriftlicher werde. 

In dem Begriffe des chriftlihen Staats, den die Kirche 
allen politifchen Zuftänden als Mufterbild und Urtppus vor: 
hält, liegt die Anforderung, daß diejenigen, in deren Hände 
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Gott ‚die höchſte unabhängige Gewalt gelegt hat, — nad) 
dem Maaße diefer ihnen verliehenen Macht Gott dienen und 
mithin fein Reich auf Erden, die fihtbare, allgemeine Kirche, 
durch alle ihnen zu Gebote ftehenden, den Umftänden nach 
anwendbaren und erlaubten Mittel zu erbanen, zu fördern, 
zu erweitern ftreben follen. — Ein negatives oder indifferens 
tes Derhalten der irdiſchen Gewalt zur Wahrheit, oder was 
daffelbe ift, zur Kirche, erfcheint von diefem Standpunkte 
aus als ein fündhafter Ungedanfe, die abfolute Trennung von 
Kirche und Staat als eine wahre Erniedrigung und Entwür: 
digung, ja ale der moralifche Tod des lehtern, und die ſchran⸗ 
Eenlofe Breigebung und Gleichftelung aller möglichen und 
denkbaren HMeligionen ale eine anarchiſche Auflöſung jenes 
innerſten Lebensorganismus. 

Don einer Billigung und Annahme des Prineips je 
nes Syſtems von Seiten der Kirche kann alfo nicht die Rede 
feyn. — Die wahre Kirche wird und Fanıı nie den Indiffe⸗ 
ventismud auf dem politifchen Gebiete -ald das deal bes 
Staats, als das Ziel und Ende der Bewegung gelten laffen, 
dem alle ftaatsgefellfchaftlichen Verbindungen unter dem Men⸗ 
ſchen ſich anzunaͤhern berufen waͤren. 

Allein, eine ganz andere Frage iſt es: ob die Rice ei⸗ 
nen Zuſtand der erwähnten Art, unter gewiffen, als That⸗ 
fache gegebenen, von ihrem Willen unabhängigen Voraus: 
fegungen dulden, in ihm die unerforfchliche Zügung des Als 
lerhöchſten anerkennen und fich ihm bemgemäß, ohne Düd- 
halt und aufrichtig unterwerfen dürfe? 

Diefe Frage muß eben fo beftimmt bejaht werben, als es 
keinem Zweifel unterliegt, daß diefe Vorausfehungen in den 
vereinigten Staaten von Nordamerika wirklich. vorhanden find. 

Jene Trennung von Kirhe und Staat, verbunden mit 
der abfoluten Smancipation des Irrthums auch in feiner ab- 
furdeften und freventlichſten Geftalt ift dort ohne Zweifel ein, 
ohne allen Vergleich geringeres Uebel als die Herrfchaft ir- 
gend einer irrgläubigen, der Kirche feindlichen Secte feyn 
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würde. Hatte nun, wie aus allen Umftänden erhellt, die 
fahlundigen Zeugen uns berichten, bie Kirche Chriſti dort 
nur die Wahl zwifchen einer folchen Unterjochung, die ber 
völligen Vernichtung gleichfommen würde, und ber Unterwers 
fung unter jenen Zuftand der Auflöfung und Anarchie, die 
ihr wenigftens die vollfommene Unabhängigkeit und die freie 
Entfaltung ihres innern Lebens verbürgt, — fo könnte, was 
Pflicht, Klugheit und eigenes Intereſſe gebieten würden, auch 
nicht einen Augenblick zweifelhaft feyn. — Allein jene Wahl 
ſteht dort keineswegs der Kirche und ihrem Vorſteher zu; — 
Gott hat fie bereits für die Kirche getroffen, denn die Vers 
bältniffe jenes Landes, welche fo Anarchie wie Freiheit mit 
fih bringen, haben ſich dort, durch die höhere Fügung, ohne 
Dazutbun des Hauptes oder der Glieder der Kirche, Kraft ins 
nerer gefchichtlicher Nothwendigkeit hervorgebildet; bie Kirche 
in Nordamerika hat nichts zu thun, ale fich einer ſchon lange 
vor ihrer erſten Gründung in jenem Lande fertigen und volls 
endeten Ihatfache zu unterwerfen, und Wortheile wie Nach⸗ 
theile derfelben, in Demuth und Geduld über ſich ergehen laſ⸗ 
fen. — Finden die Gläubigen, daß die günftigen Ceiten ih⸗ 
rer Lage die Nachtheile überwiegen, fo find fie Gott allein 
dafür Dank fchuldig, in deſſen Händen auch Zerftörung, Fre⸗ 
vel und Auflöfung eine Saat ſeyn Fönnen, welche feinem Reiche 
auf Erden heilſame Früchte bringt. 

Uber was die Allmacht Gottes gethan, deſſen darf fich 
der Menfch nicht unterwinden. Dieß führt und zur weitern 
Unterfuchung über das Verhältniß der Kirche zur Demoeratie 
in Europa, die ber Gegenfiand eines fpätern Artikels ſeyn 
fol. — 
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II. 
Biteretun. 


Schweden und feine Stellung zum peiligen Stuhl unter. So: 
dann IU., Sigismund III. und Karl IX. Nach gehei⸗ 
men Staatspapieren von Auguſüin Theiner. Augsb. 1838. 


Drei Klöſter ſind es vorzüglich, welche für Deutſchland 
die eigentlichen Pflanzſchulen ausgezeichneter Prieſter und Ge⸗ 
lehrten geworden find, Et. Gallen im Süden, Fulda für 
die mittleren Gegenden, Corvey im Norden. Corbeia, 
oder. wie diefe Etiftung im Gegenſatze zu dem fränfifchen 
Stammflofter genannt wird, Corbeja nova, imar die Mähr: 
mutter des heil. Anſcharius, ber zuerft in Schweden 
das. Panier des Kreuzes aufpflangte; aus ihrem Echooße ent: 
ſproß eine Schaar fo rüftiger Streiter für die Kirche Ehri- 
fi, daß ein Dichter die kühne Bezeichnung wagt, fie die Gat⸗ 
tin des Mpoftelfürften zu nennen *). Die Saat, weldhe Et. 
Anſcharius in Schweden ausgeftreut, ift unter dem Eegen Got: 
tes gediehen; bald warb das Land in ſechs Bisthümer ge 
theilt und zahlreiche Klöfter verfchiedener Orden entftanden, 
die unter dem frommen und Fräftigen Volke, außer dem Worte 
Gottes, auch die milden Befchäftigungen des Friedens ver- 
breiteten. Auch einer Mehrzahl von Heiligen erfreute fich bie 
Kirche Schwedens, darunter ein König und zehn Bifchöfe, 
vor Allen aber ‚die heilige Drdensftifterin Brigitta. m 
fünfzehnten Jahrhunderte wurde Schweden der Schauplat 
politifcher Ummälzungen, durch welche wefentlich die Einfüh⸗ 


*) Altrix Anscharüi, conjüx Corbeja Petri. 
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rung des Proteftantismus vorbereitet worden ift, Die bier in 
der That in ganz anderer Weife. erfolgte, ale in andern Län 
dern. Hatte namentlich in Deuifchland der Clerus durch feis 
nen Lebenswandel viel Wergerniß gegeben und dadurd einen 
großen Theil des Volkes von fich entfremdet, fo trifft ein 
gleicher Vorwurf die ſchwediſche Geiftlichkeit nicht, fo wie 
das Volk ſelbſt mit großer SFeftigkeit an’ dem Glauben feiner 
Väter hing. Die Einführung der neuen Lehre gefchah recht 
eigentlich von oben herab, fie war ein Act der Staatsklug⸗ 
heit Guftav Waſa's, der mit großer Umficht und fcharfer 
Berechnung der Kirche entgegenarbeitete, und auf diefe Weife 
um fo ficherer feinen Zweck erreichte. _ Kurz vor feinem Aufs 
treten haite Echweden die furchtbaren Greuelthaten jenes daͤ⸗ 
nifchen Nero, des Könige Chriſtiern, anfehen müſſen, es 
hatte erleben müſſen, wie Priefter und Laien als Opfer der 
Rache deffelden gefallen waren, wie er feinen Nationalhaß 
durch Ausführung feines Wahlfpruches Fühlte: „der ſchwedi⸗ 
fehe Bauer ſey nicht zum Kriege, fondern zum Ackerbau ger 
boren, und es genüge ihm daher eine Hand und ein. Fuß; 
er könne mit einer Hand und, einem hölzernen Fuße neben 
feinem Pfluge hinfen“. Und das Alles that Chriftiern unter 
dem Vorwande, daß er den über Sten Sture.und deflen 
Anhänger verhängten Bann vollziehen müffe. Auf die falfchen 
Borfpiegelungen .des heuchlerifhen Vertheidigers der Kirche 
war jener Bann ausgefprodhen worden; jet aber, nachdem .er 
feinen Blutdurft in Echweden geftillt hatte, wendete er ſich ger 
gen die dänifche Kirche; er rief einen Echüler Luthers nach) 
Danemark, ließ ihn die neue Lehre verkünden und nahm den 
Bifchöfen ihre Guter; nach jenem rrlehrer war es vorzüglich 
der ehemalige Dominifaner Bugenhagen, welcher den Ab⸗ 
fall Dänemarks von der Kirche bie zum Jahre 1535 vollen: 
dete, und dann aus dem Lande mit den Worten fchied: „Leb' 
wohl Dinemark, befige nun. mein Gvangelium, ich dein 
Geld. In Schweden blieb es Guſtav Wafa felbft vorbe: 
halten, fein Volk von der Kirche loszureißen. Diefer,. dejien 
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Muth und Baterlandgliebe alle Unerkennung verdienen, bes 
günftigte, nachdem man ihn zum Meichöverwefer erwählt hatte, 
die neue Lehre auf alle Weife, und benüpte fie als brauchbar 
zu ſeinen Zwecden. Auch gab er dem Lutherthume bier Diejes 
nige Form, welde feinen Abfichten und. Plänen am meiften ents 
ſprach. In feinem. Haffe aber und in feinem Verfolgungs⸗ 
geifte. gegen den Clerus Schwedens war er Chriſtierns Erbe, 

Die Geſchichte des Abfalls Schwedens von der Kirche it 
in dem vorliegenden Buche ‚ausführlich und mit großer Ger 
nauigkeit befchrieben; dasfelbe hat hauptſaͤchlich den Zwecks 
„die Verſüuche und. Bemühungen des heiligen 
Stubles. in. den lepten. drei Jahrhunderten bite 
Durch. Keberei und Schisma von ihm getrennten 
Völker. des Nordens wiederum mit der Kirche 
zu vereinen“, darzuftellen; es führt daher den durch 
diefe Worte bezeichneten Gefammttitel und der bisher heraus: 
gegebene Band bildet nur einen Beftandtheil. eines größern 
Werkes. Derſelbe beginnt mit einer ſehr ſchönen einleitenden 
Abhandlung über die Eatholijche Kirche und ihre Stellung zu 
den von ihr getrennten Eirchlichen Vereinen, die in.der That 
eine felbjtftändige Kleine Schrift bildet, deren Tendenz haupt⸗ 
ſaͤchlich darauf gerichtet iſt: „die Fräftige, unerfchrocdene und 
gottbegeifterte Eprache des heiligen Stuhles und feiner Die: 
ner, der Keberei und dem Schisma gegenüber, zu verftehen, 
vornehmlich in unferer Zeit, wo man fich der göttlichen Sprache 
Ehrifti, der Apoftel und der heiligen Lehre der. Kirche ſchämt, 
und foldhe mit der füßelnden, Fraftlofen und unchriftlichen 
Eprache des Tolerantismus und Indifferentismus verſchmol⸗ 
zen hat.“ Nach diefer Abhandlung wendet fich dann der Vers 
faffer in. dem erfien Buche zu der Darſtellung der Gefchichte 
der Kirche. in Echweden während der Megierung Guſt av 
Waſa's, und Erichs XIV., woraus wir bereits Mehr 
reres in den vorftebenden. Bemerkungen entnommen haben, 
and noch Manches unfern. Lefern in dem Folgenden mitiheis 
len wollen. Wir haben durch die mühevolle Arbeit des Ver: 

., * ——— 
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faſſers, die in der That die größte. Anerkennung verdient, 
höchſt intereffante Auffchlüffe über eine. Mehrzahl von Ver: 
hältniffen, welche bisher von einem andern Standpunkte aus 
in ein ganz falfches Licht geftelt worden waren, erhalten; auch 
verleiht der Umftand dem rühmlichen Unternehmen einen befons 
deren Werth, daß der Verfaffer ſich in ber günftigen Lage befuns 
den hat, fich vieler unbelannter, geheimer Staates 
documente bedienen zu können; die meiften derfelben bat 
er in ben reichen Archiven von Nom, vorzüglich aber in dem 
Archiv bes heiligen Stuhles, wozu er durch die befondere 
Begünftigung Seiner Heiligkeit, Gregors XVL, freien 
Zutritt hatte, gefunden. Auch find die Urchive anderer Etädie 
Staliens von ihm benübt worden, und es ‚hat vorzüglich die 
bourbonifche Bibliothek, fo wie die des Hauſes Brancacci zu 
Neapel ihm reiche Ausbeute geliefert. Auf diefe Weile ift es 
dem Verfaſſer möglic) geworden, eine Menge von Lügen und 
Verfälfhungen, beren ſich neuere Hiftorifer gegen den päpft: 
lichen Stuhl und feine Diener fhuldig gemacht haben, gründ- 
lich zu bekämpfen; in bem weiteren Verlaufe der Entwicklung 
feines Themas Fann dem Verfaffer die Gelegenheit nicht ents. 
gehen, insbefondere die fogenannteGefchichte der Päpfte, welche 
Hr: Ranke*), feine einfeitigen Abſichten verfolgend, mit vielfältis 
gem Verſchweigen und Umgehen der Wahrheit, zufammengeftellt 
bat, entgegenzutreten, und — wie er es, auf feine Hülfsmittel 
geftügt, verheißt — „dem froftigen Machwerk die kalte Maske 
abzunehmen, und es in feiner ganzen Blöße binzuftellen«. — 

Indem Hr. Iheiner die Geſchichte der Firchlichen Ume 
wälzung in Schweden beginnt, führt: ihn fein Gegenftand 
darauf hin, ausführlicher über Luther felbft und über bie von 
ihm bewirkte Trennung von der Kirche überhaupt zu fprechen. 
Wenn wir uns bier bewogen fühlen, gegen den Ton der. Ne 
de, deffen ſich bei Erörterung biefes Segenftandes der. Ber: 
faffer hin und wieder. bedient, eine Einwendung zu erheben, 
fö ift damit im Uebrigen nichts weniger als eine Verlleinerung 


*) Vergl. den folgenden Artikel S. 54 
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des Werthes des. vorliegenden Werkes gemeint. Wir können 
naͤmlich nicht leugnen, daß wir bei Durchleſung dieſes Abſchnit⸗ 
tes des Buches ſo manches Mal die Empfindung nicht haben uns 
terdrüchen fünnen, wie fehr es zu wünfchen flünde, daß der Der: 
faffer etwas milder in feinen Ausdrücken wäre, die wohl nicht 
immer mit der erforderlichen chriftlichen Liebe abgewogen find 
und in mandıen Fallen zu verlegend feyn möchten. Es könnte 
darauf freilich erwidert werden, dieß gehe aus der in der 
einleitenden Abhandlung ausgefprochenen Tendenz hervor, die 
Kirche nenne jedes Ding .bei feinem rechten Namen, die Wahrs 
beit: müffe gefagt. werben.. Indeſſen zunaͤchſt ift es etwas An⸗ 
Dres, wenn die Kirche, als wenn ein einzelner Schriftfteller 
fpricht, ſodann hat aber die Kirche auch nie ſolche Ausdrücke, 
deren der Verfaffer fi hin und wieder bedient, gebraucht, 
die wahrlidy bisweilen von der Art find, daß wir fie, um 
nicht zu verlegen, felbft nicht wiederholen möchten; ber Vers 
faffer. fehadet dadurch dem Werthe feiner gediegenen und be- 
lehrenden Schrift. Der Eindruf, den die Aeußerungen der 
bezeichneten Art auf und gemacht hatten, hat une auch. nicht 
verlaffen,; als wir beim Weiterlefen auf die von dem DBerfafs 
fer mitgetheilten Zufammenftelungen aus Luthers Schriften 
über einzelne Gegenftände Famen, aber — erfhredt, ja 
wir wiederholen es, erfchrecdt haben wir und über die grauen- 
bafte Ausbeute, die zum Theil fchon in der ung ‚bisher nicht 
befannt gewordenen Schrift: Was haben wir von den 
Reformatoren zu Offenburg, St, Gallen und. ans 
dern . religiöfen Stimmführern des Tatholifchen 
Deutfchlands unferer Tage zu halten? von Atha⸗ 
nafius Sincerus Philalethes, Mainz 1835, mitges 
theilt, und von dem DBerfaffer hieraus (— fein Verhäliniß zu 
dem Autor gedachter Schrift: giebt er Seite 158 an —) ent⸗ 
- Iehnt worden ift. Wir haben die Gelegenheit, fo Manches 
in den Schriften des fechszehnten Jahrhunderts zu leſen, nicht 
vorübergeben Iafien, aber fo in nuce zufammengeftellt ha⸗ 
ben wir die Aeußerungen Luthers. über ſo manche Haupt: 
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punkte des chriftfihen Glaubens, feine von ihm verfüns 
deten Grundfäge der Moral noch nicht gefunden. Wir 
übergehen, um des Anftandes willen, hier Alles, mas dee 
„Reformators“ Schriften über den Cölibat und beffen Auf⸗ 
hebung, insbefondere über feine eigene Verheirathung mit Kas 
tharina von Bora enthalten, der er zum Hohne der hl. Jungfrau 
die Benennungen: „Morgenftern zu Wittenberg,“ „huldreiche 
Kaiferin“ beilegt, und von der er fagt, „zu der ich midy mehr 
Gutes verfehe, als zu meinem Herin Chriſto, obſchon ich weiß, 
daß fe nicht für mich gelitten“; nur darauf möge als auf 
verhältnißmäßig ganz mildes Gebahren mit ‚wenigen Worten 
bingewiefen werden, in welcher leichten Weife Luther mit dem 
Zeugniffe aller Autoritäten, die wider ihn fprechen, fertig wurde, 
Don Mofes fagt er: er fey ein greuliher Tyrann und Wuͤ⸗ 
therich, und gibt den Rath: „Siehe, daß du meife ſeyſt, und 
mweifeft Mofen mit feinent Geſetze nur fern von dir. Kehre dich 
nichts an fein Echreiven und Drohen, fondern halt ihn verbächs 
tig ale den ärgſten Reber, verbannten und verdammten Wiens 
ſchen, der noch ärger ıft, ald Papſt und Teufel ſelbſtes; „De- 
ealogus oder die Zehn: Gebott gehören auf das Rathhaus, 
nicht auf den Predigtſtuhl. Alle, die mit Mofe umgehen, 
müffen zum Teufel fahren; an Galgen mit Mofe*. Bon den 
Apofteln heißt es ſodann: die liebe Apoftel find gute, grobe 
Gefellen gemwefen, die Apoftel fmd auch Sünder gewefen und 
gute grobe große Schaͤlk“. Für Echallenarren werden auch bie 
Kirchenväter erklärt, von- Ihnen fagt Luther im Allgemeinen: 
„UNE Veter haben im Glauben geirrt, und fo fie vorm Tode 
ſich nicht befehrt: haben, find fie ewig verdammt; im Einzel⸗ 
nen: „hat St. Gregorius Chriftum und das Evangelium 
feer fchlecht erfennet, Hieronymus ift ein Ketzer gewefen, hat 
viele Dinge gottlos gefchrieben, er hat die Hell beffer als den 
‚Himmel verdient: ich weiß keinen unter den. Vätern, den ich 
feinder bin, als diefem; er fhreibt nur von Faſten, unge 
frauſchaft u. ſ. w.“. „Chryſoſtomus gilt bei ir. auch nichts, 
er tft ein Welcher“. „Baſilius taugt gar nichts, gar 
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en Mönch, ich wollt nicht ein Haar umb jn geben. Die Apos 
Iogie Phil. Melanchtons übertrift alle Doctores in-der Kirche*; 
„Cyprianus der Merterer ift ein ſchwacher Theologus, zur 
felben Zeit hat die Kirche degenerirt und abgenommen, ja auch 
bey Leben der Apoſtel.“ „Bernardus ift wider fich ſelbſt, 
auch beit er zuviel vom freien Willen und Haltung der zehen 
Geboten; ihm hat's aurb am wahren Glauben gefehlt“. „Jh o⸗ 
mas von Aquin ifk eine theologifche Mißgeburt; er ift ein 
Bornn und Grundfuppe aller Ketzerei; man mahlt ihm - Die 
Dauben: in's Ohr, ja ich meyne, es ſey ein junger Teufel 
geweſt“. „Thomas ift gewiffer verdammt als feelige. — 

So ſprach Luther den Vätern. und Lehrern der Kirche 
die Seeligkeit ab, und lehrte einen andern Weg zu dieſer zu 
gelangen, als ſie. Daß er unter diefen Umfländen den Papſt 
als Teufel bezeichnet, den ex mit Gefahr feines Lebens ums 
bringen möchte, und jedermann auffordert, dazu zu laufen und 
den Papſt todt zu fchlagen,' daß er von dem Goncilium fagt: 
„er habe. noch nie eines 'gefehen, wo der hi. Geift präfidirt 
babe, da. foldyes vielmehr der Zenfel geweit“, darf freilich 
nicht befremden. Da nun Luthers Lehre in den: fcandinavifchen 
Heichen allgemein angenommen wurde, fo bot dieß dem Verfaſ⸗ 
fer die fehr natürliche Veranlaffung dar, diefe Gegenftände 
zu berühren. Wir wenden uns mit ihm zu den Firchlichen 
Schickſalen Schwedens feit diefem Zeitpunfte. — | 

Ein junger ‚talentvoller Diacon, Dlof Petersfohn, 
welcher zu .Wittenberg unter Luther feine Etudien gemacht 
hatte, fagte von fih (— im Gegenfahe zum heil. Anſcha⸗ 
rius —) aus: "Niemand habe vor ihm annoch den Schweden 
die reine und währe Lehre des Evangeliums verkündet. Auſ— 
fer" diefem Artikel ftellte er noch ſechs andre auf, unter ans 
dern: die Sünden find nur Gott allein, nicht aber den Men⸗ 
fhen zu befennen, man folle nicht die ‚Heiligen anrufen, das 
Predigeramt: iſt weit vorgüglicher als das Amt eines Opferere 
u. ſ. w. Dlof, der ſich ſelbſt Phaſe, oder aud den zweiten 
Mofes (— damals hatte: Luther. noch nicht die obigen WUeus 


40 Theiner, Schweden u. d. Heil. Stuhl. 


ßerungen über Moſes gethan —) nannte, fand bald einen 
Beſchützer an dem Meichekanzler Lorenz Undersfohn,-dann an 
Sufiav Waſa. Befonders entfchieden trat diefer für die neue 
Lehre auf, ald man ihn im Sjahre 1625 zum Könige ausgerus 
fen hatte; nur die Ankunft des päpftfihen Nuntius Sohans 
nes Magnus Gothus legte ihm nod ein Hinderniß im 
der vollftändigen Ausführung feines Planes in den Weg, je⸗ 
doch hatte er unter dem Vorwande, um den Soldaten ihren 
Cold und den Lübeckern eine Schuld bezahlen zu Fönnen, der 
Kirche bereits große Geldfummen abgepreßt. Die Bejchreibung 
der Botfchaft des Johannes, eines gebornen Schweden und 
fehr ausgezeichneten Mannes, ift aus einer Mehrzahl bisher 
noch ungedruckter Mianuferipte vervollftändigt. Vorzüglich war 
derfelbe mit einem Echreiben von dem Papfte an den Bifchof 
Brasfe von Linköping, den eifrigften Vertheidiger der Kirche, 
gewiefen. . Gerade diefe beiden Männer find es, welche: als 
wahre Glaubenshelden in’ den Drangfalen auftraten, welche 
die Kirche in diefer Zeit in Echweden erbulden mußte. Die 
Darftelung der Unterhandlungen mit dem Nuntius, in wels 
chen das -heuchlerifche Benehmen Guftav Waſas auf eine 
überaus Deutliche Weife bervortritt, ift dein Verfaſſer ganz 
vorzüglich gelungen. Der König von Echweden wirkte: und 
handelte unaufhörlich gegen die Kirche und forgte für. die Vers 
breitung der neuen Lehre, während er in einem Briefe an 
den Papſt fagte: „Iſt dieß gefchehen «(die Beſetzung der vacans 
ten Bisthümer), fo wird den Forderungen Eurer Heiligkeit in 
Betreff der Kebereien und Irrlehren vollfommen Genüge ges 
leiftet werden, und Wir werden Alles ihun, was nur immer 
der heilige Etuhl von Uns oder Unferm Volke verlangen 
wird.“. Während er durch fein Benehmen gegen die Kirche 
die tapfern Dalekarlier, denen er vorzüglich feine Erhebung 
auf den Thron verdankte, gegen fih zum Aufruhr trieb, wähs 
rend er die Anhänger des Lutherthums auf alle Weiſe begte, 
ja von. diefen felbft ganz umgeben war, bediente er ſich in 
feinem Religionsedicte folgender heuchlexifhen Rede: „Um nun 
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aber vorzüglich jene verderbliche Lehre der Huffiten, die ein 
gewiffer Martin Luther, Auguftiner- Ordens, zum Naihiheil 
ber öffentlichen Ruhe eines: jeden chriftlihen Staates von 
Neuem aufbringt, fo Tchnell als möglich auszurntten, fo bes 
fehlen Wir Alten und Jedem insbefondere aus unfern Unter 
thanen unter der Strafe bes Verluſtes aller Güter und felbft 
des Lebens, . daß Niemand für. die Zukunft ja mehr ſich ers 
fühne, die Lehre Martin Lutherd zu verbreiten, die. Schriften 
defielben in unfern Etaaten einzuführen, Eu verlaufen und 
kaufen, noch auch fich ihrer zu bedienen.“ 

Während feiner langen neun und preifigjährigen Regie⸗ 
rung erreichte Guſtav Waſa vollkommen ſeinen Zweck, d. h. 
die gaͤnzliche Ausrottung der katholiſchen Kirche in Schweden. 
Mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit ſind wir den Berichten 
des Verfaſſers gefolgt, der die ganze Reihe von Greueln der 
Verwüſtung, welche Guſtav über die Kirche und über ſein 
Reich brachte, ohne Timche deutlich vor Augen ſtellt. Der 
König hatte mit fortwährenden Aufftänden des Volkes, das 
fi für die Religion feiner Väter erhob *), zu thun, und 
nur dutch zahlfofe unerhörte Grauſamkeiten, ganz eines Chri⸗ 
ſtiern würdig, konnte er ſich in ‚feiner Herrſchaft behaupten. 


9 Die Weſtgothlãnder erließen gegen den Koͤnig ein Manifet, wel 
ches folgende Ankfagen wider ihn enthielt (S. 294.): „er habe 
dem Baterlande die Ketzerei aufgedrungen,, feinen Eid gebrochen 
und die Kirche und den Glerus ihrer alten Privilegien und Wuͤr⸗ 
den beraubt, die Bifchöfe aus ihren Dioͤceſen vertrieben umd 
exilirt, die Kirden und Klöfter ansgeraubt, die Klöfter nad) 
‚gewaltfamer Bertreibung ihrer. Gewohner dem. Boden. gleich 
gemacht, Moͤnchen und Nonnen zum Hohn der alten Disciplin 
der Kirche die Ehe erlaubt, die Meſſe verſtuͤmmelt und in ſchwe⸗ 
diſcher Sprache halten laſſen, die Anzahl, Bedeutung und den 
Gebrauch der Sacramente geändert und verkehrt, die herkoͤmm⸗ 
liche Prieſterweihe, die Ohrenbeichte, die Hl. Firmung und die 
Anrufung der Heiligen abgefchafft. und bie e Obſervanz der alten 
Faſtengebote aufgehoben.“ 
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Wir können hier nur einige wenige Punkte berühren, und vers 
weiſen daher unfere Lefer an das. intereffante Buch ſelbſt, wo- 
rin man: Dinge findet, die bisher von den Hiſtorikern Schwe⸗ 
dens wohlweislich- entweder ganz mit Etilffehweigen übergan- 
gen oder wenigſtens in ein ganz falſches Licht geftellt worden 
find. Der König felbft erfcheint in der ganzen Sache des Lu⸗ 
therthums als die bedeutendfte Perfünlichkeit; Lorenz Anderes 
fohn, zwar überaus gewandt, tritt gegen den „theologiſch⸗kö⸗ 
niglichen Zafchenfpieler“ ganz in den Hintergrund, nicht mins 
der Dlof, der erfte fehwedifche Apoftel der neuen Lehre. Ihm 
geſchah es, daß er in vielen Meligionsgefprächen, welche der 
König zur Volksbelehrung anftellte, aufs gründfichfte widers 
legt wurde, dann ‚aber auch in feinem Beſchützer einen Schieds⸗ 
‚zichter fand, der ihm regelmäßig den Sieg zufpradh; ihm ges 
fhah es ferner, Daß er von dem Volke wegen feiner Predigs 
‚ten aus der Kirche hinausgetrieben wurde. Unbedeutender als 
er war fein Bruder Lorenz *), den Guftav zu der Würde ei: 
nes Erzbiſchofes von Upfala erhob, und hiermit den letzten 
Schritt that, durch welchen der neuen Lehre der Sieg gefichert 
wurde. Auf der andern Seite fehen wir aber eine Mehrzahl 
großer Männer, welche für die Wahrheit Zeugniß gaben, vors 
züglich die beiden vorhin genannten, der Nuntius Johann 
Magnus, welcher zugleich rechtmäßiger Erzbifchof von Upfala 
war, und Johann Braske, der Bifchof von Linföping. Beide 
‚Inden natürlic) den Zorn des Königs im höchften Grade auf 
ſich, und doch war derfelbe dem erfteren außerordentlich groſ⸗ 


*). Unmittelbar nach feiner Erhebung auf den erzbifchöflichen Stuhl 
kroͤnte or die Königin (1528); er ging zwar in feinen Behaup-: 
tnngen noch nicht fo weit, wie Bugenhagen, welcher, als er im 
Fahre 1537 Ehriffian III. zum Könige von Dänemark Frünte, 
behauptete: „jedes Fett, wäre es auch fo eben aus der Küche 
genommen, mit dem: man die Nüben- zu condiren pflege, fey 
: eben fo heilig, ehrbar und wirkſam ˖ zur Krönung der Könige,“ 
indeſſen begnügte ſich Lorenz: von ſchon mit ungeweihtem Dele, 

— ©. 301. — 
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fon Dank für die Treue und Sorgfalt fhuldig, mit" wel- 
cher- er fich der ‚auswärtigen. Intereffen Schwedens anges 
nommen hatte. Doc er entging nicht der Gefangenfchaft, 
‚Welche der König. auch dazu benügen wollte, um: ihn Durch 
Karenz Andersſohn's Ueberredungsgabe und Durch Drohungen 
indem: Glauben der Kirche wankend: zur machen. Allein Jv⸗ 
bannes. antwortete: „hat der. König befchloffen:,- mich: zur Ies 
berölänglichen: Verbannung zu verurtheilen, fo verurtheife er 
mich immerhin; will er mich’ mitten: durchfagen, ich habe den 
Jeſaias zum Muſter; will er mich ind Meer werfen laſſen, fo 
werfe er mich hinein, ich erinnere mid) an Jonas; will ew 
mich ſteinigen laſſen, fteinige er mich, Stephan ift mit mir 
Protomartyr; will er mir den Kopf abfchlagen: laſſen, ſchlage 
w:ihn ab, ich habe Johann den Täufer, der durch gleiche 
Gewaltthätigkeiten umgelommen; will er mir meine. Habe raus 
ben,i:raube er fie; nackt bin ich zur Erde gefommen und nadt 
werde ich zur Erde zurückkehren.“ Seine Habe ift ihm in der 
Ihat von Guſtav geraubt worden; obſchon fein edles Belennte 
miß des Königs größten Unwillen verurfachte, fo wagte ſich diefer 
doch nicht. an fein Leben, fondern fenbete ihn ale Botſchafter 
ans dem Reiche. Nachdem: der große Glanbensheld Johannes 
zwanzig Jahre lang für die Kirche gelitten. und gebämpft hatte, 
ftarb er ganz arm zu Rom. Richt lange. vor feinem Tode 
ſchrieb er an .einen Freund; „Ich finde und will auch in der 
Welt. nichts Andres finden: als Dornen und Etacheln und: de 
Wundmale meined Herrn Jeſus Chriftus, die. ich fortwährend 
wegen Der. Wieberheritellung. des chriftlichen. Glaubens art. mote 
nem Körper trage.“ Seine Nefiguntton: in. den Willen: Got⸗ 
tes, feine unerſchütterliche Anhaͤnglichkeit an den. wuhren: Tas 
tyolifchen Glauben, ‚feine. Biebe und Ehrfurcht füv den. Stuhl 
Petri „feine Sanftmuth und. Geduld und feine Standhaftig: 
keit ſegen ihn den: heiligſten Bekennern der ‚ Kixihe: ‚an : Die 
Seite: Der Papſt ließ feinen Leichnam, deu mit: den größten 
‚Ehren ar Erde DeRates. wurdr, in. ber Et. Ve 
beiſetzen : ... : Eu 


44 Tpeiner, Schweden u. d. Heil. Stuhl. 


Dagegen: fhonte Guſtav des Lebens anderer Bifchöfe, die 
wider ihn mit den Dalekarliern geſtanden, nicht; Meter Jakobs⸗ 
fohn, Bifchof von Welteräs wurde mit.einer Strohkrone auf 
dem Haupte und mit einem halbzerbrochenen Eäbel von Holz 
in der Hand, Magnus Knut, früher erwählter Erzbifchof von 
Upſala, mit. einer Infel von Baumrinde und mit abgetrages 
nen. Chorgewändern, beide auf abgemagerten Pferden, durch 
die Straßen Stodholms geführt. Unter den empörendften Miß⸗ 
bandlungen wurden fie an den Pranger geftellt, mußten mit 
dem Scharfrichter trinken, wurden dann noch auf einige Tage 
ins Sefängniß geworfen, und endlich hingerichtet. 

‚Außer dem ſchwediſchen Episcopate, welcher mit bewunderns⸗ 
werther Hingebung die Kirche vertheidigte, und dem Volke, welches 
mit Ausdauer an feinem Glauben fefthielt, waren es vorzüg⸗ 
lich die weiblichen Meligiofen, welche. in diefer Zeit der Trüb⸗ 
ſal Beweiſe ihres Glaubens an: den Tag legten; während ber 
Weltclerus und die Mönche: fich vielfältig zum Uebertritt zur _ 
neuen Lehre verlocden ließen. Die fchwedifhen Nonnen: ha⸗ 
ben rührende Beifpiele ihrer Alles befiegenden Zugend bins 
terlaffen, und fteben hierin weit. über ihren Ordensfchweftern 
in Deutfihland; vorzüglich zeichneten fich die Nonnen ber hl. 
Brigitta von Wadſtena durch ihren heldenmüthigen Kampf für 
die Bewahrung ihrer Keufchheit aus. Aber es wurden die 
graͤßlichſten Schandthaten gegen*fie veribt, wie fie nur "von 
einer zügellofen Soldateska begangen werben konnten. „Sey 
auf deiner Hut, o König, auf daß du nicht wegen der uns 
erträglihen Schandthaten, die die deinigen begehen, aus bem 
Reiche vertrieben werdeft“, fo riefen Stimmen bes Volke dem 
Könige zu. Ueberhaupt nahm aber die Sittenlofigkett in einem 
folhen beunruhigenden Grade überhand, daß ſelbſt der von 
Guſtav eingefepte Erzbiſchof von Upfala Hagend in feinem Hir⸗ 
tenbriefe ausruft, daß. die hellen Lehren des Evangeliums das 
Volk viel ſchlechter gemacht, ale nur immer früher die Fin⸗ 
fterniffe des Papſtthums, und alle Arten von Verbrechen, Eün- 
den, Schandthaten und Frevel gegen Gott erzeugt. hätten. 
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Dieß half natürlich eben fo wenig, ale der ſchon vierzehn Sabre 
früher vom Könige feloft zu gleichem Zwecke erlaſſene Pin 
tembrief. - | 

Zu Ausgang feiner. Regierung gerieth Guſtav Waſa, 
wegen Eingehung einer Ehe mit der Schweſter⸗Tochter ſei⸗ 
ner zweiten Gemahlin, mit feinee eigenen Geiftlichfeit im 
einen Streit. Diefe Angelegenheit war. zwar keineswegs 
von der Befchaffenheit wie die Ehe, welche Luther dem ver 
ehlichten Landgrafen Philipp von Heffen mit dem ehrbaren 
und tugendhaften Fräulein Margaretha von Saal geitattete, 
„weil die Heine, ſchwache und arme Kirche: der Meformation 
folcher frommen Fürſten mehr bebürftig fep“,. wohl aber ift bie 
Beiftimmung, zu welcher fich der von Guſtav eingefehte ſchwe⸗ 
difche Episcopat endlich genöthigt fah, merkwürdig, indem es 
darin heißt: „daß, obgleich. Diefe Heirath dem göttlichen Ge⸗ 
fee zuwider ſey, fie doch von vielen Geiftlihen und dem 
Reichsrathe für erlaubt gehalten worben, und in diefem Falle 
durch politiſches Verfahren gerechtfertigt werde‘. — 

Diefer König, der. wohl auch felbft in der neuern Zeit 
Gegenftand ber Bewunderung geworden ift, der aber nur groſ⸗ 
ſes Unglück über ſein Vaterland gebracht hat, ſtarb am Zoſten 
September 1560 und hatte ſeinen Sohn Erich XIV. zum 
Nachfolger. Dieſer huldigte den calviniſtiſchen Grundſaͤtzen, 
ſo daß nunmehr das ſtrenge Lutherthum in Schweden durch 
das Eindringen derſelben bedeutend in Schwanken gerieth. 
Ein ſehr heftiger Kampf entſpann ſich außerdem wegen des 
Genuſſes des Weines beim Abendinahle, aber hier drehte es 
ſich nicht darum, ob das Abendmahl nur unter einer Geſtalt 
genoſſen werden Fönne, ſondern vielmehr ſtellte der Biſchof 
Oleg bei dem damals herrſchenden Mangel an Wein dem. 
Srundfap auf: Wafler mit Honig, oder überhaupt jede Flüſ⸗ 
figkeit fen eben fo gut. Nach einer folchen Behauptung darf 
man ſich freilich über den Gebrauch des Küchenfettes bei Kö⸗ 
nigefrönungen (S. oben ©. 42 Note) nicht wundern. Ge 
rade aber an diefem Beifpiele, welches zu dem blasphemiſchen 
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Irrthume dei Liquoriſten — fo nannte man die Anhaͤnger des 
Biſchof Oleg — die Veranlaffung bot, kann man einen der 
Gründe erkennen, warum die Kirche — ihren in jeber. von 
beider Geflalten ganz gegenwärtigen Heiland. verehrend — es 
in: ihre Weisheit für zweckmaͤßig erachtet, Das heilige Sa⸗ 
eranient,.unter einer Geftalt' den Laien zu fpenden,; ein Ges 
aenftand,. von welchem weiter zu reden fich alsbald Gelegen⸗ 
heit bieten wird. —: König Erich, deffen Bemühungen den 
Calvinismus einzuführen zuletzt doch gefcheltert waren, führte 
nur. eine kurze Megierung..: er ‘machte fi einer Dienge von 
Grauſamkeiten und pielfältigen Mordes fhuldig, irrte in Wahn⸗ 
fiun:und Raſerei in Wäldern umher, wurde entthront und 
farb im Jahre 1568 im Gefängniffe an Gift. Ihm eigte 
fein Bruder Johaun III. auf dem Throne. 

Hatte .die :von dem Verfaſſer gelieferte Darftelung der 
Kirchengeſchichte Schwedens bis dahin unſere Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch genommen, ſo ward unſer Intereſſe noch viel⸗ 
mehr durch den Inhalt des zweiten Buches geſteigert, welches 
die Bemühungen König Johanns III., die katholiſche Kir⸗ 
che in Schweden wieder herzuſtellen, fo wie den Widerftand 
$childert, den er hiebei gefunden. Des Könige Mutter, die 
fromme Margaretha Lejonhufwud, der legte Eprößling 
des Haufed der heil. Brigitta, war der Fatholifchen Kirche 
Areu geblieben, und „während Guſtav den legten Reſt derfel- 
ben in Schweden niederzureißen befchäftigt war; weihete fie‘ 
im Innern ihred Herzens, in der Etille ihres Rämmerchens 
auf.dem Schloße zu Gripsholm edle und heiße Ihränen die 
fen fo unglüclichen Unternehmen, und weinte ihren Schmerz 
wor den Heiligen Gottes über den Sturz der Kirche aus, um 
mit ihrer Hülfe und Verwendung bei Gott den Fühnen, ge 
gen fie ausgeſtreckten Srevlerarm zu befhwören.“ Ein Mur 
Her von Frömmigkeit und Glaubensftärke war. die - Gemahlin 
Des Könige, Katharina von Polen, melde mit. ihm 
die Schmach vierjähriger Haft theilte,. welher Erich XIV. 
feinen: Bruder unterwarf. Doch aus dem Kerker .manderte 
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Johann auf den königlichen Thron, auf welchem er unab⸗ 
Läßig das Streben verfolgte, Schweden wiederum mit ber ka⸗ 
tbolifchen Kirche ‚zu vereinigen. Bon früher Jugend batte 
fi) Johann mit den Echriften der Kirchenväter befchäfftigt; 
feinen religiöfen Einn hatte feine Mutter erwedt, jene Lec⸗ 
türe- aber. war ihm vorzüglich durch einen lutheriſchen Minifter 
zugeführt worden, der, um ihn gegen die calviniftifche Abend⸗ 
mahlslehre zu gewinnen, ihm den Commentar des heil. Cyrillus 
von Alexandrien über das Evangelium des heil. Johannes in 
die Hand gegeben. Johann III. machte bedeutende. Fortſchritte 
in der Erkenntniß der Wahrheit, und ging in der Ausfüht 
rung feines Planes ‚mit einer großen Klugheit: zu Werke: 
Nur ein Punkt war es, der ihm in feinem Innern befonderd 
binderlich war, der namlich, daß er fich nicht von der Rich⸗ 
tigkeit der Fatholifhen Glaubenslehre überzeugen Eonnte, daß 
das heil. Abendmahl auch unter einerlet Geſtalt genofjeit wers 
den kann. . Diefer. Gegenftand lag ihm ganz vorzüglih, und 
zwar .fo fehr am Herzen, daß er es über feine Gemahlin 
vermochte, ſelbſt unter beiderlei Geftalt, nach empfangener 
Erlaubniß von ihrem Beichtvater, zu communiciren. Kathas 
tina aber, von- Gewiffensferupeln getrieben, wendete fi), mit 
ihres königlichen Gemahls Genehmigung, an den heiligen Ba: 
ter, der Ihr auf eine liebreiche Weife antwortete, fie aber er= 
| muthigte, für die Zukunft nicht wieder. einen folchen Fehltritt 
gegen die Kirchengebote zu begehen, Bei diefer Gelegenheit 
liefert und der Verfafler eine ſehr gründliche hiſtoriſche Un— 
terfuchung über den Genuß des heil. Abendmahls unter ei- 
ner und unter beiderlei Geſtalt, zugleich auch eine ſchöne 
Epifode über das Gott ergebene, und dem. Dienfte der Kirche 
gewidmete Leben des in den kirchlichen Angelegenheiten Schwe⸗ 
deng fo ungemein thätigen Cardinal Hofius. Inſonderheit 
find auch mehrere Briefe deſſelben mitgetheilt, unter welchen 
einer ganz befonders fchön ift, er legt bierin der frommen 
Königin die Worte-in den Mund, die fie zu ihrem Gemahle 
fprechen fol; in einem andern überſendet er ihr ein Ge⸗ 
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bet, welches ſie für das Ceelenheil Johannes beten fol. 
An beide, an den. König und feine Gemahlin, richtet er ſo⸗ 
dann ein Schreiben über den Gebrauch des Kelches beim 
Abendmahl, der wie Alles, was aus der Feder. diefes. großen 
Mannes gefloffen ift, ein Beweis feines treuen Fatholifchen 
Glaubens und feines erleuchieten Verſtandes iſt. Cine andere 
intereffante Perſonlichkeit, welche in diefen Verhaͤltniſſen auf⸗ 
trat, war der Jeſuit Stanislaus Warſewicz, deſſen Le⸗ 
ben der Verfaſſer ebenfalls ausführlicher beſchreibt. Er kam, 
| abgefendet von Papft Gregor XIII., um über den neapolita- 
nifchen Erbantheil der Mutter Ratharinens zu unterhanbeln, 
die: Königin in der Religion zu flärken, und mit dem König 
feloft über. die Vereinigung der Kirche Schwedens mit der ka⸗ 
tholifchen fi zu unterreden. Stanislaus Warfewicz, der 
fich fünfzehn. Tage an dem Hofe Johanns aufhielt, war ber 

erſte Jeſuit, welcher den Boden Schwedens: (im Jahre 1574) 
betrat; man .erfieht daraus, wie viel von. der Nachricht zu 

| halten ift, daß Johann fich gleih am Anfang feiner Megies 
. rung mit Sefuiten umgeben habe. Es gab. in ganz Schweden 
damals nur zwei katholiſche Weltgeiftlihe, Johann Herbft 
und Joſeph Albert, von denen ſich der König ganz ges 
fondert hatte,. indem er durchaus felbfiftändig auf dem Wege 
zum’ Heile wandelte; ihm ftand, außer feiner. Gemahlin. — 
welcher er aber auch nicht völlig feine Pläne mittheilte — nur 
fein Seeretär, Paul Fechten, mit ihn ganz gleicher. Ges 
finnung,. zur Seite. Mit. biefem gemeinfchaftlich hatte er 
auch die berühmte Liturgie (Liturgia Suecanae Ecclesiae ca- 
tholicae et orthodoxae conformis. 1576. . Stocholmiae ex- 
‚eudebat Torbernus Tidemanni. Anno 1576), nunmehr eine 
‚große literarifche Eeltenheit *), in Zeit von anderthalb Jah⸗ 
ven ausgearbeitet. Ueber dieſe Liturgie, eine aͤußerſt merke 
würdige Erſcheinung, hat man mancherlei Vermuthungen auf⸗ 


Der Berfaffer bat fi ſich deeienigen Creemplars bedient, welches 
Koͤnig Johann dem Papſte durch Poſſevin uͤberſendet hat. 
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geſtellt; bald follten die Sefuiten, bald Johann Herbſt dieſelbe 
verfertigt haben; der Verfaſſer Iöft das Räthſel auf eine fehr 
einfache Weife, und thut zur vollftändigen Genüge dar, daß 
der König felbft, wozu er durch feine große Belefenheit hins 
laͤnglich in den Stand gefeßt ward, der Autor gewefen ſey. 
Bei diefer Liturgie und in den Scholien zu derfelben — und 
dieß ift überhaupt Johanns leitendes Princip — „iſt jede, 
auch die leifefte Polemik vermieden, die fchlagendften und be= 
weiſendſten Stellen find ohne alle binzugefügte Bemerkung 
vollftändig darin mitgetheilt. Nirgend ift der Wunfch, zur 
Fatholifchen Kirche zurückzukehren, ausgefprochen, fondern ihre 
Lehren find immer fo hingeftelt, daß man einfehen muf, es 
könne feine andern Lehren geben, als die diefer Kirche ana⸗ 
logen.“ Daß aber die Jeſuiten diefe Liturgie nicht verfaßt 
haben, geht daraus hervor, daß Feiner derfelben in Echwes 
den war, und erft längere Zeit nach dem Erfcheinen der Ki: 
turgie Fam Lorenz Nicolai dahin; diefer ein Norweger 
von Geburt und ehedem Lutheraner, war in den Echoof der 
katholiſchen Kirche zurückgekehrt und in den Orden der Je⸗ 
fuiten getreien; ihn machte Johann alsbald zum Vorfteher 
eines geiftlihen Seminars. Beſonders merkwürdig find die 
Borlefungen, welde nunmehr Lorenz Nicolai zu Etocfholm vor 
fämmtlihen Geiftlihen der. Hauptſtadt und den Gandidaten 
des Predigtamtes hielt. 

Es hatte nämlich ſchon damals nicht an einzelnen Reac⸗ 
tionen gegen die kirchlichen Manfregeln des Könige gefehlt, 
infonderheit waren mehrere Profefloren von Upfala mit grofe 
fer Heftigkeit gegen diejelben aufgetreten. Allein fo bedroh- 
lich auch die Stürme wurden, fo gelang es Johann damals 
doch noch immer, fie zu befchwichtigen; ein großer Theil der 
Geiftlichkeit ging ganz in feine Pläne ein, und fo konnte Kö⸗ 
nig Johann, der auch darin die Vergehungen feines Waters 
jühnte, daß er, wo er ed nur vermochte, die von diefem zer: 
ftörten Ootteshäufer wieder aufbaute, rüflig auf der Bahn 
der Verfühnung Schwedens mit der Kirche forifchreiten. Zunt 
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Zwecke der Widerlegung derjenigen, die wider ihn auftraten, 
follten auch die erwähnten Vorleſungen Lorenz Nicolais bei⸗ 
tragen, von welchem der Verfaſſer berichtet, daß er mit all⸗ 
gemeinem Beifalle gehört worden ſey, und daß Alle ſeine Ge⸗ 
wandtheit und Beredſamkeit bewundert hätten. „Er wußte 
fo geſchickt die Irrthümer der Neuerer aus den Werken der 
Reformatoren zu widerlegen, daß Niemand. gewahr wurde, 
ob er ein Katholik oder Lutheraner wäre; Luthers und Cal⸗ 
vins Werke. waren ihm ganz befreundet, er hatte fie in feis 
nem Hörfaale aufgeftellt, fchlug fie bei jeder vorkommenden 
Etreitfrage in Gegenwart der Verfammlung auf: -und ging 
bei feiner Polemik einen ganz fihern und unfehlbaren Weg, 
den Weg nämlich, den der König feiner Geiftlichkeit gegen 
über bereits mit fo. glüdlihem Erfölge eingefchlagen hatte, 
alle feine Bemühungen dahin richtend, alfenthalben bei den 
einzeliten ‘Lehren des Glaubens und. der Disciplin eine ſtren⸗ 
ge Parallele zwifchen den Lehren der Kirchenväter und dee 
nen der.. Neformatoren durchzuführen.“ Nachdem Abraham, 
der Mector. der Schule zu Stodholm, auf den Antrag der 
Bürger entfernt worden war, weil er die jugend "gegen den 
König und den. Erzbifchof aufwiegle, wurde Lorenz Nie 
colai mit der Keitung jener Unftalt beauftragt... Die Zahl 
der Zöglinge flieg, mehrere traten zur katholiſchen Kirche 
über, und ſechs von ihnen wurden nach Nom abgefendet, um 
dort im deutfchen Collegium für den geiftlihen Stand erzo- 
gen zu werden. Aus den dem Verfaſſer zugänglich geworde⸗ 
nen deßhalb gepflogenen Eorrefpondenzen find auch noch die 
Nomen jener jungen Leute befannt geworden. Wegen der in 
Oberitalien damals herrfchenden Peſt hielt fie der berühmte 
Peter Caniſius in Innsbruck zurück, und fendete fie einftweilen 
in das Convict nah Dillingen. Mit der Mittheilung eines 
rührend fhönen Briefe, den diefe von Eifer glühenden Jüng⸗ 
linge — unter ihnen befand fi der neungehnjährige Peter 
Braske, Neffe des großen Bifchofs diefes Namens — unterm 
Zıften. AUnguft 1577 an den General des Ordens ber Jeſuiten 
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fhrieben und in welchem fie Lorenz Nicolai als ihren Wohl- 
thäter, Vater und Erretter bezeichnen, bricht der erfte Theil 
des vorliegenden Werkes ab. Wir fehen mit großer Begier 
dem närhften Bande entgegen und freuen und über das Er: 
ſcheinen diefes Buches, non ‚dem mir in. Wahrheit jagen kön⸗ 
nen, es ‚gehöre zu ‚den Iefenswertheften, welche in der neueſten 
Zeit herausgekommen ſind. — 


| IV. 
Bemerkungen über neuere Beföiärföreisung. 


Lange Zeit hindurch war es Syſtem, nicht nur der Gelehr⸗ 
‚ten des Continents, ſondern ſelbſt Englands, wo der hiſtoriſche 
Sinn doch mehr, als in irgend einem anderen Lande durch Die 
‚polisifchen Eonftitutionen getragen wurde, Fein anderes Ereig⸗ 
miß für eigentlich. denkwürdig und mehr ale einer flüchtigen 
Aufmerkſamkeit werth zu halten, als was entweder. auf Die 
Begebenheiten des Tages fortwährenden Einfluß hatte, . oder 
doch wenigftens ‚mit der. Glaubensfpaltung im fechszehnten 
Jahrhunderte und ihren Folgen in unmittelbarer Verbindung 
stand. Höchſtens wurden noch von Theologen das erſte und 
zweite Jahrhundert der. chriftlichen Kirche einer. nähern Bes 
achtung gewürdigt, in der Megel.aber nur, um irgend eine 
berrfchende dogmatifche oder disciplinäre Anſicht darauf über⸗ 
zutragen und es fo als Mittel zu gebrauchen, einem willkühr⸗ 
lichen Syſteme gleichſam eine hiſtoriſche Unterlage zu- verfchaf- 
fen. In der neueſten Zeit hat man einen umgekehrten Weg 
eingefchlagen. Die Berufungen Fatholifcher Schriftfteller auf die 
Einheit oder Gleichheit ihrer Kirche feit dem Anbeginn der- 
felben bis: auf den heutigen Tag und den bedeutenden Ab⸗ 
-ftand der noch fo jungen und in fich. jerriffenen, ſich gegens 
feitig widerfprechenden proteftantifchen. Confeffionen und Lehr: 
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meinungen wurben fo nachdrücklich, laut und erheblich, daß 
fie von Eeite der Gegenparthei nicht mehr, wie es bisher ge- 
ſchehen, mit verachtendem Hochmuthe ignorirt werden Eonnten. 
Es mußte daher, wollte man nicht den Katholifen den Cap: 
die „Reformation“ ſey nur eine Hebellion gegen geiftliche 
und weltliche Obrigkeit gewefen, zugeben, ein Mittel aus: 
findig gemacht werden, diefen Berufungen auf eine Weife zu 
begegnen, daß das Werk der Neuerer im ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derte als von grauer Zeit her fich datirend dargeftellt wurde. 
Aus diefer Noth entftanden die wunderlichften Anſichten. Die 
Einen gingen in ihrer Bedrängniß foweit zurück, daß fie 
felbft den heiligen Paulus zulegt zu Hülfe nahmen, welcher, 
weil er einft dem hl. Petrus ins Angefiht widerftianden, nun 
der deus ex machina, d. h. der Etammvater aller Haͤretiker 
vor und von Manes und Arius an bis auf den noch lebenden 
Erfinder des biblifhen Sprachenredens, Dr. Irving werden 
ſollte. So bedenklich dieß Manchen fchien, in welchen bie Sucht 
zu theorifiren noch nicht alle Logik verdrängt hatte, fo willig 
ward dieß von Andern aufgenommen und auch fogleich ber 
Verſuch gemacht, fogenannte Gefchichten der Vorläufer der Mes 
formation zu fchreiben, von welchen wir die von Flathe nur 
deshalb befonders erwähnen,. weil fie nicht bei einer Monogra- 
phie ftehen blieb, fondern ſyſtematiſch zu verfahren fuchte, und 
in der neueften hiftorifchen Literatur durch Eilfertigkeit, Man 
gel an Eritif wie an Logik über die Geiftesprodufte ähnlich 
gefinnter Schriftſteller weit emporragt *). 


*) Die Art und Weife diefes fogenannten Profeffors der Geſchichte, 
Forſchungen anzuftellen, wird folgende Stelle hinlaͤnglich cha: 
rakterifiren, welche wir unter vielen andern hervorheben. Das 
Verderbniß des fünfzehnten Jahrhunderts recht anfhaulih zu 
machen, führt Hr. Flathe unter Anderm Folgendes an, Ge: 
Shichte der Vorläufer der Reformation IL ©. 555: „Selbſt 
der fo natürlihe Wunfh, dag es unter dem untern Glerus fo 
zugehen möge, daß das Volk Achtung vor demſelben haben. 
Eönne, ſcheint Eaum mehr vorhanden (gemefen) zu feyn. Ein 
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Aus einer ſolchen Conftruction der Gefchichte folgte noth⸗ 
wendig, daß wo nur immer in den erften 15 Jahrhunder⸗ 
ten der chriſtlichen Kirche eine Unordnung, Empörung und 
Aufftand gegen diefelbe ftatt gefunden, eine Neformation in 
Heiner oder. auch fchon in größerer Ausbildung vorhanden 
war. Je mehr Einer ein Tumultnant gewefen, um fo mehr 
hatte er fih um die Neformation verdient gemacht. Ziska 
und Dulcin, Williffe und Arius, Socin und Berengar von 
Tours, Arnold von Brescia und Luther hatten alfo auf die: 
felbe Ehre Anſpruch zu machen. Ein indirectes fo großes 
Zugeftändniß wollte indeffen DVorfichtigeren doch zu bedenklich 
erfcheinen und es erfolgten daher Winfe, die, fo mohlgemeint fie 
waren, in der Hite der Leidenfchaft nicht berücffichtigt wurden *). 
Mit Ausnahme von Adolf Menzel, der bei feiner „Sefchichte 
der Dentfchen feit der Reformation“, mehr die Gefchichte 
der Entwicklung der proteftantifchen Lehrbegriffe und ihrer prak⸗ 
tifchen Folgen, als überhaupt eine Gefchichte der Neformation 
im Auge hatte, unterließ es aus den oben berührten Gründen 
von nun an Fein Sefchichtfchreiber der Glaubensfpaltung im 
fechözehnten Jahrhunderte auf die früheren Hauptereigniffe der 
Fatholifchen Kirche Rückſicht zu nehmen; freilich wurden dieſe 
fonderbar genug dargeftellt, To lange es jenen Echriftitel: 


Papſt erklärt, zur Ehre Gottes müffe jeder Eleriker feine Buhl⸗ 
fchwefter haben“. Der Lefer wird mit und neugierig fragen: 
wer denn dieſe ſchaͤndliche Erklaͤrung zugelafien, fieht er fi 
nun nach dem Eitat um, fo begegnet er auf derfelben Eeite 555 - 
folgender Stelle aus Infeſſura bei Eccard II. ©. 1997: In: 
nocenz VIII. fagte: Talis effecta est vita sacerdotum, ut 
vix reperiatur,. qui concubinam vel saltem meretricem non 
retincat ad laudem Dei et fidei christianae, mo jeder linbe: 
fangene, feldft wenn er mit der farcaftifhen Ausdrucksweiſe der 
Staliener gar nicht bekannt ift, augenblicklich fieht, welche Iro⸗ 
nie in diefen Worten liegt, die Feine Erklärung, fondern Epott 
und Tadel enthalten. . 
2) So z. B. Leo, Lehrbuch der Univerfalgefhichte IL. S. 375. Note, 
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fern erfte Pflicht dünfte, ihrem Werke gleichfam eine apolo= 
getifche Einleitung vorauszuſenden. Doc darf dieſes Be: 
nehmen nicht geradezu getadelt werden, da wenigftens der lo⸗ 
gifche Grund dafür fpricht, Daß eine Meformation immer et- 
was der Verbeflerung Bedürftiges vorausſetzt und wir nicht 
die Ihatfache in Frage ziehen wollen, daß gegen Ende des 
fünfzehnten und am Anfange des fechgzehnten Jahrhunderts 
‚zwar nicht die Kirche, aber doch die in diefelbe eingefchlichenen 
Mängel und Gebrechen eine Abhülfe erforderten, die denn 
auch wirklich, nur nicht auf die Weife wie Luther und Un- 
dere. es für gui hielten, Statt fand und einen neuen Auf 
ſchwung der Kirche zur Folge hatte. So ſah ſich denn nun 
auch der gelehrte und kenntnißreiche Verfaſſer der Geſchichte 
der römiſchen Paͤpſte, ihrer Kirche und ihres Staates im ſechs⸗ 
zehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderte (Berlin, 1834 — 1836, 
3 Iheile) bewogen, diefer eine Einleitung, die Epochen des 
Papſtihums enthaltend, vorauszufenden, welhe um fo mehr 
eine reifliche Beſprechung verdienen dürfte, als einerfeits Das 
Werk felbft unfers Willens noch wenig einer kritifchen Beur⸗ 
theilung in Deutfchland unterworfen wurde und es biebei vor 
Allem auf die Frage ankommt, welchen Begriff der Verfaffer 
mit Papſtthum und hriftlicher Kirche verbindet. 

Herr Hanke holt hiebei etwas weit aus; er beginnt mit 
einem Rückblick auf das Heidenthbum und die Stellung des 
Cultus in den demfelben unterworfenen Staaten. Da’ dieß 
wohl nicht ohne Grund von dem DVerfaffer zur Einleitung in 
die Sefchichte des Papſtthums auserfehen worden, fo erheifcht 
ed von unferer Seite eine ausführliche Berückſichtigung, in- 
dem eine: mehr oder weniger gründliche Anſchauung des Hei⸗ 
denthums, als der ethnographiſchen Unterlage des Chriſten⸗ 
thums auch die Art der wiſſenſchaftiichen Auffaſſung des leg: 
teren bedingt. 

Allein fchon bier treten gleich im Anfange uns Saͤtze ent⸗ 
gegen, welche vor einem gründlichen Kenner des Alterthums 

hl kaum beſtehen dürften. „Es wurden“, Hrn. Ranke zu⸗ 
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folge, zu andern Zeiten die Staaten erfchüttert,; weil man auf 
gehört hatte, an die Neligion zü glauben; im Alterthume mußte 
die Unterjöchung der Staaten den Verfall ihrer Religionen nach 
fih ziehen. — Welche Bedeutung aber. Fonnte ihnen noch 
beiwohnen, ſobald fie von dem Boden Iosgeriffen wurden, auf 
dem fie eiribeimifch waren? Die Verehrung. der Iſis hatte viel- 
leicht (?) einen Sinn in Egopien: — in Rom ward Götzen⸗ 
dienſt ohne allen Sinn daraus.« — „Bei aller Theilnahme, die 
wir dem Untergange ſo vieler freien Staaten widmen, kön⸗ 
nen wir doch nicht läugnen, daß aus ihrem Ruin unmittel⸗ 
bar ein ıltues Reben *) hervorging. Indem die Freiheit erlag, 
fielen zugleich die engen Schranken der Nationalitaͤt. — — 
Wie man das Gebiet des Reiches den Erdkreis nannte, ſo 
fühlten ſich die Einwohner desſelben als ein einziges, ein zu⸗ 
famniengehöriges Gefhlehtt?). Das menfchliche Seräleht 
fing an, feine Gemeinſchaftlichkeit inne zu werden.“ S. 4. u. 
Dieſe Anſichten von dem Verhaͤltniſſe des Staates ale 
des Primären zur Religion als des Serundären im Alterthum 
find, fo allgemein wie: hiet ausgefprochen, keineswegs hiſto⸗ 
riſch gegründet. Allerdings fuchte das Heidenthum, in alter 
wie in neuer Zeit, das Zeitliche über das Ewige, das Politis 
ſche über das Religiöſe zu ſetzen, oder diefes in jenem gänze 
lich ‚aufgehen zu laffen. Hierin beftand ja gerade ſein We- 
fen. Allein in feiner früheren, reineren Geftalt war dies an= 
ders; dort behauptete das Göttliche noch immer den Vorrang. 
Und auch fpäter noch ließ es fi nur allmählig verdrängen, 
und der völlige Eieg gelang erft dem vollendeten Unglauben 
und Indifferentismus. Wer den Wriftophanes, den Iſokra⸗ 
tes, Plato und Kenophon ftudirt, wird daraus fehen, wie 
innig auch in jenen verdorbenen Zeiten die Blüthe des gries 
hifhen Etaatslebens, feine Freiheit, feine Kunft, Poeſie und 
Wiffenfchaft mit dem Glauben zufammenhing. Iſt es ja doch 
feloft bis auf bie neueſten Zeiten dem Heidenthume bei man⸗ 
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chen Völkern nicht gelungen, ſein Beſtreben nach Saͤculari⸗ 
ſirung der Religion in der Weiſe durchzuführen, daß ſich an 
den Sturz der Staaten aud der der Religionen geknüpft 
hätte. Die Zartaren haben China erobert, und noch fendet 
es zum Herren des Himmels feine alten patriarchalifchen Ge: 
bete, Indien hat das Joch muhamedanifcher Mongolen getra= 
gen, und ward die Beute einer Compagnie von Kaufleuten, 
und noch gilt ihm das Geſetzbuch des Manu ald die Nicht: 
ſchnur des Lebens und die Vedas als der Schag aller offen- 
barten Weisheit. 

Ebenfo finden wir die heidnifchen Neligionen in der Ihat 
vielfach) an den Boden geknüpft, doch war ihr Verftändniß 
keineswegs ausfchließlih von ihm bedingt, überall fehen wir 
fie ja bei der Wanderung der Stämme ſich in der neuen Hei⸗ 
math auch neu Iofalifiren. Wenn aber jene Grundanfchauung 
"von der Religion ale dem Gecundären felbft für das Heiz 
denthum nur eine höchft bedingte Wahrheit hat, dann müffen 
wir ihr um fo entfchiedener entgegentreten, wenn fie, wie 
dies in den drei Büchern des Verfaffere durchgängig gefchieht, 
auch in die Sphäre des Chriftentyums übertragen wird. | 

. Diefes mag jedod nur als Einleitung betrachtet werden, 
eine Reihe von Auffägen wird in Kurzem die zulegt berührte 
Geſchichte der Papfte näher beleuchten. 


ur 


V. 


ueber das Verhaltniß der katholiſchen Kirche aus 
Demperatie in Nordamerika usb Gusopa. 


(Zweiter Artitl) 0 


Gang anders verhält fich die Rice zu dem, was man 
in Quropa democratifche Richtungen bber Srftbeinungen nens 
nen könnte. 

Der Vorwurf, daß die Kirche mit der, dem Untergangs 
geweihten, monardifchen Ordnung der Dinge in unſerm Welts 
theile auf eine ihr verdberblihe Weife gemeine Sache gemacht 
babe, und die Anforderung: daß fe diefes Bündniß aufge⸗ 
ben, ben Staat fich felbft überlaffen,; ihre eigene: Freiheit ret⸗ 
ten, zu diefem Ende aber die Cache bes Liberalismus ale die 
ihrige betrachten müffe, — beruhen: beide auf einer durchweg 
falſchen Anſicht, fowohl von dem Geifte der Kirche, — ale 
"von der Natur der gegenwärtigen, europäifchen Verhältniffe. 

Wenn heute in Europa bloß zwei Partheien mit einander 
um die Herrfchaft ftritten, und jede nichts ala eine andere Form 
des gefelligen Verbandes in's Leben zu rufen fuchte, wie einft 
in den Fehden der ttalienifhen Städte im Mittelalter, — fo 
würde freilic auch die Kirche nie aufhören dürfen, beiden Theis 
Ien ihre allgemeinen Pflichten der Gerechtigkeit und der chrifts 
lichen Liebe in's Gewiffen zu rufen, — aber es ließe fich eine 
Neutralität der Kirche bei diefem weltgefchichtlichen, ſtaats⸗ 
und völferrechtlichen Proceffe, wie bei jebem andern Kriege 
denken. Demgemäß Eönnten ihre Glieder, je nach ihren ber 
fonderen Ueberzeugungen oder vertragsweiſe übernommenen 
Verpflichtungen, unbefhabet ihres Gewiſſens, auf der einen 
ober auf ber andern "Seite ftehen. Es wäre fogar in folchem 
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Falle nicht undenkbar, daß der Vortheil der Kirche mefentlich 
von dem Giege des republifanifhen Principe abhinge, — wie 
dieß z. B. in den Kämpfen der italienifchen freien Etädte 
mit dem revolutionären Despotismus der Hohenftaufen wirk⸗ 
lich der Fall war; — und demnach Fönnten die Oberen ber 
Kirche, und. Alle, die es wohl meinten mit ihrer Freiheit und 
ihrem: Rechte, — mit Rath und That, wie durch ihre Wun⸗ 
ſche und Gebet den Sieg desjenigen zu fördern ſtreben, von 
dem fich die Kirche Schutz und Hülfe in weltlichen, und treue 
Anhaͤnglichkeit in geiftlichen Dingen verfpräche. 

‚ „Allein es wäre die oderflächlichite Auffaffung, wenn man 
in der Bewegung, die heute Durch alle Länder Europas geht, 
nichts als einen Kampf zweier verfchiedenen, an fich mögli- 
hen und. erlaubten,. gleich berechtigten Staatsformen fähe. 
.. Der innerfte Kern. der. Principien, die fich unter einander 
auf Leben und Tod, und. beide zufammen den Rechtszuſtand 
von Europa befehden, liegt. bei weitem tiefer und ift durch 
den Gegenfag von Monarchie und Republik keineoweg⸗ 
erſchöpfend bezeichnet. — 

Die Wurzel des Uebels liegt in einer durchwes atheiſti⸗ 
ſchen und antichriſtlichen Auffaſſung des Staates, und-in ei⸗ 
ner. confequenten Leugnung der unverleglichen Heiligkeit des 
Rechts, einer Leugnung, deren Quelle der Unglaube iſt. — 
Recht und Obrigkeit auf Erden ſollen dieſem pſeudophiloſo⸗ 
phifchen Syſteme zufolge nicht mehr von Gott verliehen, ſon⸗ 
dern ein Product des tfolirten menſchlichen Willens fen, — 
und diefem wird in Gottes Stelle die höchſte, unbefchränfte 
Gewalt zugefprochen. — Wird diefe recht: und ſchrankenloſe 
Gewalt in die Hände aller in einem Lande lebenden Indivi⸗ 
duen gelegt, — fo führt diefe Lehre zunächft zur Untergra⸗ 
bung und zum Eturze nicht bloß. der unabhängigen Monars 
hie, fondern aller und jeder Herrfchaft auf. Erden, bie her⸗ 
unter, zu der bes Vaters, des Familienoberhauptes, des Ei⸗ 
genthümers und dem zufolge zur allgemeinen Auflöfung und 
abſoluten Anarchie. — Verlörpent fich ‚die. abaftifch = pfeubo- 
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philofophifche Stagtsidee in dem abfoluten Willen eines Staats⸗ 
oberhauptes, fen es, daß dieſes als Bevollmächtigter einer 
idealen Etaatsgemeinde oder als abſtracter Gelbftherrfcher 
auftritt, fo ift die Folge davon eine Tyrannei, d. b. eine Ver: 
nichtung jedweden Rechts und jeder rechtlichen Privaffreiheit, 
die in dieſer confequent entwicelten Form und Ausbildung, 
in der Weltgefchichte ‚bisher noch nicht erhört gewefen iſt. — 
Der gemeinfchaftlihe Charakter dieſer herüber⸗ und hinüber⸗ 
fhwanfenden Bewegung ift alfo der eines Krieges gegen das 
Recht und die SFreiheit, den wir Mevolution nennen, fos 
bald er von den Unterthanen gegen ihre rechtmäßige Dbrigfeit 
waternommen wird, — Abfolutismus und Despotie, fo 
oft ihn die Staatsgewalt gegen die rechtliche Freiheit der Uns 
terthauen führt. 

Aus dieſer urfprünglichen, innern Einheit der Revolu⸗ 
tion und des abſolutiſtiſchen Princips ergeben ſich auch in 
Beziehung auf die Kirche und ihr Verhältniß zu dem Staats⸗ 
wefen des heutigen Europas, mehrere Solgerungen von ent⸗ 
fheidender Wichtigkeit. — - 

Es ift eine unvermeidliche Folge. des irreligiöfen, auf 
der Bafis des Unglaubens beruhenden Etaatsthums, daß die 
Kirche, fobald fich der „Staat“ einmal von der religiöfen 
Grundlage und Wurzel losgetrennt hat, weder für die Revo⸗ 
Intion noch für den Abfolutismus (im oben angegebenen Einne) 
Parthei ergreifen kann, weil beide in ihrem Princip dem ins 
nerftien Wefen der Kirche widerfprechen. — Sin der Ihat hat 
diefe Lage der Dinge auch die Kirche ſchon von felbft jeder 
Einmiſchung in das Detail politifcher Fragen überhoben, und 
es ift ein Faum zu erklaͤrender Irrthum, wenn Iocqueville die 
enge Verbindung der Politik und der Meligion in Europa bes 
Hagt, — und diefe für eine Quelle des in diefem Welttheile 
fo weit verbreiteten Hafles gegen das Chriftenthbum hält. — 
Wo find in neueren Zeiten Päpfte oder Kirchenverfammluns 
gen oder Landesbifchöfe als foldhe, in Sachen der weltlichen 
Politik entfcheidend, oder auch nur rathgebend und vermitielnd 
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eingefhrittien?. Wo bat die Kirche, als ſolche, verbannt aus 
dem Mathe der weltlichen Machthaber, auch nur die äußere 
Möglichkeit gehabt, in folhen Bragen ihre Stimme abzuger 
ben? Eine unparteiifche und redliche Auffaffung der Gefchichte 
würde zu dem Mefultate führen, daß felbft im Mittelalter 
den Päpften ihr fchiedsrichterliches Amt in den überwiegend 
meiften Faͤllen durch den gemeinjchaftlihen Glauben der flreis 
tenden Theile aufgedrungen ward, wo fie nicht etwa zur Wah⸗ 
rung ihrer eigenen echte aus eigenem Antriebe einfchrits 
ten. — Heutzutage ift diefe Einwirkung auf die Mächtigen mit 
dem Glauben an die Autorität, von der fie ausging, gefals 
len. — Die jet lebende Generation, und felbft die jüngfte 
Vergangenheit, bat Könige und Fürften, durch Gewalt und 
Aufruhr gezwungen, von ihren Ihronen fteigen und Audere 
ihre Etelle einnehmen geſehen; — die Kirche bat diefen ben 
Zitel ihrer neuen Würde nicht verweigert, fo oft Aufrechthal⸗ 
tung oder Anknüpfung leidlichen Verhaͤltniſſes um des zeitlis 
chen oder geiftlichen Wohles der Gläubigen willen nothwen⸗ 
dig war. Nur die einzige Verwahrung hat der heil. Stuhl 
der Anerkennung des Factums der Eouverainität bei folchen 
Gelegenheiten hinzugefügt: daß er durch Feinen Zitel, den er 
irgend einem de facto unabhängigen Herrſcher ertheilte, in 
irgend einer Weife über beffen Hecht, fey es zu feinem Vor⸗ 
theife oder zum Nachtheile dritter Perfonen, entfcheiden wolle. 
Unpartbeiifche Beurtheiler werden zugeben, daß ſich die Ents 
haltung von jeder Einmiſchung in weltliche Händel nicht fügs 
lich weiter erſtrecken laſſe — 

Allein auf der andern Seite hat die Kirche auch jenen 
beiden kimpfenden PBrincipien gegenüber, nicht unterlaffen zu 
thun und zu lehren, was ihres Amtes ift, fo oft fie dazu 
durch eine Beranlaffung, die ihren Ausſpruch nöthig machte, 
aufgerufen ward. — Wo dieß geſchah, bat fie, ohne irgend 
eine weltliche Rückſicht und Itebenabficht, keinen andern Zweck 
als den: ihre göttliche Sendung zu erfüllen, vor Augen ge⸗ 
habt, ‚fih ‚dabei ftreng und ausfchließlih auf ihrem eigenen, 
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d. b. auf dem Firchlichen. Gebiete gehalten, und auch bier nichts 
mehr und nichts weniger, ale was ihr oblag, gethan. — So 
bat ſie über das Einzelne der großen ſtaats⸗ und völferrechts 
lihen Fragen der Zeit ſich des Urtheils enthalten, — weil die 
Lehre der Kirche dem Gewiſſen eines Jeden, der die Kirche 
hören will, unzweidentig die Entſcheidung an die Hand 
giebt. — Nur als ihre Lehre verfälfcht werden follte, — ale 
ein Priefter, der fich auf einen großen fchrififtellerifchen Ruf, 
als ‚früherer Vertheidiger der Eathofifchen Wahrheit, ftüste, 
ihr die Doctrin des Aufruhrs und der Empörung flatt der 
alten Firchlichen Lehre unterzufchieben verfuchte, verwarf das 
Oberhaupt der Kirche die Neuerung unter Verweifung auf 
die hriftliche Iradition, und erinnerte die Völfer an ihre 
Pflicht, jeder Obrigkeit auf Erden den fchuldigen Gehorfam 
zu leiften, weil der Apoſtel gelehrt, daß Feine Obrigkeit iſt, — 
fie fen denn von Bott geordnet. — Dieß ward dem Nachfols 
ger Petri, von Denen die die Kirche dem Glauben an bie 
Lehren der Revolution aufgeopfert hatten, als ein Verrath an 
der Sache der Freiheit ausgelegt und fein Spruch ale feige 
Begünftigung der abfoluten weltlichen Macht gefcholten. Aber 
ben Mißbruch des obrigkeitlichen Amtes, die hinterliftige oder. 
gewaltfame Verlegung des Geſetzes der Gerechtigkeit gut zu 
beißen, war nicht die Abſicht des heiligen Vaters, und als er 
einem groben Eingriffe in das Recht und die Freiheit der 
Kirche dur ernfte Rüge des verübten Unrechts begegnete, 
erfcholl andererfeits zwar der Jubel des Fatholifchen Volkes durch 
ganz Europa, aber die Anhänger des abfoluten Staatsthums 
riefen Zeter und Wehe äber die revolutionären Tendenzen, des . 
nen fich Die römifche Kirche urplöglich. zugewendet. — Man 
fieht, beiderlei Vorwürfe heben ſich auf, und die Anklage auf 
Begünftigung antimonarchifcher Umtriebe können dem Abbe de 
La Menais, die höhnifchen Diatriben des letztern aber gegen die 
vermeintlich fervilen Neigungen Rom's den Berliner und Leip- 
jiger Zeitungen zur Beantwortung überwiefen werden. — 
Eo Steht die Kirche in Europa zu den fich gegenfeitig 
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theils befehdenden, theils wieder eng verbünbeten, fcheinbar ent⸗ 
gegengefegten, aber in ihrer innerftien Wurzel dennoch iden⸗ 
tifchen falfchen politifchen Hichtungen der Zeit. — Da fie ihr 
rem Berufe nicht untreu werden Fonnte, fo mußte fie den 
Grundprincipien der Revolution: die wahre chriflliche Lehre, 
dem Mißbrauche der weltlichen Gewalt: Verwahrung. ihres 
Rechts und feierlihe Klage über das verübte Unrecht entgegens 
halten; — dort mußte fie, um ihrer göttlichen Sendung willen, 
dem falfchen Princip, bier der thatfächlich falfchen Anwen⸗ 
dung eines richtigen, ber Verdrehung und Uebertreibung des 
göttlichen Rechtes der Könige widerſprechen. 

Hieraus ergiebt ſich zugleich auch das Verhältniß der 
Kirche zu den democratiſchen Richtungen in Europa. 

Die europaͤiſche Staatsordnung verdankt ihre erſte Grün⸗ 
dung bem durch das Chriſtenthum gemilderten und gelenften 
beroifchen, d. b. monardifch = ariftocratifchen. Geifte der gers 
manifchen Völker. — Wie der Boden von Nordamerika: feit 
dem Augenblicke, wo ihn zuerft der Fuß eines Europaͤers bes 
trat, der democratifchen Form verfallen war, — fo ift das 
Königthum und die fürftliche Herrfchaft in Eaft und Blut und 
Leben von Europa eingedrungen, — und der Europäer müßte 
feiner Vorzeit und den Erinnerungen feiner Kindheit, feiner 
Poefie, wie feinen Begriffen von Ehre, ja feiner gefammten, 
in Sprache und Eitte ausgeprägten Eigenthümlichkeit abfchwös 
ren, wollte er jemals die fürftliche Herrfchaft als ein nothiwens 
diges Etüd des europäifhen Gefammilebens zu betrachten aufs. 
hören. 

Diefes Gefühl theili auch das Fatholifche: Volt wie ber 
Priefterftand um fo mehr, ale Kirche und Staat, in der als 
ten chriftlich=- germanifhen Ordnung, nichte weniger ale ges 
trennt und in Eiferfucht und Mißtrauen einander entgegenge- 
fest, fondern ale Arme eines Leibes gedacht wurden, deſ⸗ 
fen Haupt Chriftus if. Von diefer erhabenen Idee ausgehend 
haben die Könige und Fürften es als den heiligſten Beruf ih- 
res Lebens angefehen, das Deich Chriſti auf Erben zu erwei- 
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tern, mit dem weltlihen. Schwerte. die Rirche zu ſchirmen und 
mit der Fülle ihrer irdiſchen Mittel denfelben Zwecken zu dienen, 
die die Kirche. auf. Erden.auf ihren Wegen zu erreichen ftrebt. 
Die Eatholifche Welt halt ihnen deflen treue Rechnung aud an _ 
ihren Nachfommen, und wenn gleich der Geift der Verneinung 
zuerft durch die Slaubensfpaltung, dann durd die falfche 
Etaatslehre: die Herzen vieler Mächtigen der Kirche entfrembdet 
bat, fo kann fie dennoch fich der Hoffnung nicht entjchlagen, 
daß diefe Abwendung von der Kirche bei denen, welche zur 
Wahrung und zum Schuge ihrer eigenen -Autorität fo wefents 
lich der Kirche. bedürfen, nur ein vorübergehendes Mißverftänds: 
niß ſey. — Und wäre felbft diefe Hoffnung eine nichtige, — 
die. Kirche kann dennoch, weil fie verbunden ift die Wahrheit 
zu lehren, nicht aufhören die Völker zu ermahnen: daß fie 
ihren rechtmäßigen Fürftenhäufern die fchuldige Treue bewah⸗ 
ren. — Cie kann und wird nie dem Beifpiele der verwirrten 
Etaatsweisheit unferer Tage folgend, die Achtung und Ehr⸗ 
furcht vor der Legitimität ber Regenten als eine bloße Meis 
nung, ale eine Richtung oder Verirrung des Geſchmacks oder 
als Sache der Eonvenienz behandeln,. der man buldigen dürfe 
oder nicht, je.nach dem Wohlgefallen oder der Abneigung des 
Einzelnen. — Sie kann und wird nie aufhören den rechtmäſ⸗ 
figen Befik einen Krone, nicht etwa aus bloßer Vorliebe für 
monarchifche Formen, fondern um des Gebotes der Gerech⸗ 
tigfeit willen, wie jedes. andere Hecht und Eigenthum zu ver: 
theidigen. Mag es fenn daß fie deshalb. von den Feinden 
der Throne angefochten, ja daß fie felbft von den Organen 
des Abſolutismus gefchmaht werde, die Lieber den Untergang 
der Monarchie ale ihre Erhaltung durch die von der Kirche 
verkündete, chriftliche Lehre wollen, — die Gunft der Men— 
ſchen oder deffen, was fie ihre öffentliche Meinung nennen, 
tt niemals. die Richtſchnur des Verhaltens der Anſtalt gewe⸗ 
ſen, welcher der Geift Gottes verheißen ift bis. ans Ende 
der Tage. — 

Alber abgeſehen von fr Rehtspflicht der Treue und dee 
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Gehorſams gegen die beftehenden fürftlichen Häufer, kann auch 
für Diejenigen, welche die Heiligkeit biefer Verpflichtungen 
nicht bezweifeln, die Frage entftiehen: ob nicht der Uebergang 
der fürftlichen Herrfchaft in die Democratie, zu welcher neben 
fo vielen andern Erfcheinungen unferer Tage das Repraͤſen⸗ 
tativfpftem und der liberale Conftitutionalismus die Brüde 
bildet, der Kirche eine größere Freiheit verfpreche? ob nicht 
viele jener Bedrückungen, welde eben diefe Kirche im heuti⸗ 
gen Europa von dem pſeudophiloſophiſchen Staatsthume lets 
den muß, durch diefe traurige aber vieleicht nothwendige Ver⸗ 
änderung wegfallen würden? Eine Ueberzeugung folcher Art 
fönnte felbft bei denen, die dem Geifte der Mevolution- und 
aller Unordnung und Auflehnung abhold find, das bedenk⸗ 
lihe Reſultat erzeugen, daß ihnen die furchtbare Grifid, bie 
immer drohender gegen Europa heranzieht, als die Morgens 
röthe einer beffern Zukunft erfchiene, was dann begreiflicher- 
weife nicht bloß ihren Widerftand gegen Uebel, die vielleicht 
nicht unabwendbar find, fchwäcen, fondern felbit ihr Herz 
und ihr Gemüth jener Eataftrophe zuwenden würde. — 

Wir halten es für unfere Pflicht, offen und ungefcheui der 
Frage entgegen zu geben: würde die Kirche unter einer bemos 
eratifchen Verfaſſung der Gefahr einer Beeinträchtigung ihrer 
rechtlichen Freiheit überhoben ſeyn, die ihr von einem mög⸗ 
lichen Mißbrauche der höchſten Gewalt unter. einer fürftlichen 
Herrſchaft droht? würden diefe Gefahren durch die. democras 
tiihen Formen des Etaatelebens nicht wenigftens vermindert 
werden? — | | 

Die Antwort hierauf wollen wir mit den Worten beffel- 
ben Schrififtelerse geben, den wir oben ale einen Lobred⸗ 
ner der in Nordamerika obwaltenden kirchlichen Verhaͤltniſſe 
eitirten. In einem befondern Kapitel feines Werkes von der 
„Tyrannei der Majorität« — fagt derfelbe Folgendes: 

„Was ift eine Majorität, ale Collectivweſen, andere, ale 
ein Individuum, welches Dieinungen und oft auch Syntereffen 
bat, bie denen eines andern Individuums gerabe entgegenges 
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ſetzt find, welches man Minorität nennt. — Wenn ihr nun 
zugebt, daß ein Menſch, der mit aller Macht bekleidet ift, fie 
in Bezug auf feinen Gegner mißbrauden kann, warum molltet 
ihr dann nicht daffelbe hinfichtlich einer Majorität zugeben? 
Wendern die Menfchen, wenn fie fich vereinigen, ihren Chae 
after? werden fie den Hindernifien gegenüber gebuldiger, wenn 
fie mächtiger werden? — 

Wenn ich fehe, daß man irgend einer Gewalt das Red 
und die Macht beilegt, Alles zu thun, fo nenne man fie Vol 
oder König, Democratie oder Ariftocratie, man übe fie in ei= 
ner Monarchie oder in einer Republik aus; ich fage: bier ift 
der Keim der Iprannei, und id) fehe zu, ob ich nicht unter 
andern Gefegen Ieben kann“. — 

„Was ich der democratifchen Regierung , wie fie in den 
vereinigten Etaaten geordnet ift, am meiften vworwerfe, Dad 
ift nicht, wie viele Leute in Europa behaupten, ihre Echwäche, 
fondern im Gegentheile ihre unmwiderftehlihe Macht. Und was 
mir am meiften in Amerika zuwider ift, das ift nicht die über- 
triebenie Freiheit, die dort herrfcht, fondern die geringe Ga⸗ 
rantie, die man in jenem Lande gegen die Tyrannei befigt“. 

„Wenn ein Menfch, oder eine Parthei in dem vereinigten 
Staaten eing Ungerechtigkeit erlitten hat, an wen fol er fich 
wenden? — Un die öffentliche Meinung? Cie wird von 
der Majorität gebildei. — An den gefehgebenden Körper? Er 
repräfentirt die Majorität und geborcht ihr blindlinge. Un 
die vollziehende Gewalt? Cie wird von der Majorität ernannt 
und dient ihr ale blindes Werkzeug. — An die öffentliche 
Macht? Die öffentlihe Macht ift nichte anders, als die Ma⸗ 
jorität unter den Waffen. "An die Jury? Die Jury ift die 
Majorität, bekleidet mit dem Mechte Urtheile zu fällen; bie 
Richter felbft werden in gewiffen Etaaten durch die Majori⸗ 
tät erwählt. — Wie ungerecht oder unvernünftig auch die 
Manfregel ſey, die Euch treffen möge; Ihr müßt Euch un: 
terwerfen“. — 

So iſt alfo die Democratie auch eime Herrfchaft, nämlich 
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die der Majorität. — Uber vielleicht ift die Freiheit bes Ges 
wiſſens und Gedanfens unter diefem Herrn beffer gewahrt, 
als unter einer fürftlichen Regierung ? — Es ift intereffant auch 
über diefen Punkt unfern Gewährsmann zu vernehmen. — 

„Wenn man fid) mit der Prüfung befchäftigt, wie es im 
den vereinigten Staaten um die Gedankenfreiheit ftehe, fo ges 
wahrt man erft recht deutlich, bis auf welchen Punkt die Ges 
walt der Majorität jedwede Gewalt übertrifft, die wir in Eus 
ropa fennen“. 

„Der Gedanke ift eine .unfichtbare und oft gar nicht wahrs 
nehmbare Macht, die aller möglichen Tyrannei fpottet.. — Die 
abfoluteften Herrfcher in Europa würden in unfern Tagen ges 
wiffe, ihrer Autorität feindliche Meinungen nicht verhindern 
fönnen, im Stillen in ihren Etaaten und felbft an ihrem Hofe 
berumzufchleichen. — So ift es nicht in Amerika. — So Tange 
die Majorität zweifelhaft ift, fpricht man, aber fo wie fie fich 
unwiderruflich ausgefprochen hat, fihmweigt ein Seder; Freund 
und Feind ſcheinen einer Meinung zu ſeyn und fpannen fid 
vor ihren Wagen. — Der Grund ift einfach; es giebt keinen 
abfoluten Monarchen, der in feiner Hand alle Kräfte der Ges 
jelfchaft vereinigen und jeden Widerftand befiegen könnte, 
wie dieß die Majorität im Stande ift, die die Geſetze macht 
und fie vollſtreckt“. — 

„Ein König hat ferner nur eine materielle Macht, die 
bloß auf die Handlungen: wirft und den Willen nicht erreis 
hen kann; aber die Majorität iſt gleichzeitig mit einer mora⸗ 
Iifchen und mit einer materiellen Macht bekleidet, die auf den 
Willen wie auf die Handlungen wirkt, und die zu gleicher 
Zeit die Ihat und den Wunfch der That verhindert“. — 

„Ich kenne Fein Land, wo es im Allgemeinen fo wenig 
Unabhängigfeit des Geiftes und fo wenig wahre Freiheit der 
Discuſſion gäbe, wie in Amerika“. 

„Es giebt Teine religiöfe oder politifche Theorie, Die man 
nicht in den conftitutionellen Etaaten Europas frei predigen 
könnte, und die nicht von dort aus in. die andern eindränge. 
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Denn es giebt. in Europa Fein Land, weldes einer einzigen 
Gewalt ſo unterworfen wäre, daß derjenige, der die Wahre 
heit fagen will, nicht eine Etüge fände, die ihn gegen bie 
Folgen feiner Sreimüthigkeit fhügen könnte. — Wenn er das 
Unglüd hat, unter einer abfoluten Megierung zu leben, fo 
hat er oft das Volk für fi; bewohnt er ein freies Land, fo 
kann er fich im Nothfalle hinter die königliche Autorität flüch- 
ten. — Die ariftoeratiiche Fraction der Geſellſchaft halt ihn 
in den democratifchen Gegenden, in den andern die Demos 
cratie. Uber in einer (reinen) Democratie, wie fie in den vers 
einigten Staaten organifirt ıft, trifft man nur eine Gewalt, 
ein einziges Clement. an, welches af und Sieg verleiht, 
und außer ihm nichts“. 

„In Amerika zieht die Majorität einen furchtbaren Kreis 
um den Gedanken. Innerhalb diefer Gränzen ift der Schrifts 
fteller frei, aber wehe ihm! wenn er ihn zu Überjchreiten wagt. 
Er hat fein Uutodafe zu fürchten, aber er tft den widerwärs 
tigften Verdrießlichkeiten aller Art und täglichen Verfolguns 
gen Preis gegeben. — Die politifhe Laufbahn ift ihm vers 
fhloffen, er hat die einzige Gewalt beleidigt, die das Mecht 
batte, fie ihm zu öffnen. — Man verweigert ihm Alles, feloft 
den Ruhm. — Che er feine Meinungen druden ließ, glaubte 
er Anhänger zu haben; jegt, da er feine Meinung Allen ent: 
deckt hat, feheint es, daß er deren Feine mehr hat; denn Di.s 
jenigen, die ihn tadeln, fprechen laut,. und diejenigen, die 
wie er denken, ohne daß fie feinen Muth hätten, fchweigen 
ſtill und entfernen fih. — Er giebt nach, er beugt fih uns 
ter der Wucht jedes Tages, endlich tritt er in das Etillfchweis 
gen zurück, wie wenn er Gewiſſensbiſſe hätte, weil er die 
Wahrheit gefagt hat“. 

„Ketten und Henker find grobe Inſtrumente, die bie Ty⸗ 
rannei vormals anwendete. Uber in unfern Tagen hat bie 
Civiliſation Alles, bis auf den Despotismus, vervollkommnet, 
der doch nichts mehr lernen zu können fchien“. 

„Die Fürſten hatten, fo zu fagen, die Gewalt materins 
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tialifirt. — Die democratifchen Republiken unferer Tage ba- 
ben diefelbe eben fo intelectuell gemacht, wie den’ menſchlichen 
Willen, den fie zwingen wollen. Unter ber abfoluten Herr- 
Schaft eines Einzigen ſchlug der Despotismus, um bie auf die 
Eeele zu kommen, grob auf den Körper, und die Seele 
ſchwang fi) unter feinen Etreichen über diefen hinauf. Fi 
den democratifchen Mepublifen verfährt die Tyrannei nicht 
auf diefe Weiſe; fie läßt den Leib in Ruhe und haft ſich 
geradeswegs an die Eeele. Der Herr fagt nicht: Du foAft 

denken wie ich, oder ich tödie dich. — Er fagt: Du bift frei, 
auch nicht fo zu denken wie ih. — Dein Leib und Dein Ei- 
genthum, — alles bleibt Dir, aber von diefem Tage an bift 
Du ein Fremdling unter und. Du folft Deine Nechte im 
Staate behalten, aber fie werden Dir nichts mehr nützen, 
denn wenn Du von Deinen Mitbürgern gewählt zu werden 
verlangft, werden fie Dir ihre Etimme nicht geben, und wenn 
Du ihre Achtung forderſt, fo werden fie fich fielen, als ver: 
mweigerten fie fie Dir. Du wirft unter den Menfchen bleiben, 
aber die Mechte der Menfchheit verlieren; wenn Du Dich Dei: 
ned Gleichen naͤherſt, werden fie Dich wie ein unreines Wefen 
fliehen, und felbft jene, welche an Deine Unfchuld glauben, 
werden Dich verlaffen, denn man würde fie ebenfalls flie: 
ben. — Gehe hin in Frieden, ich luffe Dir das Leben, aber 
ein Leben ärger ale der Tod“. — — — 

„Bei den ftolzeften Völkern der alten Welt hat man 
Shriften drucken laffen, die den Zweck hatten, die Laſter 
und die Lächerlichkeiten der Zeitgenoffen treu darzuftellen. La 
Bruyèere -bewohnte den Pallaſt Ludwigs XIV., ale er fein 
Kapitel über die Großen ſchrieb, und Moliere ließ die Stücke, 
in denen er den Hof durchhechelte, vor den Höflingen auf- 
führen. — Uber die Gewalt, die in ben vereinigten Staaten 
berrfcht, verfteht Keinen Scherz. Der leiſeſte Vorwurf ver: 
-wundet fie, die geringfte verletzende Wahrheit macht ˖ ſie wü- 
thend, man muß Alles loben, von den Formen ihrer Spra⸗ 
qe an bis zu den wirklichen Jugenden. Kein Schrififteller, 
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wie groß auch fein Huf fen, Kann ſich diefer Verpflichtung 
entziehen, feinen Mitbürgern Weihrauch zu ftreuen. — Die 
Majorität iſt alfo in einer fortwährenden Selbſtanbetung bes 
griffen, nur dur die Fremden oder durch die Erfahrung 
fönnen gewiffe Wahrheiten bis zu den Ohren der Amerikaner 
gelangen“. — 

„Wenn Amerika noch keinen großen Schriftſteller gehabt 
bat, fo dürfen wir die Urfachen davon nicht weit fuchen. 
Ohne Freiheit des Geiſtes giebt es Fein literarifches Genie, 
und in Amerika giebt es Feine. Geiftesfreiheit«. — 

Wir wollen aus diefem merkwürdigen Uusfpruche des 
Mannes, der nach dem einftimmigen Urtheil aller Amerikaner 
Amerifa am beften Eennt, Feine weitere Folgerung ziehen, 
ale daß unter einer democratifchen Derfaffung, d. b. unter 
der Herrichaft einer Majorität, die Gefahr: daß diefer Here 
feine Gewalt mißbrauhen Tonne, nicht geringer ift, als in ei⸗ 
ner Monarchie, die Macht zu fehaden aber unendlich viel größer 
ift, ale die des unumfchränkteften Monarchen jemals feyn Fönnte. 

Daß die Majorität nothwendig immer in Dingen der 
Religion ihre Gewalt mißbrauchen werde, — läßt fich Feis 
neswegs behaupten. — Im Gegentbeil, in Amerika tritt Eraft 
einer befonderen, in diefer Weife in keinem andern Lande - 
der Welt vorkommenden Verkettung der Verhältniffe, die eis 
genthümliche Erfcheinung ein, daß die Majorität religiös iſt, 
ohne katholiſch zu ſeyn, und doch weder der innern Freiheit 
der Kirche, noch der Freiheit der dieſer Kirche angehörenden 
Individuen irgend etwas in ben Weg legt. — Bon letzterm 
Umftande ift fchon früher die Rede gewefen, in Hinficht des 
erfiern bemerkt Zocqueville, daß felbft die Ssnquifition niemals 
babe verhindern Eönnen, daß: in Epanien eine Menge Bücher 
im Umlauf waren, die dem Glauben der Mehrzahl widerfpra= 
hen. „Das Megiment der Majoritaͤt in den vereinigten. 
Etaaten, verfidyert er, thue beffere Dienfte, fie nehme Jedem 
felbft die Luft, dergleichen erfcheinen zu laffen. — Man finde 
Ungläubige in Amerika, aber der Unglaube finde Fein Organ. 
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Ehen fo ſey es in Hinficht der fittenlofen Schriften. Man 
verurtheile in Amerika Miemanden; weil er dergleichen vers 
faßt ober verbreitet habe, aber Niemand fühle ſich verfucht, 
dergleichen zu fchreiben, nicht weil alle Bürger von fo reinen 
Eitten wären, fondern weil die öffentliche Meinung die uns 
reinen verdamme“. 

Diefe Erſcheinungen find ohne allen Zmeifel lobenswerth 
und erfreulich. Aber Fein Vernünftiger wird behaupten, daß 
fie die Folge der democratifhen Berfaffungsform feyen, — 
fie find. das Reſultat einer durch ein Herfommen, welches fo 
alt ift wie die anglo = amerifanifchen Colonien, entwickelten 
Eitte. — Wer wäre thöricht genug zu glauben, daß in Eu⸗ 
ropa, wo die ffeptifhe Aufklärung und die fophiftifche Pſeu⸗ 
dowiffenfchaft, der Haß des pofitiven Glaubens, die Cntfitts 
Tichung feit nahe an hundert Jahren zum Theil von oben herab 
in's Große getrieben, in breiten Etrömen dur alle Lande 
flutben, daß da die Maforität, oder richtiger, die Fraction Derer, 
die fich zu Leitern der umerfahrnen Majorität aufwerfen wür⸗ 
den, in ähnlicher Weife, wie in Amerika, die Gewiffensfreiheit 
der Kirche und des Einzelnen zu achten geneigt ſeyn werde? 

Taͤuſcht ung nicht Allee, was um ung her gethan, gefchries 
ben und gefprochen wird, fo würde, wenn je in Europa eine 
Democratie in die Stelle unferer monarchifchen Zuftände träte, 
‚die Leitung der Maforität ohne alle Rettung in die Hände 
Derer fallen, die Alles haffen, was Gott heißt. Dieß wäre 
fhon aus dem Grunde unvermeidlich, weil jener Uebergang 
in: Die Demoeratie fih in Europa nur auf revolutionärem 
Wege vermitteln Fönnte, jede Mevolution ale folche aber Kraft 
innerer Verwandtfchaft der Principten nothwendig außer den 
Feinden des Königthums, zugleih die bitterften Gegner der 
Kirche an die Spitze der Gefchäfte bringen würde *). — 

*) In Belgien iſt allerdings der Sieg des wüthendften Jakobinis⸗ 
mus dadurd abgewendet worden, daß (der Sache nach) der Tas 
tholifhe Glerus die Zügel der Herrfchaft ergriff; ein Umftand, 

mit dem fih der ſervile Jakobinismus in Deutfchland aus ſehr 
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Diefe Majorität würde, angethan mit einer Macht, wie Ioc- 
queville fie fchildert, im umgekehrten Sinne, wie in den vers 
einigten Staaten verfahren und das Chriſtenthum mit ihrem 
Banne belegen. — Eie würde über die gläubige Mimorität 
eine Tyrannei üben, neben der die wildeſte Verfolgung eines 
einzelnen Despoten, als ein mildes Regiment zurückgewünſcht 
werden Eönnte. — Was in. unfern heutigen monarchifchen 
Berfaffungen die Gewalt auc des unumfchränkteften Regen⸗ 
ten mildert, der etwa feine Macht gegen die Kirche mißbrau⸗ 
hen wollte, — die Dauer feined Lebens, die Mahnungen 
feines eigenen Gewiſſens, die Scheu vor dem Urtheil der Mit: 
welt und Nachwelt, die Traditionen des eigenen Gefchlechts, — 
dieß Alles fiele bei jenem unperfünlichen. Heren weg. 
Daß diefe tyrannifche Gewalt der Majorität fich des Ein- 
flußes auf die innern Verhältniffe der Kirche enthalten, daß 
fie in Europa wie in Amerika von der Religion und Kirche 
ein ganzliches Abſehen nehmen werde, ift eine Hoffnung, die 
ein Blick auf die revolutionirten Cantone der Echweiz wider: 
Iegt. — Endlich hieße es das Unmögliche vorausfegen, wenn 
man glauben wollte, daß Katholiten und Proteftanten fich in 
einer Democratie beffer und friedlicher einigen würden, ale 
unter einer monarchiſchen Herrſchaft. — In Amerika hat die 
mmüberwindlihe Macht des Herkommens ımd die Gefammiheit 
aller factifchen Verhältniffe den Frieden vermittelt, dort hat 
fein in einem Religionskriege vergoffenes Blut jemals den Bo: 
den benept. — In Europa müßte, damit hier ein Aehnliches 
‚auf Toleranz oder Indifferentismus beruhendes Verhaͤltniß ftatt- 
finden könnte, zuwörderft jeder Theil die Gefchichte dreier Jahr⸗ 
hunderte vergeflen. — Wer ſich alfo nicht gröblic über die 
wirkliche Lage der Dinge in unferm Welttheil täufchen will, 
darf Eeinen Augenblick zweifeln, daß es allein die monardis. 
nahe liegenden Gruͤnden ſchlechterdings nicht ausſoͤhnen kann. — 
Allein Verhaͤltniſſe wie in Belgien, exiſtiren in keinem andern 
Lande von Europa, und jenes faſt theveratifche Regiment ‚war 

nur unter den dort obwaltenden Umſtaͤnden möglih. — 
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iche Gewalt ift, die aus weifer Liebe zum Frieden wie aus eiges 
nem Intereſſe, den Meligionskrieg unter den erbitterten Par⸗ 
theien zurüchält, einen Krieg, der Europa in eine Wüſte ver⸗ 
wandeln und auf Jahrhunderte hinaus jede Epur von Menſch⸗ 
lichkeit und Gefittung vom. Boden verwifchen würbe. 

Wenn man die europäifche Gefchichte der letzten hundert 
Sahre erwägt, fo ift die traurige Wahrheit nicht in Abrede 
zu ftellen, daß die fcheinbar entgegengefegteften Urfachen ſich 
zu vereinigen feinen, um den. focialen und politifchen Zus 
ftand dieſes Welttheils der abfoluten Democratie entgegenzus 
treiben. — Ob die Bewegung diefes äußerfte Ziel erreichen, 
06 fie in fich felbft ihre Hemmung finden und rücläufig wer: 
den werde, dieß zu enticheiden liegt außer der Macht fterbs 
liher Menfchen. — Uber die. wahren Glieder der Kirche 
Chrifti, — die freilih unter jeder möglichen Form des ges 
felligen Lebens beftehen kann und Feine abfolut verwirft, Die 
fih auf rehtmäßigem und natürlichem Wege entwidelt hat, — 
dürfen in Europa fich der Taͤuſchung nicht hingeben, daß die 
Democratie zur Freiheit der Kirche führe, und dürfen ſich weder 
durch dieſe gefährliche Vorausſetzung noc durch den Mißbrauch 
der fürftlichen. Gewalt zur. Sympathie mit denen verleiten 
laffen, die an der Zerftörung der monardifchen Inſtitutionen 
arbeiten. — Für die wahrhaft Gläubigen giebt es aber eine 
Regel, die fiher durch alle JTäuſchungen diefer Periode bins 
durch leitet. Mögen fie es für ihre Pflicht halten: die. Zufunft 
und das Schickſal der Kirche im Allgemeinen, dem Herrn ber 
Welt anheim zu ftellen, und feiner Verheißung zu trauen, daß 
die Pforien der Hölle fie nicht überwältigen werden, im Eins 
zelnen aber die zumächt liegenden Pflichten zu erfüllen, wie 
die Kirche fie Fehrt und ihre Hülfe im Namen des Herrn zu 
fuhen. — Wer fi auf diefen Standpunkt ftelt, wird den 
rechtmäßigen Widerftand gegen ungerechte Gewalt und Tyran⸗ 
nei, mo er nöthig ift, von dem falfchen und gefährlihen Bünd- 
uiffe mit dem Geifte der Mevolution immer mit Siqherheit zu 
unterſcheiden wiſſen. | 
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ueber Nationalität und ihren Untergang in 
der Schweiz 


(Fortſetzung.) 


Empört über die rohe Gewaltthätigkeit und Hypokriſie 
der Thugauiſchen Kirchenräuber und Kloſtervögte ſetzte ich 
meine Banderung fürt, um Recht und Gerechtigkeit in dem 
Haffifcher Lande der Freiheit zu fuchen. Sch fuhr von Con 
ftanz die grünen, durchfichtigen Fluthen des Rheines hinab, 
vorbei ar. der alten Meichenau und dem einft fo berüpmien 
Klofter Fieffenhofen nad Echaffhaufen. 

Als das Dampfihiff fo rafch die Wellen hinabglitt, da 
dachte ich daran, was wohl die moraliſchen Folgen davon 
ſeyn möchten, daß ſich die Verbindung früher weit getrennter 
Orte in unſerer Zeit fr wunderbar abgekürzt. Mir ſchien, es 
müſſe ſich zu gleicher Zeit das ganze Leben mehr und mehr 
mobiliſiren und Alles enen beweglicheren, beſtandloſeren, flüch⸗ 
tigeren Charakter anneimen, gleich dem Dampfe, der. zur bes 
wegenden Triebkraft gevorden. Hat ja doch der Reiſende auf 
einer ſo raſchen Fahrt, wo die Landſchaften wie ein Traumbild 
an ihm vorüberfliegen, kaum Zeit zum ſehen, viel weniger 
zum denken und nachſinmen. 

unter dieſen Betrachtungen fuhren wir an dem Kloſter 
Paradies vorüber; ſene entheiligten Mauern erſchienen mir 
als ein neues Denkmal der Gottesfurcht der alten Schweizer 


und der gewiſſenloſen Rubgier ihrer Enkel. Was die Wuth 


der Reformationskriege yerichont, das ſollte die Beute der 
Advolkatenkünſte unſerer Zeit werden. Im Jahre 1574 war 
das Kloſter zwiſchen Prueftanten und. Katholiken durch ein 
feierliches Abkommen gethilt worden; ‚die, Fatholiichen Stände: 
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Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und katholiſch Glauis hats 
ten ſich geſcheut, und wie fie ſich ausdrückten, es nct für 
ehrenhaft gehalten, das, was ihre frommen Vorfahren Gott 
und feinem Dienfte auf den Altar geopfert, mit entwähender 
Hand fi) anzumaaßen und weltlichen Staatszwecken zuzuwen⸗ 
den. Darum hatten fie ihren Theil 1678 frommen Kloſter⸗ 
frauen zurücgeftelt, „daß fte nad) der Megel von S. Klara 
den Fatholifchen Gottesdienft mit Beten, Eingen und Lefen 
Tag und Naht nah Möglichkeit wieder halten und der Or- 
bensregel nach leben ſollten“. So lautete die neue Etiftung; 
fie wurde vollzogen bis in dem unruhigen Zeiten des verflof- 
fenen Jahrhunderts, die manches andere" reichere un) maͤchti⸗ 
gere Haus an den Bettelftab gebracht haben; Fein Wurder, daß 
auch das Gotteshaus ˖ der Klofterfrauen von Paradies dur 
Brand und Kriegsunglüc fich in feiner Eriftenz bedroht ſah. 
So wurde es denn 1804, in Öbonomifcher Beziehung, mit aus: 
drücklichem Vorbehalt feines Fortbeſtandes, und 
gerade zu diefem Zwed, mit St. Katharinentyal verei- 
nigt. Als fortbeftehend erwählte es 1869 und 1819 neue Aeb⸗ 
tiffinnen, - und nachdem es fih in den Friedenszeiten wieder 
erholt. hatte, ftellten die Kiofterfrauer vom Jahre 1818 bie 
1837 neunmal bei der republifanifcher Negierung von Thur⸗ 
gau das billige und rechtmäßige Geſuh um Wiedereröffnung 
des Moviziates in dem Sinne feine Wisderherfteller von 
1578, der fünf Eatholifchen Etände, feiner damals als recht⸗ 
maͤßig anerkannten Eigenthümer. 

Allein in der heutigen Schweiz ſcheint man unter Frei⸗ 
beit nichts anderes zu verſtehen, als ach Willkühr über Recht 
und Gerechtigkeit ſchalten zu dürfen. Jedes Geſuch des frech⸗ 
ſten Demagogen wird gehört, nur das nicht, was ſich auf 
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Verträge gründe. Somit wurder denn auch die Klofter- 
frauen von Paradies abgemwiefen fanden ihnen ja doch 
Feine Kanonen zur Verfügung, wonit fie, glei) Louis Phi⸗ 
lippe, die hohe Regierung der Repwlik an ipre Pflicht mahnen 
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Tonnten. Sie hatten ihren Zmwingberren gegenüber nichts, als 
ihr gutes Hecht und Gott, der über ben Eiden wacht. Allein 
diefer Aberglaube ift in einem Lande zum Kinderſpott gewor⸗ 
ben, mo man dem fouverainen Volke täglicdy vorpretigt: „es 
gibt Fein ewiges, göttlihes Recht; Recht if, was 
ihr wolltz Feine Verpflichtung euerer Väter, ker 
ner ihrer gefhmornen Eide ift fo heilig, daß er 
für euch Verbindlichkeit Hätte, mit der Vergan 
genheit ſeyd ihr quitt und Meifter eurer Zukunft 
nah enrer Willführ, ohne alle Räckſicht auf be 
ftehende Rechte, felbft zu [haffen“. Die Klofterfrauen 
erboten fi zum Ueberfluß, ohne hiezu irgend eine Verpflidh- 
tung zu haben, eine Rranfenanftalt oder ein Erziehungsinfli= 
tut für die weibliche Sugend zu errichten; die Antwort aber 
war, daß die Megierung eines Kantons, worin die Prote⸗ 
ftanten die Dlajorität haben, dieſe rein-katholiſche Etiftung 
am 1. Juli 1837 für 275,100 fl. an den Metftbietenden ver- 
ſchachert hat. 

Vergeblich proteflirten dagegen bie Enkel feiner Wieder 
berfteller und zweiten Etifter, die Kantone Uri, Schwyz und - 
Unterwalden. Eie erflärten: „daß fie geſchwornen Eiden 
getreu in diefer Verfügung eine offenbare Verlegung des ges 
ſchworenen eidgenöflifhen Bundesvertrages erblickten“. Allein 
diefer Berufungsauf die Heiligkeit des Ei des wurde von der 
Eidgenoffenfhaft nicht geachtet; es war ja der uralte 
Proceß, den der Wolf mit dem Lamm führte, das dem Nims 
merfatten das Waffer unten getrübt. Den Klofterfrauen bfieb 
nichts übrig, als in einer feierlichen Proteftätion die Kirchen⸗ 
räuber „vor Gott und allen Menſchen perfünlih und ſolida⸗ 
rifh für allen Schaden verantwortlih zu machen und den 
rechtmäßigen Eigenthümern und ihren Nachfolgern alle ihre 
Rechte vorzubehalten. 

Der große Math von Thurgau hat vieleicht geglaubt, das 
Klofter, von deffen zerrätteten DBermögensumftänden er fo 
viel verlauten laffen, für 275,100 fl. zu einem guten Preife 
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Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden und Eatholifch Glauis hats 
ten fih gefiheut, und wie fie fih ausdrüdten, es nt für 
ehrenhaft gehalten, das, mas ihre frommen Vorfahren Gott 
und feinem Dienfte auf den Altar geopfert, mit entwähender 
Hand fi anzumaaßen und weltlichen Staatszweden zuzuwen⸗ 
den. Darum halten fie ihren Theil 1578 frommen Kloſter⸗ 
frauen zurücgeftellt, „daß fte nach der Megel von ©. Klara 
den Eatholifchen Gottesdienft mit Beten, Eingen und Lefen 
Tag und Naht nah Möglichfeit wieder halten und der Or- 
bensregel nach leben ſollten“. So lautete‘ die neue Etiftung; 
fie wurde vollzogen bis in den unruhigen Zeiten des verflof- 
fenen Jahrhunderts, die manches andere‘ reichere un) mädhti: 
gere Haus an den Bettelftab gebracht haben; Fein Wurder, daß 
auch das Gotteshaus-der Klofterfrauen von Paradies durch 
Brand und Kriegsunglücd fich in feiner Eriftenz beiroht ſah. 
Eo wurde es denn 1804, in ökonomiſcher Beziehung, mit aus: 
drücklichem Vorbehalt feines Fortbeſtandes, und 
gerade zu diefem Zwed, mit St. Katharinenthal verei= 
nigt. Als fortbeftehend erwählte es 1869 und 1819 neue Aeb⸗ 
tiffinnen, - und nachdem es fih in den Friedengzeiten wieder 
erholt. hatte, ftellten die Kfofterfrauer vom Jahre 1818 bie 
1857 neunmal bei der republifanifcher Megierung von Thur⸗ 
gau das billige und rechtmäßige Geſuh um Wiedereröffnung 
des Moviziates in dem Sinne fein« Wiederherfteller von 
1578, der fünf Eatholifchen Etände, feiner damals ale recht: 
mäßig anerkannten Eigenthümer. 

Allein in der heutigen Schweiz fheint man unter reis 
beit nichts anderes zu verftehen, als ach Willkühr über Recht 
und Gerechtigkeit fchalten zu dürfen. Jedes Geſuch des frech⸗ 
ſten Demagogen wird gehört, nur as nit, mas fi anf 
Heiligkeit des Eigenthums und die Unverleglichkeit feierlicher 
Verträge gründe. Somit wurden benn auch die Klofter- 
frauen von Paradies abgewiefen fanden ihnen ja doc 
Feine Kanonen zur Verfügung, wonit fie, gleich Louis Phi: 
tippe, die hohe Regierung der Repwlik an ihre Pflicht mahnen 
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Tonnten. Sie hatten ihren Zwingherren gegenüber nichts, als 
ihr gutes Recht und Gott, der über den Eiden wacht. Allein 
diefer Aberglaube ift in einem Lande zum Kinderſpott gewor⸗ 
den, wo man dem fouverainen Volke täglich vorpredigt: ‚ne6 
gibt Fein ewiges, göttlihes Recht; Recht ift, was 
ihr wollt; Feine Berpflihtung euerer Väter, Fei- 
ner ihrer gefhmwornen Eide ift fo heilig, daß er 
für'euh Verbindlichkeit Hätte; mit der Vergan⸗ 
genbeit feyd ihr quitt und Meifter eurer Zufunft 
nad eurer Willführ, ohne alle Rüdfiht auf be 
ftehende Rechte, felbft zu ſchaffen“. Die Kloſterfrauen 
erboten ſich zum Ueberfluß, ohne hiezu irgend eine Verpflich⸗ 
tung zu haben, eine Krankenanſtalt oder ein Erziehungsinſti⸗ 
tut für die weibliche Jugend zu errichten; die Antwort aber 
war, daß die Regierung eines Kantons, worin die Prote⸗ 
ſtanten die Majoritaͤt haben, dieſe rein-katholiſche Stiftung 
am 1. Juli 1837 für 275,100 fl an den Meiftbietenden ver⸗ 
ſchachert hat. 

Vergeblich proteſtirten dagegen die Enkel feiner Wieder⸗ 
herſteller und zweiten Stifter, die Kantone Uri, Schwyz und 
Unterwalden. Sie erklaͤrten: „daß fie geſchwornen Eiden 
getreu in dieſer Verfügung eine offenbare Verlegung des ges 
ſchworenen etdgenöflifhen Bundesvertrages erblidten“. Allein 
diefer Berufungsauf die Heiligkeit des Eides wurde von der 
Eidgenoffenfhaft nicht geachtet; es war ja der uralte 
Broceß, den der Wolf mit bem Lamm führte, das dem Nims 
merfatten das Waſſer unten getrübt. Den Klofterfrauen blieb 
nichts übrig, ale in einer feierlichen Proteftätion die Kirchen 
räuber „vor Gott und allen Menſchen perfünlic und folidas 
riſch Für allen Schaden verantwortlich zu machen und den 
rehtmäßigen Figenthümern und Ihren Nachfolgern alle ihre 
Rechte vorzubehalten. 

Der große Rath von Thurgau hat vielleicht geglaubt, das 
Kloſter, von deſſen zerrütteten Vermögensumſtänden er fo 
viel verlauten laſſen, für 275,100 fl. zu einem guten Preiſe 
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mand um bie Ehreugaben mitfchießen ließ, der ‚nicht, ale 
conditio sine qua non, den fehr ariftofratifhen Einſatz von 
fünf großen Thalern erlegt hatte, und jeden Schuß auf. die 
Mebenfcheiben mit zwei Batzen bezahlte. Diefer Einfap nahm 
mich um fo mehr Wunder, da ja mehrere jener Ehrengaben, 
wie 3. B. der erfte Preis, der charakteriftifch in einer Hechel⸗ 
mafchine oder in 1500 fl. beitand, fo wie die Flinte Napoleons 
patriotifche Gefchenke waren, worauf alfo doch wohl Alle und nicht 
blos. die Geldariftofraten Anſprüche hatten. Daß hiedurch das 
Sreifchießen Fein wahres Volksfeſt mehr ſeyn konnte, zu dem 
dem Reichen wie dem Armen gleichmäßig der Zutritt frei 
ftand, verfteht ſich won felbft, auch abgefehen von den befann- 
ten hohen Zehen der Schweizer Wirthe, Die der Fremde, 
wenn er nicht vom Wetter begünftigt ift, oft von dort als die 
einzige Erinnerung mit nach Haufe nimmt. Die nothiwendige 
Folge hievon war, daß ich fehen mußte, wie die beiten Schü⸗ 
gen, die. aus ihren. entlegenen Thaͤlern viele Stunden herbei= 
geeilt, um an dem Freudentage Theil zu nehmen, gleichfam 
bettlend umbergehen mußten, ob man ihnen nicht gegen halben 
Gewinn ihres Schußes den Einfat zahlen wolle. War Wil- 
beim Zell fo fehr vom Glück begünftigt, daß ihn feine Ur- 
muth nicht davon ausgefchloffen hatte?, ich weiß es nicht, er= 
zählt wurde mir. aber, daß der, welcher den erflen oder zwei⸗ 
ten Preis bei dem ganzen Schießen gewann, beinahe diefes 
Unglück gehabt hatte, da fi) Niemand finden wollte, der für 
ihn einſezte. Bei diefer Gelegenheit erfuhr ich denn auch, 
das ganze Felt fey auf Actien unternommen. Das Comite 
hatte feine Berechnungen auch in der That fo wohl getroffen, 
und das Wetter fich fo günftig geftaltet, daß die Actien außer: 
ordentlich fliegen und eine bedeutende Dividende fich heraus⸗ 
jtellte. Ich dachte, man würde diefelbe zu irgend einem pas 
triotifchen Zwecke verwenden, eima in der Weife, daß bei der 
Fünftigen Wiederholung des Feſtes zu Colothurn aud die 
Armen um die Ehrengaben mitfchießen Eönnten. Allein bies 
von verlautete nicht das Mindefte, dad Volksfeſt war eine 
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Actien⸗Entrepriſe auf Verluft und Gewinn, wie jede andere, 
und was mich am meiften wunderte, war, daß jedermann 
dieß natürlidy fand und Niemand das Verlegende einer folchen 
patriotjchen Induſtrie fühlte 
Ih fah auf der Schießſtätte die Eäle mit Laub umwun⸗ 
den und mit den Wappen aller Kantone der Eidgenoffenfchaft 
geſchmickt, unter denen ich Isnfchriften von Eintracht, Bru⸗ 
derfinn, Bundestreue u. f. w. lag, die mir aber faft wie eine 
Ironie auf das was ich wirklich geſehen, erfchtenen. Der Con⸗ 
traft var auch in der That fo grell, daß ein Schweizerblatt, 
die Bener Zeitung ihn wenige Tage nachher, mit kurzen aber 
bitteren Worten, hervorhob. 
. Sa ber Mitte des großen Saales ftand eine Rednerbühne 
mit fdgender Unterfchrift, ‚wenn ich mich vecht erinnere: 
Ein freie® Wort 
Zum freien Volk, 
‚Ein Segenskorn 
Sn gutem Grund. 


€ sancta simplicitas! dachte ich, die es wagen würde, 
von iefem freien Mednerftuhle aus ein Wort von al den 
Ungerchtigkeiten, gebrochenen Verträgen, Gewiffensverfol: 
gungen, Bundesverlegungen und Bedrückungen zu reden, de⸗ 
ren fc} die Häupter der neueren Schweiz fchuldig gemacht. 
Alle Imftände waren hiezu auch fo wenig einladend, daß 
Niemmd ein folches Attentat auch nur verſuchte. Wenige 
Tage nachher gab mir denn auch ein Schweizer Eorrefpondenz- 
artike der Augsburger Ulgemeinen Zeitung hierüber die vollfte 
Beruligung, wenn ich noch Bweifel gehegt hätte, ob ich den 
Schwizern hierin nicht Unrecht gethan. Der Sinn lautete 
kurz: „Ihr dürft frei reden, was ihr wollt, aber unterfteht 
euch ihr Ufiramontanen und Ariſtokraten den Mund auf⸗ 
zuthin., dann wehe euch“! 

Daß bei dieſer Stimmung, die sesquipedalia verba, die 
ich ber hören mußte, wenig Eindruck auf mich machen konn⸗ 
ten, ‚euichtet wohl ein. Und ich würde bald die Flucht vor 
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der fchweizerifchen Rhetorik, deren Tugend eben nit in über: 
mäßiger Kurzweile befteht, ergriffen haben, wäre n.dt ein 
Redner aufgetreten, der mir eine neue Wendung zu nehmen 
fhien. Er begann ohngefähr mit den Worten: „De meine 
verehrten Vorgänger fo Vields von dem Glück, den Ehren, 
MWünfhen und Hoffnungen der neueren Schweiz gefbrochen 
haben, fo will ich in diefer feitlichen Verfammlung auch der 
alten Schweiz und ihrer großen Männer gedenken“. Nun 
ſprach er von Tell, Winfelried ꝛc. ꝛc., und ſchloß ohıgefähr 
in folgender Weife: „fo laßt und denn Diefe Zierden de Va⸗ 
terlandes zum zweitenmale taufen“, und damit goß r aus 
dem, Rednerpofal den Wein die Bühne hinab, Sch 'hante 
mich ringe um, Alles lachte über den wunderlichen Wieder: 
täufer und fchien den Eöftlichen Wein zu bebauern; we aber 
nicht: lachte, fondern fehr mißmuthig binaufblicte zu den Be⸗ 
geifterten, das war die Ehrenwache, die unter der Tibüne 
ftand. Denn fie hatte den ganzen Zaufwein, ale Stelbertres 
ter der Hingefchiedenen, per Procuration, ins Geficht efoms 
men und triefte im buchfläblichen Sinne des Wortes. . 

Es Tieß fih noch ein Anderer vernehmen, deſſen Rede 
den Zuhörern, wie mir fchien, beffer einleuchtete. Ct war 
nämlich höchft einfach und lautete obngefähr fo: „Bieder Eid⸗ 
genofien, meine Rede wird Fury ſeyn; die Hite ift, nie ihr 
fühlt, nicht Hein, mein Durft fehr groß; unten in der Menge 
wurde mir Fein Trunk zu Theil, darum bin ich beraugeftie- 
gen, um auf des DVaterlandes Wohl den Pokal zu Ieren.“ 
Nun nahm er den Becher und trank ihn unter allgeneinem 
Beifalle aus. Sch dachte, das ift dod noch ein ehrlicher 
Schweizer, der zum mindeften fagt, wgs er denkt; wie manchen 
Underen, der bier glänzende, Eunftreiche Phrafen mit großer 
Dftentation hören läßt, treibt vieleicht auch nichts anderes 
auf die Mednerbühne, ale der leidige Durft und diasacra 
fames, wenn nicht nach Wein, ſo doch nach Beifall, Ehren 
und Würden. 

Nach dieſen komiſchen Rednern vernahm ich einet drit⸗ 
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ten, mehr epiſchen. Er fagte fih im Namen ber Schwein, 
in fehr ſtarken Ausdrücken, von Frankreich los, ja er ging 
fo weit, ausdrüdlih zu erklären, daß er dem franzöfifchen 
Volk keinen Toaſt ausbringen werbe. Nach diefer negativen 
Huldigung, auf die ich eben nicht vorbereitet war, hatte ich 
das Vergnügen, zu hören, wie der Redner fich herabließ, 
und Deutfche, bie man fonft Fürſtenknechte zu nennen pflegt, 
zu loben, und Deutfcher Bildung, Wilfenfhaft und Kunft, 
den Quellen, an denen fihweizerifche Yünglinge zu Männern 
erftarften, feine Huldigung Darzubringen. Diefe Rede, die 
gerade nicht von Allen beifälig aufgenommen wurde, machte 
auch auf mid, nicht den erwarteten Eindrud. Denn ich dachte: 
mit welchem Rechte Tann der Medner alfo von Frankreich 
fprechen, da ja doch der ganze radikale Spuk, der feit fieben 
Jahren die Schweiz. erfchüttert, ihren Frieden nach innen zers 
ftört und ihre Ehre nach außen bloßftellt, nicht viel mehr ifl, 
als eine fchlechte, fchwerfällige Ueberfegung der Julirevolu⸗ 
tion im ſchweizer Deutfch, wobei Advokaten und Rabüliſten 
die einträgliche Mole der libraines editeurs übernommen has 
ben. Sind aber die neueren Creigniffe die Früchte beutfcher 
Bilfenfhaft und Bildung, dann wollte ic gern auf: dies Lob 
verzichten, und den Echweizern rathen, lieber an Diefen Quel- 
fen nicht zu fchöpfen, von wo fie ein Gift heimbrächten, das 
ihre ehrwürdige, alte Freiheit und Rationalität tödten muß. 
Darum ftimmte ich in den Zoaft nit ein, die Echmähung 
Frankreichs und das Lob meines Vaterlandes ließ mich kalt; 
denn ich dachte: es bedarf nur eines Miniſterwechſels in Paz 
ris oder einer freundfcaftlihen Note des Herzogs von Mon⸗ 
tebello, und das Wetter ändert fih, man fraternifirt dann 
wieber vadifaler Seits mit dem Auswurfe der großen Nation, 
und nennt und, wie früher, Fürſtenknechte, die der Freiheit 
nicht werth ſeyen, da fie ihre Joch fo geduldig ertrügen, trog 
dem Beifpiele, das ihnen die Stifter des Bundes auf dem 
Rütli gegeben. | | 
Ich hate jept der Reden über genug, Eonnte mid ‚aber 
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nicht der Wehmuth erwehren, wenn ich um mid her das gut⸗ 
müthige gemeine Volk aus den Thälern und Bergen fah, — das 
alle Bemühungen der Liberalen um eine irreligiöfe Jugend⸗ 
erziehung noch nicht ausgerottet haben, — wie es in feiner arg= 
Iofen, treuherzigen Einfalt den Rednern mit gläubiger Uns 
dacht zuhorchte, ale ob fie ihm die Worte bes Lebens verfün- 
digten. Mir aber, der ich diefe Illuſionen nicht theilen Eonnte, 
und immer hörte, wie die Ihaten gegen die Worte laut auf 
zum Himmel fchrieen, mir fchien es, als fey in diefen Dekla⸗ 
mationen die Wahrheit fo felten, wie die Gemfen und Stein: 
böcde auf den Alpen der Schweiz. Ich fuchte mid) daher vor 
ihnen zu retten umd flüchtete in die Kirche des heiligen Gal⸗ 
Ius, um bier auszuruhen und Troſt zu finden. 

In die weiten, hohen, reichgeſchmückten Hallen trat ich 
ein, fie ermahnten mic an eine andere Zeit, die die Erfilinge 
ihres Reichthums als Opfer auf den Altar gelegt und bilde⸗ 
ten einen fchmerzlihen Kontraft zu dem Zuchthauſe, welches 
die Häupter. jeiger Zeit, einem Luftfchloße ähnlich, vor ber 
Stadt aufzuführen begonnen, und das, charakteriftifch genug, 
den Fremden gleich beim Eintritt in die Stadt ale ein Werk 
ber neuen Verfaffung begrüßt: Der Gottesdienft begann, ich) 
hörte die vollen, Haren, nachhaltigen Töne der majeftätifchen 
Orgel, wie fie, gleich Wellen eines Meeres, über dem der 
Geiſt Gottes ſchwebte und ed bald in leiſem Eäufeln, bald 
in gewaltigem Sturme bewegte, voll heiligen Ernſtes auf⸗ und 
niederwogten. Es ſchien mir eine Meſſe von Drobifch zu 
ſeyn, die ich hörte, und gegen ihre alterthümliche Strenge 
und Einfalt bildete der Teichtfinnige "Flitter und Prunk des 
modernen politifchen Lebens einen feltfamen Mißklang. Das 
Sloria wurde gefungen, das Evangelium gelefen, der Prie⸗ 
fter betrat die Kanzel und legte die heiligen Worte aus, und 
das Volk horchte in feierlicher Stille. 

Aber wie erfhrad ich, als nach geendigter Predigt, mit⸗ 
ten im Gottesdienfte, eine Etimme mid) plöglich daran erin- 
werte, wie fehr ich mich geirrt hatte, zu glauben, ich würde 
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in dem Tempel des Herrn ficher feyn vor dem Charivari des 
Marktes und dem Rufe feiner Geſeggeber und ihrer Häfcher. 
7788 wurden nämlich nicht nur die Verordnungen eines 
hohen Mathes ber Mepublif Et. Gallen mit lauter Stimme 
verkündet, fondern auch allen anmefenden Gläubigen notifi= 
jirt, wo und wann eine freiwillige Verfteigerung oder eine 
Sant ftatt habe, wo man ferner eine elegant gebaute Chaife 
oder einen alten Kaſten kaufen könne, fammt einer detaillir- 
ten Befchreibung aller zu verfaufenden Grundftücde und Hab: 
feligleiten, nebft dem jedesmaligen üblichen Zufate, daß fich 
die Kaufliebhaber doch recht zahlreich einfinden möchten. _ 
Diefe Profanation des Gottesdienſtes mochte ohngefähr 
eine Viertelftunde dauern, mit jeder neuen Polizeiverordnung 
und Lisitation, die gar Fein Ende nehmen wollten, flieg mein 
Befremden und meine Ungeduld, und fie malten fich zuletzt 
fo lebhaft auf meinem Geſichte, daß mein Nachbar die Be: 
merkung für gerathen fand: „ich möchte doch bedenken, wo 
ich mich befinde“. Und in der That, der Mann hatte Recht, 
Sch hatte geglaubt; ich fey in dem Haufe Gottes; allein ich 
befand mich auf einer Polizeiftube, wo man mir die jüngften 
Berfügungen und Vexationen notifizirte, die man zur Des 
müthigung und zum Muin der Kirche neuerdings erfonnen, 
und wo man mir mit einer Strafe von, ich weiß nicht wie viel 
Batzen, drohte, wenn ich mich nicht nächflen Sonntag bei der 
Abftimmung über die Nevifion der Verfaffung einfinden würde. 
Zugleich wurde mir Eund gethan, daß ich Feinen Zins an ei⸗ 
nen Bürger von Graubündten zahlen dürfe, und daß alles 
bündtneriſche Eigenthum im Kanton. Et. Gallen fequeftrirt 
fey, weil diefer Kanton die Güter von Pfäfers innerhalb ſei⸗ 
nes Gebietes gleichfalls mit Beſchlag belegt, in der löblichen 
Abſicht, Theil an dem Haube diefes Klofters zu nehmen, den 
die hohe Republik Et. Gallen allein zu verfchlingen gedachte. 
Ich hatte geglaubt, ich ‚befände mich in einer Kirche der al⸗ 
ten Schweiz, deren Söhne einft, als fie die großen Schlachs 
ten ihrer Freiheit fchlugen, vor dem Beginne des Kampfes 
6 * 
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zur Erde niederfielen und demlüthig und gottesfürchtig den 
Beiftand des Herrn und bie Fürbitte der heiligen Jungfrau 
Maria anriefen, damit ſie der Uebermacht ihrer Feinde die 
Spitze bieten Fönnten, alfo daß der ftolze Burgunder gewähnt, 
die Knieenden flehten um feine Gnade, allein ich befand mich 
auf einem Irödelmarkte der neuen Schweiz, wo mir der Cine 
feine alte Kuh, der Zweite ein junges Roß feil bot und der 
Dritte mich einlud, um ein Schaaf feiner Noce in feinem 
Wirthshauſe mitzufegeln. 


Dur) die Bemerkung meines Nachbars auf meinen Irr⸗ 
thum aufmerffam gemacht, hatte ich Zeit, während des Ab⸗ 
Iefens Meine Betrachtungen anzuftelen Mir erfchien es ale 
die Eumme äller Ungerechtigkeit, daß diejenigen, welche zieme 
lich unverbolen als oberites Princip ihrer Etaatstheorie ers 
Häreit: la loi doit &tre athee, d. h. die in ihren Geſetzen 
nicht die mindefte Nücficht darauf nehmen, daß es einen ka⸗ 
tholiſchen oder chriftlihen Glauben in der Welt gibt, nichte 
deſto weniger ein Vogtei- und Uuffichterecht über die Rirche in 
Anfpruc nehmen, ale beftehe hier eine privilegirte Staatsreligion, 
‚die diefe Protection damit erfaufen müſſe, daß fie ale willen: 
loſes Werkzeug der Zuchtruthe des Staats unbedingt gehorche. 
Kraft diefer Zwittersrdnung, die die Meligion der Srreligign 
untervrönet, geriren fich Die radikalen Stimmführer und Geſetz⸗ 
geber der Echweiz und die Mitglieder ihrer großen und klei⸗ 
nen Raͤthe als diejenigen, die fticht nur über Bas Dogma der 
Kirche und ihre Disciplin zu verfügen haben, fondern Die 
. auch als ihre Küfter die Kirhenfchlüffeln, die Wachekerzen, Ro⸗ 

ſenkränze, Glocken, Abläße und Wallfahrten unter ihre po- 
lizeiliche Auffiht von Rechts wegen geftellt wiffen wollen. 
In dem gleidien Einne machen fie auch das Oberboheitsrecht 
über die Kanzel geltend und laffen von dort herab, im Haufe 
Gottes, die wilführlihen Verfügungen ihrer Gottlofigfeit dem 
Volke verkünden, fo lange es nämlich in feiner Unerfahren: 
beit den faljchen Propheten glaubt und einen Mißbrauch dul: 
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bet, der das Allerheiligſte den Publikanen und Zoͤllnern preiss 
giebt. | | ——— 
Nachdem der Diener des Staates ausgeredet, durfte der 
Prieſter des Ewigen auch wieder zu Wort kommen und in 
der Celebration des Opfers fortfahren. Beim Herausgehen 
aus der Kirche fagte mir jener Nachbar: „Hüten Sie fich Fünfs 
tig, Ihr Mißfallen allzu deutlich zu erkennen zu geben, denn, 
Sie befinden fi) bier, wie Sie wohl vergaffen, in einer Re⸗ 
- publik, deren Würde eine folche Verlegung ihrer Majeftät 
nicht dulden Fann. Wir haben zwar Fein Preffgefeh, wie 
Das, welches die Liberalen Berne erfonnen und das durch ſei⸗ 
nen abfolutiftifchen Geift dem Scharffinne des Divans feiner 
ottomantfchen Mojeftät Ehre machen würde, Allein wir has 
ben doch Gerichte, die folhe Vergehen gu ftrafen wiffen. Es 
ift noch nicht lange her, fo wurde ein neues Hundsgeſetz ober. 
wie Jean Paul fagen würde, ein Hundgeſetz gleichfalls" in ber 
Kirdye verfündet. Sein inhalt Tautete dahin, daß für jeden 
Hund, der des Schutzes der Staatsgeſetze theilhaftig ſeyn wolle, 
in unferem Kanton jährlich ein oder zwei Franken ſollten bes 
zahlt werden. Diefe Verfündigung brachte den Pfarrer, der 
noch dem alten Megime aus den Zeiten des Aberglaubens ans 
gehören mochte, fo fehr ans der Faſſung, daß er fich die Des 
merfung berausnahm: hätte unfer Herr Chriſtus der Vers 
kündigung diefes Geſetzes beigemohnt, er würde zweifelsohne 
den Hundsgeſetzgeber und feinen Verfündiger zum Tempel bin: 
ausgejagt haben. . Einen ſolchen Mißbrauch der Denf= und 
Medefreiheit Eonnte die Behörde natürlich nicht dulden, fie 
madjte dem Pfarrer einen Prozeß, der noch nicht zu Ende 
iſt. Es gab, fo fuhr der Mann fort, in unferm Kanione 
allerdings Dörfer, wo’ früher dergleichen Publikationen nad 
dem Gottesdienſte auf dem Kirchhofe verlefen wurden, allein 
ed gehört zu den Segnungen der neuern Zeit, daß dies gegen« 
wärtig auch dort in der Kirche ftattfindet, freilich nicht wie 
bier nad) der Predigt, aber doch ehe der Priefter das Volf mit 
Weihwaſſer befprengt, alfo noch vor- Beendigung des Dienftes 
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damit die Gemeinde ja mit ganzer Sammlung bes Gemüthes 
beiwohnen könne.“ | 

Sch dankte dem Freundlichen für die mir ertheilte Bes 
. Iehrung und batte deffen wohl Urfahe. Hatte er mir ja doc) 
"den Echlüffel in die Hand gegeben, um Manches zu verfichen, 
was mir früher ein unauflösliches Raͤthſel gefchienen und wos 
rüber ich mich höchli gewundert. Bei diefer despotifchen ans 
tireligiöfen Gefinnung einer unumfchränkt herrfchenden Majo⸗ 
rität, fand ich nun die Klagen der Katholiken, die mir früs 
ber unglaublich vorgefommen, ganz natürlihd. Cie Hagten: 
man habe die mit der Kirche eingegangenen Verträge will 
Führlich zerrifien, Bisthum und Kapitel aufgehoben, die Ver: 
bindungen mit Rom verpönt und einen Prälaten vor Gericht 
geftellt, weil er ohne Erlaubniß einer hohen Pforte der Weis 
bung eines Bifchofs beigemohnt habe. 

Auch die Gefchichte des Klofters Pfäfers war mir nun 
vollfommen verftändlid, fie zeichnete fi) vor ihren vielen 
Schweftern nur durch ein dreifaches Klimar, einen Poſitiv, 
Comparativ und Guperlativ von Ungerechtigkeit und Gewiſ⸗ 
fenlofigfeit aus. Zuchtlofe Mönche, denen ihr Gelübde zu 
fhwer und deren Leben längft zum Wergerniß geworben, 
wandten fich am 9. Januar 1838 an ben heiligen Etuhl mit 
einem Gefuche, worin fie ihren Zuftand fchilderten, die Noth⸗ 
wendigfeit ihrer Auflöfung vorftellten, und felbft mit der Bitte 
um Dispenfation und Auflöſung ihres uralten Kloſters ein- 
famen, das im Jahre 720 vom heiligen Pirmin gegründet 
worden. Hievon fetten fie auch ben Verwaltungsrath bes 
Kantons in Kenntnif, indem fie fich bemüthigft feiner Gna⸗ 
de empfahlen. Das Eatholifhe große Mathecollegium fand 
es trotz der feierlichen Garantirung aller Klöjter in der eid⸗ 
genoſſiſchen Bundesakte und der fpeziellen Gewährleiftung des 
. Klofters PHfäfers in dem Goncordate St. Gallens mit Leo XIL, 
nicht für nöthig, auch nur die Antwort von Nom abzuwars 
ten. Allen Vertraͤgen und Eiden zum Trog erflärte es fchon 
. am 6. Februar das Klofter für aufgehoben,. und nach Aus⸗ 
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fheidung des Onadengehaltes der Eonventualen verfügte es, 
daß der reine Ueberſchuß, in 500,000 fl. beftehend, zur Er⸗ 
rihtung von Realſchulen in den Bezirken des Fatholifhen Con⸗ 
feffionstheiles follte verwendet werden. Allein diefe fchreiende 
Verlegung des Kirchengutes genügte dem aus Katholiken 
und Proteftanten gemifchten allgemeinen großen Mathe noch 
nicht. Diefer erklärte mit einer Majorität- von 81 gegen 43 
Stimmen Pfäfers durch feinen „Selbftmord“ für herrenlos 
ſes Gut, das dem Staate anheimgefallen und nun zum Bes 
ften von Katholiken und Proteftanten gleichmäßig zu verwens 
den fey. Daß felbft die Eonventualen ihren Selbfimord, an 
die. Genehmigung des heiligen Stuhles geknüpft, dieß wurbe 
nicht im geringften beachtet und alfobald zur Aufhebung ges 
ſchritten. 

Nach ſchon erfolgter Transaktion baten ſich jene zuchtlo⸗ 
ſen Mönche, aus deren Hand der Staat ein Gut an ſich ge⸗ 
riſſen, was ihnen nicht gehörte, noch als beſondere Gnade 
aus, daß ſie ein Faß ihres beſten Weines, den fie Complet⸗ 
wein(!) nannten, zum Schützenfeſt nah Et. Gallen ſenden 
- dürften. Was ihnen gnaädigft geftattet wurde. Ob nun der 
Wein, den die großen Medner auf das Heil der Eidgenoffen- 
fchaft aus dem patriotifchen Pokal tranfen, von diefem Coms 
pletwein war, weiß ich nicht, eben fo wenig, ob man einen 
Toaſt zu ihrer Ehre trank, wie es die Dankbarkeit gefodert. 
Denn aus weſſen Becher ich trinke, defien Bruder bin ich, 
und dem bin ich jedenfalls Dank fehuldig. 

Allein mehr noch. Man begnügt fih in der heutigen 
Schweiz nicht damit, eine Ungerechtigkeit zu begehen, man 
verlangt auch noch von dem ungerecht Unterdrüdten, daß er 
felbft die Ungerechtigkeit gut heiße; ein Verfahren, das dem 
eines Mäubers gleicht, der den Wanderer ausraubt und ihm 
dann den Dolch auf das Herz ſetzt, mit der Drohung, ihn 
niederzuftoffen, wenn er nicht bei Allem, was ihm heilig tft, 
ſchwöre, ihm fey fein Recht gefchehen, und er, der Straßen: 
räuber, ſey fein Wohlthäter. Vier von den Kapitularen, 
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Männer, die einer beffern Zeit würdig wären, mit Namen: 
P. Aloys, Auguftin, Karl und Nikolaus, reichten dem ka⸗ 
tholiſchen Großrathecollegium eine Proteflation gegen den 
Aufpebungsbefhluß ein. Diefen Männern, die an ihrem Ge 
Jübde wie alte Schweizer treu gehalten, will man nun ihren. 
Gnadengehalt, wie mir erzählt wurde, vorenthalten, bie auch 
fie die gewaltfame Vernichtung ihres Klofterd mit ihren Na⸗ 
men beſiegeln. ‚Eine Handlungsweife, die in der Schweiz 
allgemein. auch gegen bie noch beftehenden Klöfter angewen⸗ 
det wird. Wenn man eine ungerechte, verderbliche Forderung 
an fie ftelt, und fie ihre Gutheißung weigeren, fo droht man 
ihnen mit fofortiger Uuflöfung, oder wie es in der Pobelſpra⸗ 
be der Autofraten von Yargau heißt: man droht ihnen, dem 
.„Butterfaften“ höher zu hängen, bis fie ſich dem Willen 
ihter Zmwingvögte fügen. 
Ich wunderte mid), wie gefagt, über aM diefes nicht im 
mindeften. Auch fand ich ganz in der Ordnung, was man 
mir.von dem Frauenkloſter Magdenau erzählte. Hier fchreibt 
naͤmlich unglücticher Weife die Regel den armen Kloſterfrauen 
- vor, daß ihr Beichivater ein Priefter aus ihrem Orden feyn fol; 
benn ihr Etifter hatte unbefonnener Weiſe nicht daran gedacht, 
daß es nah Jahrhunderten irgend einem Fleinen oder großen 
Rathe einer Heinen Republik einfallen könne, der Beichtvater 
der Nonnen feines Ordens folle nun einmal Fein Priefter feines 
Ordens ſeyn, und zwar aus Feinem andern Grunde, als weil 
er, der Etifter, das Gegentheil gewollt. Die guten Kloſter⸗ 
frauen von Magdenau hatten nun wirklich einen, ihrer Megel 
gemäßen Beichtvater, mit dem fie wohl zufrieden waren. Dieß 
- Ionnte. natürlich die Würde einer hohen Republik wieder nicht 
dulden, und die, melde fi die Söhne Wilhelm Tells und 
Arnolds von Winkelried nennen und hochmüthig auf und ats 
me Fürſtendiener herabliden, hatten nichts wichtigeres zu 
thun, als das Gewiffen wehrlofer Nonnen fo lange zu quäs 
‚Sen und drangfaliren, bie der apoftolifche Vikar in Et. Gals 
len von Nom die Ermächtigung erhielt, auf die Beichtigers 
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fiele im Kloſter Magdenau einen MWeltpriefter zuzulaffen 
Was mich bei diefer ganzen Geſchichte allein Wunder nahm; 
und wofür die Klofterfrauen von Magderau nicht dankbar 
genug ſeyn können, war, daß die viel Geftrengen von dent 
großen Math nicht verlangt, fich felbft im ihren Beichtftuhl zul 
feben, um ju hören, ob fie Eeine Eomplotte gegen bie Eicher 
heit des Staats und Ihr unfhäpbares Leben ſchmiedeten. 
Wenn man die Verhandlungen in Glarus kennt, mo die pro: 
teftantifche Majorität im Grunde nichts anderes, als dieß 
verlangte, und die Priefter des Landes verjagte, die fich el 
tem fo empörenden Anſinnen widerfehten, der wird mein Er⸗ 
ſtaunen gerecht finden. 

Mit Allem dieſem fand ich es gleichfalls übereinſtimmend, 
daß man an die katholiſche Schule des heiligen Gallus einen 
reformirten Ausländer, einen Anhaͤnger des jungen Deutſch⸗ 
lands, angeſtellt, der ſofort, damit ja Niemand über die Lehre, 
bie or feinen Schülern einpflanze, in Zweifel ſey, „eine ſchwei⸗ 
zerifhe Dorfzeitung“ herausgab. Hierin las man bei 
Gelegenheit eben jenes blutigen Zwiſtes in Schwyz, worüber 
auch der Züricher Volksbote gewüthet, Folgendes von der Fas 
tpolifchen Religion: „Es liegt am Tage, daß die Reli⸗ 
gion, die in der ganzen Schweiz in Gefahr if, 
eine Religion des Hochverrathes, des Meineides, 
bes Mordes, der Beftehung und des Raubes tft: 
Das gefammie Schweizervolk darf nicht eher rus 
ben, bie allen Klöftern, den Hauptquartieren dee 
Frevels, der Stab gebrochen ift, bis die pabftliche 
Nuntiatur auf immer des Landes verwiefen if“ 
Zwar erhob fich ein anderes Blatt, der St. Ballifche Wahr: 
heitöfreund, wider diefe pöbelhafte Echmähung mit den Worten: 

„Nun, Eathofifches Volk! welche Meligion glaubten die 
18,000 Männer unferes Kantons in Gefahr, ale fie die Ba⸗ 
dener Konferenzgefete vermarfen, nachdem das Dberhaupt der 
Kirche fie ale irrig, die Mechte der Kirche kraͤnkend, gegen 
Religion und Kirche verftoffend, verdammte? — Welche Res 
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ligion glaubten fo viele Tanfende im Lande in Gefahr, als 
wir feinen rechtmaͤßigen Bifhof mehr hatten und der Eirchlis 
hen Oberleitung beraubt waren? — Welche Religion glaubs 
ten die Katholiken im Aargau und im Jura in Gefahr, als 
fie fih gegen die Badener Artikel und die Eingriffe ihrer Re⸗ 
gierungen muthig erhoben? Für welche Meligion find heute 
noch die Katholifen in Glarus in fo hohem Grade befüm: 
mert, nachdem fie von ihrem kirchlichen Oberhirten gewaltfam 
getrennt, ihrer rechtmäßigen Seelforger beraubt find? — Wels 
che Meligion leidet Gefahr, wenn in höheren und niederen 
"Schulen unfere heiligen Bücher ald Eammlungen von alten - 
Mythen und Eagen mit anderen Gedichten der fabelhaften 
Vorwelt gleichgeftellt werden, und die Jugend zum befpötteln 
aller Eirchlichen Gebräuche fo zu fagen angeleitet wird? Es 
ift unflreitig die Fatholifche Religion, die Religion unferer 
Däter, die nad der Anficht von taufend und taufend Katho⸗ 
liken in Gefahr ift oder es war, und diefe Meligion, „welche 
in Gefahr ift“, wagt ein fremder Borberg (der Nedakteur der 
fhweizerifhen Dorfzeitung) offen ale „eine Reli⸗ 
gion des Hochverrathes, des Meineides, des Mor 
des, der Beftehung und des Raubes«“ zu erklären u. 
f. w.““« Diefe Zurechtweifung erwiederte jener Dr. Borberg, — 
der ale Radikaler und Anhänger des jungen Deutfchlande, 
ohne Zweifel aud ein Anhänger der unbedingteften Preß- 
freiheit ıft, .mwovon er eben einen fo frehen Mißbrauch ge= 
macht, — mit der Anzeige, er habe den Redakteur des Wahr: 
heitsfreundes Injurien wegen. vor Gericht geladen und 
ber Prozeß werde fofort beginnen, da diefer ſich nämlich ge: 
weigert hatte, zu widerrufen, wo nichts zu widerrufen war. 

Der Volksbote von Zürich hatte den Landamman Schmid 
von Lachen einen fhlehten Hund, einen Erzſchelm in 
allen Sachen, eine Univerfal-Canaille, einen rafen- 
den Staatsgauner, einen Lahenfhuft mit meinei- 
bigen Fingern, einen Lahnerlumpen von einem ge= 
fhändeten Leben, eine fi) am Gift weidende- Kröte und ei- 
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nen Mordwütherich mit einer Ochfenftimme genannt, ich 
glaube aber nicht, daß irgend ein.republifanifher Hahn das 
nad) gefräht hat. Derfelbe Volksbote hatte in demfelben 
. Blatte eine Schrift angezeigt, welche die proteftantifche Ne 
gierung Würtembergs verboten, und von der felbft die Leips 
ziger allgemeine Zeitung geſtanden, daß fie durch ihre fanatis 
fhe Sprache den Proteftanten mehr fehade ale nüte. Cie 
nun, die den ihren Inhalt bezeichnenden Titel führt:_ „Dag 
Papſtthum, im Widerfprude mit Vernunft, Mo: 
ral und Chriftenthum, nachgewiefen in feiner Gefchichte 
von Antiromanus“. 3 Bände, hatte der Volksbote mit folgens 
den Worten zur Beherzigung empfohlen: „Ratholifche Eidges 
noffen! Mehmet diefes Buch zur Hand und lefet! Lefet ihr 
Rothſtrümpfler und Krautftirgler! (Namen, womit die radis 
kale Eourtoifie in der Schweiz die Katholiken bezeichnet), Die 
ihr aus dummer Gutmüthigkeit zu ſchwach feyd, um den 
Schlechtigkeiten und Dummheiten zu widerftehen, welche die 
Pfaffen im Beichiftiuhle und am Krankenbette Euch in die 
nur allzulangen Ohren (!!) flüftern, wie die eifrigften 
Diener des Satans, Papſt der Antichrift, die Pfaf— 
fen feine Emiffäre und Epione! Dafür habt ihr in 
dem obigen Buche den gefchichtlichen Beweis, dafür habt ihr 
bier in den niederländifchen KRatholifen und ihrer Megierung 
Beifpiele die wirkfamften Gegenmittel. Trennung vom Pabſte, 
der euch ſchmaählich, niederträchtig und betrügerifch 
unterjocht, der an feinen Geelenwucher eure Seeligkeit 
beftet, dem ihr dieſe allerheiligfte Urlüge glaubet, 
als hättte fie der Satan felbft Euch mit der ges 
fährlichften aller Zaubereien in die Köpfe gehert. 
Wie fhmählih! Schweizer, freie Echmweizer liegen in der 
fhändlichften EHaverei des römifchen Antichrifte«! Go: 
weit der Volksbote im feiner brutalen Epradhe, die ganz an 
den grimmigften Sektenhaß jener unfeligen erften Reforma⸗ 
tiongzeit erinnert, wo die Mienfchen wie Hyänen gegen einans 
der gewüthet und unfer Vaterland durch Meligiondkriege in 
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ine Wüftenei verwandelt wurde, Ich hörte aber nicht, daß 
der, den man bier den Untichrift nannte, noch die, welche 
man als feine Emiffäre und Epione der Volkswuth preis 
bot, zu Zürih den Echmäher vor Gericht Inden, und hätten 
fie es gethan, fo würde man fie wohl mit Faltem Hohne auf 
die Preſſ- und Gewiffensfreiheit verwiefen haben: Allein in 
Et. Gallen glaubte der Redakteur der Dorfzeitung mit bem 
Wahrheitsfreunde, der fich wider jeine Echmähungen erhos 
ben, einen Prozeß beginnen zu können. Da dachte ich, ale 
ic) diefe Anzeige las, nun ift es Zeit, daß du Ei. Gallen 
verläßt, fonft machen dir diefe Mepublifaner audy noch den 
Prozeß, und geben dir vielleicht, wie jener preußiſche Dffts 
jier feinem Rekruten, Schuld, du raifonnirteft und empörtefl 
did, in Gedanken. 

Somit packte ich meine fieben Sachen zufammen und 
machte mich auf den Weg nach Luzern zur Tagſatzung, die 
ih gleichfalls befuchen wollte. Unterwegs aber Fonnte ich mich 
nieht enthalten, über Das, mas id) gefehen und gehört, fols 
gende Betrachtungen anzuftellen: Ä 

Was wollen diefe Echweiser Wühler mit ihrem tyranni⸗ 
fchen Raubſyſteme und ihrer kleinlichen, ſpießbürgerlichen Ver⸗ 
folgungs⸗ und Vexatiousſucht gegen ihre Geiſtlichen, ihre 
Kirchen und ihre Klöfter? Geben fie nicht felbft dadurch ih⸗ 
sen Feinden die gefährlichften aller Waffen in die Hand, die 
ihrer eigenen Freiheit ein Ende zu machen drohen. Gleicht die 
Schweiz in ihrent Verhaͤltniße zum Auslande nicht felbft ei» 
“nem Klofter, deffen zuchtlofe Mönche eben diefe halben oder. 
ganzen Radikalen und Scheinliberalen find? 

Bas ift das heilige Band, welches ein Klofter zufammens 
halt? — Das Gelübde. Und was bindet die Eidgenoffen- 
fhaft? — Der Eid und feine Heiligkeit. Könnte man aber 
vielleicht nicht mit größerem Nechte die Cidgenoffenfchaft ges 
genwärtig eine Meineidgenoffenfchaft nennen, menn man. 
bedenkt, daß diejenigen, welche alfo räuberifch verfahren, all: 
gährlich einen Eid auf den 12ten Artikel ihrer Bundesafte abs 
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legen, . der alfo lautet, „der Fortbeſtand der Klö⸗ 
fer und Kapitel und bie Sicherheit ihres Eigen⸗ 
thumes, fo weit es von den Kantons-Regierun— 
gen abhängt, find gewährleiftet!. Heißt dieſes nicht 
ein frevles Epiel mit dem Heiligften treiben? Und wenn man 
diefen Echwur alfo verlegt, welche Heiligkeit wird fortan jenen 
fhirmen, den die Väter auf dem Rütli gefihmoren? 

Was find die Kloſtergelüdde? — es find die drei Gelübde: 
bee Armuth, der Keufchheit und des Gehorſams. Und ift 
ihre Heilighaltung vielleiht einer Republik minder nothwen⸗ 
dig als einen Kloſter. Wie viele ältere mächtigere Republiken 
find nicht durch eninervenden Neihthum, Cittenlofigfeit und 
Anarchie untergegangen. Wie aber habt ihr diefe Gelübde ge 
halten! Iſt euer Lurus in euren Etädten, wo eure. Haͤupter 
wohnen, etwa geringer als der in monarchiſchen; legen nicht 
felbft die Bauern, die um eure Etadt wohnen, mehr und 
mehr das einfache Kleid eurer Väter ab, Heiden fie fich nicht 
ſtädtiſch, wollen fie nicht, der alten Einfalt ſich ſchämend, 
auch an jeder flädtifchen Syrivolität theilnehmen! Und der 
Sehorfam! laßt ihr ihr nicht von jedem Volkteibunen in 
euren hundert Journalen täglich untergraben und offen- ver 
böhnen. Erheben nicht überall Ungehorfam und Anarchie 
ihr Haupt. Wird nicht jährlih ein alter Bundesverirag, 
nicht duch das Recht und freimilliges Uebereinfommen aller 
Betheiligten, fondern, wie in Glarus, durd die Majorität 
einer Parthei vernichtet. Während Bafeland von Bafelftadt 
fich logreißt, während Luzern, Schwyz überzieht und Bern fein 
katholiſches Pruntrut mit Zruppen bedroht und fi alfo überall 
in euren Rantonen innere Yuflöfung Fund giebt, will da nicht 
eine mächtige Parthei in eurer Mitte alle Rantone vernichten 
und auf den Trümmern eine allgemeine Diktatur errichten? 
Fragt fie euch ‚nicht täglich: „Schweizer wollt ihr nod 
nich“? das heißt den alten Bund zerreißen? Wer hat ein 
. größeree Intereſſe als ihr, die ihr in Mitte mächtigerer Staa⸗ 
ten liegt, Eide und alte Verträäge mit Wehrloſen und Schwa⸗ 
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chen heilig zu halten. Können eure Feinde euch nicht mit 
euren eigenen Waffen ſchlagen und auf die Klöſter hinweiſend 


ſprechen: wie ihr dieſen gethan, alſo ſoll auch euch geſchehen. 


Ihr wollt, daß wir eure fünfhundertjaͤhrige Freiheit ehren 
follen, allein habt ihr Gtiftungen geachtet, die mehr als taus 
fend Jahre alt waren? Ihr ſeyd ſchwach, und beruft euch 
auf die Heiligkeit des Befitftandes und der Verträge, als 
lein hattet ihr ein anderes Recht, ald das der Gewalt ges 
gen fie geltend zu machen? hr machtet mit ungerechter Hy⸗ 
pokriſie, ohne des Unglüds der Zeiten und eurer eigenen Ab⸗ 
löfungsgefeye Rath zu halten, ihnen den Vorwurf, fie ſeyen 
in ihrer Oekonomie zurücgefommen. Aber fprecht, wie fteht 
ed denn mit euerer Defonomie? Habt ihr nicht felbft mit pomp- 
bafter Oftentation Bauten von Zucht nnd Irrenhäuſern, Schu⸗ 
len und Zeughäufern begonnen, und Univerfitäten und Foft- 
bare Einrichtungen überall eingeführt, wie fie die Kräfte Hlei= 
ner Republifen weit überfteigen? Und worauf habt ihr hiebei 
zum Theil für das Defizit‘ gerechnet, als auf den Raub der 
Klöfter, deren freien Eigenthümern ihr den Vorwurf fchlech- 
ter Oekonomie machtet? Sft es daher nicht nothwendig, daß 
auch wir eure jerrüttete Defonomie beffer: ordnen und eure 
Einkünfte zu anderen als den beftimmten Zwecken verwenden? 
hr brachtet gegen die Klöfter vor, fie, einer anderen Zeit 
angehörig, widerflrebten Dem Zeitgeifte, allein gehört ihr, die 
ihr mitten in monarchiſchen Ländern liegt, nicht auch einer 
anderen Zeit an? In den Klöftern erhielten eure Kinder Un 
terricht, fie wurden zum Gehorfam und zur Gottesfurcht an⸗ 
gewiefen, und Brod und Ulmofen wurde dort eueren Armen 
gereicht. Allein was lernen unfere Kinder bei euch auf dem 
Markte und auf allen Straßen? etwas anders als die zerſtoͤ— 
renden Lehre, der Mevolution und Irreligion? Wurden nicht 
unter eueren Augen die Expeditionen ausgerüftet, die auch 
unferen Frieden vernichten und unfere Throne ftürzen follten? 
Iſt es nicht dahin gefommen, daß wir feinem Sjüngling das 
Studium auf eueren Univerfitäten, ja feinem Handwerksbur⸗ 
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ſchen den Eintritt in euer Gebiet erlauben können. Seid nicht 
alfo auch ihr, gleich dem Klofter Pfäfers, „herrenlofes 
Gut,“ nennt niht Einer der Eueren Eure Tagſatzung eine 
Dar: Apung, habt ihr euch hiermit nicht felbft euer Urtheil 
gefprochen ? Ä 

So könnten euere äußeren Feinde zu euch fprechen und 
bie gleiche Sprache koͤnnte auch einmal Einer aus euerer eis 
genen Mitte gegen euch führen, der, ein anderer Napoleon, 
ben eifernen Stuhl feiner Tyrannei unter euch aufftellen wollte, 
Und was Fönntet ihr ihm antworten? — Daß aber das eine oder 
das andere, oder was noch fehlimmer ift, eine endlofe Anar⸗ 
hie eintreten muß, wenn ihr nicht von der beiretenen Bahn 
zur alten Ehrfurcht vor Gott und dem Mechte zurückkehrt, 
liegt im nothwendigen Laufe der Dinge und das fagt euch Eis 
ner, der es mit euerer Freiheit wohl meint, weil fie euer 
rechtmäßiges Eigenthum geworden ift, und er das Recht in 
einer Monarchie wie in einer Mepublik heilig gehalten wiffen 
will, und überall feinen Umfturz als ein Unglüc beklagt. 

(Sortfeßung folgt.) 


van. 
Biteratun 


Die Triarier H. Leo, Dr. P. Marheinecke, Dr. K. Brund, 
von J. Gorres. Regensburg 1838, 


Görres hat geantwortet auf das Halliſche Sendfſchrei⸗ 
ben, auf die. Verliner Recenſion und auf die pſeudonyme 
Brohüres Kern und Schaale; dieſe drei Schrifien, als die 
beachtungswerthen, hat er aus der ganzen Menge derer her⸗ 
ausgewählt, welche gegen ben Athanafius in die Welt ge 
ſchickt worden find. „Die Triarier« ift der Zitel, welchen 
er dem Antwortſchreiben gegeben hat, das Gleichniß herneh⸗ 
mend von der dritten Linie ia der römifchen Legion, welche 
erft dann an dem Kampfe Theil nahm, wenn die beiden er: 
ften bereits fruchtlos geftritten hatten; als Zriarier erfchienen 
ihm nun in diefem Kampfe die ftattlichften feiner Gegner, 
Leo, Marheinecke und Karl Bruno. Wir beeilen uns, eine 
vorläufige Heberficht diefer Schrift, die das Fatholifche Deutfch- 
land mit Recht ale eine überaus freudige Erfcheinung be⸗ 
grüßen wird, fehon jept unfern Lefern mitzutheilen. Dünkte 
uns fchon der Athanafius unübertrefflich fchön, fo müchten 
wir. diefes Büchlein noch über denfelben fegen. Dort ſprach 
Görres in ergreifender Mede über die Cache, bier tritt er 
außerdem auch als Perfon den Perſonen gegenüber auf. Uber 
indem er dieſen antwortet, liefert er wiederum eine Fülle 
von Belehrung über den Gegenfland des Streites felbft, 
geht ein in die Tiefen der Dogmatif, und erbaut auf dem 
unerfohütterlichen Fundamente d der Worte Ehrifti das hehre Ge 
bäude ber Kirche. 
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Wir fagen nicht zu viel, Görres, der längft erprobte 
Meifter, hat ein großes Meifterwerk gefertigi; was uns aber 
das Büchlein ganz befonders lieb und werth macht, .ift, daß 
es mehr als alle feine andern Schriften, die Perfönfichkeit 
des WVerfaffers, ihn, den Mann der Wahrheit, der mit Ruhe, 
Befonnenheit und Liebe auch feinen Widerfachern enigegen- 
tritt, klar fchauen läßt. Hat er etwa da, wo ein Gegner ihn 
mit Schmähmorten angefallen, ihm mit gleichem Maaße ge: 
meffen? nein, er weiß das Achtbare und Schaͤtzenswerthe in 
jedem derfelben herauszuheben, wie er dieß, — nachdem er 
ben Streit auf fein eigentliches Gebiet, welchem Leo ihn durch 
das unpaffende Wiederaufwärmen der alten Partheinamen: 
Welf und Gibelline zu entrücken gefucht hatte, zurückgeführt 
bat, — in Betreff des Hallifchen Sendfchreibers thut. Dies - 
fer hatte den Verfaffer des Athanaſius auf die unglimpflichfte 
Weiſe der Lüge, Verläumdung, Befchönigung und Vermwuthis 
gung angefchuldigt und den „Welflein“« mit dem Stocke ge: 
drohet, der fie baͤndigen follte; auf die jene Arüigkeiten ent⸗ 
haltende Stelle folgt als Erwiderung: 


Alſo, und woͤrtlich alſo lauten die Worte des Textes, der am jüngft: 
vergangenen Palmfonntag in Halle über den unglüdfeligen Welfenfuͤh⸗ 
rer gelejen worden. Und wer hat ihm diefen Liebesbrief gefendet? 
Etwa von dem literarifchen Sanhagel Einer, den man reden und ſchim⸗ 
pfen läßt nach Wohlgefallen, und den der Zurechnung zu entbinden man 
ſtillſchweigend übereingefommen. Nein, es iſt ein Mann, der figt, 
wo die Shrenmänner zu figen pflegen; und der einfihtig und wohl un: 
terrichtet in der. Negel weiß, was er thut und ſpricht. Was er irgend 
andern Meberjeugungen Miffäliges gefchrieben, er hat immer feine 
jedeömalige Ueberzeugung ausgedruͤckt; als dieſe fi) geändert, hat er 
aufrichtig zur befieren fich bekannt, Seither find alle Gutgeſinnten mit 
Theilnahme, bis an die legten ‚Zeiten, feinen Beftrebungen gefolgt; 
während die Andern ihm zum öfteren unzweideutige Zeichen ihrer ſtei⸗ 
genden Unzufriedenheit gegebenz und es kam, wie er ſelbſt erzählt, fo 
weit, daß er vor. zwoͤlf Fahren verdächtig murde, als wolle er zum Kas 
tholicismus übertreten. Diefer alfo hat den Abfagebrief mir zugefen: 
det, und traͤgt darin die Auflöfung jener gemifchten Epen des Geifted 
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an, in der er und die feines Glaubens find, von einem Sertpum bes 
fangen, mit den Katholifchen bisher gelcht. 


Doch Wörres geht auf die Vorwürfe, welche Leo gegen 
feine Berfönlichkeit erhoben hatte, noc ‚weiter ein, indem 
er fagt: 

Inzwiſchen fehlbare Greaturen find wir alzumal, ‚und cs " 
gut, daß wir unfere Schwachheit uns allzeit vor: Augen halten. 
Beim Empfang des. Halliihen Eceidebriefes hat alſo der, an 
welchen. er gerichtet war,. zu ſich gefagt: haft du doch deinerfeits nicht 
‚etwa durch dein Buch gegründete Urfache zu fo maaflofen Angriffen dei: 
ner Perfünlichkeit gegeben: und hat diefe Dort oder auch früher ſich fo 
herausgeftellt, daß man mit vollem Rechte ihr nur eingemefien, wie 
fie ausgemeffen, und alfo nun, da eins aufgeht gegen das Andere, 
Alles fih mieder ins Gleichgewicht geſetzt. Er hat alfo. die Anklage 
vor. ſich hingelegt, und ihrer als eines Beichtſpiegels fich bedienend, an 
ihr fein Gewiſſen zu erforfchen angefangen. Haft du, fo hat er fi 
gefragt, dein Buch wirklich mit einer Bosheit im Herzen angefangen, 
hat irgend ein Groll dich dabei getrichen? — — Nein, keiner Bosheit 
und Feines Großes bin ich mir bewußt, beide find meiner Natur fremd 
ganz und gar. Wahr ift, mit Entrüftung habe ich den Bericht vernom: 
men über die That, die vorgefallen, und deren tiefe Bedeutung ich im 
erften Moment erkannt, denn ich habe das Unglüd, während ich an 
Dingen, die fonft die Menſchen aufzuregen pflegen, mit Gleichguͤltigkeit 
vorübergehe, Dagegen von andern, die fie iprerfeits gleichgültig laſſen, auf's 
tieffte bewegt zu werden. In diefee Bewegung, die aber in mir nie 
haftende Leidenfchaften wedt, babe ich das Buch gefchrieben, das von 
ihr auf jeder Seite zeugt; auf Bosheit aber unmöglich zeugen Bann, 
‚weil Eeine da gewefen. Daft du, fahre ich weiter fort, den Staat nicht 
als ein auf ewigen Gefegeri und geforderten Gedanken Nuhendes, fon: 
dern für etwas blos Conventionelles ausgegeben? Keineswegs, vielmehr 
das Gegentpeil! Aber Haft du doch wenigſtens bei dem ihm zugeſtande⸗ 
nen Auffichtörecht über die Kirche eine Nebenthür offen gelaffen, damit 
die Revolution Hereinfehlüpfen könne? Ich Habe dieß Recht durch nichts 
ald das Gegenrecht der Kirche fih durch feine Ausübung nicht in ihrem 
Beftande gefährden zu laſſen, beſchraͤnkt. — Aber Diefe Revolution, haft 
du nicht unter dem Vorwand, gegen. fie zu reden, fie vielmehr zu fürs 
‚ dern die vorgefege? — Deflelben hat vor beinahe zwanzig Jahren ein 
Mächtigerer, denn diefer, mich beſchuldigt, und hinzugefügt: die Schuld 
fey fo Elar, daß fie keiner Unterfuchung bedürfe. Die Unterfuchung 
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mußte indeflen doch eingeleitet werden, und fie ift zur Befhämung der 
Anklaͤger ausgefallen. Man hätte denken follen, fo Elägliher Ausgang 
einer mit fo großer Zuverfiht gemachten Anklage Hätte auf Lebenszeit 
gegen die Wiederholung ähnlicher geſichert. — Miet denn, haft du 
nicht offenkumdig die Kirche zur Fahne gemacht, und als folhe ausge: 
rufen, um welche fih alle befonderen Unzufriedenheiten fammeln 
und einigen follen? — Die Kirche zu einer Sahne machen, das fügt 
fih nicht zu rehtem Sinne; die Kreuzesfahne aber, die ſchon an der 
Milvifhen Bruce gefiegt, fteht feit diefer Zeit ald Panier aufgepflanzt, 
zu dem fih Alle ſammeln, die-da Unrecht leiden. — Du haft aber nad) 
einem Neligions : und Prineipienfriege dich zu fehnen gefhienen, fagt 
der Spiegel: der Spiegel fügt, Religions» und Principienkrieg? Gluͤck⸗ 
tiher Weife hat Gott, argen Mißbrauchs wegen, auf langehin Bor: 
Tehrung getroffen, daß aller Krieg nicht gut mehr thunlih if. Sagen 
fie Ihm auch, es fol ein Religiondkrieg werden, um Deiner Sache mil: 
len laß uns fechten, e8 wird Ihn wenig rühren; wuͤßte Er auch nicht von 
vorn herein, wie's um die Sache fteht, Er hätte aus der Erfahrung 
vieler Jahrhunderte es fih gemerkt, welche Bewandtniß e8 um dies Ers 
bieten habe. — Rechte haft du doch wenigſtens unantaftbare Rechte ge: 
nannt, die nie in diefer Weife recht gemefen? Ich habe noch bei mei: 
nem Leibeöfeben mit diefen meinen Augen gefehen, daf fie in allgemei: 
ner Anerkenntniß als fulche gegolten. So gehe in dich und fprih: haft 
du nicht Rüge geredet? Nicht in der Bleinften Thatfache hat man das 
Buch einer Lüge uͤberwieſen. — Haft du nicht verleumdet? Ich habe 
nur DVerleumdung abgewehrt. — Haft du nicht beſchoͤnigt? — Hier 
vielleicht koͤnnt ich mich fhuldig geben, um des Friedend wegen Eini: 
ges, ftatt gerade beim rechten Namen zu nennen, mit Umredung ae: 
mildert zu haben. Und die Verwuthigung, deren du angefchuldigt bift, 
wie wirft dus von dieſer dich reinigen? — Ach wohl, wir wiffen ja, der 
Ecce homo hat die Römifchen Kriegsknechte befpieen; denn diefe find 
viel zu wohl erzogen geweſen, ald daß fie dergleichen Ungezogenheiten 
ih erlaubt. Ja fpeien; haft du nicht, wie aus taufend und taufend 
. Warzen, die K. Preuß. Regierung mit ekelm Krötengifte zu befprigen 

Dich erfrecht? — Kreötengift? ib verkehre nicht in diefem Material, der 
Markt ift anderfeits mit diefem freilich fehr gefuchten Artikel überführt. 
Wo ich gekonnt, habe ich überall nur auf's Nahgelegenfte und Noth⸗ 
dürftigfte mich befchränkt; bin an Manchem ſchlimmſter Art, als habe 
ih es nicht bemerkt, vorübergegangen; habe entfchuldigt, gemildert, 
sum Velten gekehrt, wo ih e&, ohne Der Wahrheit Eintrag zu thun, 
nur irgend gekonnt; - Perfonen habe ich kanm genannt, überall die Sache 
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an, in der er und die ſeines Glaubens ſind, von einem Sertpum be: 
fangen, mit den Katholifchen bisher gelcht. 


Doch Görres gehi auf die Vorwürfe, welche Leo gegen 
feine Berfönlichkeit erhoben hatte, noc ‚weiter ein, inbem 
er fagt: 

Inzwiſchen fehlbare Greaturen find wir allzumal, .und es " 
gut, daß wir unfere Schwachheit uns allzeit vor. Augen halten. 
Beim Smpfang des. Halliiden Sceidebriefes hat alfo. der, an 
welchen er gerichtet war, zu fich gefagt: haft du doc deinerfeits nicht 
etwa durch dein Bud) gegründete Urfache zu fo maaßloſen Angriffen dei- 
ner ‘Perfönlichkeit gegeben: und hat diefe Dort oder auch früher ſich fo 
herausgeftellt, daß man mit vollem Rechte ihr nur eingemefien, wie 
fie ausgemeffen, und alfo nun, da eind aufgeht gegen das Andere, 
Alles fih mieder ins Gleichgewicht geſetzt. Er hat alfo die Anklage 
vor ſich hingelegt, und ihrer ald eines Beichtfpiegels fich bedienend, an 
ihre fein Gewiſſen zu erforfhen angefangen. Haft du, fo hat er fü 
gefragt, dein Buch wirklich mit einer Bosheit im Herzen angefangen, 
bat irgend ein Groll dich dabei getrichen? — — Nein, keiner Bosheit 
und keines Grofles bin ih mir bewußt, beide find meiner Natur fremd 
ganz und gar. Wahr ift, mit Entrüftung habe ich den Bericht vernom: 
men über die That, die vorgefallen, und deren tiefe Bedeutung ich im 
erften Moment erkannt, denn ich habe das Unglüd, während ich an 
Dingen, die fonft die Menfhen aufzuregen pflegen, mit Gleichguͤltigkeit 
vorübergehe, dagegen von andern, die fie ihrerſeits gleichgültig laſſen, auf's 
tieffte bewegt zu werden. In diefer Bewegung, die aber in mir nie 
haſſen de Leidenſchaften weckt, habe ich das Buch gefchrieben, das von 
ihre auf jeder Eeite zeugt; auf Bosheit aber unmöglich zeugen Kann, 
‚weil Eeine da geweien. Haft du, fahre ich weiter fort, den Staat nit 
als ein auf ewigen Gefegen und geforderten Gedanken Ruhendes, fon: 
dern für etwas blos Eonventionelles ausgegeben? Keineswegs, vielmehr 
das Gegentheil! Aber haft du doch wenigſtens bei dem ihm zugeftande: 
nen Auffichtsrecht über die Kirche eine Nebenthür offen gelaffen, Damit 
die Revolution hereinfehlüpfen könne? Ich Habe dieß Recht durch nichts 
ald das Gegenrecht der Kirche fih durch feine Ausübung nicht in ihrem 
Beftande gefährden zu laſſen, befchränkt. — Aber diefe Revolution, Haft 
du nicht unter dem Vorwand, gegen fie zu reden, fie vielmehr zu fürs 
. dern dir vorgefegt? — Deflelben hat vor beinahe zwanzig Jahren ein 
Mächtigerer, denn diefer, mich befchuldigt; und: hinzugefügt: die Schuld 
fey fo Mar, daß fie keiner Unterfuchung beduͤrfe. Die Unterfuchung 
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mußte indeffen Doch eingeleitet werden, und fie ift zur Beſchaͤmung der 
Ankläger audgefallen. Man hätte denken follen, fo klaͤglicher Ausgang 
einer mit fo großer Zuverficht gemachten Anklage hätte auf Lebenszeit 
gegen die Wiederholung ähnlicher gefihert. — Wie denn, haft du 
nicht offenkundig die Kirche zur Sahne gemacht, und als ſolche ausge: 
rufen, um welche fi alle befonderen Unzufriedenheiten fammeln 
und einigen follen? — Die Kirche zu einer Sahne machen, das fügt 
Ah nicht zu rehtem Sinne; die Kreuzesfahne aber, die fhon an der 
Milvifchen Brücde gefiegt, fteht feit diefer Zeit ald Panier aufgepflanzt, 
zu dem fich Alle faınmeln, die-da Unrecht leiden. — Du haft aber nad) 
einem Religions: und Principienkriege dich zu fehnen gefhienen, fagt 
der Spiegel: der Spiegel Tügt, Religions- und Principienkrieg? Gluͤck⸗ 
licher Weife hat Gott, argen Mifbrauhs wegen, auf langehin Vor: 
kehrung getroffen, daß. aller Krieg nicht gut mehr thunlih if. Sagen 
fie Ihm auch, es fol ein Neligionskrieg werden, um Deiner Sache mil: 
len laß uns fechten, es wird Ihn wenig rühren; wüßte Er auch nicht von 
vorn herein, wie's um die Sache fteht, Er hätte aus der Erfahrung 
vieler Jahrhunderte ed fih gemerkt, welche Bewandtniß es um dies Ers 
bieten habe. — Rechte haft du Doch wenigftens unantaftbare Rechte ge: 
nannt, die nie in dieſer Weife recht geweſen? Ich habe noch bei mei: 
nem Leibesleben mit diefen meinen Augen gefehen, daf fie in allgemei: 
ner Anerkenntniß als fulche gegolten. So gehe in dich und fprih: haft 
du nicht Lüge geredet? Nicht in der kleinſten Thatfache hat man das 
Buch einer Lüge überwiefen. — Haft du nicht verleumdet? Ich habe 
nur Verleumdung abgewehrt. — Haft du nicht beſchoͤnigt? — Hier 
vieleiht koͤnnt ih mid fchuldig geben, um des Friedens wegen Eini: 
ges, ftatt gerade beim rechten Namen zu nennen, mit Umredung ge: 
mildert zu haben. Und die Verwuthigung, deren du angefchuldigt bift, 
wie wirft du von diefer dich reinigen? — Ach wohl, wir willen ja, der 
Ecce homo hat die Römifchen Kriegsknechte befpieen; denn diefe find 
viel zu wohl erzogen geweien, als daß fie dergleichen Ungezogenheiten 
fh erlaubt. Fa ſpeien; Haft du nicht, wie aus tauſend und tauſend 
. Warzen, die 8. Preuß. Regierung mit ekelm Krötengifte zu befprigen 
Dich erfrecht? — Kroͤtengift? ib verkehre nicht in diefem Material, der 
Markt iſt anderfeitd mit dieſem freilich fehr gefuchten Artikel überführt. 
Wo ih gekonnt, habe ich überall nur auf's Nahgelegenfte und Noth: 
dürftigfte mich befchränkt; bin an Manchem ſchlimmſter Art, ald habe 
ih es nicht bemerkt, vorübergegangen; habe entfhuldigt, gemildert, 
sim Beften gelehrt, mo ich e8, ohne Der Wahrheit Eintrag zu thun, 
nur irgend gekonnt; -Perfonen Habe ich kanm genannt, überall die Sache 
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dazu war: „um Die Kirche dazu zu nöthigen, in facrae 
mentalifhe Semeinfhaft:mit einer Confeffion ein 
zutreten, die fie von ihrer Einheit ausgefhloffen“. 
Eolhem Verlangen Fonnte die Kirche freilich nicht nachgeben, 
dafür wird aber dem erhabenen Hirten, ‚welcher die echte 
der Braut Chriſti wahrte, vorgeworfen: er ſey ein Revolu⸗ 
tionär, und Leo, welcher in der ihm enigegengefegten fchönen 
Erörterung über das Verhältniß der Kirche zum Staate und 
zu den von ihr getrennten Eonfeffionen (Triarier, Ceite 29. 
bis 40) fi) wohl eines Beſſern belehren follte, ift auch fchon 
mit einer feiner Meinung nach dafür paſſenden Theorie fertig 
geworden, indem er ſagt: Mevolutionär ift derjenige, welcher 
bartnäcig ſein (2) Recht wie ein Privatbefisihum vertheidigt: 
Ja er gebt fo weit, daß er es faft feiner Megierung zum Vor⸗ 
wurfe macht, daß fie, da doch die alte Kirchenordnung in 
Rheinland und Weftphalen der Sache nad) abgethan gewefen 
ſey, den Bifchöfen noch die Titel der. ehemaligen Bisthümer 
belaffen babe; feinen Ohren lautet es wohltönender ſtatt Erz: 
biſchof von Cöln, lieber von Erkelenz, ftatt Biſchof von Trier, 
Münſter und Paderborn Tiebers Trarbach, Appelbülfen und 
Brakel zu bören. Diefer höhnenden Naivität fügt er dann 
bie Unficht bei: eine verfchmitte Parthei wolle am. Rheine 
noch einmal eine. Herrfchaft der Kirche begründen; dazu führt 
er noch einige Worte des verfommenen Lamennais an, welchem 
feloft in deffen Blüthentagen zu huldigen, Görres niemals 
eingefallen ijt, und glaubt nun, den ſchlagenden Beweis ber 
Mevolution geführt und zugleich gezeigt zu haben, wie Frank⸗ 
reich, Belgien und Bayern in der Cache des Erzifchofs zus 
fammengefommen fepen. Hören wir, was dem erſten der Tria⸗ 
rier hierauf entgegnet wird: 

So lauten die Worte, die ein deutſcher Geſchichtſchreiber, und 
wahrlich nicht der Schlechteſten einer, geredet. Es geht uͤber Men⸗ 
ſchenkraͤfte, bei ſolchen Reden ernſthaft und gelaſſen zu bleiben. 
Ehe denn Abraham geweſen, ſagte Jener von Oben, bin Ich; 
und nun ſoll eine Macht, von der die Urgroßvaͤter ſich der Tage 
noch erinnerten, wo ſie nicht geweſen, Ihn uͤberbietend ſagen koͤn⸗ 
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nen: che denn du gewefen, bin aber Ich; denn ich habe dich in deiner 
Kirche nadt gefunden, und habe dich in ihr .befleidet; du warft 
verlaffen, und ich habe dDih aufgenommen; du warft heimathlos, und 
ih. habe Nothhütten dir erbaut. Statt der zwei Erzbisthuͤmer, 
die fruͤher links am Rheine in ihrem Gebiet beſtanden, und ſtatt 
des einen Bisthums, das ſie noch vorgefunden, hat ſie naͤmlich deren 
zwei errichtet und dotirt, nicht aus Gnade, ſondern aus Gerechtigkeit, 
im Gefolge feierlich abgeſchloſſener Verträge; nicht aus ihren Mitteln, 
fondern aus den Mitteln der Kirche, aus Wäldern und Domänen und 
nutzbarem Befigthum mander Art, das fie vorgefunden, und das die 
gemachten Verwendungen weit überträgt. Alfo fie ift es gewefen, die 
die ertofchene Kirche wieder auferwedt; diefe Kirche, über deren Haupt 
taufend. Jahre hingegangen in diefen Gegenden, und beinahe nochmal 
taufend Jahre, ift mit einemmaje unter ihrer pflegenden Hand umgebos 
ren zum Kind geworden, das jegt zur Stunde drei und zwanzig Jahre 
zählt. So tft denn Napoleon, der die Bifhofsftühle durch Die Revo⸗ 
Intion umgekehrt vorgefunden, und fie zuerft wieder aufgerichtet, obs 
gleich wieder: in feiner Macht um vieles jünger als die Preußifche Re: 
gierung, in Wahrheit älter als fie, und gehört in die vorfluthige Zeit 
hinauf, ald Lamech fein Lied gelungen, und Tubalcain zuerft das Eis 
fen zu fchmieden erdacht. Man hat in der Wiener Ordnung allerdings 
einen Scheideftrich gezogen, gwifchen den früheren reihsftändifchen 
Berpältniffen der Kirche und ihren Ausflattungen und Berechti⸗ 
gungen in dieſer Eigenfchaft, und zwifchen der Kirche als folder; 
aber wer hat im vorliegenden Falle auch nur mit einem Worte diefe 
Ausftattungen und dieſe reichsfürftliche Stellung ihr vindieirt? Keinem 
Menſchen find Dinge der Art eingefallen. Bon dergleichen war auf 
dem Gongreß gu reden, wo man aber freifi davon zu reden fo ziem⸗ 
lich vergefien hat. Wir Haben zwar auch damals der Gafie erwähnen 
hören, die durch die geiftlichen Bürftenthümer hindurch gegangen, und die 
Selbſtverleugnung ruͤhmen, die ſich durch Uebernahme derſelben zur Waͤch⸗ 
terin dieſer Gaſſe hergegeben; wir wußten aber damals aus friſcher Er⸗ 
innerung, daß leider durch alle unſere Graͤnzlaͤnder ſolche Gaſſen ge⸗ 
gangen, freuten uns indeſſen, dieſe Eine als Nebenvortheil wenigſtens 
beſſer bewahrt zu ſehen; konnten jedoch kaum der Hoffnung uns hinge⸗ 
ben, ſie auf immer geſchloſſen zu wiſſen. Seither hat man, was dort 
geſchehen, ohne Widerſpruch und ohne Murren hingenommen, und was 
das Kirchliche betrifft, auf die Kirche als ſolche ſich zuruͤckgezogen. Dieſe 
Kirche als Solche, die nicht von ihrer aͤußeren Bekleidung abhaͤngt, 
iſt aber nun nicht rechtlos: ſie hat Rechte, gute, volle, ganze, unbe⸗ 
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ftreitbare, ihr zwiefad von Oben und von Unten gemwährleiftete Nechte; 
und diefe Rechte hat fie, hat der Erzbifchof für fie, ald man fie ihr 
gefährden wollte, nicht als ein Privarbejigthum, fondern als eine Gots 
teswidmung, vertheidigt; nicht in ſtarrem Eigenfinn, fondern nad) hei: 
liger Verpflichtung und mit voller Befugniß. Diefe Redite- beftanden 
in vollem und ganzem Beftande; fie hätten auch unverändert. beftans 
den, wenn man die Bifchüfe, wie Hier gar-Elug vorgefchlagen wird, 
ftatt fle Biſchbfe von Trier, Münfter, Paderborn zu nennen, Bifchöfe 
von Spandau, Glatz oder Magdeburg genannt; wie man den Erz 
bifchof von Köln gleih in den von Minden umgewandelt: denn beim 
Sortdeftand der Cache ändert der Wechfel des Namens nichts. Die 
Sphaͤre, die diefe Rechte erfüllen, muß alſo im Banzen der umgebenden 
Verhältniffe ihren Pla finden; denn diefe Verhaͤltniſſe find zu ihr, nicht 
aber fie fpäter zu den Verpältniffen gelommen; und dieſe Verhältmifie 
find nur auf die Bedingung eingetreten, Die Kirche in’ ihrem ungeftörten 
Beftande aufrecht zu erhalten. Der Erzbifchof ift auch nicht aus Diefer 
Rechtsſphaͤre angriffsweiſe herausgegangen, er hat Leine reich&ftändifche, 
Furfürftlihe oder Tandesherrlihe Befugniffe in Anfprucd) genommen; er 
bat nur die Derrfchaft über den Beichtſtuhl, der in der Kirche ſteht, 
und über die Seminarien verlangt; er hat die Disciplin gehandhabt, 
feinen Theologen gegen die Irrlehre das Ohr gefchloffen, und das Päpft: 
liche Breve nach’ feinem Inhalt und nicht nach Falfcher Interpretation 
ausgelegt. Das Minifterium aber feinerfeits,. das dieſes Breve zu el⸗ 
nem Inſtrument gemäct, um die Gonvention, Die wieder um die In⸗ 
firuction zu erlangen, hat diefe fofort brauchen wollen, um den Erz⸗ 
Bifhof zu einem Werkzeug: zu machen, der Kirche Alles, was man 
wollte, abzugeminnen. Das ift der wahre Stand der Sache, in ſechs 
Zeilen dargeftellt; keine Eoppifterei, kein zorniges Gebahren, Feine 
Schmaͤhreden, werden die Welt bereden, daß es anders ſey; die aber, 
welche diefen Zuftand herbeigeführt, haben Genugthuung zu leiſten. 


Der Gang der weitern Erwiderung auf das Hallifche Send: 
fehreiben wird durch die Polemik des Gegners beftimmt, die 
„auf ein einfeitiges Umreden des von der Kirche Behaupteten 
binausläuft, indem fie, was diefe thetifch von fich ausfagt, 
immer dem Proteftantismus vindicirt“. Leo geht in feiner 
Schrift auf das ganze Gebiet der Firchlihen Ordnung und 
Digeiplin, fo wie der Sacramente ein, überall fi) abmühend 
den. größern Reichthum des Proteftantismus im Gegenfage zur 
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katholiſchen Kirche zu beweifen; der Hallifche Briefiteller verweilt 
befonders bei der Euchariftie und redet von dem bochheiligften 
Sakramente in einer Art, die jedes katholiſche Herz mit Schres 
den erfüllen muß; zur Erquickung verweifen wir unfere Les 
fer auf die gründliche dogmatifche und mit außerordentlicher 
Klarheit gefchriebene Entgegnung auf alle die Vorwürfe, wels 
che Leo gegen. die Kirche vorgebracht hat; wir überlaffen 
es ihnen, fich durch eigene Lectüre daran zu erfreuen, nur eis 
ne Stelle noch Fünnen wir, wegen ihrer Lieblichkeit und Uns 
muth, in welcher fie den erhabenen Cultus unferer heiligen 
Kirche barftellt, nicht umhin, ſchon jetzt mitzutheilen: 


Laſſen wir indeſſen dieſe Sache auf ſich beruhen, und gehen auf 
das Rühmen einer befferen Wahrheit ein, in deren Beſi ig ‚die proteſtan⸗ 
tiſche Confeſſi ion ſich zu wiſſen glaubt; dann wird uns beim Eintritt 
aufgegeben, uns des Äufieren Reichthumes an Lichterchen, und Bilder⸗ 
chen, Kleiderchen, und ſymboliſchen Begehungen als leeren Tandes zu 
entſchlagen, und die Frage auf den Boden des innerlichſten Heiligthums 
der Kirche. zu verſetzen. Wir laſſen uns das Letzte gern gefallen, muͤſ⸗ 
fen jedoch gegen das Erfte ſchon wieder Einſpruch thun. An diefe ſym⸗ 
boliſchen Begehungen, in Mitte der Lichterchen und unter der Umpülle 
der. Kleiderchen knuͤpft ſich namlich die ganze Feier des wuͤrdigſten Got; 
tesdienſtes, ‚der je beſtanden; es knuͤpft ſich daran der ganze Feſtkalen⸗ 
der, den die geſammte Chriſtenheit in ihrer immer ſi ich wiederholenden 
Umkreiſung der Sonne der Ewigkeit, jedes Jahr immer wieder auf's 
Neue in allen ſeinen Haͤuſern und Zeichen und Aſpekten durchläuft, 
Und, wie es im Phyſiſchen geordnet ift, daß jedesmal, wenn die Erde 
an einem beftimmten Punkte ihres Umlaufes angelangt, an gewiefener 
Stelle beſtimmte Bluͤthen ihre Blumenkronen freudig oͤffnen, und vor 
dem Lichtgeſtirn ihre duftgefuͤllten Kelche zum Dankopfer ausgießen; 
ſo wiederholt es ſich auch in dieſer anderen Jahresbahn. An geordne⸗ 
ter Stelle erbluͤht naͤmlich auch hier, dem in Gemeſſenheit geneigten 
Lichtſtrahle jener hoͤhern Sonne, in der Kirche uͤber alle Erde immer 
auf's Neue dieſelbe Feſtblume, die um Mitternacht knoſpend, und mit 
dem ſteigenden Geſtirne ſich immer mehr und mehr oͤffnend, um den 
Mittag den vollen Blaͤtterſchmuck entfaltet; und dann am Abend ihn 
wie zum Schlafe wieder zuſammenfaltet; um zur anderen Mitternacht 
ihre Stelle einem andern Bluͤhen einzuraͤumen. Aus allen aber, wie 
fie eine um die andere aufgeſproßt, windet ſich der Kranz zuſammen 
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Die Triarier H. Leo, Dr. P. Marheinecke, Dr. K. Brunn, 
von J. Göxres. Regensburg 1838. 


Görres hat geantwortet auf das Halliſche Sendfchrei⸗ 
ben, auf die Berliner Recenſion und auf die pſeudonyme 
Brochüre: Kern und Schaale; dieſe drei Schriften, als die 
beachtungswerthen, hat er aus der ganzen Menge derer her⸗ 
ausgewählt, welche gegen ben Athanafius in die Welt ge 
fickt worden find. „Die Triariere ift ber Titel, welchen 
er dem Antwortfchweisen gegeben bat, das Gleichniß herneh⸗ 
mend von der dritten Linie in der römifchen Legion, welche 
erft dann an dem Kampfe Theil nahm, wenn die beiden er: 
ften bereits fruchtlos geftritten hatten; als Triarier erfchienen 
ihm nun in diefem Kampfe die ftattlichften feiner Gegner, 
Leo, Marheinecke und Karl Bruno. Wir beeilen und, eine 
vorläufige Heberficht diefer Schrift, die das Fatholifche Deutfch- 
land mit Recht ale eine überaus freudige Erfcheinung be⸗ 
grüßen wird, ſchon jept unfern Lefern mitzutheilen. Dünkte 
uns ſchon der Athanaſius unübertrefflih ſchön, fo möchten 
wir. dieſes Büchlein noch über denfelben fegen. Dort ſprach 
Görres in ergreifender Rede über die Sache, hier tritt er 
außerdem auch als Perfon den Perfonen gegenüber auf. ber 
indem er diefen antwortet, liefert er wiederum eine Fülle 
von Belehrung über den Gegenfland des Streites felbft, 
gebt ein in die Tiefen der Dogmatik, und erbaut auf dem 
unerfchütterlichen Fundamente d der Worte Ehriſti das hehre Ge 
bäube ber Kirche. 
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Wir fagen nicht zu viel, Görres, der’ längft erprobte 
Meifter, hat ein großes Meifterwerk gefertigt; was ung aber 
das Büchlein ganz befonders lieb und werth macht, iſt, daß 
eds mehr als alle feine andern Schriften, die SPerfönlichkeit 
des Verfaffers, ihn, den Mann der Wahrheit, der mit Ruhe, 
Befonnenheit und Liebe auch feinen Widerfachern entgegen- 
tritt, klar ſchauen läßt. Hat er etwa da, wo ein Gegner ihn 
mit Schmähworten angefallen, ihm mit gleichem Maaße ge- 
meffen? nein, er weiß das Achtbare und Schätenswerthe in 
jedem bderfelben berauszuheben, wie er dieß, — nachdem er 
den Streit auf fein eigentliches Gebiet, welchem Leo ihn durch 
das unpaſſende Wiederaufwärmen der alten Partheinamen: 
Welf und Gibelline zu entrüden gefucht hatte, zurüdgeführt 
bat, — in Betreff des Hallifchen Sendfchreibers thut. Dies 
fer hatte den Verfaffer des Athanaſius auf die unglimpflichfte 
MWeife der Lüge, Verläumdung, Befchönigung und Verwuthis 
gung angefihuldigt und den „Welflein« mit dem Stode ge: 
drohet, der fie bandigen follte; auf die jene Artigkeiten ent⸗ 
haltende Sielle folgt als Erwiderung: 


Alſo, und wrtlich alſo lauten die Worte des Torte, der am jüngfts 
vergangenen Palmfonntag in Halle über den unglüdfeligen Welfenfüh- 
rer gelefen worden. Und wer hat ihm Ddiefen Liebesbrief gefendet? 
Etwa von dem literarifchen Janhagel Einer, den man reden und him; 
pfen laͤßt nach. Wohlgefallen, und den der Zurechnung zu entbinden man 
ftillfhweigend übereingefommen. Nein, es iſt ein Mann, der fit, 
wo die Shrenmänner zu figen pflegen ; und der einfihtig und wohl un: 
terrichtet in deu Negel weiß, was et thut und fpriht. Was er irgend 
andern Ueberzeugungen Miffäliges gefchrieben, er hat immer feine 
jedesmalige Ueberzeugung ausgedrüdt; als dieſe fih geändert, hat er 
aufrichtig zur befieren fich bekannt. Seither find alle Gutgefinuten mit 
Theilnahme, bis an die letzten ‚Zeiten, feinen Beftrebungen gefolgt; 
während die Andern ihm zum öfteren unzweideutige Zeichen ihrer ſtei⸗ 
genden Unzufriedenheit gegebenz und es kam, wie er felbft erzählt, ſo 
weit, daß er vor zwölf Jahren verdächtig wurde, ald wolle er zum Ka⸗ 
tholicismus übertreten, Diefer alfo hat den Abfagebrief mir zugefen; 
det, und traͤgt darin die Auflöfung jener gemifchten Ehen des Geiſtes 
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an, in der er und die ſeines Glaubens ſind, von einem Irrthum be. 
fangen, mit den Kathölifhen bisher gelebt. 


Doc Görres gehi auf die Vorwürfe, welche Leo gegen 
feine Perfünlichkeit erhoben batte, noch) ‚weiter ein, indem 
er fagt: 

Inzwiſchen fehlbare Greaturen find wir allzumal, .und es " 
gut, daß wir unfere Schwachheit und allzeit vor. Augen halten. 
Beim Empfang des. Halliiden Eceidebriefes hat alfo. ver, an 
welchen. er gerichtet war,. zu ſich gefagt: haft du doch deinerfeits nicht 
etwa durch dein Buch gegründete Urſache zu fo maaflofen Angriffen dei: 
ner Perfünlichkeit gegeben: und hat Diefe dort oder auch früher ſich fo 
herausgeftellt, daß man mit vollen Rechte ihr nür eingemeflen, wie 
fie auögemeffen, und alfo nun, da eins aufgeht gegen das Andere, 
Alles fih wieder ins Gleichgewicht geſetzt. Er hat alfo. die Anklage 
vor ſich hingelegt, und ihrer ald eines Beichtfpiegels fich bedienend, an 
ihe fein Gewiſſen gu erforfchen angefangen. Haft du, fo bat er füch 
gefragt, dein Buch wirkfih mit einer Bosheit im Herzen angefangen, 
bat irgend ein Groll dich dabei getrichen? — — Nein, keiner Bosheit 
und Feines Grofles bin ich mir bewußt, beide find meiner Natur fremd 
ganz und gar. Wahr ift, mit Entrüftung habe ich den Bericht vernom: 
men über die That, die vorgefallen, und deren tiefe Bedeutung ich im 
erſten Moment erkannt, denn ich habe das Ungluͤck, während ich an 
Dingen, die fonft die Menfhen aufzuregen pflegen, mit Gleichguͤltigkeit 
vorübergehe, Dagegen von andern, die fie ihrerſeits gleichgültig laſſen, auf's 
tieffte bewegt zu werden. In diefer Bewegung, die aber in mir nie 
haſſende Leidenfchaften wedt, habe ich das Buch gefchrieben, das von 
ihe auf jeder Seite zeugt; auf Bosheit aber unmöglich zeugen Bann, 
‚weil Beine da gewefen. Daft du, fahre ich weiter fort, den Staat nicht 
als ein auf ewigen Gefetzen und geforderten Gedanken Nuhendes, ſon⸗ 
dern für etwas blos Conventionelles ausgegeben? Keineswegs, vielmehr 
das Gegentheil! Aber haſt du doch wenigſtens bei dem ihm zugeſtande⸗ 
nen Auffichtörecht über die Kirche eine Nebenthuͤr offen gelaſſen, damit 
die Revolution hereinfchlüpfen könne? Ich Habe dieß Recht durch nichts 
als das Gegenrecht der Kirche ih durch feine Ausübung nicht in ihrem 
Beftande gefährden zu laſſen, befchränkt. — Aber dieſe Revolution, haft 
du nicht unter dem Vorwand, gegen. fie zu reden, fie vielmehr gu für: 
‚ dern dir vorgefegt? — Deflelben hat vor beinahe zwanzig Jahren ein 
Mächtigerer, denn diefer, mich beſchuldigt, und hinzugefügt: die Schuld 
fen fo Mar, daß fie Peiner Unterfuchung bebürfe. Die Unterfuchung 
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mußte indeſſen doch eingeleitet werden, und ſie iſt zur Beſchaͤmung der 
Anklaͤger ausgefallen. Man haͤtte denken ſollen, ſo klaͤglicher Ausgang 
einer mit ſo großer Zuverſicht gemachten Anklage haͤtte auf Lebenszeit 
gegen die Wiederholung ähnlicher geſichert. — Wie denn, haft du 
nicht offenkundig die Kirche zur Sahne gemacht, und als folde ausge: 
rufen, um welde fi alle befonderen lnzufriedenheiten fammeln 
und einigen follen? — Die Kirche zu einer Fahne machen, das fügt 
fih nicht zu rechtem Sinne; die Kreuzesfahne aber,. die fhon an der 
Milviſchen Brüde gefiegt, fteht feit diefer Zeit ald Panier aufgepflanzt, 
gu dem fih Alle ſammeln, die-da Unrecht leiden. — Du haft aber nad) 
einem Religions: und Prineipienkriege Dich zu fehnen gefchienen, fagt 
der Spiegel: der Spiegel Tügt, Neligions: und Principienkrieg? Gluͤck⸗— 
licher Weife hat Gott, argen Mifbrauhs wegen, auf (angehin Bor: 
Tehrung getroffen, daß aller Krieg nicht gut mehr thunlih if. Sagen 
fie Ihm auch, es fol ein Religionskrieg werden, um Deiner Sache mil: 
len laß uns fechten, ed wird Ihn wenig rühren; wüßte Er auch nicht von 
vorn herein, wie's um die Sache fieht, Er hätte aus der Erfahrung 
vieler Fahrhunderte es fih gemerkt, welche Bewandtniß e8 um dies Er⸗ 
bieten habe. — Rechte haft du doch wenigſtens unantaftbare Rechte ge: 
nannt, die nie in diefer Weife recht gemefen? Ich habe noch bei mei: 
nem Leibesleben mit diefen meinen Augen gefehen, daf fie in allgemei« 
ner Anerkenntnif ald fulche gegolten. So gehe in dich und ſprich: haft 
Du nicht Lüge geredet? Nicht in der kleinſten Thatfache hat man das 
Buch einer Lüge übermwiefen. — Haft du nicht verleumdet? Ich habe 
nur Berleumdung abgewehrt. — Haft du nicht beſchoͤnigt? — Hier 
vielleicht koͤnnt ih mich fhuldig geben, um des Friedens wegen Eini: 
ged, ftatt gerade beim rechten Namen zu nennen, mit Umredung ge: 
mildert zu haben. Und die Verwuthigung, deren du angeſchuldigt bift, 
wie wirft du von diefer dich reinigen? — Ad) wohl, wir wiſſen ja, der 
Eece homo hat die Römifchen Kriegdtnechte befpieen; denn diefe find 
viel au wohl erzogen gewefen, ald daß fie dergleichen Ungezogenheiten 
Rh erlaubt. Ja ſpeien; haft du nit, wie aus taufend und taufend 
. Warzen, die K. Preuß. Regierung mit ekelm Krütengifte zu befprigen 
Dich erfrecht? — Krötengift? ich verkehre nicht in diefem Material, der 
Markt iſt anderfeitd mit diefem freilich fehr gefuchten Artikel überführt. 
Wo ich gekonnt, habe ich überall nur auf's Rahgelegenfte und Noth⸗ 
dürftigfte mich befchränkt; bin an Manchem ſchlimmſter Art, als habe 
ih es nicht bemerkt, vorübergegangen; habe entfchuldigt, gemildert, 
sum Beſten gelehrt, wo ich es, ohne der Wahrheit Eintrag zu thun, 
nur irgend gekonnt; -Perfonen habe ich kanm genannt, überall die Sad 
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Gottmenfh, dann mußte auch jede feiner Handlungen, die er in feinem 
großen Berufe gehandelt, das Gepräge diefer feiner zweigeeinten Na; 
tur an ſich tragen; fle mußte in-einem menfhliden Momente in 
den Gompler menfhliher Handlungen in der Geſchichte eintreten, und 
in einem göttlihen Efemente ſich eben fo der Einheit göttlicher That⸗ 
bandlungen, und der in Ruhe flehenden Gegenwärtigkeit der Gottes; 
gefchichte eingeben. Dermöge des erften verlief die Handlung in Raͤum⸗ 
lichkeit und Zeitlichkeit; fie war in fich je nah wirkenden Urfachen und 
Endurſachen gethellt, "und gab fih der Verkettung allgemeiner Urſach⸗ 
lichkeit einz-mährend fle vermöge des andern über Raum und Zeit und 
Gaufalität hinaus, das Alles überfhauend, in. ungetheilter Einigung 
über dieſer Getheiltheit fand. Da beide Elemente aber nun, wie die 
beiden Naturen des Handelnden, wieder in Einheit ſich verbunden fan: 
den; fo bildete das Höhere, dem Tieferen untergeftelit, die Mitte und 
den inneren Träger diefes Tieferen; das feinerfeits wieder ; jenem had) 
unten unterftehend, den äußeren Träger und die Umhuͤlle deſſelben her⸗ 
gab. So war alfo jede Handlung eine univerfalpiftorifhe,' der. Art, 
daß fle, unter einfacher Hülle den Kern eines Wunders bergend, als 
ſpmboliſche, zwiefache Wirkſamkeit in Einheit befhloß. Cie wer uni: 
verfalhiftorifch, weil dem, der fie wirkte, als wirkende Kraft alle Madıt 
im Himmel und auf Erden zungetheilt war, als. Endziel aber die Er: 
loͤſung des Gefchlechtes ihin aufgegeben. Ste war aber zugleich auch 
ganz und gar perfönlich und befchränkt, weil der, der fie vollzog, der 
Perſon nach in Kuechtögeftalt, in einem Winkel der Erde, den Voͤlkern 
unbekannt, umwandelte. Die allerengjte Faſſung barg alfo den reichften 
Anhalt; eine Fülle, die der angenblicklichen Gegenwart zwar gerecht, 
nur dur die Fülle der Zeiten einigermaffen ſich auffchließen Bonnte; 
in ihrem Ausgange alfo arm und befcheiden, ihren einwohnenden Reichs 
thum durch alle Zukunft offenbärte. Wie um die Handfungen, fo ift 
es auh um die Worte befchaffen, die der Handelnde dabei geredet. 
Wer da redete, war der Logos im Menfhen und durch den Menſchen. 
Der Menfh ſchaute und dachte und redete innerhalb der Schranken 
menfhliher Geiftigkeit; der Logos aber ſchaute über diefe Schranken 
hinaus Gottesfhauungen, dachte Gottesgedanken und redete Gottes⸗ 
wort; die Gottesgedanken aber hüllten fi in Menfchengedanken, und 
fo auch des Gottes Wort in Menſchenworte. Wie der Gott nun, die 
ganze Gefchichte biß zum Ende der Dinge uberfchauend, das Ganze in 
fteter Gegeriwart vor fich fieht; fo wird aud, was er in diefer Eigen: 
ſchaft denkt und fpricht, für die ganze Gefchichte gedacht und geredet 
fepn; weil es fi) aber innerhalb der Schranken der menfchlihen Per: 
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fon gefaßt ausfpricht, darum wird es Außerlich nur der unmittelbaren 
Gegenwaͤrtigkeit diefer Perfon anzugehören feinen, innerlih aber die 
ganze Zukunft Eernhaft in fih tragen. Er wird alfo in Symbolen und 
Parabeln reden, die unter unfcheinbaren Worten unerfhöpflid tiefen 
inhalt bergen. Er wird reden, wie er da geredet, als er im Unter: 
gange Serufalems den Untergang aller Dinge fehend, den Weltunters 
- gang in den Formen der Berftörung der Stadt außgefprodhen. Er 
wird centrale, wurzelhafte, genetifhe Worte reden; Worte, die ſtamm⸗ 
haft eine ganze Descendenz; in die Zukunft hinaus begründen, und 
ganz ideenhafter Art doc in Demuth fih nur als Begriffe geben. Sol⸗ 
her Art find die Einfegungsworte beim Nachtmahle gewefen; "folder 
Art auch die von dem Felfen, den Schlüffeln, dem Weiden der Heerde; 
und nun wundere man fi ferner noch, daß die Kirche fo reihen In⸗ 
halt ihnen abgewonnen, 

Wird alfo viel Hedeutet durch die Rede, dann wird vor allem Ans 
dern das Wefentlichfte Dadurch bedeutet. Wefentlich aber ift der Glaube 
und die Lehre; beide find alfo zunädhft mit dem Weiden und der 
ES chlüffelgewalt gemeint, und in diefem Sinne heißt „weide meine Laͤm⸗ 
mer, weide meine Schafe!“ fpeife fie nit dem Worte Gottes, führe 
fie auf die ewig grünen Auen der hriftlihen Lehre! Die Cchlüffel aber 
wollen fagen, ſchließe den Gläubigen die Geheimnifje diefer Lehre und 
ihres Glaubens auf! Wer alfo auslegt, Hat recht ausgelegt: er hat an⸗ 
erkannt, daß durch die Worte der Uebertrag des Lehramtes und 
der Glaubenshut an die, zu welchen fie geredet worden, die fimmts 
lichen Apoftel mithin, gefhehen ; und zwar alfo, daß der Nedende Ei: 
nem in ihrer Mitte die Dberhut und den Echlüffel zum innerften 
Schatz der Lehre und ihrer Deutung anvertraut hat. Damit ift aber 
keineswegs noch der ganze Inhalt der Worte erfhöpft; denn es giebt 
noch mehr des Mefentlihen, wofuͤr Vorfehung gethan werden mußte, 
und auch darauf wird in der Rede Bedacht genommen feyn. Nicht 
blos der Geift wird mit dem Wotte geregelt und genähtt, auch das 
Leben hat in den Sacramenten feine höhere Diätetit und feine 
- Speife; damit, durch fie umgebildet, alle Glaͤubigen, in Einen Leib 
geeinigt, in einem gefteigerten Leben fich behalten finden. Auch darauf 
mußten die Worte gehen, und fie fagen in diefem Einne: Ahr, denen 
ich, euch anhauchend, den Beift dazu mitgetheilt, bereitet in feiner Kraft 
die Lebensfpeife meiner Heerde; euch vertraue ich die Schlüffel zu der 
Vorrathskammer, die fie aufbewahrt, damit ihr als Speifemeifter 
dem Bedürftigen fpendet, mas ihm frommt; führt bindend und Iöfend 
die ganze äbrige Heilsordnung in gleicher Weile aus; damit Alles, 
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was in meiner Liebe und meinem Leben fih zu einem kirchlichen * 
ganism wohl gefuͤgt, auch in rechter und voller Geſundheit bluͤhe. 
hat er alſo in dieſer Bedeutung ſeiner Rede das ——— un⸗ 
ter einem Oberprieſterthum, gegenüber einem Raienthbume, 
in ‚feiner Kirche eingefegt; und ein eigenes Sacrament dazu begrün- 
dend, jenes dadurch mit dem Ganzen verbunden und verknüpft. Aber 
auch damit ift alle Bedeutung noch nicht gefunden und ausgelegt. 
Hatte natürlich fchon in der ganzen Echrift von dem Ver⸗ 
bäaltniffe zroifchen Kirche und Staat viel die Nede feyn müf- 
fen, fo war doch durch Marheinecke's Aufforderung eine zu 
dringende Veranlaffung gegeben, als daß nicht Diefer wichtige 
Gegenftand nochmals in feiner Grundbedentung hätte erfaßt 
werden follen. Auch hievon möge Einiges mitgetheilt werden. 
Wahr ift ferner, wenn gefagt wird; es komme der Kirche nicht 
zu, Staat zu ſeyn, vorausgefegt, daß auch auf der anderen Seite der 
Gegenfag Anertenntniß findet, ed komme dem Ctaate nicht zu, Kirche 
zu ſeyn; was jedoch nur halb zugegeben wird in dem Cage: es fep 
ein ganz anderes Verhältniß, wenn die Kirche den Staat in fih herüber- 
ziehe, oder der Staat die Kirche mit zu regieren unternimmt. Es ift 
vielmehr gar Bein Unterfchied; beide find gleich fehr im Unrecht, wenn 
der eine in die eigenthümliche Rechtöfphäre des andern gewaltfam hin: 
übergreifend, ſich ihm zu fubftituiren verfucht; beide find gleich fehr 
im Rechte, wenn in der ihnen gemeinfamen Sphäre die Kirche den 
Staat in ihrer Weife, der Staat die Kirche in der. feinigen mit zu re: 
- gieren unternimmt. Wo nun der Staat des Glaubens der Kirche ift, 
und mithin innerhalb derfelben fi befindet, von ihr ganz erfüllt, ob: 
gleich fie Beineswegs von ihm: da wird diefe Sphäre der Gemeinſam⸗ 
keit fo weit gehen, als die Kirche, aus Staatsangehörigen zufammen: 
gefegt, in der Erſcheinung ſich ausbreitet; fo weit alfo wird auch nach 
beiden Seiten. das gleihmäßige Negieren und Gehorchen fich austheis 
fen. Iſt Dagegen der Staat, einem anderen Glauben zugefallen, nicht 
des Glaubens der Kirche, und fteht alfo außer ihr; dann findet eben 
deswegen Feine ſolche gegenfeitige Durchdringung und Durchwachſung 
ftatt, und da nun eine organifch:lebendige Vermittlung der Gegen: 
fäge in der Einheit hier. nicht möglich ift, fo Tünnen auch beide nicht 
in eine folhe Gemeinfamkeit des Gebens und des Nehmens zufammen: 
geben; weil die Kirche fih alsdann bedroht fähr, durch den Mißbrauch 
der Etaatsgewalt, diefe aber hinwiederum durch die Eingriffe der Kir: 
chengewalt, beeinträchtigt zu werden. Bei einer folhen Ordnung oder 
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vielmehr Unordnung der Dinge kann ‘daher von einer durchgebildeten 
lebendigen Einverleibung der beiden Mächte in ein ungetheiltes Ganze 
nicht die Rede feyn; es bleibt nichts übrig, als nachdem eine die ans 
dere in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit nah Gebühr anerkannt, jeder eine eigene 
Sphaͤre einzuraͤumen, in der ſie von der andern nicht geirrt werden 
darf. Weil aber nun beide Sphaͤren alſo aus einander gehalten, obs 
gleich die natuͤrliche Einheit fehlt, doch wieder in einer Eunftlichen zu: 
fammengeben, fo wird für die VBerührungen, die an allen Grängpunes 
ten eintreten, auch das gegenfeitige Verhältnig durch gütliche Ueberein⸗ 
kunft zwifhen dem befondern Etaat und der Gefammtlirhe, von 
Macht zu Macht, geordnet werden muͤſſen, und es giebt keine andere 
Weiſe, zum Ziel zu kommen. Staaten der Art moͤgen alſo politiſch 
immerhin homogene; und ſelbſt abſolutiſtiſch-centrirte Monarchien ſeyn, 
als Totalitaͤten ſind ſie es in keiner Weiſe. Denn kirchlich ſind 
fie bloße Bundesſtaaten, aus der katholiſchen Kirche und 
den andern Gonfeffionen erbaut; und wenn diefe leßteren nun 
auch in Hörigkeit der herrfchenden Einheit fih hingegeben ; fo hat die 
erſte Doch ihre ganze Selbfiftändigkeit und Unabhängigkeit fih bewahrt, 
und fie ift ihr rechtlich aufs Feierlichfte garantirt; weswegen denn 
auch fie in Feinem andern, ald einem bloßen Bundesver— 
haltniß zum Staate fteht, das von allen Garanten des Euro: 
päifhen Friedens gehandhabt werden muß. 

So wäre ed denn alfo eingeftanden, was der Gegner der Kirche 
vorgeworfen: Cie, die da den Anſpruch made, der Staat felbft zu 
feyn, wolle andererfeitö auch als der Staat im Staate ftehen!: Mit 
nichten ift es alfo; die Kirche will nichts als ungekraͤnkt und ungefähr: 
det Kirche im Staate und ihm gegenüber ſeyn: und geftattet gern, daß 
feinerfeitö auch der Staat ungefährdet Etaat in ihr und ihr gegenüber 
beftehe. Wie fie aber fih nicht herausnimmt, den Staat zu fpielen 
im. Staatögebiet, und Staatsgeſchaͤfte zu betreiben; fo geftattet fie aud 
nicht, daß der proteftantifhe Staat die Kirche fpiele im Eirchlihen Ges 
biete, und Kirchengeſchaͤfte treibe, wie er es innerhalb feiner Eonfefionen 
ſich geftattet. 

Auf eine glänzend fiegreihe Weife trägt mit leichter 
Mühe Görres aus dieſem zweiten Etreite die Palme davon, 

doch nicht fich fchreibt er die Gewinnung derſelben zu, indem 
er ſagt: 

Darum moͤgen ſich die beiden Gegner troͤſten, daß es auch ihnen 
wicht beſſer ergangen; fie haben es keineswegs mit dem Verfaſſer des 
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Athanafius zu fhun, der ein ſchwacher, fterbliher, gebrechliher Menfch 
iſt, gleich ihnen, und dem fie ohne Zweifel in Vielem gewachſen find, 
und in gar Manchem ihn übertreffen. Sie haben ed mit der Kirche, 
oder vielmehr, da auch Diele es nicht von fich felber Hat, fondern von 
einer höhern Macht, die fie über alleın Zwieträchtigen immer ſchwebend 
erhält, mit diefer höheren Macht aufgenommen; und fo mar es leicht, 
den Angriff durch die katholiſche Wahrheit, die er ihr augetheilt, abs 
zuweiſen. 

Einen ganz andern Standpunkt, als Leo und Marhei⸗ 
necke, nimmt eine Mehrzahl von Schriften, dem Athanaſius 
gegenüber, ein, indem ſie denſelben nicht unmittelbar von 
dem kirchlichen Gebiete aus anfeinden, ſondern ſich vielmehr 
auf das Fundament bloßer Politik ſtellen, und nebenher ir- 
gend einen ſcheinbar religiöfen Grund ſich fuchen. Dieſe 
Ehriften, als deren Repräſentant diejenige, welche den Ti⸗ 
tel: „Kern und Echaale“, führt, ausgewählt ift, erhalten 
auch eine Entgegnung in anderer Manier. ft, wie aner⸗ 
kannt wird, diefe Schrift nicht ohne Einfiht, Geift und Wit 
gefchrieben, fo wird in weit höherem. Grade mit eben diefen 
Waffen gegen fie geftritten. Dr. Karl Bruno fußt fi bei 
feinem Angriffe gegen den Athanafius, wie er fagt, yorzüg= 
lih auf die Bibel und das Corpus Juris. Allein in dem 
ganzen Büchlein ift von den heiligen Echriften gar nicht die 
Rede; etwas mehr gefchieht des AYuftinianeifchen Rechtsbuches 
Ermähnung; ; Görres hat fi) aber recht gut darauf verftan- 
den, fich in die römifchen Antiquitäten hineinzuftudiren; wir 
verweifen auf die Emaneipationsformel S. 136. Diefer ganze 
Theil des Buches, der gegen den dritten Triarier gerichtete, 
ift überhaupt mehr im ſcherzhaften Tone gehalten; mit Erftaus 
nen hatte der Dr. Bruno die Frage aufgeworfen, wie Die 
Eölnifche Frage es hatte wagen Fönnen, mit Runkelrüben und 
Eiſenbahn als drittes Tagsintereſſe in Eoncurrenz zu treten, 
gu gleicher Zeit hatte er aber auch erklärt, Daß die ganze Un- 
gelegenheit felbft durchaus gefahrlos fey. Nur hin und wies 
der fcheint fi) ihm eine gefährliche Seite zu zeigen, und Gör⸗ 
res bat hier folgende. Sufammenftellung gemacht. 
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Der Scharfiinn geht nun an die Unterfuchung der Gefahr, die 
aus dem böfen Handel hervor dem gemeinen Welen droht. Da hat 
er num herausgebracht: „Erſtens, es ift feine Gefahr; viel Geſchrei 
und wenig Wolle; viel Rauch und wenig Feuer; viel Wind und we⸗ 
nig Macht, much ado about nothing. pag. 50. Da jedoch zumeifen 
unter Umfländen, aus ſolchen und ähnlichen abfolut nicht bedeutenden 
Greigniffen erheblihe Solgen in weiterer Entwicklung entftanden, fo ft 
zweitens allerdings doch Gefahr vorhanden. pag. 51. Indeß, den 
Heren von Drofte ald Talent, als Charakter, als bisherige Potenz der 
Zeit auch nur. obenhin, allenfalls im Zufammenhalte mit feinem Por« 
teaite angefhaut, ift drittens doh Feine Gefahr und die Sache nur 
ein Schneeball. pag. 51. Damit foll aber keineswegs gefagt fenn, daß 
nicht dennoch das Gölnifche Ereigniß und jene unbedeutfame Perfün: 
lichkeit Gefahr bringen koͤnne; fomit ift alfo viertens in progreffiver 
Entwicklung und Verwidlung der Sache fehr bedeutende Gefahr. 
pag. 51. Indeſſen fagt der Verfaſſer fünftens: das Ereigniß ift für 
fih ohne Gefahr. pag. 55. Die Zeift ift nichts defto weniger alt, fie ift 
eng und beengt, fie if compliciet, fie ruht auf unklaren, disparaten 
Fundamenten der religiöfen und ganzen ſocialen Bildung, fie ift fictiv, 
fie ift in vielen Beziehungen Papier, fie ift dur Ausfhweifungen und 
noch mehr durch angreifende Arzneimittel erfhöpft, fie ift gelangweilt, fie 
ift haderfüchtig, ohne eben viel alten, Elaren Muth zu haben, fie ift 
verftimmt, fie ift gereizt, fie ift Hufterifch, Eurz es ift zum fechöten do ch 
wieder Gefahr. pag. 52. Da indeſſen bei der Coͤlniſchen Geſchichte 
fein pecuniaͤres Intereſſe in's Spiel kommt, die geiftigen aber für fi 
nicht fonderlih wirken, wenn nicht irdifhe, vorzüglich pecuniaͤre mit 
heizen helfen; jeßt aber, was feit der Reformation verdant ift, verdaut 
bleibt; fo fcheint es fiebenntes dem Verfaſſer, daß das Gölnifche Ereig: 
niß für fih Leine erhebliche Gefahr drohe. pag. 58 — 60. Dä 
aber, — obgleich gottlob der Ultramontaner gar wenige find in Deutfch: 
land, und die Preffe, und ihr erfigeborner Eohn, der Dr. Luther, 
die Kritik, die Gefchichte, die Antike, die ganze Engliſche, Franzoͤſiſche 
und Deutfche claffiihe Literatur feit der Reformation die Atmosphäre 
außerordentlih von Hierarhifhem Dunft gereinigt, und Geiſt, Licht 
und Luft außerordentlid in Europa fich verbreitet haben, — doch 
manche glauben, nur an der Zinfternig fen ein fiherer Anhaltspunkt 
su finden, was ein arger politifcher Irrthm ift, Der und eben jegt fo 
viel zu fchaffen macht; und da nun auch weltliche Oppofition fich damit 
verbindet, fo ift doch achtens und letztens wieder Gefahr bei der Sache. 
pag. 62 — 73. So Hat man rothen und weißen er in einer Fla⸗ 

& . ' 
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ſche; jeder kann verlangen, wonach fein Begehren fteht, und ihm wird 
ſervirt nach ſeines Herzens Luft, Gefährt oder Peine Gefahr: Aber bie 
Flaſche ift eitte Vexirflaſche für den Trinker, fie ift es ach für dei 
Schenkwirth. Denn; hat dieſer ſeine Sache auf den Dünkel und den 
Uebermuth geftellt; liebt er es, wie das fo eine Art und Unart unſerer 
Zeitgenoſſenſchaft ift, über Alles hofaͤhrtig hinzufähren, und aus der 
Ooͤhe ſeiner Vortrefflichkeit, ſeiner Intelligenz und feiner Kraft veraͤcht⸗ 
fih auf De Andern niederzuſehen, die ihre eigehen Gedanken über die 
Dinge, dieſer Welt und jener Welt haben, und hicht gleich ihm an 
Baches Rand ſich niederlegen, und nach der Hunde Art die vorbeiflie: 
genden Wafler lecken: dann meint der Mundſchenk zwar auf feines 
Herzens Begehr Nichtgefahr einzuſchenken; es fließt aber nün in 
Wirklichkeit Gefährt, Iſt er Aber befcheidener Art, ehrt er wohlbe. 
gründete Rechte; erfüllt et gewiſſenhaft die Verbindlichkeit, die er auf 
fi) genommen, lebt er und Taßt er leben; dann wird der Schenke 
Gefahr zu eredenzen glauben: Gefahe vor der Macht und Herrſchaft 
des Prieſters über alle weltliche Behoͤrde, Roms uͤber Deutſchland, ei⸗ 
nes Haͤufleins audlaͤndiſch geſinnter Pfaffen über die Aufklaͤrung; es 
läuft aber dann ihm zur Verwunderung Nichtgefahr. 


Hier fhließlich möge nur noch eine Stelle ihren Platz finden, in 
welcher Görres ſich über f eine perſönliche Stellung zu den Gegnern 
und danıt feinen Landeleuten, dem Volke am Aheine, ausfpricht: 

Sagt man, ich fey unwiſſend, unfäugbar ift meine Antwort: ich 
mache davon jeden Tag auf'd Neue die detrübtefte Erfahrung, und fo 
mit allem Adern, Ohne Bedenken räume ich jedem das Recht ein, 
über meine Perfönlichkeit zu taifonniren und ju deraifonniren nach Wohl: 
gefallen, auf die Bedingung jedoch, nur, wenn es mir belicht, Rede 
zu ſtehen: wozu ich bioher beides, zu ftolz und zu befcheiten, gewefen. 
Stolz, weil ih meinen Richter in der eigenen Bruft ſchon berge, und 
euerm parteiiſchen Gerichte ganz und gar nicht pflichtig bin; beſcheiden, 
weil ich nie es ſo weit gebracht, auf dieſe meine Perſoͤnlichkeit ſolchen 
Werth zu legen, daß ich verſucht ſeyn koͤnnte, mich lange bei ihr auf: 
zühalten, wesdwegen ich Auch hier hur mit Widerwillen mich dazu ver: 
ſtanden. Wenn ich daher auch zit dem glänzenden Leichenbegängniß, 
das, wie Jener oben gefagt, das proteftantifhe Deutfchland mir auf: 
behalten, fo ich mid in Ruhe zu meinen Vätern verfammeln laifen, 
mich herzugeben jur Zelt noch keine Luft gezeigt; fo iſt freilich noch we: 
niger Wahrfcheinlichkeit vorhanden, daß ich ihm je die Senfationen und 
Uebergänge zur Schau auslege, um eine unnüge und unfruchtbare Nen: 
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gierde zu befriedigen. Was aber endlich das Volk am Rheine betrifft, 
fo ſeyd ihr ſehr im Irrthum, wenn ihr glaubt, all euer Toben und 
Anfeinden werde fein Vertrauen im geringften erfchüttern. Dips Volk 
hat mich von Jugend auf in ſeiner Mitte wandeln geſehen, und iſt 
Zeuge geweſen, wie ich durch Revolution, Krieg, Despotism und viel« 
fache Schiefalswegfel, ohne mic irgend zu befhmugen, bindurchges 
gangen.Es weiß, daß ich wie jeder Andere dem Irrthum verfallen 
und Tprheiten begehen konnte; aber es hat auch ſelbſt dann die auf⸗ 
richtige Ueberzeugung und ein, wenn auch irrendes, Streben nach dem 
Guten ehrend anerkannt, weil es geſehen, daß ich in Allem nie meinen 
Vortheil geſucht, und Einfluß und Gewalt nie zum Nachtheile irgend 
eines Menſchen mißbraucht. Das iſt der Grund, auf dem fein. Per⸗ 
trauen zu mir ruht, und das iſt die Hauptſache; alles Andere geh ich 
euch zum Zerreißen hin; ihr moͤgt euch um die Fetzen ſtreiten nach 
Herzensluſt. Das zum erſtenmale und wahrſcheinlich auch zum lebten 
male über dieſen Gegenftand, 

Nun noch ein Wort zum Schluffe. Wir zweifeln nicht fm 
Mindeften, daß mande Gegner unfrer Sache, wenn fie Diefe Ans 
zetge gelefen, fogleich gegen ung unifono die Beſchuldigung erhe⸗ 
ben werden, wir ſeyen auch von Jenen, die ſich ſelbſt zu loben 
pflegen, da ja der Verfaſſer des Athanaſius befanntlich zu dem 
Mitgrbeitern diefer Blätter gehöre. Diefe Betrachtung hat une 
indeffen nicht im mindeften beivegen können, aus falfcher Schaam 
ber Wahrheit thr wohlverbientes Zeugniß vorzuenthalten, übers 
zeugt, daß das Urtheil alfer. derer, die dag Buch unbefanges 
nen Sinnes fefen, mit dem‘ bier. außgefprochenen übereinftims 
men werde. 

"Darum: nehme ich auch keinen Anſtand, dieſer Anzeige 
meinen Namen beizufügen. | 

| Dr. G. Phillips. 
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Der Welt urtheile über geiftliche Vereiue. 
| Eine Betrachtung. 


Don je haben die Kinder der Welt, dag heißt die Ge⸗ 
noſſen jener Gemeinfchaft, die ihre eigene Verherrlichung und 
nicht die Verherrlihung Gottes ſucht, kirchliche, durch Ges 
lübde verbundene Vereine abwechfelnd bald mit Verachtung 
and bald mit einer faft ins Lächerliche gehenden Wuth, im= 
mer aber mit einer gewiſſen Angſt, verfolgt und zu unterdrü⸗ 
den gefuht. Sie wehren fich gegen diefelben wie ein ver- 
kehrtes Kind gegen Schule und Arznei und wie das böfe Ges 
wiffen gegen das unvermeidliche Gericht. Aber endlich, wenn 
der Gräuel der Zerftörung vollendet ift, wird die Welt von 
der Wahrheit fo gezüchtiget fepn, daß fie von Herzen dans 
kend neuen Eegen von ſolchen Vereinen geiftlicher Ihätigkeit 
binnimmt, deren Saatkorn ewig aus den Händen des Hei- 
landes in den Schooß der Kirche niedergelegt if. Danken 
wird fie dafür, fagen wir; denn nicht die politifchen Markt⸗ 
fohreier, nicht die Kultursquadfalber, nicht die Humanitäte- 
bärenführer, nicht die Erziehungsfeiltänger, nicht die Finanz⸗ 
alchymiſten, nein, nicht das ganze Xheaterperfonal der mos 
dernen Volksbeglückung mit feinen hohen Künftlerleiftungen, fie 
Alle werden nicht diefe Hülfe mit allen ihren Heilsjurrogaten, die 
noch nie die Zeit des Patentes überlebten, dem Wolfe unnas 
türlich aufpfropfen; fondern fie wird wieder erfcheinen, wie 
der Schatz, den der Herr in den Acer gelegt, auf feinen 
Wink zu feiner Zeit hervortritt, wie das Heil aus dem Schooße 
der Moth zu feiner Zeit geboren wird und der Quell aus der 


Der Welt Urtheile über geiftliche Vereine, 117 


Wüfte zu Zage bricht. Die Wüfte aber wird dann grün wers 
den und eine Weide der Lämmer. | 

Eben weil folche ‚heilbringende Vereine zu geiftlicher Shär 
tigfeit nur dann aus der Natur der Menſchengeſchichte hervors 
gehen, wenn die Gnade Gottes fich ihr durch den Glauben 
verbindet, haben fie fih von Anfang und zu allen Zeiten in 
den Momenten ihrer Demüthigung, Buße und Findlidyen Aus: 
föhnung mit dem Vater wiederholt; und werden deswegen nie 
als ein Machwerk des ftolzen, felbftfüchtigen Weltgeiftes ers 
fheinen, der feit dem Ihurmbau zu Babel fortfährt, in ftetey 
Sprachverwirrung ewig von neuem fcheiternde Eelbfthülfe zu 
verfuchen, und jene allein auf Gotteshülfe vertrauenden Ders 
bindungen anzufeinden, au verläumden, zu ſtören und zu 
verderben. 

Es iſt wahr, eine jener x geifttichen Verbindungen ftebt 
bereits den fpeculativen Kindern der Welt wieder an. Cie 
verfchmähen es nicht, von den mühefeligen Früchten geiftlicher 
Arbeit leiblichen, zeitlichen Nutzen zu ziehen. . jene Orden, 
die den Leib der Kranken pflegen, und den Urmen nähren, 
erjcheinen ihnen gar bequem und mwohlfeil; denn nachdem die 
Welt durch die Zerfiörung aller andern Vereine zu geiftlicher 
Thätigfeit nur an Armen, Eittenlofen, Kranken und Wahn 
finnigen reicher geworden, glaubt fie diefe Trophäen ihrer 
weltbeglückenden Feldzüge, diefe Ausbeuten ihrer wiffenfchafts 
lichen Runftreifen, dieſe Nheumatismen ihrer philofophifchen 
Luftfahrten in Feinen beffer verwalteten und -weniger Eoftenden 
Mufeen aufftellen zu können, als in den Hospitälern der barm⸗ 
herzigen Schweſtern. 

Das Naſenrümpfen und haͤmiſche Maulziehen unferer bettel- 
ftolzen Zeit bei der Erwähnung geiftliher Orden fpielt häufig 
in die Örimaffe eines Don Ranudo de Colibrados hinüber, 
der fo adeljtolz als hungrig, mii hochgetragener aber ſchnup⸗ 
pernder Naſe, mit verachtendem aber wäfferndem Wunde den 
Hirfenbrei feines effenden gutmüthigen Dieners anblict. Noch 
einen Grad. Armuth und Hunger mehr, und die hoffährtige 


118 Der Welt Urtheile über geiftliche Vereine. 


Figur, die bereits ſtark mit den Knien ſchlottert — was als 
Bivacität ‚gemeldet wird — bürfte mit der Nafe in die Schüſ⸗ 
fel fallen. Dazu aber wird ber fromme Diener unter ftillen 
. Thränen des Dankes das Benedicite fprechen. Die Infanten 
ber. hohen: Herrfchaft aber werden fagen: Nicht wahr, Gna⸗ 
ben Papa! das ſchmeckt beffer ale hungern. Eieh, wir haben 
und feit lange ſchon heimlich das Leben damit gefriftet, haben 
dir aud etwas davon während deinem Mittagsfhläfchen in 
den Mund geftrichen, den du alsdaun aufzufperren pflegft. 
Es war immer dann gefchehen, wenn bu nachher ſo artig 
ſchmatzteſt und uns hoch und theuer verſicherteſt, es befinde 
fih die hohe Familie und deren Unterthanen im blühendſten 
Zuſtande 

Sch will mich noch näher darüber erklären, was ich unter 
jenen Lebensmitteln verftehe, die der Welt im Echlafe, waͤh⸗ 
rend ſie ſich wunders was Großes von eigener Hülfe traͤu⸗ 
men laͤßt, durch Kindesliebe und Dienertreue zufließen. Ge⸗ 
ſchieht es nicht oft, daß eine Zeit noch mit ſtolzen Proklama⸗ 
tionen von moraliſchem, wiſſenſchaftlichem, künſtleriſchem, com⸗ 
merziellem und finanziellem Gedeihen um ſich wirft, während 
ſie kein ander Saatkorn gründlicher Hülfe mehr aufzuweiſen 
hat, als jenen Geiſt vereinter geiſtlicher Thaͤtigkeit, der ſich in 
dem wiederbekehrten oder in dem noch nicht verkehrten Theile 
der Generation überwintert hat, und nun aufkeimt. Jenen 
Geiſt der Ordnung meine ih, der viele Einzelne mit Aufs 
opferung ihres individuellen Nutzens zu einem ftärkeren Gan⸗ 
jen vereiniget, um der Noih zu begegnen. — Ich verftehe auch 
zum Beifpiel darunter, daß nicht felten, während die Jugend 
durch. irreligiöfe Doktrinen, verkehrter, und in todter antiker 
Hoffahrt verfteinter Lehrer verderbt wird, in den Familien der 
Geift der Andacht aus der Tradition einer beffern alten Zeit be⸗ 
reits wieder aufblüht. — Ich verftehe darunter ferner, daß, mäh- 
rend Bibelmeere austreten, um denlinglauben zu erfäufen, und 
diefer feine Badfteine zum Ihurmbau von Babel fprachverwirrend 
und finnfpaltend dabei aus dem Schlamme formt und brennt, in 
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der allgemeinen Verwirrung hier und dort bereits manche ftilfe 
Schaar fi zu verfihiedenen Cinzäunungen und Gindämmuns 
gen des Glaubens vereiniget, fo wie Undere auf offner Fluth 
verfchlagen, die erlogene Seekarte verfälfchter Gefchichte, welche 
ihnen die Entdeckung des Echlaraffen» Landes verhieß, über 
Bord werfen und einer fchier vergeffenen, mütterlichen Cage 
von einem Felſen heiliger Tradition und einer ewigen Kirche 
auf demſelben zuſteuern. | 

Mirgends zeigt ſich die göttliche Weisheit bewunderungs⸗ 
würdiger, als in ihrer Art, den menſchlichen Uebermuth zu 
demüthigen. Ebenſo wie die Dilapidation grade dann am 
ſchaamloſeſten zu ſeyn pflegt, wenn ſie mit dem Geitze ſchwan⸗ 

ger geht, und wie die Aufklärung auf ihrem höchſten Punkte 
—** werden muß, um ſich ſelbſt im Innern zu erken⸗ 
nen; ſo auch widerfährt ihr aller Orten dad Gegentheil von dem, 
was fie. erwartet. — Der feiner felbft ficherfte Unglaube, der 
bei den modernen Chriſten fic) argliftig eingefhmeichelt, macht 
bereits in neuefter Zeit oft die beunruhigende, unangenehme 
Erfahrung, am Theetiſche mit einigen Gefpenftern und armen 
Seelen aus dem magnetifchen Hades confrontirt zu werden, und 
die Hausfrau ift etwa gar fo unfchuldig, ihm zu einer Kates 
chefe derfelben aufzufodern. — Während ein modifcher Denk— 
glaube noch im großen Salon unumſchränkt zu gebieten fcheint, 
fängt es im eleganten Boudoir magnetifh und fomnambus 
Kiftifch zu ſpuken an: Stiefel, Arzneigläfer, Amulette mar: 
fhiren ohne Menſchen durch die Etube, und aus. einem eis 
nigungsorte, der nicht geglaubt wird, kommen fchrecfliche Ge: 
ſtalten und flehen um Hülfe. Philofophen und Aerzte müffen 
für die Wahrheit der Gefpenfter fechten, fie thun es ganz 
plaufibel, um nicht aus der Zunft ausgeftoffen zu werden. 
Sie fagen etwa, man fcheint allerdings mit der Läugnung 
eines Reinigungsortes etwas zu weit gegangen zu feyn, eis 
nige Chriften haben ihn immer geahndet, geglaubt, dabei aber 
enthalten fie ſich gänzlich einer Abbitte gegen jene, denen diefer 
Glaube ein Dogma iſt, und welchen man Alles dergleichen 
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feit Jahrhunderten als Trug und Lug in die Schuhe ges 
ſchoben hat. Sie können zwar nicht umhin, das Schuldges 
ftändniß eines diefer Geifter anzuführen, daß er um den Bes 
fig einiger Armen und Waifenpfenninge fo Tange ohne Nude 
fen; aber fie enthalten ſich gänzlich von diefen Specialfällen, 
auf ein Univerfalgefeg der Beunruhigung durch fremde einge: 
zogene, ihrer Beſtimmung nicht immer zugewendete Güter zu 
fchließen. Iſt es nicht in der That feltfam, daß in einer Zeit, 
wo man fi abmüht, den Geift des Wunderglaubens aus 
der hiftorifchen Grundlage des Chriſtenthums abzutreiben, und 
die lieben Andächtigen auf Die magere rationelle Stallfütterung 
zu reduziren, daß in diefer Zeit jener Spiritus in den felt 
famften, altfränlifchen Geifter- und Gefpenfter: Effenzen ab⸗ 
deftillirt und entbunden bei religiöfen Familienthees, als die 
Erfindung der neueften, geiftigen Gourmandie zur Erregung 
bes abgeftumpften Einnes fervirt wird, während fich die übrige 
Geſellſchaft an den Trebern gütlich thut. 
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. Beim Ruckblicke auf die Gefchichte der chriſtlichen Kirche 
und beim Wergleiche der Gegenwart mit der. Vergangenheit 
drängt fich wie von felbft die Frage auf: welches denn eigent- 
lich die Zeit, welches das Jahrhundert war, wo die Kirche ſo 
ganz in ihrem vollen Glanze erſchienen ſey? Unmöglich kann 
ed die Zeit der blutigen Verfolgungen unter den römiſchen Kair 
fern feyn, eben fo wenig die Periode, während. welcher die gers 
manifchen Völker ſich allmaͤhlig zum Chriſtenthum bekehrten. 
Traten ja doch von dieſen dig meiſten zu der Irrlehre des Arius 
uber, während auch diejenigen, welche den Glauben der Kirche 
annahmen, heidnifche Sitte und Rohheit bewahrten. In wile 
ber Verderbniß bereitete. der ‚königliche Stamm der Merowin⸗ 
ger fich felbft den Untergang zur felbigen Zeit, als die erfte 
Krone der Chriftenheit im Oriente das Spiel’ des wüthendften 
Partheihafles geworden war. ‚Eine kurze Frift hindurch fchien, 
als unter Karls des Großen Herrfchaft viele Völker vereinigt 
waren und fein Föniglich Haupt geſchmückt ward mit dem kai⸗ 
ferlihen Diadem, die Kirche in ihre Mechte. eintreten zu fol 
len, denn ſolchen Schirmherrn hatte fie bisher noch nicht un⸗ 
ter den Sterblichen gefunden, allein die Sonne des karolingi⸗ 
fhen Haufes erlofh, und ſchon unter Ludwig, und mehr noch 
unter feinen gotivergefienen Söhnen brach neue Berwirzung 
herein. Dann aber folgte jene Zeit, wo eine Reihe unwür⸗ 
diger Männer als Nachfolger des Apoftelfürften die Kirche 
leiteten; der Verfall Eicchlicher Zucht und, Ordnung nahm im 
zehnten und eilften Jahrhunderte in einem bebauerlichen Grade 
überhand, bis endlich Gregor VL. den Vorſchriften des. Gano⸗ 
8 b 
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nes, in Betreff der Lebensweife der Geiftlihen, von Neuem 
Kraft und Unfehen verfchaffte. Doch es dauerte fort der Kampf 
der weltlichen Gewalt gegen die geiftliche, der fich fchon unter 
Konrad, dem erften und einzigen Kaifer dieſes Namens, ents 
zündet, ihm fette das Wormſer Eoncordat nur in dem Punkte 
der Inveſtitur ein Ziel. War nun das zwölfte Sahrhundert, 
wo Friedrich I. gegen die Kirche ſtritt, die Glanzperiode derfels 
ben? war's das breizehnte, als Friedrich II. auf dem Throne 
ſaß und mehr auf’ bie Stimme farazenifcher Weiber, als auf 
die Warnungen des heiligen Waters "hörte? war's das vier 
zehnte, als der Papſt franzoͤſiſchem Einfluffe hingegeben und 
die Einheit der Kirche zerriffen warb? oder gar das fünf- 
zehnte, wo allgemeine Berwirrung Kirche und Reich heimfuchte; 
und darin: im’ fechezahnten den abſau vieler Millionen von ie⸗ 
ner zur Folge hatte? 

Ein vergeblich Suchen iſt 6, wein das durch die anßere 
Erſcheinung Teicht zu -täufchende Ange einen eigenen Zeitranm 
befouberen kirchlichen Glanzes erſpaͤhen will. Ctets hat die 
Kirche in gleicher Glorie geglänzt, ſo wie die Sonne ſtets 
leuchtet, wenn auch Wollen: fie "verbergen, und ber Erbe, 
feloft dann, wenn fie ſich von ihr kehrt, ihr Licht durch bie 
Geftirne fendet. Allerdings hat es Zeiten gegeben, im welchen 
die ‘Kirche mehr, als in andern, in einer größern Außen 
Pracht auf Erben erfchienen iſt, deffenungeachtet tft fie, wenn 
auch nicht mir jener Pracht gefchmückt, doch von gleicher Herr⸗ 
lichkeit umfloſſen. Oft haben aber die Stürme ber Zeit Wols 
fen an ihr vorübergetrieben, aber ſtets hat dad wärmenbe 
Eonnenlicht diefe Nebel zertheilt. So find zu allen Zeiten 
Unordnungen und Verwirrungen 'eingeireten, fo hat es zu 
allen Zeiten ſchlechte Priefter - und fihlechte Laien gegeben, 
nber immer hat Gott Seine Kirhe glorreich aus aller Trüb⸗ 
ſal hinausgeführt. om 

Es unterliegt keinem gweilel⸗ daß die Zeit. dee vierzehn⸗ 
ten: und fünfzehnten Jahrhunderts in jeder Hinſicht zu den 
teubſten gehon and es fol vie Aufgabe: der folgenden Zeifen 
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fepn, auf die Gebrechen in der Firchlihen Ordnung, auf den 
Verfall der lirchlichen Zucht, zugleich aber auch auf die Hei⸗ 
lung der Krankheit hinzuweiſen, Die ber Zröfter, welcher. bei 
der Kirche bleiben wird. bie zum. Ende der Tage, gewirkt 
bat. Freilich würde die Neichhaltigkeit des Etoffes einen grof- 
fen Umfang. der Darftelung in Anfpruch nehmen; wir müfs 
fen uns bier mit einer kurzen Ueberfiht begnügen. 

- Die Verfegung des päpftlihen Stuhle von Nom nad) 
Avignon (1305) hatte im Sjahre 1378 die umfeelige Folge, 
daß das Kirchliche Schisma entftand, deffen bereits oben ers 
wähnt wurde. Geither befämpften fich zwei Päpfte gegenfei- 
tig, es fchleuderte Einer den Bannftrahl auf. den Andern, die 
ganze Ehriftenheit wurde in zwei Partheien getheili. Mit Ueber: 
gehung der beiden Päpfte, Benedict XIII. und Gregor XIL., 
wählten die zu Pifa verfammelten Cardinäle 1409 in der Wer: 
fon Alexanders V. einen dritten, in ber Hoffnung, dadurch 
dem Uebel zu begegnen; die Verwirrung ward aber noch groſ⸗ 
fer. So wurde vielfach durch die Häupter der Kirche Wer: 
gerniß gegeben, und die Völker begannen fich dem paͤpſtli⸗ 
hen Etuhle zu enifremden. Es wurde daher der Ruf nad 
einer „Neformation“, und zwar dem damaligen Sprach⸗ 
gebraude gemäß, nach einer „Neformation in Haupt 
und Gliedern“, allgemein, und feine Forderung war mehr 
und beffer begründet. Zu diefem Zwecke Fam im Jahre 1414 
das ‚Gofiniger Concilium zufammen, und es führte daffelbe 
in fo fern die gemünfchte Reformation durch, als es durd 
die Wahl Martins V. zum geiftlihen Oberhaupte der Chris 
ftenheit und durch die erlangte Nefignation der übrigen Päpfte 
das Schisma hob, und fomit die Einheit der Kirche wieder 
herſtellte. War dadurch freilich viel gewonnen, fo fehlte doch 
auch noch fehr viel, und die Neformationsdecrete, weldye die 
Sofiniger Synode zum Schluffe erließ, behielten fehr wichtige, 
zu 'reformirende Dinge noch für eine fpätere Zeit auf. Das 
Bafeler Eoneilium, welches beftimmt war, die Meformation in 
der Kirche fortzufegen, Feiftete nur wenig, da es fich mit Dem. 
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Papſte veruneinigte; bielt es zwar deffenungeachtet feine Si⸗ 
gungen, fo Eonnten diefe kirchlich doch nicht anerkannt werden, 
und gelten. daher als ſchismatiſch. Der Ausgang des fünf 
zehnten Jahrhunderts ift Daher derjenige Zeitpunkt, wo jener 
‚völlige Verfall aller Disciplin immer fchreiender wurde, umd 
eben damals beftiegen einzelne Männer den päpfilichen Stuhl, 
deren unfittliches Treiben: jedes Gemüth mit Grauen erfüllen 
mußte. Noch mehr aber warb das Gefühl der Völker verlegt, 
als zu Anfang des fechszehnten Jahrhunderts mit dem Ablaß 
ein fchimpflicher Handel getrieben wurde, und felbft Kitchens 
fürfien, wie der Erzbifchof Albrecht von Mainz, ihre Hände 
damit befleckten. Alſo Neformation! Reformation! 
war der allgemeine Ruf, der immer ungeflümer wurde, je 
weniger Entſcheidendes zu dieſem Zwecke gefchah. Aber die 
Zeiten waren ſchwer und es ftellten fih darum einer Refor⸗ 
mation große Hinderniffe entgegen. „Alles war mit Haß 
und Zwietracht erfüllt, und diejenigen Fürſten vorzüglich, de⸗ 
nen Gott faft alle Gewalt der Dinge übergeben, waren unter 
fi) entzweit; die Einheit des chriftlichen Glaubens wurde ale: 
bald durch Epaltung getrennt und zerriffen; wegen der Vers 
isrungen und der Ehuld, die die Menjchheit auf ſich gela⸗ 
ben, ſchwebte der Zorn Gottes über ihnen, und der graufame 
und .gottlofe Feind der Chriftenheit hielt ben Hader und den 
Zwiſt unter den Ehriften fir eine gute Gelegenheit zur Aus⸗ 
- führung feiner Zwecke«“. Dennoch durften diefe Hindernifle 
nicht beachtet, es mußte eine Meformation ind Werk gefegi 
werden. | i | | 
Was alfo war nothwendig zu reformiren? Vor 
allem Andern der Lebenswandel des Clerns in allen 
Graden der Hierarchie. Eben in diefem Etüde hatte die 
Geiſtlichkeit eine große Schuld auf fich geladen, uneingedenk 
deſſen, „daß auf fie, da fie auf eine höhere Etelle erhoben 
find, die Laien ihre Augen gleichfam wie auf einen Epiegel 
richten, und von ihnen abnehmen, was fie thun follen“. Uber 
der Clerus jener Zeit — es verfteht fih von felbft, daß es 
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fehr rühmliche Ausnahmen gab — war verfunken in Ueppigs 
feit und weltlicher Luft, und kümmerte fid) wenig um die Vor⸗ 
fehriften der Kirchengeſetze, welche feit den .erften Jahrhun⸗ 
derten chriftlicher Zeitrechnung gegen die Uebung der Jagd, 
gegen die Schwelgereien, gehen Würfelfpiel, Tanz und Mums 
merei, gegen das Befuchen der Schauſpiele und Umbertreis 
ben in den Gafthäufern, ja überhaupt gegen das zu vide 
Einmifchen der Geiftlihen in weltliche Gefchäfte eiferten. An 
den Geſetzen hat es alfo nicht gelegen, fondern an Denen, die 
fie fchlecht befolgten. Die Gefege wollten: „daß das Aug 
und Ohr desjenigen, ber einmal beflimmt war, die heiligften 
GSeheimniffe der Neligion zu fchauen und zu hören, nicht durch 
eiteln .Zand zu. weltlichen Dingen abgezogen werde,“ allein 
die Verberbniß der Eitten, das ſchlechte Beifpiel, welches 
die Geiftlihen der niederen Etufen der Hierarchie von ihren 
Vorgefegten felbft erhielten, war im Bündniffe mit dem Ge: 
küfte des Fleiſches mächtiger ale die Schranken des Gefehed. — 
Unter diefen Verhältniffen verftand es ſich von felbft, daß 
die Bifchöfe bei Anſtellung der Geiftlichen nicht eine befondere 
Rückſicht auf ihre Chrbarkeit und ihren bisherigen Lebene- 
mwandel nahmen. War es jemals wahr, wie ed fchon in ei- 
nem alten Canon heißt: „ein großes Unglück für die Kirche 
iſt's, wenn die Laien beſſer als die Geiftlichen find,“ fo galt 
es für jene Zeit. Damit flanden andere Dinge im Zuſam⸗ 
menhange, die, aus jenem Verfalle der Zucht bervorgebend, 
ſelbſt wieberum auf die Verfchlimmerung des Uebels hinwirk- 
ten. Hierher gehört es infonderheit, daß das Gebot für die 
Geiftlichen, fich einer ihrem Stande und ihrer Würbe anges 
meffenen Clerikalkleidung zu bedienen, von einer großen 
Zahl gaͤnzlich unbeachtet blieb. Allerdings ift es wahr: das 
Kleid: macht nicht den Mann, allein es ift für den Geiſtlichen 
in der That „eine Geringſchätzung der eigenen Würde und 
der geiftlichen Ehre, wenn er öffentlich in weltlicher Kleidung 
einhergeht, und fo’ feine beiden Füße auf entgegengefegten 
Boden ftellt, den Einen auf den göttlichen, den Andern auf 


126 Reformation. 


den weltlichen.“ Kann man fihon bei einem Heere weltlicher 
Krieger mit Sicherheit auf gänzlihe Wuflöfung aller Zucht 
und Subordination rechnen, fobald man ihnen geftattet, ſich 
nad) Belieben des militärifchen oder bürgerlichen Modes - zu 
bedienen, fo ift dieß in einem noch höheren. Grade bei. ber 
militia spiritualis der Fall. Gerade. diefe Pflichtvergeffens 
heit, daß damaliger Zeit der Clerus oft die abgefchmackteften 
und unfchiclichften Moden in Betreff der Kleidertracht mits 
machte, mußte ganz weſentlich zu noch größerer Demoralifas 
tion deffelben beitragen. 

Ein anderer Umftand, der ebenfalls nur höchſt nachthei⸗ 
lig in dieſer Rückſicht wirken konnte, war der, daß die ehe⸗ 
dem errichteten Bildungsanſtalten für die Geiſtlichen, die Se⸗ 
minarien naͤmlich, allmählich ihre Bedeutung ganz verloren 
hatten. So fehr man aud den Werth der Univerfitäten ans 
erkennen muß, fo große Lehrer bier auch auftraten, fo darf 
man doc nicht verfennen, daß diefe neuen Bildungsanftalten 
binfichtlich der geiftlihen Erziehung gar Fein. hinlängli- 
des Surrogat für die bifchöflihen Seminarien boten. Hier 
half es auch nichts, daß die theolögifchen Facultäten unter die 
befondere Obhut des Bifchofes geftellt wurden, in deffen Diöcefe 
fich die Univerfität befand, denn fo forgfältig Eonnte hier doc 
die Aufficht nicht geübt werden, wie fie zum Heile derjenigen, 
die der Kirche dienen wollten, und zum Wohle diefer. noth⸗ 
wendig war. Es mußte daher durchaus eine Iteformation mit 
der Erziehung des Glerus vorgenommen werden und in dies 
fer Hinſicht erfhien die Wiedererrichtung oder Wiederherftels 
lung der Seminarien als ein ganz dringendes Bedürfniß; 
vorzügli aber waren Seminarien nothwendig, „in welchen 
nicht erſt Sünglinge, fondern Knaben von folder Gemüthes 
neigung und folhem Willen aufgenommen wurden, welche zu 
der Hoffnung berechtigten, fie würden fi) auf immer dem 
Dienfte der Kirche widmen. Denn gerade das Sünglingsalter 
iſt, wenn es nicht ordentlich unterwiefen wird, geneigt, den 
DVergnügungen der Welt nachzugehen, und wenn es nicht von 
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den Jahren der Kindheit an zur Frömmigkeit und Religion, 
noch ebe die Angewöhnung der Fehler den Menfchen ganz ' 
“in Beſitz hat, angehalten wird, verharret ed nie vollfommen 
und ohne beſondere Gnade Gottes in ber kirchlichen Zucht.“ — 

Obſchon es jener Zeit an: gelehrten Leuten freilich nicht 
gebrach, fo Eonnte es bei dem Mangel an Dieciplin nicht auge 
bleiben, daß nicht ein großer Theil der Geiftlihen in grober 
Unwiffenheit blieb. War ein folder einmal zu einer Stelle 
gelangt, mit welcher etwa das Predigtamt oder eine Seel⸗ 
forge verbunden war, fo Yaffen fich die Folgen davon a priori 
berechnen; dieß war. denn auch der Fall, es nahm die Uns 
wiffenheit und in ihrem Gefolge der Aberglauben bei dem 
Volke in einem bedrohlichen Grade überhand. Wir erinnern 
in letzterer Beziehung daran, daß Diefes die Zeit war, in 
welcher die Hexenproceffe jene fehauberhafte Richtung nah⸗ 
men, in welcher fie wie eine Epidemie im fünfzehnten und 
fechezehnten Jahrhunderte wütheten. Wir find freilich fehr 
weit davon entfernt, dieſe Herenproceffe, wie es fo häufig 
gefchieht, dem Clerus oder wohl gar den Päpften auf die 
Rechnung fhreiben zu wollen. Man mag Papft Snnocenz VIIL 
vorwerfen, er babe der Simonie Thor und Thür geöffnet 
und alle Vergehungen, um für Ieutfeelig zu gelten, mit Geld 
abfaufen Iaffen, die Behauptung aber, er habe durch feine 
Bulle vom Jahre 1484 die Herenproceffe eingeführt, ift völ⸗ 
fig falſch. Er beabſichtigte mit feinem Geſetze nichts weiter, 
als das Crimen magiae dem geiftlihen, hierin competenten 
Forum zuzumeifen, weil die deffelben Angefchuldigten unter 
den Händen der völlig unmiffenden und rohen weltlichen Rich⸗ 
ter eine aller Gerechtigkeit Hohn fprechende Behandlung ers 
fuhren. Eben fo find wir auch weit davon entfernt, das Vers 
brechen der Zauberei felbft als ein Unding zu vermwerfen; die 
Kirche hat es von jeher in ihren Geſetzen befämpft und hat 
überhaupt nicht die Gewohnheit, fih Phantome zu fchaffen, 
um gegen diefe zu freiten, wohl aber hat, wie bemerft, bie 
Unwiffenheit und der an diefe fich fihließende Aberglaube, wel 
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chem zu fleuern bes. Clerus Sache gewefen wäre, eine große 
‚Menge von Perfonen auf den geringften Verdacht, auf irgend 
eine beliebige Anzeige durch die fürchterlichften Zorturen zu 
Seftändniffen und dann zum ſchmaͤhlichſten Tode gebracht. — 
Es darf nicht verkannt werden, daß ed damals ganz wer 
fentlih am Prebigtamte fehlte und ein großes Bedürfniß 
porhanden war, daß „der himmliſche Schatz der heiligen Bü⸗ 
her, welchen mit höchſter Milde der heilige Geiſt den Men⸗ 
ſchen gegeben hat,“ nicht ſo vernachlaͤſſigt würde, wie es da⸗ 
mals geſchah, wo das Wort in Erfüllung ging: „die Kinder 
baten um Brod und Niemand war da, der es ihnen brach.“ 
Iſt ja doch das Predigtamt eine der wichtigften Obliegenhei⸗ 
ten ber Bifchöfe felbft, die ald Nachfolger der Apoſtel aus⸗ 
gefendet find, das Evangelium zu verkünden, und Daher, wenn 
fie perfönlih an der Ausübung gehindert find, die heiligfte 
Pflicht haben, für taugliche Stellvertreter zu forgen. Nur 
wenige Bifchöfe kümmerten ſich ‚aber darum, und fo konnte 
ed auch Fommen, daß das Volk fi in einer fo gänzlichen Uns 
fenntniß über die wahre Bedeutung des von den Almofen- 
fammlern fo fhnöde gemißbrauchten Gnadenſchatzes des Ab⸗ 
Iaffes befand. Schon frühere Eoncilien, das Lateranifche 
zur Zeit Innocenz III., das von Lyon und von Vienne, eis 
ferten gegen die Ablaßquäftoren, deren „Böswilligkeit zur 
großen Aergerniß und Klage des Volkes täglich fo anmwuche, 
daß Feine Hoffnung zu ihrer Befferung mehr vorhanden war.“ 
Dieß Inſtitut mußte abgefchafft werden, bier burfte Fein Pri⸗ 
vilegium mehr fhügen, und follten „die himmliſchen Schaͤtze 
der Kirche nicht zur Gewinnfucht, fondern zur Froͤmmigkeit 
geübt werden,“ fo mußte die Einfammlung der Almofen und 
Kiebesjteuern treu und durchaus ohne allen Lohn gefchehen. — 
Ein anderer Gegenfiand, in welchem die Belehrung dee 
Volkes zur Vermeidung von Aberglauben und Irrthum fo 
außerordentlich nothwendig ift, damals, aber nur zu fehr vers 
nachläßigt wurde, ift die Lehre von der Fürbitte und Anru⸗ 
fung der Deiligen, die Verehrung der Neliquien und ber Ge 
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brauch der Bilder. Hier bedurfte es allerdings des Unter: 
richte, „daß nicht geglaubt werden dürfe, den Bildern wohne 
eine Gottheit oder Kraft inne, wegen welcher fie verehrt wer⸗ 
den follen, oder als ob von’ ihnen etwas zu erbitten, oder 
das Vertrauen auf die Bildniffe zu fegen ſey, wie ehemals 
die Heiden thaten, welche ihre Hoffnung auf die Götterbilder 
ſetzten, fondern daß die Ehre, die ihnen erwiefen wird, fich 
auf das Ubgebildete beziehe, welches fie darftellen.« Es mußte 
in Beziehung auf die Bilder, „auf denen Gott felbft darge⸗ 
ftelt wurde, das Volk belehrt werden, daß dieß nicht des⸗ 
halb gefchehe, als ob die Gottheit mit leiblichen Augen gefe= 
beit oder mit Farben und Bildern ausgedrückt werden könne.“ 
Es bedurfte ferner einer Abftelung des fchändlichen Gewinns, 
welcher mit dem Verkaufe von Meliquien getrieben wurde, 
ed bedurfte der Vermeidung alles Echlüpfrigen dadurch, daß 
feine Bilder mit verführerifcher Schönheit gemahlt oder aus⸗ 
geziert würden u. dgl. mehr. — 

In allen diefen Stücken zeigen fi) unverkennbar die man: 
nichfaltigen Gebrechen, die befeitigt, die reformirt werden muß: 
ten; aber es gab außerdem noch viele andere Dinge, die eben 
fo dringend eine Verbefferung erforderten. Es war nicht al: 
lein das Predigtamt, welches die Geiftlichen vernachlaͤſſigten, 
fondern auch ihren übrigen Berufspflichten kam eine große 
Anzahl Jar nicht nad. Der Reichthum der Kirche fette die: 
felbe in den Stand, auch fehr geringe Mühewaltungen doch 
fhon mit einem großen Lohne zu vergelten, aber gerade dieß 
trug Dazu bei, daß eine verderbfiche Trägheit ſich des Clerus 
überhaupt bemädhtigte. Die Edcularifation des geiftlichen Gu⸗ 
tes, die neuere Schriftſteller unter den fictiven, juriftifchen 
Geſichtspunkt einer „Eroberung im Frieden“ geftellt haben, 
ift und bleibt eine Gewaltthat, deren Erfolg fih in dem 
Mangel alles Segens für die Befiper von Kirchengütern auf 
eine ſo verftändliche Weife ausgefprochen hat, daß man wahr: 
ih blind feyn müßte, um darin nicht Gottes Finger zu er: 
kennen, aber dennoch darf mit Mecht. behauptet werden, der 
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Verluſt, den die Kirche dadurch erlitten hat, war eine Wohl⸗ 
that für fie. In jener Zeit aber, von welcher wir hier fpres 
hen, war nun die Trägheit des Clerus und die Habfucht 
nach weltlihem Gute fo hoch geftiegen, daß gerade in biefer 
Hinſicht eine Reformation unumgänglid nothwendig war. 
Die meiften Pfründner verfahen ihre Aemter garnicht felbft, 
fondern beftellten Vicarien, denen fie, während fie für. ihre 
Perfon im Ueberfluße praßten, nur einen nothdürftigen Unz 
terhaft verabreichten. Nachdem dieſes Vicariatswefen allgemein 
Gingang gefunden hatte, fo war die weitere Folge davon Die, 
daß eine große Anzahl von Geiftlihen ſich auch gar nicht 
mehr für verpflichtet hielt, auf ihrer Pfründe zu refidiren, 
fondern es vorzog allerhand andern Befchäftigungen nachzu⸗ 
gehen, an den Höfen der Fürſten und Herren herumzufchweis 
fen und fi um die ihnen anvertrauten. Gläubigen nicht viel 
zu Fümmern. Wenn fie alfo „nah der Söldlinge Art ihre 
Heerden verließen, und fih der Hut ihrer Schaafe, deren 
Blut aus ihren Händen von dem höchſten Richter gefordert 
wird, nicht widmeten“, wie konnten fie dieß von denen fors 
dern, die wirklich ihre und noch dazu ſchlecht belohnten Söld⸗ 
linge waren. Wil man fich. eine ungefähre Vorftelung von 
dem damaligen Zuftande machen, fo denke man an die Vers, 
bältniffe in England, wo jenes verderblihe Vicariatsſyſtem 
noch bis auf den heutigen Tag fortdauert, und wo man ben 
Pfarrern überall, nur nicht bei ihren Gemeinden begegnet. 
Trotz deifen, daß die angeftellten Geiftlihen es fich nicht 
angelegen ſeyn ließen, das ihnen von der Kirche anvertraute 
Amt zu verwalten, fo war ihnen dieß doch gar oft kein Hin 
derniß, außer demfelben noch ein anderes mit gleicher Un- 
treue zu übernehmen; dieß gilt von Bifchöfen, Prieftern und 
andern Glerikern. „Wie glüclich ift derjenige zu ſchaͤtzen, 
dem es zu Theil wird, eine einzige Kirche gut und frucht: 
bar und zum Heile feiner Gemeinde zu regieren, aber zugleich) 
wie ſchwer und verantwortlich ift foldes Amt!“ Nichtsdeſto⸗ 
weniger wurden die DBeneficien cumulirt, ale ob es fich bloß. 
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darum handle, ſich bie Mittek zu verfchaffen, um mehr als 
gemächlich zu leben. Es wäre daher dringend nothwendig 
geweſen, daß die Oberhirten der Kirche felbft mit gutem Bei⸗ 
ſpiele der Mäßigkeit, der Befcheidenheit, der Enthaltfamkeit 
und der heiligen Demuth vorangegangen wären, alle Cumu⸗ 
Iationen der Kirchenämter gemieden und durch ein einfaches 
Leben den übrigen Geiftlichen vorangeleuchtet hätten. “Aber 
fie waren nicht mit einem befcheidenen Hansgeräthe und Tifche, 
nicht mit mäßigem Unterhalte zufrieden und brauchten obenein 
die Einkünfte der Kirche dazu, um ihre Blutsverwandten umd 
Hausfreunde zu bereichern, oder bedienten fich ihres Ein⸗ 
fluffes dazu, um ihnen vorzüglich die geiftlihen Stellen zuzu⸗ 
wenden. Rechnet man dazu, daß fo mancher hohe Prälat 
auch: Die Gebote der Keufchheit übertrat, fo bienten ihm Die 
Kirchenpfründen nicht felten zur Verforgung feiner Kinder und 
die Geſchichte meifet leider auch das Beiſpiel mehrerer Päpfte 
auf, welche auf diefe Weife die Güter der Kirche benügt ha⸗ 
ben. Iſt der Nepotismus überhaupt eine Urfache großen Ue⸗ 
bels — wie auch bierin England ein auffallendes Beiſpiel 
bietet — fo mußte natürlich jene Art deffelben am aller ver: 
derblichften wirken. 

Haben wir bei den bisherigen Betrachtungen jener Zeit 
vorzüglich den weltlichen Glerus im Auge gehabt,‘ und ift 
der Meligiofen Feine Erwähnung gefchehen, fo Eönnte man 
vielleicht "glauben, bei diefen habe die Verderbniß Feinen Ein⸗ 
gang gefunden, die Mauern ihrer Klöfter hätten fie vor der 
Anftedung bewahrt. Es hat Zeiten gegeben, wo die Re⸗ 
gularen ein Mufter fir die Weltgeiftlichkeit waren; man 
denke an die erften Jahrhunderie der Kirche, an die Apoftel 
Deutfchlande, an die Klöfter,. melde auf deffen damals 
noch unwirthbarem Boden erblüheten, an das fpätere Auf: 
treten der Franziskaner und Dominicaner, ja man erinnere 
fi an die unzähligen Segnungen, welche die Klöfter über 
Deutfchland gebracht. Allein damals, im fünfzehnten Jahr: 
hunderte, war es nicht alfo; auch in den Klöftern war alle 
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Zucht verfallen, und drinnen wie draußen fand der ftets 
wachfame und umhergehende Feind Viele, die er verjchlang. 
Die frommen Gelübde der Keufchheit, der Armuth und des 
Gehorfams erfchienen als eine unerträgliche Laſt; wie hätte 
ed fonft gefchehen Fünnen, daß im fechszehnten Jahrhunderte 
eine fo große Zahl bei der erften Gelegenheit, die fich ihnen 
bot, den vermeintlichen Kerker verließ, wenn bier nicht die 
ganze Wahrheit des Yusfpruches, den der gottfeelige Verfafs 
fer der Nachfolge Chrifti that: „die wohlbewahrte Zeffe ift füß, 
die fchlechtbewahrte efelt an“, ſich Fund gegeben hätte. Hierzu 
Fam noch ein äußerer Umftand, welcher den Klöftern eine 
. Etellung gab, in welder ihre Webte einer zu großen Celbfts 
ftändigfeit genoffen. Es hatten früherhin mancherlei gute 
Gründe obgewaltet, einzelne Klöfter von der Gewalt des Diö⸗ 
‚cefanbifchofs zu erimiren, allein dergleichen Privilegien was 
ren bis zum Extrem getrieben worden, fo daß auch der Bir 
fhof, welcher ernftlich gegen den Verfall Eöfterlicher Zucht 
einfchreiten wollte, gehindert war, entfiheidend aufzutreten. 
So ausgedehnte Eremtionen waren mit der Firchlichen Orb: 
nung und mit der eigentlichen Bedeutung der bifchöflichen Ge⸗ 
walt nicht vereinbar, und es bedurfte daher diefer Zuſtand 
durchaus einer Fraftigen Abhülfe. 

Daß von allen jenen Uebeln der -Zeit, welche zu verheh⸗ 
len gar feine Urſache vorliegt, die Laien in gleihem Grade 
‚ergriffen waren und werden mußten, verfteht fi, wenn auch 
das Zeugniß der Gefchichte verloren gegangen wäre, von felbft. 
Hierzu Fam aber aud der Umftand, daß gerade dasjenige 
kirchliche Inſtitut, welches am tiefften in das Leben der Laien 
eingreift, die Ehe wahrhaft einer Reformation benöthigt war. 
Zwar hatte die Kirche von jeher empfohlen, daß die Ehen 
unter Firchlichen Feierlichkeiten eingegangen würden. Hatten 
ja doch alle heidnifchen Völker diefes Bündniß mit religiöfen 
Geremonien umgeben, bie, fo abgeihmadt fie auch bisweilen 
fepn mögen, doch den Grundfag erkennen ließen, die Ehe 
werde in Beziehung auf die Gottheit gefchloffen. Zum We⸗ 
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- fen der Ehe ſelbſt gehörte freilich immer nur der gegenfeitige 
Conſens der beiden zu dieſer Verbindung fchreitenden Perſo⸗ 
nen, der dahin gerichtet war, daß fie mit einander eine Che 
in Ehrifto führen wollten, daher hat die Kirche mit Recht 
auch ſolche Ehen. anerfannt, wo Biefer Conſens auch nicht 
gerade in einer befondern Form ausgedrückt wurde. Allein 
‚die formlofen Ehen waren des größten Mißbrauches fähig, 
fie zogen gar haufig Bigamie und Ehebruch nah fih, und 
darum forderte die Kirche immer dringender, daß die Ehen 
feierlich gefchloifen würden. Das Uebel hatte fo um fich ges 
griffen, daß faum etwas Anderes übrig blieb, als durch ein 
ausdrückliches Beſetz die formlofen Ehen zu verbieten. — 
Welches war nun das befte Mittel, allen diefen Uebeln, 
Gebrechen und Mißbräuchen, die wir mit Sreimüthigkeit her⸗ 
vorgehoben haben, abzuhelfen? auf welche Weife ließ fich bei 
dem von Jahr zu Jahr zunehmenden Verfalle die Neformation 
bewerfftelligen? Es blieb nur das eine, wahrhaft angemeffene 
und zugleich einzig vechtmäßige Mittel, die Wiederherftellung 
der Firchlichen Ordnung und Dieciplin durch ein Öcumenifches 
Concilium. Schon fonft hatten in den hoͤchſten Gefahren der 
Shriftenheit die Päpfte fich dieſes Mittels bedient, und fo wünſch⸗ 
te es auch ſchon Papft Slemens VIL im Jahre 1532. Allerdings 
‚wäre es zu wünfchen gewefen, nicht nur daß die Goncilien des 
fünfzehnten Jahrhunderts mehr geleiftet hätten, fondern daß 
auch diefe Verfammlung früher hätte zufammen kommen kön⸗ 
nen. Daß dieß nicht gefchah, daran lag indeffen die Schuld 
nicht. allein an den Papften, fondern auch in den Zeitumftäns 
‚ben überhaupt. Nachdem Paul IH. fi) überzeugt hatte, „daß 
die Gefinnungen- der Fürften, deren Zuſtimmung ganz befons 
ders nüglic und dienlich für die Sache ſchien, nicht abges 
‚neigt waren, ſo beraumte er ein Öcumenifches Concilium nad) 
Mantua an. Die Hoffnungen des Papftes wurden jedoch zer⸗ 
Hört; die Stadt Mantua wurde ihm. zum Sitze des Conci⸗ 
liums nur unter Bedingungen bewilligt, welche den befteben= 
den Tirchlichen ‚Einrichtungen, dem Zuftande ber Zeiten und 


134 Keformation. 


der Würde und Freiheit des päpftlichen Stuhls fo wie des 
kirchlichen Namens gänzlich fremd waren. Es wurde aljo nö⸗ 
thig, einen andern Drt auszuwählen; ba fi ein folcher nicht 
fogleih fand, fo mußte einftweilen die Eröffnung des Conci⸗ 
liums auf mehrere Monate verfchoben werden. Unterdeffen 
griffen die Türken mit einer großen Flotte Stalien an, plüns 
derten mehrere apulifche Küftenftädte, und fchleppien die Ein 
wohner mit fih in’ die Gefangenfchaft fort. Auch der Kir⸗ 


chenſtaat war in dringender Gefahr, deffenungeachtet ließ der 


Papſt nit ab, fürtwährend mit den Fürften über den zur 
"Haltung des Conciliums fchicflichen Ort zu berathen. Da man 


aber immer nicht zu einem Mefultate kommen Fonnte, fo ent: 
fhied fi der Papſt für Vicenza, und fehte die Eröffnung 
der dcumenifchen Synode auf den Mai des Jahres 1550 an. 
Nach langem Bitten und Flehen gelang es dem heiligen Va⸗ 
ter, den Kaifer Karl V. und den König Franz I. zu einer 
Zufammenfunft zu bewegen; er ermahnte fie, „ihre Math: 
fohläge auf die gemeinfame Wohlfahrt der Ehriftenheit zu rich⸗ 
ten, denn fie, denen vorzüglich zur Erhaltung der chriftfichen 
Kirche ihre Macht zugetheilt fey, müßten, wenn fie jenes 
nicht thaͤten, dereinft Gott firenge und ernfte Rechenſchaft ab» 
legen“. Die Zufammenkunft wurde zu Nizza gehalten, und 
in feinem hohen Sreifenalter unternahm der Papft, Gott und 
der Wiederherftellung des Friedens zu Lieb, eben dahin den 
weiten Weg; auch fandte er zur Eröffnung des Concils drei 
Gardinäle als Legaten nach Vicenza. Trotz aller Bemühuns 
gen bewirkte der Papſt doch feinen Frieden, fondern nur ei⸗ 
nen Waffenſtillſtand. Die Fürften, vom heiligen Vater ers 
ſucht, zum Concilium zu kommen, entfchuldigten fih und 
in Vicenza felbft waren nur fo wenige Prälaten verſam⸗ 
melt, daß an einen Anfang gar nicht zu denken war; daher 
abermaliger Auffchub. Sept verlangten die Fürften allge- 
mein, daß das Eoneilium erft nach Abfchluß des Friedens 
gehalten werden tollte, und fo blieb dem Papfte nichts mehr 


übrig, als daffelbe zu füspendiren. Eo ging es fort und 
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fort; es reihete ſich ein Unfall an den andern, und es luden 
wahrlich die Fürſten, die unter jenen Umftänden ihre Strei⸗ 
tigkeiten nicht ruhen. ließen, eine große Echuld auf ihr Haupt. 
Da mußte. denn freilich der Papſt inne werden, daß er nicht. 
länger zögern dürfe, daß zulegt für die Eröffnung eines Con⸗ 
ciliums, welches dringend nothwendig fey, jede Zeit recht fey, 
und fo wurde Trient als der am günfligften gelegene Ort aus- 
gewählt und hier am 13ten Tage des Monats December im 
Jahre bed Herrn 1545 die erfte Eikung. des hochheiligen, alls 
gültigen und allgemeinen Gonciliums gehalten. — 

Wir haben es uns bier nicht als unfere Aufgabe geſtellt, 
eine Geſchichte des Conciliums ſelbſt mitzutheilen, ſondern nur 
darauf hinzuweiſen, was daſſelbe für Mittel angeordnet hat, 
um bie nothwendige Neformation zu bewerkftelligen. Wenn 
man fich die Mühe geben will, die Beſchlüſſe diefer öcumenis 
fhen Eynode auch nur oberflächlich zu durchblättern, fo wird 
man, außer der erforderlichen fcharfen Beftimmung einzelner 
damals. angefochtener Dogmen der Kirche, eine Mehrzahl von 
Kapiteln finden, welche die Ueherfchrift: de Reformatione 
führen, und fomit bildet die Neformation den ganz eigeniliz 
hen Gegenfiand der Verhandlungen des Rirchenrathes. Zur 
Ueberficht möge aber doch Folgendes im Einzelnen angeführt 
werden: 

5te Sitzung. Meformationsdecret.- Kap. 1. Don der Here 
ftelung oder Einführung der Vorlefung der heiligen Schrif⸗ 
ten. Kap. 2. Bon den Predigern des göttlichen. Wortes und 
den Almofenfammlern. | 

6te Sitzung. Reformationsdecret. Kap. 1. Don der 
Pflicht der Kirchenprälaten zur Anweſenheit bei ihren Kirchen. 
Kap. 2. Bon der Anweſenheit der minder Verpfründeten, und 
wie fie abweſend ſeyn dürfen. Kap. 3. Von der Zurechtweis 
fung der Welt: und Ordensgeiftlichen außer dem Klofter durch 
die Ordinarien. Kap. 4. Don der PVifitation jeglicher Kir⸗ 
chen durch die Bifchöfe. 

Tte Sitzung. Reformationsdecret. Kap. 1. Wer des Vors 
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ftandes. der Kathedrallirchen fähig ſey. Kap. 2. Daß Jegli⸗ 
cher nur Einer Kirche vorftehen dürfe. Kap. 3: Daß die Bee 
neficten nur tauglichen Perfonen ertheilt werden follen. Kap. 4. 
Daß die Inhaber mehrerer Beneftcien gegen die Canones, ders 
felben beraubi werden follen u. f. w., noch eilf Kapitel. 
13te Sitzung. Reformationsdecret. Kap. ı. Von der Zu: 
rechtweifung der Untergebenen durch die Bifchöfe, und daß 
davon nicht appellirt werden dürfe u. f. w.; im Kap. 2. bie 8. 
14te Sitzung. Neformationsdeeret. Vorwort: Es ift das 
Amt der Bifchöfe, die ihnen Untergebenen, vorzüglich diejeni⸗ 
gen, welche eine Eeelforge zu verwalten haben, an ihre Pflicht 
zu mahnen. — Die nunmehr folgenden Kapitel handeln von 
den Bedingungen der Ordination. 

Aiſte Sitzung. Meformationsdeeret. Kap. i. Die Bifchöfe 
follen fowohl die Weihen, ale auch die Dimifforialien unent- 
geltlich ertheilen. Kap. 2. Es follen diejenigen, welche kei— 
nen Lebensunterhalt haben, von den heiligen Weihen aus: 
gefchloffen bleiben. Kap. 6. Unerfahrenen Vorftehern follen 
Vicarien mit einem Antheile an den Früchten beigeordnet wer: 
den; diejenigen, welche fortdanernd ein Aergerniß geben, Eöns 
nen ihrer DBeneficien beraubt werden. Kap. 0. Der Name 
und der Gebrauch der Almofenquäftoren wird aufgehoben. 
Abläße und geiftige Gnaden find von den Ordinarien zu ver: 
künden. 

z2fte Sitzung. Reformationsdecret. Kap. 1. Die Cano⸗ 
nes über den Lebenswandel und die Ehrbarkeit der Cleriker 
werden von Neuem eingefchärft u. f. w.; in noch 10 Rapiteln. 
2sſte Sitzung. Neformationsderret. Kap. 1. Die Nach— 
Laffigkeit der Vorfteher der Kirchen in Beireff der Mefidenz 
fol auf alle Weife bezwungen und für die Seelforge Voͤrſorge 
getroffen werden. “Kap. 7. Die zu Ordinirenden follen von 
Männern, die des göttlichen und weltlichen Rechtes fundig 
find, geprüft werden. Kap. 18. Don der Crrichtung der 
Knaben: Seminarien. 

zafte Sitzung. Reformationsdecret. Kap. 1. Don der 
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Vorfchrift, wie bei der Wahl der Bifhöfe und Gardinäle: zw 
verfahren fey. Kap. 2. Alle drei Jahre ſollen Provincialfys 
noden und einmal jährlich Diöcefanfpnoden gehalten werden. 
Kap. 3. Auf welche Weife die Bifitation von den Prälaten 
anzuftellen ift. Die Pfarrfirche ſoll am Sonntage befucht were 
den, um das Wort Gottes zu hören. Kap. 7. Die Kraft ber 
Eaframente fol, bevor man fie dem Volke adminiftrirt, von 
dem Bifchofe oder dem Pfarrer erklärt werden. Kap. 17: Art 
und Weife, wie die Beneficien zu verleihen find, und wenn 
mehrere behalten werden dürfen. — Meformationsdecret in 
Betreff.der Ehe. Kap. 1. Daß die Ehen in Gegenwart bes 
Pfarrers und zweier Zeugen eingegangen werden müffen; aufs 
ferdem noch 9 Kapitel über dieſen Gegenftand. 

2sſte Sitzung. Heformationsdecret. Kap. 1. Die Cardi⸗ 
näle und alle Kirchenprälaten ſollen einen mäßigen Hausrath 
und Tifch halten; ihre Freunde und Verwandte follen fte nicht 
aus den Kirchengütern bereichern. Kap. 3. Das Schwert 
der Ercommunicarion fol nıcht unvorfichtig gebraucht werden, 
Kap. 14. Vorfchrift für das Verfahren gegen die Glerifer, 
weldhe die Gölibatsgefeke -überireten. Kap. 16. Euratbene- 
fieien follen nicht in einfache verwandelt werden, und derje- 
nige, dem die Seelſorge übertragen ift, fol als Vicar einen 
angemeffenen Xheil der Einkünfte erhalten. Kap. 17. Die Bis 
fchöfe follen ihre Würde durch Ernſt der Eitten befunden. 
und ſich nicht in unmwürdiger Herablaffung mit den Eöntglichen 
Dienern abgeben. Kap. 18. Die Kirchengefehe follen ganz ge: 
nau beachtet werden; wenn aber eine Diepenfation eintritt, fo 
fol dieß wirkffam und unentgeltlicd gefcheben. Kap. 19. Der 
Zweikampf wird mit den fchwerften Strafen geahndet. 

Sn den obigen Beifpielen find aber nur einige, keines⸗ 
wegs alle Berbefferungen hervorgehoben worden, welche das 
Concilium von Trient angeordnet hat; allein aus ihnen wird 
fhon genug erbellen, wie die Hoffnungen der Zeit und die 
Anſprüche, die man an die Väter der Kirche in Betreff der 
Reformation geftelt hat, nicht getäufcht wurden und nicht un: 
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befriedigt geblieben find. Es ſey indeffen vergönnt, auf ei⸗ 
nige Punkte noch näher einzugehen. Nur mit Unrecht würde 
"ung wohl in Betreff unferer Bemerkungen ein Mangel an Of: 
fenheit vorgeworfen werden, wir haben mit gänzlicher Nüd: 
fichtslofigfeit die Gebrechen der kirchlichen Disciplin aufge 
deckt; füllte der Eine oder der Undere in unferer, zu diefem 
Zwecke gemadyien Darftellung fogar eine tiefere Einficht finden, 
:fo würden wir ihm ohne Erröthen beiſtimmen, denn alle jene 
Bekenntniſſe beruhen nicht etwa auf einem befondern Ver⸗ 
dienfte der Freimüthigkeit von unferer Geite, fondern die 
erheblichften oben angeführten Punkte find fämmtlih auch 
ans dem Goncilium von Trient entlehnt und durch Anfüh- 
rungszeichen kenntlich gemacht worden. Somit hat alfo die 
Kirche im ſechszehnten Jahrhundert ſelbſt nicht das mindeſte 
Hehl hinſichtlich der Mißbräuche gemacht, welche ſich in ih— 
re Disciplin in einem fo hohen Grade eingeſchlichen hatten, 
daß es .einer fo gründlichen Meformation derfelben bedurfte, 
wie auch nicht leicht in einer früheren Zeit. 

Ueberhaupt aber glaube man dody nicht, daß das Wort 
Reformation der Kirche fo fremd ſey, ſie will nichts weiter ald 
Reformation, und Neformation ift ihr fteter Nuf an das Mens 
ihengefchleht im Ganzen, fo wie an ihre einzelnen Glieder. 
So forderte das Eoncilium von Trient die MNeformation 
des Lebenswandels des Elerlis in der Weife, „daß diejenigen, 
welche fi) den Herrn ale Loos erwählt, fi) Durch ihr ganzes 
Benehmen und Verhalten, in Rede und überhaupt in jedwe- 
der Weife, nicht anders als ernft und erfüllt von der Heilig- 
keit der Meligiow zeigen und felbfi die Eleineren Gebrechen, 
die für fie fogar als große erfcheinen, fliehen .follten, fo daß 
ihre Handlungen Allen Ehrfurcht einflößten. Es ſetzte Daher 
die heilige Synode feſt, von je größerem Nuten und höherem 
Einn für die Kirche Gottes diefe Dinge find, daß fie um 
ſo forgfältiger beachtet werden follten, und daß dasjenige, was 
von Päpften und Concilien über Lebenswandel und Ehrbar⸗ 
keit den Geifllichen vorgefchrieben war, beobachtet werden folle, 
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und daß die Vergehungen der Geiftlichen mit noch härterer. 
Strafe ala früher zu belegen fepen. Insbeſondere aber wird’ 
den Bifchöfen eingefchärft, daß fie vor- Allem. darauf achten 
follen, nur taugliche Perfonen zu den heiligen Weihen zu promo⸗ 
viren und vorzüglich darüber zu wachen, daß das ſo verantworts 
liche Predigtamt nicht ungefchickt verwaltet werbe, und daß man 
auf alle Weife durch Lehre und Unterricht dem Irrthum, Miß⸗ 
verftändniffe und Wberglauben entgegenarbeite, Sie follen. 
daher ihre Cleriker ermahnen, dem Volke auch mit: gutem 
Beifpiele voranzugehen, damit aucd ‘an ihnen vorzugsweife 
der göttliche Ausfpruh in Erfüllung gehe: Ihr ſollt heilig 
feyn, meil Ich heilig bin, imd daß das Wort des Apoftele 
bei. ihnen Anwendung findes Ihr ſollt Feinem irgend einen 
Anſtoß geben, damit nicht das Amt, dem ihr vorſtehet, ge⸗ 
tadelt werde, fondern in allen Dingen ſollen fie ſich zeigen 
als die Diener Gottes, damit es nicht von ihnen heiße, was 
der Prophet ſagt: die Prieſter Gottes beflecken das Heilige 
ihum und verwerfen das Geſetz. Ein ganz befonderes Gewicht 
legte aber der heilige Kirchenrath auf das Predigtamt; es foll- 
ten daher die Bifchöfe gerade in dieſer Hinficht die Geiftlichen 
fireng, und zwar auch mit Entziehung der Einfünfte zu ih: 
rer Pflicht anhalten. Nicht minder wurde die Cumulation 
der Beneficien aufs firengfte verboten. Kurz, es ift Fein ein: 
. iger Punkt, in welchem fich dieß oder jenes mangelhaft ige- 
zeigt hätte, wo nicht von dem Concilium wirklich die Befferung 
angeordnet worden wäre? Man bedient ſich daher, da dieſe 
Synode eine wahrhaft veformatorifche gewefen ift, mit volk 
fommenem Nechte des Ausdrudes Neformation in Bezig 
bung auf die gründliche Realiſirung, welche in der kirchlichen 
Disciplin bewerkftelligt wurde, und fomit- haben wir in der 
Kirche wirklich und wahrhaft eine. im fechszehnten Jahrhun⸗ 
derte durchgeführte Reformation. | 

. Über das Dogma blieb ja unverändert? ia, Goit ſey 
Dank, daß er in dieſer Hinſicht die Kirche durch den Beiſtand 
des heiligen Geiſtes unfehlbar gemacht bat; nur die äußere, 
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den Menfhen anbeimgegebene Seite der Kirche ift veränders 
ih und darum, wenn fie durch die Menjchen auf eine fchlechte 
Weiſe verändert worden ift, einer Meformation bedürftig. 
Und fomit wollen wir und freuen, daß eine foldhe Meformas 
tion eingetreten ift, in Betreff welcher wir nur wünfchen könn: 
ten, daß von Allen ohne Unterfchied des Conciliums rechtmäffige 
- Autorität, an welches aud) eine Zeit lang von Allen gemein- 
ſchaftlich appellirt wurde, anerkannt worden wäre. Leider has 
ben aber die unglüclichen politifchen Zwiftigkeiten, von denen 
eben die Rede war, die Eröffnung des Conciliums in eine 
Zeit hinausgeſchoben, wo neben derjenigen Richtung, die 
eifrig auf Realifirung in der Disciplin drang, noch jene andere, 
wieche irrthümlich der Kirche Srrthum im Glauben vorwarf 
und daher ihre Autorität leugnete, fich fehon fo entfcheidend 
‘ geltend machte, daß fie den Namen Neformation mißdeutend 
auch auf die Lehre bezog, und fomit jene Epaltung im Glau⸗ 
ben berbeiführte, welche leider bie uf den heutigen Tag durch 
bie Ehriſtenheit hindurchgehet. — 





X. 
Eine Prophezeihnng des jungen Deutſchlauds. 


Als wir, drei Monate nad dem Kölner Ereigniß, das 
Erſcheinen diefer Blätter ankündigten, erhob fih im Lande 
der heimumflatterten Hyperboraͤer, von dem die Sage meldet, 
daß die Eonne der Aufklärung dort nie untergehe, Fein ge= 
ringer Halloh. Man. erwartete von und, oder that wenigftens 
desgleichen, als würden wir, Befeffenen gleich, mit ſchaͤumen⸗ 
dem Munde, heulend wie Wölfe und brüllend wie Löwen, in 
blinder Wuth über unfere Gegner berflürzen, und Keinrr 
von Allen, die fich je auf das Protefliren verlegt, werde 
Gnade vor unſeren Augen ſinden. 
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Schon der angekündigte Titel erſchien Mandyen als ein 
facrilegijches Attentat an den beiligften Intereſſen der aufges 
Härten Menſchheit. Daß es eine hiftorifchspolitifche Zeitfchrift 
nur wage, ſich an das Fatholiiche Deutfchland zu wenden, 
und daß fie mit jedem neuen Hefte aufs Menue jedem kund 
und zu wiffen thun werde, fie fey für Katholiken beftimmt, 
dieß war in der That mehr ald man vertragen konnte. Get 
drei Jahrhunderten hatte man ja fchon fo oft gemeldet: die als 
tersſchwache katholiſche Kirche habe nach Gottes unerforfchlis 
chem Rathſchluſſe diefes Leben mit einem befferen vertaufcht; 
man hatte alle Freunde und Gönner zur ſtillen Theilnahme 
eingeladen, das feierliche requiescat in pace ihr gefungen 
und ein Kenotaphium der Werblichenen errichtet. Kin fo 
gröbliches Verkennen des Zeitgeiftes ließ daher das Eichlimmfte 
befürdten. Denn was die Gegner der Kirche für Wahrheit 
gehalten, das hatten fie für die allgemeine katholiſche Wahr⸗ 
heit ausgegeben, und ihm, wie fie meinten, bei allen Wech- 
felvänfen der Humanität und Wiffenfhaft volle Geltung al 
Hari, ohne Prüfung und Eichtzeit verſchafft. Da wird plößs 
lb, wo man es am wenigften erwartete, biegegen feierlicher 
Proteft eingelegt, die ausgeftellten Wechfel werden nicht ho⸗ 
norirt, der ganze Credit des Handlungshaufes Aufklärung 
und Compagnie, felige Wittwe, ftebt fich bedroht. 

Died war es, ohne Zweifel, was die gewaltigen Nord⸗ 
Iandehelden, die großen Goliathiden fo außer Faſſung brachte, 
daß fie im voraus ſchon gegen dad neugeborne Kind, deſſen 
Unſchuld nod die der unfchuldigen Sfabella übertraf, grim⸗ 
miglich zu wüthen begannen. Denn was wäre fonft bei diefer 
ganzen Sache jo abjonderliches gewefen? Hat man ja doch 
Kalender, Kirchen, Schulen und Univerfitäten für Katholiken 
und andere für Proteftanten, warum nicht auch ein Journal 
für das Fatholifhe Deutjchland, da das proteftantifche mehr 
denn hundert für fich befitt. Wie num aber der Schreck be⸗ 
kanntlich ftörend und verwirrend auf die Einbildungsfraft 
wirft, fo machte man ſich aud allerlei abentheuerlihe Vor⸗ 
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Stellungen von dem Einbruche der neuen Feinde, der bekann⸗ 
ten. Dunkelmaͤnner, die in den Gemädern des Jammers und 
des Elends wohnen. Alles, was man in der alten Rüſt⸗ 
‚kammer: der Polemik aufbewahrt hatte, fuchte man hervor, um ' 
uns damit würdig auszuſtaffiren. Man dachte ſich, es follte 
ein Hauptfpeftafel, ein großer Hexentanz bei beleuchtetem.Haufe 
aufgeführt werden. Die ganze thebaifche Legion mit dem grof- 
‚fen Mörfer von Antwerpen und den blutigen Fahnen der Bar⸗ 
tholomäusnacht würde: in Neih und Glied aufmarfhirt kom⸗ 
men, unter einer Beleuchtung von Feuerraͤdern und. vergiftes 
ten Raketen. Auf der Mitte der Bühne follten Siheiterhaus 
fen errichtet und Auto da Fe's abgehalten werden. Iw 
Hintergrunde aber würden alle Ungethüme der Fabelwelt, 
die vier gewaltigen Elephanten, die die Erde auf dem Rücken 
tragen und fämmiliche Niefenfchlangen des großen Milch- und 
Eismeeres der indifchen und nordifhen Mythologie erfcheinen, 
in ihrer Mitte der gewitierraufchbartige alte - grimme Gott 
Thor auf dem. Donnerwagen einherfahrend, den zerftörenden 
Hammer in die Eaaten friedlicher Menfchen hinabfchleudernd. 
Kein Wunder alfo, daß die alten Eupfernen Wetterhahnen auf 
den Thürmen alfobald zu kraͤhen anfingen, daß von allen 
Warten Sturm geläutet und geblafen wurde und die Burg⸗ 
wãchter zu rufen anhuben: | | | 


-- Hört. ihre Herren und laßt euch fagen, 
. Was die Slode hat: geichlagen, | 
Bringet Feuer, bringet Licht, | 

Eilt herbei und zügert nicht, 
. Daß dem Staat Erin Schaden serie 
Bon den Jeſuiten! 


Als Feldgeſchrei für den beginnenden Kampf verkündeten 
dann die Herolde, die der geſammten Staatsdienerſchaft vor⸗ 
anſchritten: 


Hoͤrt ihr Herrn, ſo fol e8 werden: 
Govott im Himmel, wir auf Erden, 
Und der König abfolut, 
Wenn er unſern Willen thut 
- dort Die Sefuiten! 
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Sm Feuer des heiligen Eifers hielt man uns ſchon im 
voraus lange Strafpredigten über alle die Majeftätsbeleidiz 
gungen, die wir Fünftig begehen würden; die Leipziger Allge⸗ 
meine Zeitung verkündete unfere fiaatsgefährlichen Dogmen a 
priori und der dentfche Courier meldete, die preußifche Regie⸗ 
rung habe, überzeugt von. unferem gefährlichen ' Beginnen, 
die hiftorifch =politifchen Blätter, ehe fie erſchienen, auf das 
frengfte verboten. 

Hatte ſich nun einerſeits die Ritterfchaft vol Furcht und 
Shred unter ihrer heiligen Oriflamme verfammelt, fo wünfchte 
fie andrerfeits auch von ganzem Herzen, daß wir es doc ja 
recht to machen, und blinden Grimmes, unbehelmt undunbehut, 
gleich den alten Berferkern, die Fehde anheben möchten. So 
dachte man am feichteften mit ung fertig. zu werden, und Tieß 
es auch nicht daran fehlen, und auf jede Weiſe zu reizen. 
Denn die Edelen meinten mit und daffelbe ehrlofe Spiel fpie- 
Ien zu Fönnen, womit fie einen fo ruhmvollen Sieg über die 
neue Würzburger Zeitung davongetragen. Würden wir uns 
in der Hite des Unwillens über ungerechte Echmähungen zu 
unbefonnenen, maaßlofen Aeußerungen hinreißen laffen, dann 
dachte man, uneingedenf der eigenen, zehnfach größern Sün⸗ 
den, über Mißbrauch ber Preffe, Aufhetzung zum Bürger- 
krieg und zu Nevolt, Verlegung der geheiligten Majeftät und 
dergleichen mehr, fo lange Zeter zu rufen, und der;Majorität am 
Bundestage gewiß, alle Hegierungen zu unferer Unterdrüdung 
aufzufordern, bis der todgehette Hirfch halali fey und auch 
wir, gleich dem Redakteur der Würzburger Zeitung erklären 
müßten, wir feyen genöthigt, von der Leitung diefer Blaͤt⸗ 
ter zurüdzutreten. in Verbot von Seite Preußens- beim 
Erfcheinen des erften Heftes wäre dann der erfte Schritt zu: 
unferm DVerderben gewefen, und mit Ungeduld barrte man 
der Erandale, die wir zum Beſten geben follten. 

Wir unferer Eeits hatten zu al diefen fchmeichelhaften 
Erwartungen nicht die geringfte Deranlaffung gegeben, noch 
weniger hatten wir Luft, ihnen zu entfpredhen. 
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. Wir hatten nichts weniger als ein. Hauptfpeltalel ange: 
faat, fondern ganz profaifch angekündigt: „unfere und unfer 
rer Freunde Abficht fey bei diefem Unternehmen ausfchließlich 
darauf gerichtet, in politifcher wie in Firchlicher Hinficht der 
Wahrheit ohne Haß und ohne Zurcht zu dienen, zugleich aber 
auch. durch den Zon unferer Mittheilungen und Crörterungen 
die Ehrfurcht zu befunden, die wir unferm. Gegenftande fhul- 
dig ſeyen. Die Uebergeugung des Fatholifchen Deutfchlande 
auf eine feiner würdige Weife zu vertreten, das ſey unſere 
Yufgabe“. 

Ob wir dieß erfüllt Haben oder nicht, darüber mögen 
Andere urtheilen, daß ſich aber jene Edelen in ihren wohlge: 
meinten Crwartungen auf das fchmerzlichfte getäufcht faben, 
davon gaben fie uns bald die unzweideutigften Beweife. Denn 
von Allem, was fie gehofft, geſchah nichts. Won dem großen 
Theaterſpuk, von Feuerrädern. und Raketen war Feine Rede. 
Man hatte geglaubt, wir würden uns an die Leidenfchaften 
wenden, allein wir redeten die Eprache der Befonnenheit und 
Vernunft. Auf perfünliche Invectiven und Gehäffigkeiten al: 
ler Art hatte man gerechnet, und fah fie ganzlicd vermieden. 
Man hatte fi überredet, das neugeborne Kind würde Tag 
und Nacht: Clemens Auguftus Athanafius, und Atha⸗ 
nafius Clemens Auguftus! ſchreien, ald ob es in der 
ganzen Welt nichts gabe, ale Köln und wieder Köln. Nun 
aber erfchienen die beiden erften Hefte, und der Name Cle- 
menge Auguftus und Athanafius wurde nicht einmal ge= 
nannt, ja fie thaten faft, ald ob Köln gar nicht in der Welt 
exiſtire. Und als endlich diefe Angelegenheit jur Sprache ges 
bracht wurde, geſchah es nicht in der erwarteten Lamennaiſchen 
Jakobiner Weiſe, ſondern mit aller der Rückſicht, die eine 
legitime Regierung verlangen kann. Und ſomit fand man ſich 
denn auch in einer andern Erwartung getaͤuſcht; die preußi⸗ 
fhe Regierung hielt ein Verbot nicht für geziemend, das ihr 
nit Recht den Auf der. intoleranteften Geiftesunterdrudung 
zugezogen hätte, indem es fo gut wie eine Erklärung geweſen 
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wäre, daß fie jede vernünftige Discuffion abweife und an die 
Inielligenz der Bajonette appellire. 

: Was unfere Gegner nody insbefondere verdroß, war, daß 
wir es aus guten Gründen vor der Herausgabe zum Geſetze 
gemacht, keinen Namen, außer auf ausdrückliches Verlangen, 
zu nennen. So ſtanden ſie nun mit verbundenen Augen da, 
wollten ſie an einem ihren Zorn auslaſſen, ſo wußten ſie nicht 
an wen die Rede richten, und da die Divinationsgabe eben 
nicht zu ihren beſondern Talenten gehört, ſo ſchlugen ſie in 
der Regel falſch; der Schlag traf gerade in die Mitte, und 
der, dem er eigentlich galt, fo wie der, auf den er zufällig 
geführt war, lachten über den blinden Zorneseifer. 

Diefen fo arg getäufchten Zufchauern war es darım nicht 
übel zu nehmen, wenn fie nun befchämt über den gemachten 
Ullarm fih mißmuthig nad) Haufe fchlihen. Dieß war ganz 
in der Ordnung, und wir wären größere Thoren, als fie felbft 
gemefen, wenn wir etwas Anderes von ihnen erwartet hätten, 
ift ja unfere Bekanntfchaft nicht erft von heute. 

Wer Eonnte es ihnen daher verdenkfen, wenn fie nun zur 
Satisfaktion beim Nachhaufegeben fo etwas in den Bart bins 
einbrummten von „namenlofen Rutten, Sledermäufen, 
Eumpflidhtern, Dämmerſchein, Schülerarbeit, 
mattherzigen lithbographirten Copien, hiftorifch-pos 
litiſchem Klingflang und verrofteten Ruhfchellen“. 

Allein biebei ließen fie es nicht. Da fie ſich die Welt 
num einmal nicht anders gefinnt denken können, als fie felbft, 
fo meinten fie: mit ihnen ſey Ulles nach Haufe gelaufen und 
wir allein auf der Bühne zurücgeblieben. In diefer anges 
nehmen Zäufhung, die nicht geringer war als die erftere, 
machten fie ſich das unfchuldige Vergnügen, unferen baldigen 
Zod zu prophezeiben und ſich mit diefer feligen Hoffnung zu 
tröften. 

Died ift ohngefähr der Gang der Sache. Zu denen, 
welche ſich diefer Meihe von Taͤuſchungen hingegeben, gehört 
auch das junge Deutfchland. Keines feiner Organe aber bat 
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fie mit größerer Naivität felber dargeſtellt, als der Telegraph 
‚für Deutfchland, Mai: Nro. 88, in einem Artikel, der die 
Ueberfchrift führt: „Die Münchner hiftorifchepolitifhen Blät- 
ter“. Wir haben daher unfern Leſern das Vergnügen nicht 
vorenthalten wollen, und theilen ihn bier, ohne ein Wort da- 
von zu nehmen oder zuzufegen, mit. Die telegraphifche De⸗ 
pefche beginnt mit den abentheuerlichen Erwartungen, die 
man aus unferer Ankündigung berausgelefen, und endet mit 
der erwähnten Prophezeihung, fie lautet alſo: 


Ein großer Kreuzzug war von Münden aus angefagt, mindeftens 
eine prachtvolle Frohnleichnamsprozeſſion; Görres als Gottfried von 
Bouillon an der Spige, um ihn her die vier Verfafler des im Atha- 
nafius mitgetheilten Gutachtens als Baldadhinträger, voran vier Staabs⸗ 
trompeter, dazwifchen päpftlihe Nuntien, Ritter vom goldenen Sporn, 
Mitter des St. Georgordend, Weltpriefter, Bifhöfe mit dem Schwert 
geguͤrtet, ‚Dellebardierer, feraphifhe Doktoren, Hartſchiere, Turz eine 
prächtige Scene, auf welche man fi bei allen Poftämtern mit 6 fl. 
für das ganze Jahr 1858 hindurch bei Zeiten abonniren follte. Der 
Straßburger Münfter, der Kölner Dom, die Kathedrale von Regens⸗ 
burg, alle berühmten Denkmäler der alten Zeit follten daran ald Mit: 
arbeiter auftreten, die: 11,000 Jungfrauen in Köln follten aus dem 
Grabe auferftehen und Abonnenten fammeln. Das katholiſche Deutſch⸗ 
land hatte man fchon an allen vier Zipfeln gefaßt und wollte e8 von 
dem proteftantifchen abreißen. Es follte eine ganz neue Landkarte von 
Deutfchland gemacht werden, eine Spezialkarte, wo nur die Fatholi- 
fhen Gegenden als feftes Land, die proteftantifhen aber ald Sumpfe, 
Sandmwüften und todte Meere bezeichnet werden follten. Man wollte 
drei Jahrhunderte auf dem Roſt verbrennen, Luthern aus der Gefchichte 
wie einen Schreibfehler der. Clio ausradiren; man wollte mit der Afche 
des Scheiterhaufens, auf welhem Huf verbrannt wurde, eine Demar; 
kationslinie außftreuen, um des eigentlihen Achten Germaniend natür 
liche Graͤnze zu ziehen. Eiche aber, würde Goͤrres in feiner Art far 
gen, das Werk murde eitel Thorheit und Flickwerk. Statt eined 
Kreuzzuges oder wenigftend eines Frohnleihnamszuges hufchen bloß 
im Dämmerfchein einige namenlofe Kutten an den Häufern entlang, 
fhwirren nur einige Zledermäufe in gräßliher Mißgeftalt um unfer 
Haupt. Die Könige find nicht gekommen, und das einmal angeıs htete 
‚Efien muß nun von den Köchen felber und den Lakayen aufgegefien 
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werden. ° Das große Feuerwerk. ift abgefagt und die. Rafetenmeiiter. 
gehen traurig. mit dünnen Stumpflichtern zwifchen den prächtigen Feuer: 
rädern und bengalifchen Glorien einher, die fie dem Publifum verfpro: 
den patten. Droht ein Regenguf oder merken die Feuerwerker, daß 
ifnen ein Schalt die Schwärmer ftatt mit Pulver, mit Sand ger 
füllt Hat? 

Die biftorifch - politiſchen Blätter“ ‚geben fih das Anfehen, als 
wenn ihnen’ äußere Hemmniffe die Entfaltung, einer größern Kraft un⸗ 
terſagten; indeflen koͤmmt das matte Anfehen nur von dem Widerfpruche 
her, der in dem Spfteme felbft Tiegt, welches diefe polemifhe Erſchei⸗ 
nung hervorrief. In der Polemik Tann man nicht homoͤopathiſch heis 
len: man kann auch in der Politik nicht Gleiches durch Gleiches wi: 
derlegen und den Satan durch Beelzebub austreiben. Gegen die Le: 
gitimität für die Regitimität durch die Legitimität ftreiten wollen, wie 
diefe „Hiftorifch- politifhen Blätter“, ift eine todtgeborne Anftrengung. 
Es gibt nur zwei Sprachen, die alle Reize und Schönheiten der Ent. 
fhiedenheit für fih haben, Für und Wider. Jede Vermittelung, 
wo das Viertel gegen das Adhtel, das Drittel gegen das Neuntel ei- 
ner. Meinung kämpft, ift etwas Unnatürliches, wenigftens etwas Schwaͤch⸗ 
liches und auch von der Lüge Faum zu Unterfcheidendes. Es macht eis 
nen erbärmlihen Eindruck, wie diefe Blätter bei allen ihren Angriffen 
gegen die beftehenden Staatögemwalten doch immer demäthigft verfichern 
daß fie Freunde der Monardie, der Legitimität, der wahren dynaftis 
fhen Intereffen find, dag man ihre Liebe verkenne, ihre Freundſchaft 
geringer achte, als die Nebenbuplerei lideraler Tendenzen, mit welchen 
Thron und Altar nur leider allzuſehr unterhandelten! Es Tiegt in der 
erlogenen Stellung diefer Parthei, daß Geift und Kraft dabei in eis 
ner ſchwaͤchlichen, unendlichen bombopathifhen Berdünnung auftreten 
muͤſſen. 

Erſt das dritte Heft der hiſtoriſch⸗ politiſchen Blaͤtter erwaͤhnt der 
Koͤlner Differenzen, und befehdet einige daruͤber laut gewordene Stim⸗ 
men. Der Artikel iſt eine Schuͤlerarbeit, wahrſcheinlich aus der Feder 
des jungen Goͤrres, einer mattherzigen lithographirten Kopie ſeines 
Vaters. Man ſieht den Rothſtift des Vaters, der die Arbeit durch⸗ 
ſah und ſie hie und da zurecht ſtutzte, um von dem Kinde keine Schande 
zu erleben. Die Polemik gegen die Leipziger Allg. Zeitung wird dieſe 
wohl ſelbſt zu beantworten wiſſen; die gegen die Einmiſchung des 
Aungen Deutſchlands“ in die Kölner Debatte verdient aber eine kurze 
Ruͤge. 

Es entſprach den jeſuitiſchen Maximen, welche Roͤmiſcherſeits in 
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dem fhwebenden Kampfe obmwalten, daß Michelis an Binterim 
fhreibt: Nur ja den Zürften vorgeredet, daß die Intereffen der Dierar: 
hie auch die der Monarchie wären, daß ed nur einen gemeinfchaftli: 
chen Feind zu bekämpfen gäbe, die Revolution u. f. w. Cbenſo hat 
man neuerdings Preußen dadurch zu erfchreden gefucht, daß es in Ges 
fahr gerathen Eünne, fih zum Bundesgenoſſen des „jungen Deutfchs 
lands‘ zu machen. ‚Einige Auffüge im Zelegraphen, Gutzkow's Schrift 
gegen Goͤrres gaben die Veranlaffung zu diefem Stratagem, welches 
yon mehren Eeiten gegen die Preußifche Regierung ſchon benugt wurde. 
Auch die Münchner Blätter wiederholen die Marime und zeichnen ſich 
nur durch die neue Wendung aus, daß fie fagen: nicht Preußen habe 
Die aufgeregte werdende Literatur in fein Intereſſe gezogen, fon: 
dern dieſe felbft fpiele den Protektor und wäre fo gnädig, den 
Preußiſchen Adler in jenes Neft aufzunehmen, wo Glemend Brentano 
das „junge Kagenellenbogen” haufen läßt. Bei diefer naiven Auffafs 
fung wird wenigſtens der Charakter der Betheiligten gefhont, indem 
Preußen confequent genug wäre, Streitfhriften von jener Seite her 
zu unterdrüden, und anderfeits dad „junge Deutſchland“ fih doch nicht 
überwinden koͤnne, in feine VBertheidigung der Preufifhen Maafregeln 
Dinge einzumifchen, von denen es vorausfehen Eonnte, Daß man fie in 
Berlin als nicht zur Sache gehörig fogleih verwerfen würde. Es 
kann alfo nur die irreligiofe Richtung des jungen Deutſchlands über: 
haupt feyn, die es theilweife zur Sinmifhung in die Kölner Debatten 
verleitete. Hier bleibt wenigitens ein Charakter, wenn auch ein ſchlech⸗ 
ter, in Ehren! Anderswo wird geradezu von einer Untreue gegen fich 
felbft geiprochen. Dies gefchieht bei jenen Leuten, die gern die Be⸗ 
seichnung eines „jungen Deutſchlands“ zum Eündenbod aller möglichen 
Dummpeiten hätten madhen mögen, gerade wie vor fehs Jahren Erin 
Schriftſteller ſo trivial und albern war, der nicht an Boͤrne (vulgo 
Baruch, wie man damals fagte) zum Ritter werden wollte. Diefen 
Dummkoͤpfen wäre nichtd lieber, ald wenn das „junge Deutfchland” 
eine NRotte von Menfchen wäre, die nur defihalb Unfinn triebe, damit 
jene gegen fie fchreiben Eönnen. Seitdem das „junge Deutichland‘ 
nicht mehr die Weiber emanzipiren, die Güter vertheilen, Gott im 
Dimmel abfhaffen will, ift den Tugendhelden kein Stiel. oder Styl 
recht; alle ihre fchönen Widerlegungsfchriften find in den Wind gera- 
‚then. Das „junge Deutfchland will fih nicht bequemen, auf dem Kopf 
‚gu flehen, mit den Händen zu laufen, mit Den Beinen zu ejien, es 
will fih gar nicht anfchiden, mit den Kegeln nad) den Kugeln zu die: 
‚ben, drei mal drei für zehn auszugeben, mit bloßem Kopf über die 
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Marktpläge zu laufen, überhaupt gar nichts Dummes, Gotteslälterlis 
ches, Unfittlihes und Niederträchtiges zu begeben; Daher dehn der 
Spektakel über Gefinnungsfofigkeit, ungemandte Monturen und ges 
machte Zugeftändniiie, Es iſt ſchade um die viele Tugend und Weiss 
heit, daß ſich Das Laſter und die Dummheit nicht finden wollen, denen 
gegenüber jene fih gern bruften und herausftellen möchten! 


An einem fhönen Morgen, wenn die Lerche jubelt und der Morr 
genthau recht in der Sonne blinkt, wird es plöglih heißen: Die 
Muͤnchner hHiftorifch :politifhen Blätter find eingegangen! Sie werden 
tbun. als müßten fie den Umftänden weichen, während fie nur aus 
Mangel an Theilnahme fterben werden. Bon dem goldenen: Bließ, 
das fie verſprochen, wird nichtd übrig bleiben, als ein wenig Wolle, 
die der Wind als Altenweiberfommer an die gelben, verwelkenden 
Blätter des Herbſtes ſpielen wird. Sie werden die Zeit, wo die Aſtern 
bluͤhen, nicht uͤberdauern. 


Dieſe Prophezeihung publizirte der Hamburger Telegraph 
im Monat Mai, da nun gegenwärtig die Zeit gekommen, wo 
die Aftern blühen, fo bat ein anderer Hamburger Briefſtel⸗ 
ler ohne Zweifel geglaubt, fie müffe fi) nun nachgerade reas 
lifiren, und fomit lefen wir in dem fogenennten Hamburger 
„unpartbeif hen“ Gorrefpondenten in einem Schreiben, ans 
geblih aus Münden, eine Notiz über unfere Blätter, die der 
Depefche des Zelegraphen, wie eine Grille der andern gleicht 
und alſo lautet: 


Faſt fcheint unfre Stadt vom Schickſal dazu beſtimmt zu fepn, 
Die leeren Blätter ihrer obfeuren Chronik aus den legten Jahren auf 
ein Mal ausfüllen zu müffen mit dem Auffehen, das fie in der jegis 
gen "Seit für ganz Deutichland erregt; fie mag wollen oder nicht, fie 
muß Üntereffe erwecken. — Die große Sturmglode, welche zuerft der 
altrüftige Goͤrres mit feinem Athanafius gezogen, war eben dar: 
an, in den Bauen des gemeinfamen Baterlandes wohl nicht fpurloß, 
doch ohne die beabfichtigte Wirkung, allmählig zu verhallen, ala darob 
verwundert: der jungmatte Görres und Gonforten ſich aufmachten, 
dem augefchlagenen Tone eine Erinnerung zu fihern in einem hiftorifchs 
politifhen Klingklang. Das Publitum abonnirte auf das in allen Eden 
angefagte Goncert, ein Theil aus Neugierde, ein Theil aus inniger 
Tpeilnahme; allein wie groß ift nun fein Erſtaunen, ſtatt gediegener 
Sompofitionen faft jedes Mal einen alten Kriegemarfch von, verrofteten 
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Kuhſchellen anhören zu muͤſſen. Gewiß, es gehört ein ganz eigen: 
thuͤmlicher Geſchmack Dazu, dergleichen lange auszuhalten, und wenn 
ich recht verftehe, fo habe .ich hie und da nicht undeutlih vernommen, 
dag man ſchon auf das Requiem begierig if, das dieſe verbündeten 
Herren über dem Sarge ihrer gemeinfamen Kräfte de profundis an: 
ſtimmen werden. 

Die Leſer fehen hieraus, welchen Lohn die Mäffigung bei 
diefen Leuten fich verdient. Man. wirft uns vor unfere matte, 
homöopatiſch heilen wollende Polemik, entbehre aller Reize und 
Schönheiten der Entfchiedenheit, ja in einem andern Artikel 
geht der Zelegraph des jungen Deutfchlande fo weit, ung dee 
Servilisms gegen Preußen zu befehuldigen. Wir laffen dieß 
billig auf fich beruhen, die preußifche Regierung wenigftene 
ſcheint hinfichtlich unfrers Servilismus nicht fo ganz mit ihm 
einzuftimmen, da fie den Debit diefer Zeitfchrift zwar durd) 
den, Buchhandel, aber niht durch die Poft er 
laubt hat, und unfere Ankündigung in preußifchen Blaͤt⸗ 
tern abzudrucen unterfagt. Wenn der Telegraph aber fich 
vernehmen läßt: „gegen die Legitimität. für die Legitimis 
tät durch die Legitimität ftreiten wollen, wie diefe hiftorifch- 
politifhen Blätter, ift eine todigeborne Anftrengung“, fo laſ⸗ 
fen wir ihm auch gern diefe Medefigur und bemerken blos, 
daß die Sache fi) nicht ganz fo verhält, indem wir nur die 
illegiiimen und illegalen Maaßregeln Iegitimer Regierungen mit 
legitimen uud legalen Mitteln beftritten haben und beftreiten 
werden, gerade wie umgefehrt das junge Dentfchland ihre 
legitimen Maaßregeln mit illegitimen Waffen au befämpfen 
fich bemüht. 

Jener Artikel im dritten Hefte, der bier als: „eine S hi ü⸗ 
lerarbeit wahrſcheinlich aus der Feder des jungen 
Görres, einer mattherzigen lithographirten Copie 
ſeines Vaters, deſſen Rothſtift man daran ſehe«, 
ausgegeben wird, ift leider nicht aus dieſer Feder gefloffen; 
auch hat der Rothſtift feines Vaters ihn nicht berührt; ob er 
‚aber eine Schülerarbeit ſey, hierüber wirb wohl fein Ver: 
fafler das Urtheil des jungen Deutfchlande oder der deut: 
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ſchen Jungen ſchwerlich für competent halten. Auch hat es 
bis dahin die Leipziger Allgemeine an einer Beantwortung feh⸗ 
len laſſen. 

Wenn übrigens das junge Deutſchland nicht mehr auf 
den Händen laufen und mit den Beinen effen will, 
fo wird es ſich gewiß ſelbſt am beſten dabei befinden; wenn 
es ferner Gottim Himmel nicht mehr abſchaffen will, 
fo wird derfelbe fich ficherlich bei ihm höflichft bedanken, und 
wenn es überhaupt. weiter gar nichts Dummes, Gottes- 
Läfterlihes, Unfittlihes und Niederträhtiges zu 
begeben gedenkt, fo find das alles fehr löbliche Vorfäge, zu 
denen wir ihm Glück wünfchen. Wird es. Dabei beharren, fo 
haben wir einige Hoffnung, daß es fich vielleicht auch noch 
einmal mit den biftorifch-politifchen Blättern ausfühnen wird. 
Es war vielleicht wohl gar ſchon eine Ahnung diefer Fünf: 
tigen Freundfchaft, die den Verfaſſer bewog uns am Schluſſe 
feines Artikels einen fo ſchönen Sterbetag zu prophezeihen. 
„Un einem [hönen Morgen, fagter, wenn die Lerche 
jubelt, wird es plöglich heißen: die Münchner hi— 
ftorifd = politifhen Blätter find eingegangen! — 
Eie werden die Zeit, wo die Aſtern blühen, nidt 
überdauern“ Bei diefen frommen und gewiß recht aufs 
richtigen Wünſchen thut uns die Fritifche Bemerkung leid, daß 
im alten Deutfchland die Lerche nicht zu jubeln pflegt, wenn 
die Aftern blühen, fo daß wir alfo bei unferm Xode diefes 
Vergnügens enibehren müßten. Allein das wird wohl, wie fo 
manches Andere, im jungen Deutfchland auch anders ſeyn. Aber 
noch eins: der Todestag wäre ung freilich angefagt, die Aftern 
blühen auch, und nach dem Eorrefpondenten ift man fhon auf 
das Nequiem und das de profundis begierig, allein, was das 
Schlimmſte iſt, es fehlt auch hier leider nur wieder Eins, die 
Leiche nämlich. Ja mehr noch, der Telegraph dürfte vielleicht 
nicht über allzu lang eine andere Nachricht, als den Hin- 
teitt der hiftorifh =politifchen Vlätter vernehmen: denn es fan= 
‚gen in der That ihre Exemplare an ftark einzugehen, fo daß 
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wir bald genöthigt find, an eine Palingenefie oder zu deutfch 
eine zweite Auflage zu denken, die wohl die befte Palinodie 
auf die Prophezeibung des jungen Deutfchlande ſeyn wird. . 

—Es waͤre vielleicht am beften gewefen, derlei fogenannten 
geiftreichen Klatfch ganz mit Etilfchweigen zu übergehen; ba 
man indeffen Gabinette für phufifche und organifche Naturfpiele 
anlegt, fo mag man auc von Zeit zu Zeit folche geiftige aufs 
bewahren, damit die Zukunft daran erkennt, mit welcher Schaam= 
Iofigfeit man in diefer Zeit einem gewiffen Publikum jede Thor: 
beit, Lüge und Alfanzerei aufbindet, und mit welcder fchaaf: 
mäßigen Etupidität diefes ſich dergleichen aufbinden läßt, ohne 
felbft gegen das Frechſte und Abgeſchmackteſte auch nur ein 

Zeichen von Meaction zu geben. 


XI. 
‚Bilder und Gefpräde aus Paris. 
| I. 
Das Tagebud. 


Nachdem ich die Verfe in das Geſchenk meines Freundes 
gefchrieben, öffnete ich das Fenfter und blickte hinab in die be: 
wegte Straße. Wagen, Reiter und Fußgänger zogen an mir 
in gefchäftiger Eile und im bunten Wechſel vorüber. Alle, 
die ich ſah, gingen diefelbe Etraße neben einander, und doc 
fhien jeder feinen eigenen, einfamen Pfad zu geben. Keiner 
Fannte, Feiner grüßte den Andern, jeder folgte feinem eige- 
nen Intereſſe. Die Aufmerkfamfeit, die fie einander ſchenk⸗ 
ten, befchränkte fich vorzüglich darauf, einander auszumweichen, 
und in dem Gebränge, wenn fi die Straße fperrte, fich 
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vor Zafchendieben, vor den Hufen der Pferde und den Mä- 
dern der Wagen vorzufehen. Dazwifchen kreiſchten die heifes 
ren Stimmen der Colporteurd aller Urt, der Savoiarden und ‘ 
der Ausrufer der Journale und Straßenliteratoren wirr durch⸗ 
einander. Jeder pries feine Waare an, fuchte den Anderen 
zu überfchreien und die Aufmerkſamkeit des vorübereilenden 
Publikums auf fi) zu ziehen. 

Mir erfchien dies Treiben wie ein großes Bild des Egois⸗ 
mus, und es ward mir dadurch Har, wie der Geift eines 
Hauptftädters, der flets in diefem ruhelojen Meere gleich ei⸗ 
ner ber taufend Wellen. hin⸗ :und hergetrieben wird, fo leicht 
den Charakter. eines. Falten, in jedem Augenblicke fein Inter⸗ 
effe verfolgenden Egoismus annehmen wird. Denn wie fie 
bier auf den Straßen, einer unbefümmert um den andern, 
an einander vorüberrennen, wie. fie fich drängen und fioßen, 
einer dem andern zuvorzufommen fucht, und im Gefchrei ein- 
ander ‚überbieten, ‘fo rennen fie, dachte ich, in den Büreaur 
der Adininiftration nach Aemtern, fo fuchen fie in den Mini⸗ 
flerien einander zu flürzen, fo überfchreien fie fich in den Ram: 
mern, ſo überbieten. fie ſich auf der Börfe und fo möchte ei: 
ner den andern-in den. Salons überglängen. Meberall hat je: 
der, nur fein Intereſſe im Einne, wie bier auf ver „Straße 
die Nummer, des. Haufes, dem er Zueilt. 

Deer Abend ſenkte fich. mehr und ‚mehr hernieder, aber 
die Ruhe des Abende Fam nicht mit ihm herab, ja mit der 
Nacht ſchien erſt: das Leben. recht zu erwachen und immer ges 
raͤuſchvoller zu: werden. Die Unruhe, die die Straße be . 
wegte, .theilte ſich auch mir. ‚mit: und meine Gedanken dräng- 
ten ſich wirr durcheinander. glei Den: WBorübereilenden. Ich 
hätte gern nad: ben. ftilen. Starnen hinaufgeſchaut, aber die 
Hänfer gegenüber waren ſo hoch, daß, man. den Himmel nur 
wie durch Die ſchmale Spalte eines Sefängniffes erblickte; und 
die Gaslichter rings. in Den: Haͤuſern Marfen: ein. ſo blendendes 
Licht, daß das mildere der Sterne wie vera 1m vor 
ihnen baxg. Hatte" ar am sr AL — J 
10 
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Sch ſchloß das Fenfter und ging in dem Zimmer auf und 
ab, aber auch hier tönte der Lärm immer noch in mein Ohr, 
und 'bei jedem vorüberrolenden Wagen zitterte der Boden. 
Wie kann bier der Menſch, dachte ich, bei diefer Uebermacht 
der Aeußerlichkeit zu fich felbft Eommen. - Und Manches, was 
mir. früher ein Mäthfel gewefen, fchien mir nun natürlich, 
wenn: ich bedachte, daß bei allem, was ein Pariſer Geift denkt 
und finnt, der Lärm der Straße zu ihm hinauftönt und feine 
Gedanken beherrfcht. Wie manchem muß es daher gefchehen, 
daß er wähnt, er fhreibe feine eigenen Empfindungen nieder, 
während es nichts ift, als der Nachhall des Geſchreies auf 
den Straßen und das Ohrengeſumſe deſſen, was er in den 
Salons gehört. 

Nach und nach ward ich indeſſen abgeſtumpft gegen den 
eintönigen Larm, die Briedensbilder, die ih am Tage auf 
meiner Pilgerfhaft gefeben, tauchten in meinem Innern wie- 
- der auf, und wie eine duftende Schattenlaube. umrankten mic 
die Erinnerungen und wurden mächtiger. und mächtiger. Kein 
Kon der Etraße drang mehr zu meinem Ohre, der Sriede 
theilte ſich mir mit, und ich ſchrieb ruhig folgende Betrach⸗ 
tung in mein Tagebuch: Wie viele jener Anſtalten der Barm- 
herzigkeit und Andacht, die Jahrhunderte ihren Segen über 
die chriftliche Welt verbreitet, hat nicht die nenere Zeit in ib- 
sem nimmerfatten Hunger verfchlungen. ft es aber nicht eine 
belehrende Erfahrung, daß ein großer Theil von: Furopa, 
nachdem er jenen Reichthum an zeitlichen Gütern, den er der 
Kirhe zum Vorwurf machte, langſt verbaut hat, doch kein 
wahres Gedeihen davon empfinden will. Ja daß felten Kräfte 
genug vorhanden ſcheinen, dir herzzerreißenden Armuth, der 
großen Unmwiffenheit an Feommendem Wiſſen, der: wielfältig 
beklagten Sittenloſigkeit der Jugend und niederen Etünde 
abzubelfen: ne lern 

Sehen wir nicht dftets daß trotz ler offentlichen Unter⸗ 
richts⸗ und Armeninftiintiowen: die Behörden großer Reſi idenzen 
ihre Mittel als unzureichend erklaͤren, und daß die Barmher⸗ 
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zigkeit der Einzelnen ſich felbft in Vereine fammeln muß, um bei 
aller Anftrengung und Aufopferung doch nur die Sache leidlich 
von Tag zu Tag zu friften, ohne für die Zukunft vorbauen 
zu können. Wohin ift denn der Esprit de misericorde al: 


ler fäcularifirten Abteien übergetrieben worden? die Corda 
find verfteint und die Mifert haben alle Welt angefült. 


Aber die Armuth glaube nur an die göttliche Barmher⸗ 
jigkeit; Er wird fie nicht verſchmachten laffen; wenn die Quel- 
len, Brunnen und Zifternen verfehüttet oder vergiftet find, 
fendet Er das Mitleid, die Thautropfen von den Blättern der 
Bäume zu fammeln, um den Dürftenden zu erquiden. Hat 
er doch einftens einem fterbenden Indianer, der herzlich nad) 
Belehrung flehte, mitten in der mwafferlofen Wildniß in der 
legten Lebensftunde einen reifenden Miffionär, einen der viel- 
gefhmähten Sefuiten, zugeführt, der ihn mit den abgeftreifz 


. ten Thautropfen erquicte und taufte. Diefer Bote des Glau⸗ 


bens meinte fich verirrt zu haben, und war doch recht auf 
dem Wege feiner Sendung. 

Wohl ift es eine der tröſtlichſten Wahrheiten, daß Elias 
in der allgemeinen Noth Israels eine Hand vol Mehl und 
ein wenig Del bei der gläubigen barmberzigen Wittwe fand, 
und daß er, von ihr gefpeift, fagte: du und dein Cohn ſollſt 
auch davon effen, denn fieh, es fpricht Gott, der Herr Se: 
raels, Dehlfrug und Diehl follen dir nicht ausgehen, bie der 
Herr die Erde erquicden wird. 

Wie oft ſchon hat das Gentralifiren aller Hülfsquellen 
und Urmenmittel den größten Zheil der Oberfläche drücfendem 
Mangel ausgejegt, und das geraubte Gut des Einzelnen ift 
fegenlos wie ein verrückter Schat verfchwunden. Immer aber 
hat fi Eliä Verheißung am Delkrüglein der Wittwe bewährt, 
und hat ihr den Franken Sohn geheilt und hat mit feinem Ge: 
bet die Regenwolke über Israel fegnend ausgeleert. Jenem 
Delfrüglein der Wittwe, die dem von Ahab verfolgten Pro- 

pheten glaubt und ihm ernährt, gleicht aber die vereinte 
geiftliche Zhätigkeit, aus der wir zu aller Zeit in großer 
| 10* 
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geiftlicher oder leibliher Bedrängniß Hülfe hervorkommen 
faben, die nah Maaßgabe des emwigeren oder zeitlicheren 
Werthes, oder nach dem mehr oder weniger geiftigen Les 
ben in der Liebe der erſten Anregung, vergänglich oder an⸗ 
baltend war, bis Gott das Land mit Regen erquidte. Col: 
che Ihätigkeit im Verein aber tft die erfte Gefchichte aller der 
fo fchnöde verfchrieenen geiftlichen Orden, und namentlich aud) 
der fo fegenbringenden und von Freund und Feind bewun- 
derten Inſtitute der barmherzigen Echweftern und Brüder al- 
ler Sattungen. 

Welchen Segen fah Frankreich und Lothringen und ein 
großer Theil der Welt nicht dem heil. VBincentius a Paula 
und feinem Orden der Miffton entftrömen, und während die 
moderne Weisheit über die Mifftonäre in Frankreich, und erft 
neuerlich noch in Belgien, Iäfterte, bewundert fie die Töch— 
ter der Barmherzigkeit, welche doc aus den Mifftonen ber: 
vorgegangen; denn auf einer Miffion nahte ein armes Hir- 
tenmädchen dem heil. Vincentius, und fragte ihn demüthig, 
ob es wohl gut fey, daß fie arme Kinder leſen Iehre, fie habe 
ed von felbft bei der Heerde gelernt, nachdem ein guter Menfch 
ihr eine Eleine Anweifung gegeben. Diefe demüthige, gehor- 
fame, Eeufihe Hirtin war die erfte unter den Töchtern der 
hriftlichen Liebe, diefer bewunderungswürdigen Anftalt, wel: 
che, von der Nevolution verfolgt und mißhandelt, nicht auf: 
hörte zu heilen und zu fegnen, und als die Bürger-Wohlthä- 
terinnen kurze Zeit in den Hötels d’humanite Alfes verderben 
und verwildern ließen, als demüthige, treue Bräute des Er: 
löfere zum Heile der Armen und Kranken wieder gerufen 
wurden. 

Alle diefe Unftalien, von heiligen Prieftern erweckt, ges 
gründet, geregelt und in ihren Individuen geleitet und getrö- 
fiet, haben den gräulichften Sturm gegen die Religion und 
Drdensvereine, die Nevolution überlebt. Man fieht über fie 
bin, und läßt fie thun; man hat Feine andere Sorge für ihr 
geiftliches Befteben, ald ihnen Kranke und Arme genug auf: 
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zubürden; aber wo irgend eine Anftalt gegründet wird, welche 
den Geift der Gottfeligkeit, der Einfalt, der Demuth, des 
Gehorfams, der Keufchheit, der Buße, der unbedingt an den 
Erlöfer hingegebenen Liebe verbreiten und jenen Geift wieder 
erwecfen fol, aus dem die Glieder der Anftalten allein tüch— 
tig hervorgehen, oder von dem fie veranlaßt werden: da er: 
tönt ein Angftgefchrei über Obfeurantismus, Priefterherrfchaft, 
Mönchsdummheit, Zeloten, Profelytenmacher, und alle die Höh: 
len der Befeffenen bei Gergeßa hallen wieder, als ſeyen die Teu= 
fel aus den Schweinen wieder in ihre alten Quartiere gefahren. 

Iſt aber nicht die allgemeine Bewunderung diefer Anftal- 
ten bei allen, die fie Fennen, und die Sehnſucht aller hülfe: 
begierigen Behörden nach folchen Inſtituten eines der tröft- 
lichften. Zeichen der. Zeit? Allerdings, aber nicht überall und 
nicht in dem Grade, wie es fcheinen möchte und ſich Viele 
überreden wollen. Denn nur zu oft fehlt dem Wunfche der 
zeit nach folchen Inſtituten noch gar fehr ein in wirklicher 
Liebe wurzelndes Verdienft. Che die Zeit Buße gethan, hat 
ihre Eehnfucht Feine Wahlvermandtfchaft zu folchen Anftalten, 
deren Lebensprincip ganz geiftlich ift. Leider gleicht ihre Sehn⸗ 
fucht nach dergleichen oft nur dem Hunger eines Müßiggän— 
gers oder banfrotten Projektenmachers nad) Brod, der das Feld 
nicht bauen und dag Korn nicht ärndien will, es gern aber 
bier mit Geld erkaufte, weil er ſchwerer Gewicht und befferes 
Gebäck um geringeren Preis erhält. Ein Zeichen, welches ich 
in der Zeit für verfprechender halte, ift der fih an allen Or: 
ten vegende Trieb zu den mannigfachften Hülfsversinen. Erz. 
Hart fie nicht dadurch ihr Unvermögen, und wird fie feiner 
nicht dadurch mehr und mehr bewußt werden? Während fie 
noch, wo fie nur hin reichen Fann, das wenige Uebrige von 
geiftlicher Affociation mit der rechten Hand zu zerftören ftrebt, 
muß ihre linke bereits wieder Subjeriptionen und Beiträge 
für weltliche Vereine aller Art unterzeichnen. Co wird viele 
leicht einmal die Zeit kommen, mo dies nicht mehr hinreicht 
und fie nit als eine fpeculivende Rechnerin, fondern als eine 
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renige Sünderin zum Wltare ihre Zufluht nimmt, um von 
Dem geiftige und leibliche Stärkung auf immer zu empfangen, 
Der alle Müden und Gebrückten zu fich gerufen und ihrer mit 
ausgebreiteten Armen harret. 





XII. 
Kiteratur, 


Das Metropolitanfapitel zu Köln in feinem Rechte oder Verhalten 
deffelden und feine Verhandlungen mit dem apoftolifhen Stuhle 
in der erzbifhöflihen Sache. Eine Eanoniftifhe Abhandlung. mit 
authentifhen Aktenſtuͤcken. Köln 1858. Verlag von 3. C. Eichen. 

8. ©eiten 160. 


Der Berfafler der vorliegenden Schrift beabfichtigt i in ihr die Hands 
lungen des Metropolitankapiteld in der vielbefprochenen Külnerfache zu 
prüfen und alle darauf lautenden Aktenftüde, fo weit er ihrer habhaft 
werden Eonnte, dem Publikum vorzulegen. Die Veranlaffung hiezu 
giebt er auf dem erften Blatte mit folgenden Worten an: „Obgleich 
wir die einzelnen Vorgänge mit und möglicher Aufmerkfamkeit verfolg: 
ten, fo waren wir doch nie Willens, darüber je ein Wort laut werden 
su laſſen, fondern vielmehr entfchloifen, uns jeder Aeußerung zu enthal: 
ten. Wir glaubten um fo mehr uns in der Stellung eines ruhigen 
Beobachters halten zu müffen, als wir die ganze Cache fofort in die 
Hände desjenigen gewiefen fahen, dem allein die Unterfuhung und Ent: 
fheidung darüber in fo ferne ſie unfere religioͤſen Intereſſen betrifft, zu: 
fieht und von dem wir Gläubige alle den Ausgang ruhig abzumarten 
verpflichtet find und abwarten koͤnnen; allein die Lebhaftigkeit des An: 
theiles, den das Publitum an diefen Begebenheiten nimmt, hat uns 
von dem Vorhaben abgebracdht, weil wir es ihm fehuldig zu feyn glaub: 
ten, fo viel wir Eünnten, zu feiner Drientirung in der Sache beizutragen.“ 

Wirklih verdanken wir auch dem Berfaffer die Mittheilung einiger 
von dem Metropolitankapitel abgefagter Sigungsprotofodle,, weldhe auf 
den Gang der Berathungen noch ein helleres Licht werfen, ald nad 
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zubürden; aber wo irgend eine Anſtalt gegründet wird, welche 
den Geift der Gottfeligkeit, der Einfalt, der Demuth, des 
Gehorſams, der Keufchheit, der Buße, der unbedingt an den 
Erlöfer hingegebenen Liebe verbreiten und jenen Geift wieder 
erwecken fol, aus dem die Glieder der Anftalten allein tüch— 
tig hervorgehen, oder von dem fie veranlaßt werden: da er: 
tönt ein AUngftgefchrei über Obfeurantismug, Priefterherrfchaft, 
Mönchsdummheit, Zeloten, Profelytenmacher, und alle die Höh- 
len der Befeffenen bei Gergeßa hallen wieder, als ſeyen die Teu⸗ 
fel aus den Echweinen wieder in ihre alten Quartiere gefahren. 

Iſt aber nicht die allgemeine Bewunderung diefer Anſtal⸗ 
ten bet allen, die fie fennen, und die Sehnſucht aller hülfe- 
begierigen Behörden nach ſolchen Inſtituten eines der tröft- 
lichften Zeichen der. Zeit? Allerdings, aber nicht überall und 
nicht in dem Grade, wie es fiheinen möchte und ſich Viele 
überreden wollen. Denn nur zu oft fehlt dem Wunfche der 
Zeit nach folchen Inſtituten noch gar fehr ein in wirklicher 
Liebe wurzelndes Verdienft. Che die Zeit Buße gethan, bat 
ihre Sehnſucht Feine Wahlverwandtfchaft zu folchen Anſtalten, 
deren Lebensprincip ganz geiftlich ift. Leider gleicht ihre Sehn⸗ 
fucht nach dergleichen oft nur dem Hunger eines Müßiggän- 
gers oder banfrotten Projektenmachers nad) Brod, der das Feld 
nicht bauen und das Korn nicht ärndten will, es gern aber 
bier mit Geld erfaufie, weil er fehwerer Gewicht und befferes 
Gebäck um geringeren Preis erhält. Ein Zeichen, weldyes ich 
in der Zeit für verfprechender halte, ift der fih an allen Or: 
ten vegende Trieb zu den mannigfachften Hülfsverzinen. Gr: 
Hart fie nicht dadurd ihr Unvermögen, und wird fie feiner 
nicht dadurch mehr und mehr bewußt werden? Wahrend fie 
noch, wo fie nur hin reichen kann, das wenige Uebrige von 
geiftlicher Affociation mit der rechten Hand zu zerfiören ftrebt, 
muß ihre linke bereits wieder Subjeriptionen und Beiträge 
für weltliche Vereine aller Art unterzeichnen. Co wird viel 
leicht einmal die Zeit kommen, mo dies nicht mehr hinreicht 
und fie nicht ale eine fpeculirende Rechnerin, fondern als eine 
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renige Sünderin zum Altare ihre Zuflucht nimmt, um von 
Dem geiftige und leibliche Stärkung auf immer zu empfangen, 
Der alle Müden und Gedrücten zu fih gerufen und ihrer mit 
ausgebreiteten Armen harret. 


XII. 


SDRiteratur. 


Oas Metropolitankapitel zu Koͤln in ſeinem Rechte oder Verhalten 
deſſelben und ſeine Verhandlungen mit dem apoſtoliſchen Stuhle 

in der erzbiſchoͤflichen Sache. Eine kanoniſtiſche Abhandlung mit 
authentiſchen Aktenſtuͤcken. Köln 1858.. Verlag von 3. C. Eichen. 
8. Seiten 160. 


Der Verfaſſer der vorliegenden Schrift beabſichtigti in ihr die Hand⸗ 
lungen des Metropolitankapitels in der vielbeſprochenen Koͤlnerſache zu 
pruͤfen und alle darauf lautenden Aktenſtuͤcke, ſo weit er ihrer habhaft 
werden konnte, dem Publikum vorzulegen. Die Veranlaſſung hiezu 
giebt er auf dem erſten Blatte mit folgenden Worten an: „Obgleich 
wir die einzelnen Vorgaͤnge mit uns moͤglicher Aufmerkſamkeit verfolg⸗ 
ten, ſo waren wir doch nie Willens, daruͤber je ein Wort laut werden 
zu laſſen, ſondern vielmehr entſchloſſen, uns jeder Aeußerung zu enthal: 
ten. Wir glaubten um ſo mehr uns in der Stellung eines ruhigen 
Beobachters halten zu muͤſſen, als wir die ganze Sache ſofort in die 
Hände desjenigen gewieſen ſahen, dem allein die Unterſuchung und Ent: 
ſcheidung darüber in fo ferne fie unfere religiöfen Intereſſen betrifft, zu: 
fieht und von dem wir Gläubige alle den Ausgang ruhig abzumarten 
verpflichtet find und abwarten koͤnnen; allein die Lebhaftigkeit des An: 
theiles, den das Publikum an diefen Begebenheiten nimmt, hat uns 
von dem Vorhaben abgebracht, weil wir es ihm fhuldig zu feyn glaub: 
ten, fo viel wir Eönnten, zu feiner Drientirung in der Sache beizutragen.“ 

Wirklih verdanken wir auch dem Berfaffer die Mittheilung einiger 
von dem Metropolitankapitel abgefagter Sigungsprotofodle, weldhe auf 
den Gang der Berathungen noch ein hellexes. Licht werfen, ald nad 
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unferen bisherigen Quellen und geboten war, Die Mittheilung "diefer 
Aktenftüde und die genaue und perfönliche Bekanntſchaft mit allen 
Mitgliedern des Kapitels, deren. fih der Verfaſſer rühmt, macht es 
zum Wenigften ſehr wahrfcheinlich, daß er ſelbſt dem Kapitel an: 
gehören dürfe, woher fih auch das Beſtreben erklärt, durch eine muͤh⸗ 
fam eonftruirte, den Lefer eemüdende und eine nur zu große Seitenzahl 
fi) Hindurch fhleppende Deduction, eine an ſich einfahe Sache, deren 
Beurtheilung Feineswegd eine außergewöhnliche Kenntniß des Fanonifchen 
Rechts vorausſetzt, zu Gunften des Metropolitanfapiteld darftellen und 
die Verhandlungen deffelben ald gültig und geeignet begründen zu wol: 
len. Diefe Berhandlungen beziehen ſich auf die Uebernahme der Verwal: 
fung der-Erzdidcefe und auf die Wahl eines Verweſers des Erzbisthums. 
Am Morgen nach der Abführung des hochwuͤrdigſten Heren. Erz: 
. bifchofs, erzählt der Verfaffer, den 21. November v. 3. eröffnete der 
koͤnigl. Dberpräfident der Rheinprovinz, Freiherr von Bodelſchwingh 
dem verfammelten Kapitel. die Begebenheiten des vorigen Abends und 
trug das Publifandum und. das Schreiben des Herrn von Altenftein 
an das Domkapitel vom 15. November v. 5. vor, Der befannte In; 
halt diefer Aktenftüde ift, daß der König von nun an-die fernere Vers 
waltung des erzbifchöflihen Amtes dem Herrn Ergbifchofe in feinem 
Reiche nicht mehr geftatte, und der Prälat fih aller dahin einfchlagens 
den amtlihen Handlungen zu enthalten, die erzbifhöflihe Wohnung 
aber und. den Sprengel fofort zu verlaffen habe. Sollte er ungead: 
tet deffen in der Ausübung feines Amtes fortfahren, fo feyen deſſen 
Handlungen ald ungefhehen zu betrachten, und es folle ihnen Feine 
Folge oder Wirkung beigelegt werden. Jeder Gefchäftöverkehr mit dem 
Erzbiſchofe wurde. ernftlih und bei Strafe unterfagt,. das Domkapitel 
aber von. diefem VBorgange in Kenntniß gefeßt, um bei der nunmehr 
eingetretenen Hinderung des erzbiſchoͤflichen Stuhles diejenigen kanoni⸗ 
ſchen Verfügungen zu treffen, die dem Falle einer sedes impedita an: 
gemefien und geeignet feyen, fowohl die innere Verwaltung der Didcefe 
augenblidiich aufrecht zu erhalten, ald auch die Herftellung einer geords 
neten Firchlihen Regierung auf Eanonifhem Wege einzuleiten, an die 
Dekane und Pfarrer die nöthigen Bekanntmachungen zu erlaffen,. dem 
päpftlichen Stuhle den ganzen Vorgang zu berichten und defien Weis: 
heit .die ferneren kanoniſchen Verfügungen anheimzuftellen. Den Eins 
drud, welchen dieſe Sröffnungen auf das verjammelte Domkapitel 
machten, fchildert der Verfaſſer fo: 
„Das war eine ernfte Stunde, deren Gewicht jeder der Domta- | 
pitularen mit Schwermuth empfand. Sie waren, wie wir nach äuver: 
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laͤſſigem Zeugniſſe verfihern koͤnnen, Alle gerfchlagen, wie beim Er. 
wachen von der Betäubung von einem unvorhergefehenen Unfalle. 
Diefe Bemerkung find wir der Wahrheit [huldig, um die Verleum⸗ 
dungen in den audwärtigen Blättern gu entEräften. Von der ganzen 
Begebenheit hatte Fein Mitglied vorher wohl aud nur eine Ahnung. 
Es ift eine nicht zu rechtfertigende böfe Erdichtung, dag der Regierungs: 
rath Brüggemann, wie der Verfaſſer einer zu Löwen erfchienenen 
Slugfchrift zu behaupten Feinen Anftand nimmt, vor feiner Abreife nad 
Berlin die Geiftlichkeit und vorzuͤglich das Metropolitan: Domkapitel 
für jenen Zwed in höherem Auftrage bearbeitet und die Mehrheit des 
legtern, auch einen Beinen Theil des übrigen Klerus gewonnen gehabt 
hätte, was früher ein verwandtes Blatt noch nur im Allgemeinen als 
wahrfcheinlich aufgeftellt Hatte“. 

„Eben fo müffen wir um der Wahrheit willen und um die: in den 
nämlihen Wegen audgeftreuten feindfeligen Srfindungen in ihrer Blöße 
gu zeigen, das Zeugniß ablegen, daß der Dberpräfident Feine andere 
Anträge, ald die oben angegebenen und der ganzen Welt offen geleg- 
ten gejtellt, Feine Anerbiefungen irgend einer Art gemaht, und Eeine 
Zugeftändniße verlangt hat. Mehr ald durch die Öffentlihen Mitthei- 
Iungen Gedermann bekannt geworden, ift nicht vorgegangen. Nachdem 
der Dberpräjident den Vortrag beendigt hatte, entfernte er fih und 
ließ dem Kapitel freie, fernere Berathung.“ So weit der Berfaffer, 
und der Lefer ift nun gewiß gefpannt, von ihm, der den Geelenzuftand 
der einzelnen Kapitularen fo gut zu fchildern wußte, auch zu verneh: 
men, was nun erfolgt fen, welche Anficht die Mitglieder des Kapitels 
über den ganzen Vorgang dargelegt, welche Meinungen fich über den 
Antrag der Regierung geäußert. Von Allem dem findet fich jedoch Nichts. 
Was das Kapitel hierüber verhandelt, ob ed wirklich den Antrag der 
Regierung geprüft oder ih dem von dem Berfaffer gefchilderten Zu: 
ftande der Betäubung das nun folgende Protokoll abgefaßt Habe, die 
bleibt Alles ungewiß, der Verfaſſer fagt nur: Daffelbe faßte zu Pro- 
tofoll und theilt nun diefes Aktenftüd vom 21. November 1837 mit. 
Bei der Sigung waren mit Ausnahme des erkrankten Domkapitulars 
Monpoint und des abwefenden Profefiors Scholz ſaͤmmtliche Mitglie⸗ 
der des Kapitels gegenwärtig. Das abgehaltene Protokoll fagt mit 
wenigen Worten, daß die gegenwärtige Kapitular: Berfanmlung durch 
den Dompropft von Beyer auf allerhöchfte Veranlaffung zufammenbe: 
rufen, und der Dberpräfident in ihe erfchienen fey, um dem Kapitel 
die Abführung des Herrn Erzbifhofs zu berichten, die veranlaffenden 
Grunde mitzutheilen, und ed zur Mebernahme der DBerwaltung bed 
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erzbifchöflichen Amtes aufzufordern; das Kapitel habe Hierauf befchlof 
fen, in Gemäßheit des cap. 3 de supplenda negligentia praelatorum 
in 6. (1, 8) die Verwaltung. der Erzdidcefe von dem Heutigen Tage 
an nomine capituli zu übernehmen, die erforderlichen Erlaſſe an die 
Geiftlichkeit auszufertigen, die Sachlage an den apoftolifhen Stuhl zu 
berichten und binnen der Zeitfrift von acht Tagen zur Wahl eines Ka⸗ 
pitular : Verwefers zu fchreifen. 

Somit war nun von Seife des Kapitels die erfte Handlung vor: 
genommen, deren Prüfung fi der Verfaſſer vorgefegt hat. Indem 
ihm nun Referent hierin folgt, muß er vor Allem bemerken, daß er 
die Methode, über Materien des Tanonifchen Nechtd Beweife zu fühs 
ren, welche fih der Verfaſſer angeeignet hat, nicht billigen, alfo ihr 
auch ‚nicht im Einzelnen folgen kann, ohne in denfelben Widerfpruch 
zu gerathen, in den der Verfaffer gefallen if. Er führt nämlich ans 
den Schriftftellern über kanoniſches Recht eine beliebige Zahl für eine 
feiner Meinungen an und zieht dann den Schluß: alle Kirchenrechts⸗ 
lehrer feyen derſelben Anjicht, fpricht aber einer derfelben gegen ihn, 
fo nimmt er hierauf, wie fi bei den Anfichten des Ganoniften Fer⸗ 
raris zeigen wird, Eeine Ruͤckſicht; die Autorität einiger Sanoniften kann 
allerdings zur Begründung eines Beweiſes beitragen, nie aber, wie 
der Verfaſſer meint, ihn felbfiftändig conftituiren. 

Das Kapitel, glaubt derfelbe, Eonnte und durfte fih auf eine Prüs 
fung der NRechtlichkeit der Abführung und des Beſtandes der fie veran⸗ 
laffenden Urfachen nicht einlafien; die Weigerung, die Verwaltung zu 
übernehmen, wäre pflichtwidrig; eine Proteftation gegen die Handlun⸗ 
gen der Regierung aber ungefeglich geweien. Referent bemerkt hiezur 
es war Pflicht des Kapiteld der Regierung den Wahn zu benehmen, 
als fen duch den verfügten Gewaltfchritt eine Hinderung des erzbi: 
ſchoͤflichen Stuhles (sedes impedita) vorhanden, Nicht um die etymo⸗ 
Togifche Bedeutung des Wortes, fundern nur um den hiftorifchen Recht: 
begriff kann es fich bei einer folhen Angelegenheit handeln, und fo ge: 
nommen fest eine sedes impedita eine vorhergehende dreimonatliche 
Erledigung des bifhöflichen Stuhles voraus, und wohl hätte man 
daher der Regierung bemerflih machen Tönnen und follen, daß bei 
Verhinderung des Bifchofes nicht, wie bei verhinderter Befegung des 
bifhöflihen Stuhles, das Kapitel zur Verwaltung beredtigt ſey, daß 
wenn episcopus impeditus noch lange nicht sedes impedita fey. Eben 
fo wäre es die Pflicht des Kapitels geweſen, der Regierung bemerkli) 
zu machen, daf die Schritte, die der gefangene Erzbifhof zur Aus⸗ 
übung feines Amtes thun werde, nicht für-ungefchehen zu betrachten 
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vertreten folle: ob der von ihm felbft beftellte Stellvertreter, der noch 
fortwährend dem Erzbiſchofe verpflichtet blieb, wie das Kapitel ihm 
Gehorfam fhuldig war, oder das ganze Kapitel? Der Verfaſſer fchreibt 
dem Generalvilar nur mehr habituelle Jurisdiktion zu und erklärt, 
daß die Rechte des Kapitels diefelben feyen, ald wenn die Didcefe durch 
den nafürlichen Tod des Biſchofs erledigt wäre, obgleich Bonifaz VII. 
nur das Adminiftrationsrecht bis zu einer päpftlihen Entfcheidung, nicht 
die gewöhnlichen Rechte während der Sedis⸗-Vakanz beftimmt hat. 

„Ale Lehren, fagt er S. 85, weldhe im praktiſchen Rechte über 
die Auftorität und die Befugniffe des Kapiteld bei Erledigung durd) 
den Tod -vorfommen, find auh im Sale der Auafi: Erledigung gel: 
tend.“ Welche Unkenntniß des Eanonifhen Rechtes legt der Verfaſſer 
nicht hier an den Tag! Erledigt wird ein bifchöflicher Stuhl durch den 
Tod, duch Verfegung, Nefignation oder Abfegung des Bifhofes, in 
allen diefen Fällen ift das vorzuͤglichſte Recht, dad dem Kapitel ge: 
bührt, nach allgemeinem Kirchenrechte das Net, den bifchöflihen Stuhl 
durch freie Wahl wieder zu befegen; will der Verfaffer auch bei der 
Duafi: Erledigung vielleicht eine neue Wahl vornehmen laſſen? 

Ohne auf die Prüfung der vom Berfaffer für feine Anfiht auf: 
geftellten Autoritäten einzugehen, wollen wir hier nur die der Natur 
der Sache nach zunäcft Tiegende Trage aufwerfen: ift dad Mandat: 
verhältniß zwifhen einem Bifchofe und deſſen Generalvicar durch die 
©efangennahme des Erfteren aufgehoben? 

Aus der rechtlichen Natur dieſes Verhaͤltnißes ergiebt fih, daß 
ed nur dann aufhoͤre, wenn aud der Bifhof aufhört Bifchof zu ſeyn, 
oder wenn er da8 Mandat zuruͤcknimmt und den Generalvicar dadurd) 
feiner Pflichten entlrdigt. 

Da nun für den gegebenen Fall Feine gefelihe Beſtimmung in 
den Sanımlungen des Eanonifchen Rechts ausdrudlic enthalten ift, fo 
muß die Frage, ob der Seneralvicar aufhüre als alter ego des Bi: 
ſchofes Jurisdiction zu üben, wenn dieſer felbjt hierin verhindert it, 
nach der Analogie des Rechtes und der Praris beantwortet werden. 

Eine gleihfalls Tange eintrefende Verhinderung des Bilchofes, die 
wie der einer längeren Gefangenfchaft gewiß; mit vollen Rechte an die 
‚Seite fegen Eönnen, ift eine langwierige Krankheit. Hier wird wohl 
‚Niemand behaupten, daß der Generalvitar, wenn auch durch die Be— 
fhaffenneit der Erkrankung jeder Verkehr mit dem Bifchofe für längere 
Zeit unterbleiben müßte, deßhalb aufhoͤre actueller Generalvikar zu 
ſeyn und nur habituell mehr fortzubejtehen habe, da das Eanonifche Recht 
deutlich befiimmt, daß ein Sapitel, wenn der Bifchof Durch Alter oder 
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Krankheit zur Fuͤhrung feines Amtes untauglid geworden ſey, ihm 
gegen feinen Willen Teinen Coadjutor beftellen koͤnne, fondern nad 
Nom berichten folle, (cap. univ. de clerico otante in VI.). 


Derſelbe Fall tritt bei Tängerer Abmefenheit des Biſchofes aus 
feiner Diöcefe ein, hier führt der Generalvicar gleihfalls die Gefchäfte 
fort. Die Frage, ob das Kapitel, wenn Bein Generalvifar beftellt ift, 
in Abwefenheit des Bifchofes einen beftellen Eönne, wurde von Papſt 
Pius II. verneinend entfhieden. Nicolaus von Cuſa, Gardinal und’ 
Bifhof von Briren, wurde zu Brunek den 14. April 1460 vom Der: 
soge Sigismund gefangen genommen, aus der Haft aber gegen das 
ihm abgedrungene Verfprechen entldiien, fih in Rom für den Herzog 
zu verwenden und ſich dahin zu begeben. Das Kapitel verlangte nun 
einen vicarius in spiritualibus, der Papft aber verweigerte ihn, und 
der Gardinal ermahnte von Rom aus fein Kapitel, der Eide nicht zu 
vergeßen, die fie ihn gefhmworen hätten. (Sinaher Beiträge zur Geſch. 
von Briren. Band VI. ©. 494.) 


, Diefelbe Trage wiederholt fih, wenn der Bifchof fuspendirt oder * 
ercommunicirt ift. Die Canoniſten find hier in ihren Anfichten nit ei: 
nig, der Verfaffer führt den Canoniſten Ferraris ſelbſt auf und fagt 
von ihm, er habe das in Rom geltende praftifhe Recht wohl gekannt, 
befige auch große Auftorität (S. 105.), ja der Verfaſſer führt fogar 
noch folgende Stelle defjelben an: Non potest tamen capitulum Vica- 
rium constituere in casu, quo episcopus sit excommunicatus vel 


suspensus, vel in casu, quo episcopo in remotis degente, vicarius 
generalis ab ipso relictus moriatur vel a principe saeculari eji-' 
ciatur a diöcesi, quia tunc recurrendum esset ad sedem apostolicam 
pro provisione, ohne der Gonfequenzen, die aus diefer Stelle gegen 
feine Deduction hervorgehen, aud nur mit einem Worte zu gedenken. 


Referent ftimmt der Anficht des Ferraris bei, da das vor der 
Suspenfion von dem Bifhofe gegebene Mandat durdy diefe nicht erlifcht, 
und.alle Handlungen des Piſchofes vor feiner Sufpenfion oder Excom⸗ 
inunieation vollfommene Gültigkeit haben, bis zur päpftlichen Entſchei⸗— 
dung würde alfo auch hier der Generalvicar die Verwaltung führen. 


Von Ddiefem Standpunkte aus zeige fi demnach, daß unter den 
in Köln obmaltenden Berhältniffen die Anwendung der. Verord: 
nung Bonifaz VIII. nicht gegeben war, auch hat Herr Hüsgen feldft 
in fpäterer Zeit die von ihm ergangenen Faftendispenfe ald Generalvi⸗ 
car unterzeichnet. Denn nicht dem Gapitularvicar, der eine kirchlich un: 
bekannte Perfon ift, fondern dem Generalvicar waren die Quinquen⸗ 
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v 
nalien delegirt, oder kann man vielleicht, wie der Verfaffer meint, auch 
qals habitueller Generalvicar eine ſolche Dispenſe unterzeichnen? 

Nach dem Disperggen würde demnach die Pruͤfung der zweiten 
Handlung des Kapiteld, die Wahl eines Verweſers der Erzdioͤceſe ihre 
Beantwortung ſchon in dem Prüfungsrefultate der erften Handlung 

- finden. : Obgleich fih nun aus unferer Entwidlung zeigt, daß die An- 
wendung der Verordnung des Papftes Bonifaz VIII. weder gegeben, 
noch nothwendig war, fo will Referent doch annehmen, die Anficht 
des Verfaffers fey die richtige, um die weitere von ihm auf die Guͤl⸗ 
tigkeit der Wahl eines Verweſers gezogene Schlußfolge gleihfaNs pri: 
fen zu Eünnen. 5 | M 
WVor Allem aber müffen wir das feinem Inhalte nach merkwürdige 
Aktenſtuͤck, das der DVerfaffer feinem vollen Inhalte nach abdruden 
ließ, wenigftens auszugsweife mittheilen. Die Sigung, in_welder 
die Wahl des Kapiteldverweferd ftatt fand, wurde am 27. November 
1837 gehalten; gegenwärtig waren dießmal fämmtlihe Mitglieder des 
Kapitels; Skrutatoren waren der Dompropft Sreiherr von Geyer und 
® Die Domtapitularen Dr. Schweizer. und Dr. Filz; die einftimmige Wahl 
‚fiel auf den Domdedhanten Hüsgen, Doktor der Theologie und beider 
Rechte, Generalvilar, Ritter des rothen Adlerordens dritter Glafie. 

Das Protokoll fchliegt mit den Worten: 

‚ Dem Herrn Oberpräfidenten ift diefes Wahl: Protokoll einzufen- 
den und ein Begleitungsfhreiben beizufügen, worin das Kapitel die 
‚Meinung äußern wird, daß die getroffenen Maafregeln zur Bermal: 
tung der Erzdidcefe während der sedes impedita oder sedes vacans 
nach Eanonifhen Beftimmungen hinreihen, bis zur Wiederkehr einer 
‚geregelten oberhietlihen Verwaltung. Sobald das landesherrliche pla- 
cetum eingegangen ift, wird die erfoderlihe Publikation ad clerum 
erlajien wetden.‘“ | 

Referent muß geftehen, nie ein Aktenſtuͤck gefehen zu haben, in wel: 
chem eine und diefelbe Sachlage nad) fo verfchiedenen Rechtsbegriffen be: 
zeichnet wird. Im Eingange des Protokolles Wird der erzbiſchoͤfliche Stuhl 
als quasi erledigt durd) die Worte sede quasi vacante bezeichnet, gegen 
den Schluß deſſelben wird er sedes impedita oder vacans genannt, 
gleich ald ob dieſe Nechtöbegriffe in Nicht von einander unterfchieden 
wären. Die Einholung des Eöniglichen Placets gründet fih, wie der 
Verfaſſer in einer Note zeigt, auf ein kaiſerliches Decret vom 28. Fe: 
bruar 1810 als Beigabe zu den organifchen Gefegen für das franzd- 
ſiſche Concordat. Dort heißt ed, wie der Verfaſſer felbft‘ anführt: 
Fn consequence pendant les vacances des sicges, il sera pourvu, 
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conformement aux lois canoniques, aux gouvernemens des dioceses, 
Les chapitres prösenteront à notre ministre des cultes les Vi- 
caires généraux qu’ils. auront élus, pour leur pomination etre re- 
connue par nous. Es ift alfo nur von dem Verfahren bei der Er. 
‚Tedigung eines bifhöflihen Stuhles die Rede, wahrfcheinlih hat 
"das Kapitel von den drei im Protokolle erwähnten Rechtsbegriffen ‚hier 
her. den des sedes vacans gezogen und fomit die Einhofung des Pfar 
vet für noͤthig erachtet. Wer möchte hier wohl ein anderes Urtheil 
fällen, als diefes, daß das Kapitel die einfachften rechtlichen Verhaͤlt⸗ 
niffe mißkannt habe und- die mühfamften aus allen Kanoniften zuſam⸗ 
mengefuchten Vertheidigungsgruͤnde eine Rechtfertigung deſſelben au 
erzielen nicht vermögen ? 

Handelt ed fih nun um die Guͤltigkeit der bezeichneten Wahl, ſo 
muß vor Allem die Frage aufgeworfen werden, worauf das Kapitel 
ſein Verwaltungsrecht gruͤnde. Sie beantwortet ſich nach dem Sitzungs⸗ 
protokolle vom 26. November 1837 dahin, daß es in Gemaͤßheit des 
cap. 3 de supplenda negligentia praelatorum in 6. die Verwaltung 
übernommen habe, auf das Verwaltungsrecht aber gründet fih auch 
ferner, nad den Anfichten der Kapitularen wenigftend ‚ das Wahlrecht 
eines Verweſers. 

Die bezeichnete Stelle des ſechſten Buches der Decretalen enthält 
eine Vollmacht, welhe man im kanoniſchen Rechte gefeglihe De: 
legation nennt; ed bedarf aber wohl keines Beweiſes, daß derjenige, 
der durch das Geſetz delegirt ift, nicht fubdelegiren Eann, und doch 
iſt dieſe Wahl eines Kapiteldverwefers unter den gegenwärtigen Ber: 
hältnifjen in Köln nichts Anderes, als eine von den Mitgliedern des 
Kapiteld vorgeriommene Subdelegation, zu der ſie auf keine Weiſe be⸗ 
rechtigt waren. 

Wenn der Verfaſſer ſich mit dem Gemeinplatze helfen will: Was 
Jemand ſelbſt thun kann, kann er auch durch einen Andern thun, c. 
68. in VI. de regulis juris, fo haͤtte er hier nicht nothwendig gehabt 
su dem fechften Bude der Defretalen zu greifen, fondern beffer gethan, 
nach den Rechtsverhaͤltniſſen des gewoͤhnlichen Lebens zu erwägen, daß 
Kiemand ein Necht, welches er nur ftellvertretend ausübt, auf 
elnen Andern wieder übertragen Eann. 

Auf Gültigkeit Tann die Wahl eines Rapitelöverwefers. in Köln 
daher durchaus Feinen Anfpruh machen, und eben fo-hat Papft Pius 
ald er zu Sontainebleau gefangen war, in der Angelegenheit des Bis⸗ 
thums Troyes im Jahre 1811 entfchieden. Napoleon hatte den Be 
ſchof von Trohes, den Herrn von Bonlogne in dad Schloß Vincennes 
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einſperren, nachher aber ihn zur Entſagung ſeines Amtes und Leiſtung 
eines Verſprechens beſtimmen laſſen, die Dioͤceſe nicht mehr zu ver: 
walten, das Kapitel aber wurde aufgefodert, da Herr von Boulogne 
nicht mehr Biſchof ſey, und ſeine Generalvikarien keine Vollmacht 
mehr haͤtten, zur Wahl eines Kapitelsverweſers zu ſchreiten. 

Der Papſt erklaͤrte die Wahl des Kapitelsverweſers fuͤr unguͤltig 
und antwortete dem Kapitel, die Generalvikarien des Herrn Boulogne 
hätten die Verwaltung in feinem Namen führen follen, da er die ih⸗ 


‚nen ertheilte Vollmacht nicht widerrufen habe, .und dem Kapitel fomit 


keine Jurisdiktion zuftehe, 

,* Die ganze Darſtellungsweiſe des Verfaſſers hat Referenten zu 
denn Wunſche veranlaßt, ed möge derſelbe mehr beherzigt haben, was 
er gleih am Anfange feinee Schrift ausfpricht: 

„Es giebt Fein Gefühl, das in feinen Regungen bedenklicher ift, 
als das der Theilnahme an der Religion überhaupt, felbft wenn ihm 
entweder die Wahrheit ald Grundlage abgeht, oder wenn ihm nicht 
eine fefte chriftliche Gefinnung und die übrigen religios gebildeten Ge: 
fühle das Gleichgewicht halten und die gehörigen Schranken anweifen.“ 

Die nachfolgenden Aktenftüde find aus den üffentlihen Blättern 
bekannt. 


XIII. 
Correſpondenz. 


An einen der Herausgeber dieſer Blaͤtter iſt unter dem 
13. Aug eine Zuſchrift eingelaufen, deren Inhalt der Erwide⸗ 
zung bier voranzufenden, raͤthlich ſeyn möchte. Gie lautet: 


Es würde eine gar ungebührliche Anmaafung ſeyn, wenn der Ver⸗ 
faſſer irgend einer Schrift, deshalb, weil er es der Muͤhe werth ge⸗ 
halten, ſie zu ſchreiben, verlangen wollte, daß andere ſie auch des Le⸗ 
ters werth finden müßten, vollends wenn er forderte: daß jeder, dem 
fl zu Geſicht gekommen, auch Notiz davon nehmen follte; — wer 
kann alles leſen, was unſere Zeit ſchreibt! — uͤberdem ift das Igno⸗ 
riren eine kritiſche Methode, die ihre Vorzüge vor mehrern andern 
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hat — das muß fich jeder gefallen Iaflen, und niemand hat ſich daruͤ⸗ 
ber weniger zu beklagen, als ein obſeurer Anonymus. — 

Wenn Sie aber, verehrter Herr Redakteur der Hifl. polit. Blätter 
für das katholiſche Deutſchland, pag. 490 Ihres gten Heftes, nachdem 
Sie den Schriften, welche das unglüdliche Zerwuͤrfniß des Etzbiſchofs 
von Köln mit feinem Landesherrn veranlaßt hat, eine eifrige Aufs 
merkſamkeit, bis hinunter in Die Trätfchereien der Zeitungen, geſchenkt 
haben, den Ausſpruch thun: „das einzige, von Seiten der Proteftirens 
den, zu Gunſten der weltlichen Regierung ergangene Wort, welches 
feinen Standpunkt über der rohen Gemeinheit und auf nicht revolus 
tionärem Gebiete nimmt, rühtt von einem Juden her’, und wenn Sie 
dies Ergebniß Ihrer Betrachtungen, ald bedeutfam und „feltfam” ver⸗ 
kuͤndigen, fo koͤnnen Sie es, billiger Weile, nicht übel deuten, wenn 
einer Ihrer Lefer fih die Zreipeit nimmt, Ihnen das hier beilies 
gende Schriftchen, ald einen Beleg für die Bemerkung zu überreichen: 
daß Ihr Ausfpruch nit gang richtig iſt. — 

Wie wenig Beifall diefe Blätter vor Ihren Augen finden mögen, 
wie verwerflich es Ihnen erfcheinen mag, daß ein Proteftant von der 
Allokution des Papftes, wie von dem Wort eines fterblihen Menſchen 
uͤber menfchlihe Dinge, zu reden fi erkühnt, fo werden Sie doch 
darin weder rohe Gemeinheit noch tevolutionäre Standpunkte nachwei⸗ 
fen, noch das Büchlein in ein Anathem einfchließen können, das, zwis 
(den „Seinden der Tatholifchen Kirche” und Proteftanten, welche von 
‚ganzem Herzen den Frieden wuͤnſchen, obgleich fie fih nicht blindlings 
zu unterwerfen und auf Gnade und Ungnade zu ergeben gefonnen 
find — Eeitten Unterfchied ftatuirt, 

Wenn die Idee einee Verſoͤhnung, eines Friedens gwifchen den 
chriſtlichen Konfeffionen, von der einen Seite als eine Chimaͤre ange: 
fehen wird, die Eeine Beachtung verdient, fo hat diefe ſich offenbar 
nicht über Untetdrüdung zu beklagen, nod der andern Feindfeligkeit 
vorzumerfen; alle dergleichen Klagen und Vorwuͤrfe treten alddann in 
ein fo Elares Licht, daß fich niemand mehr darüber täufchen kann, der 
nicht abfichtlich die Augen verſchließt. — Wegen diefer Idee, welche 
der Brochuͤre zu Stunde Liegt (fo mangelhaft die Ausführung feyn 
mag), erlaube fie fih, fo ungerufen, bei Ihnen einzudtingen, damit 
Sie nicht ferner glauben, das einzige Wort, das fih zum Frieden 
babe vernehmen laſſen, komme von einem Juden her, was allerdings 
ſeltſam wäre — wenn es ſich fo verhielte, dies war ſchon Yor der 
Jacobyſchen Schrift vorhanden. — Der Schreiber diefer Zeilen Tann 
nicht. deu. Vortheil für fich geltend machen, ein voeuſce Jude zu ſeyn 
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er ift von Nation ein Preuße, von Konfefflon ein evangelifher Chriſt, 
von beiden hofft er, bis zum Grabe, nicht abzufallen; übrigens kann 
er mit gutem Gewiſſen verfichern, keineswegs ein Feind der Eatholifchen 
Kirche zu feyn, vielmehr Hält er den Kern des katholiſchen Glaubens, 
wie den des eignen, für heilig, und weiß diefen recht gut zu unters 
fheiden von manderlei fehr unheiligem Kram, der in neuefter Zeit une 
tee dem Vorwand zu Markt gebracht worden ift, als wäre er zur 
Vertpeidigung der Kirche nüthig und nüglih. — 

Den ſchmutzigen Troß, der fi) unferer Sache zu bemädtigen ver: 
fucht Hat, erfennt unfer eins nicht als Alliirte an, fo wenig wie Sie 
alles Gift und alle Galle für heilfam erkennen können, mas gegen und 
audgefpieen worden ift; wer den Unfug diefes Gefindels provozirt, wer 
überhaupt Schuld hat an der Berbitterung? — das möge beruhen! — 

‚Alles in einen Topf werfen, wie es in dem Auffag Ihres gten 
Hefts gefhieht — „Leo und Gutzkow, Hengftenberg und Marheineke“ 
ac. — das mag recht. bequem ſeyn, aber der Gerechtigkeit und Wahr; 
heit ift es nicht zuträglich, und die follten, Blätter für das katholiſche 
Deutſchland, doc ihren Leſern nicht verfagen, felbft wenn von Prote⸗ 
ſtanten die Rede iſt. — 

Sollten Sie dies Blatt mit einer Antwort beehren wollen, ſo 
wuͤrde eine Addreſſe: Fuͤr den Verf. der Bemerkungen uͤber Goͤrres 
Athanaſius an die Hahn'ſche Buchhandlung in Hannover couvertirt, 
ſeine Beſtimmung erreichen. — Nehmen Sie dies indeſſen nicht fuͤr 
eine belaͤſtigende Bitte, — ſo erfreulich eine Erwiderung ſeyn wuͤrde, 
und ſo ſicher Sie vor jeder Indiscretion ſeyn koͤnnen — ſo iſt der Zweck 
dieſer Zeilen auch ohne Recipiſſe erreicht, wenn nicht etwa die bayeri⸗ 
ſchen Poſten verpflichtet find, ketzeriſche Pakete ohne Weiteres ins deuer, 
als an ihre eigentlihe Beſtimmung, zu fpediren 


mit vollkommener Hochachtung verharrend 
Ihr aufmerkſamer Leſer. 


Dieſer Abdeuc wird dem ungenannten Verfaſſer zeigen, 
daß unſere bayeriſchen Poſten, ſogenannte ketzeriſche Pakete 
‚nicht nur nicht verbrennen oder confisciren, wie vielleicht mit 
unketzeriſchen anderwärts gefchehen dürfte, fondern daß. auch 
die baperifche Cenſur ihrem Inhalt das imprimatur nicht 
verweigert. 

Die Schrift, worauf bie Aufforderung fich bezieht, ift 
jene, bie. unter dem Titel: „Die Allokution des. Papftes Gres 
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gor XVI. vom 10. Dezember. 1837. Mit einem Nachtrage 
über Görres Athanafius.“ eine ber früheften über diefe Ange: 
Iegenheit, im Verlage der. Hahn'ſchen Hofbuchhandlung. in 
Hannover erfhienen. Der Brief ift,. wie man fieht, nicht 
ohne Empfindlichkeit. gefchrieben, und Diefer liegt allerdings 
wieder, wenn auch unbewußt, der Anfpruch zu Grunde, der 
uns wie früher allerwärts, fo auch neuerdings in biefer 
Sache ganz ohne Umftände entgegentritt: proteftantifdher Seite 
fey es nun einmal nicht abzuhalten, daß man im GStreite je 
des Mittel, jeden Hohn, jede Imvective, jede Unwahrheit 
ſich geftatte; Fatholifcher Seite aber müſſe man dagegen, nicht 
bloß fidy innerhalb der gemeſſenſten Schranken baltend, al 
dergleichen fich. verfagen, fondern man ſey gehalten, wenn ja 
in’ Mitte des Wuſtes, den die Gegenparthei aufgehäuft, eine 
verlorene Stimme fih gefunden, die. Maaß gehalten und 
Schlechtigkeiten fidy nicht geftattet, fie fogleich herauszufinden, 
fie ebrend anzuerkennen, und ihr firenge Rechnung zu führen 
über die herablaffende Großmuth, die fie bewiefen. Die, bie 
ein foldhes Anfinnen machen, fcheinen nicht zu ahnen, wie 
ehrenvoll es für. die iſt, denen es alfo angemuthet wird; Die 
Männer, die fi) verbunden, um in diefen Blättern die ka⸗ 
tholifhe Wahrheit und ihre Sache zu vertreten, find daher 
auch keineswegs gefinnt, diefen Anfprud von fi) abzuwei⸗ 
fen; aber wenn fie ihm feither, fo viel. thunlich geweien, zu 
genügen gefucht, find fie jedoch keineswegs geneigt, das, was 
fie im Bewußtſeyn der guien Sache, im Gefühle ihrer Würde 
und in der Eicherheit der Gefinnung 'gern freiwillig gewäh- 
ren, ſich als eine Forderung abdringen zu laſſen, auf die 
mon in einzelnen Fallen nothwendig zu erfüllende Präten⸗ 
fionen gründen kͤnne. Wer fi) würdig hält auf der. Gegen: 
feite, der hat fi) damit felbft geehrt, und er lann ihrer per- 
fonfidyen Anerkenniniß ficher feyn, wenn fie Dies ihr Urtheil 
auch nicht öffentlich ausgefprocdhen; weil fie entweder in Mitte 
des thieriichen Gehenles umher feine Stimme überhört, oder 
dieje auch zur Zeit gar nicht bis zu.bem, eben Epreihenden ges 
21 


170 Gprrefponden;. 


er ift von Nation ein Preuße, von Konfefflon ein evangelifcher Chrift, 
von beiden hofft er, bis zum Grabe, nicht abzufallen; übrigens Tann 
er mit gutem Gewiſſen verfichern, keineswegs ein Feind der katholiſchen 
Kirche zu feyn, vielmehr Hält er den Kern des Eathofifchen Glaubens, 
wie den des eignen, für heilig, und meiß diefen recht gut zu unters 
fgeiden von mancherlei fehe unheiligem Kram, der in neuefter Zeit un« 
tee dem Vorwand zu Markt gebracht worden ift, ald wäre er zur 
Vertheidigung der Kirche nüthig und nüglih. — 

Den fhmusigen Troß, der ſich unferer Sache zu bemäcdhtigen ver: 
fucht Hat, erkennt unfer eins nicht als Alliirte an, fo wenig wie Sie 
alles Gift und alle Galle für heilfam erkennen Eünnen, was ‚gegen und 
auögefpieen worden ift; wer den Unfug dieſes Gefindels provozirt, wet 
überhaupt Schuld hat an der Verbitterung? — das müge beruhen! — 

Alles in einen Topf werfen, wie ed in dem Auffag Ihres 9ten 
Hefts gefchieht — „Leo und Gutzkow, Hengftenberg und Marheineke” 
20. — das mag recht. bequem ſeyn, aber der Gerechtigkeit und Wahr; 
heit ift es nicht zutraͤglich, und die follten, Blätter für das katholiſche 
Deutſchland, doch ihren Lefern nicht verfagen, ſelbſt wenn von Prote⸗ 
ſtanten die Rede iſt. — 

Sollten Sie dies Blatt mit einer Antwort beehren wollen, fo 
würde eine Addreffe: Für den Verf. der Bemerkungen über Goͤrres 
Athanafius an die Hahn'ſche Buchhandlung in Hannover couvertirt, 
feine Beftimmung erreihen. — Nehmen Sie dies indeflen nicht für 
eine beläftigende Bitte, — fo erfreulich eine Ermwiderung feyn würde, 
und fo fiher Sie vor jeder Indiscretion ſeyn Eönnen — fo ift der Zweck 
diefer Zeilen auch. ohne Necipiffe erreicht, wenn nicht etwa die bayeri- 
ſchen Poften verpflichtet find, Tegeriiche Pakete ohne Weiteres ins Seuer, 
als an ihre eigentliche Beſtimmung, zu ſpediren 


mit vollkommener Hochachtung verharrend 
Ihr aufmertſamer Leſer. 


Dieſer Abdruck wird dem ungenannten Verfaſſer zeigen, 
daß unſere bayeriſchen Poſten, ſogenannte ketzeriſche Pakete 
nicht nur nicht verbrennen oder confisciren, wie vielleicht mit 
unketzeriſchen anderwärts gefchehen dürfte, fondern daß auch 
die bayerifche Cenfur ihrem Inhalt das imprimatur nicht 
verweigert. 

Die Schrift, worauf Die Aufforderung ſich bezieht, ift 
jene, die unter dem Zitel: „Die Allokution des Papftes Gre⸗ 
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dor XVI. vom 10. Dezember 1857. Mit einem Nachtrage 

Kber Sörres Athanafins.“ eine der früheften über biefe Ange⸗ 

legenbeit, im Berlage der Hahn'ſchen Hofbuchhandlung. in 

Hannover erfchienen. Der Brief iſt, wie man fieht, nicht 

ohne Empfindlichkeit gefchrieben, und diefer liegt allerdinge 
wieder, wenn auch unbewußt, der Anſpruch zu Grunde, ber 
und wie früher allerwärts, fo auch nenerbinge in biefer 
Sache ganz ohne Umftände entgegentritt: proteſtantiſcher Seite 
fey es nun einmal nicht abzuhalten, daß man im Streite je 
des Mittel, jeden Hohn, jede Ssnvective, jede Unwahrheit 
fi geftatte; katholiſcher Seite aber- müffe man dagegen, nicht 
bloß ſich innerhalb der gemeffenften Echranfen haltend, al 
dergleichen ſich verfagen, fondern man fey gehalten, wenn ja 
in Mitte des Wufles, den die Gegenparibei aufgehäuft, eine 
verlorene Stimme fih gefunden, die. Maaß gehalten und 
Schlechtigkeiten fidy nicht geftaitet, fie fogleich herauszufinden, 
fie ehrend anzuerkennen, und ihr firenge Nechnung zu führen 
über die herablaffende Großmuth, die fie bewiefen. Die, die 
ein ſolches Anſinnen mahen, feinen nicht zu ahnen, wie 
ehrenvoll es für. die-ift, denen es alfo angemuthet wird; bie 
Männer , die fi) verbunden, um in diefen Blättern die ka⸗ 
tholifche Wahrheit und ihre Sache zu vertreten, find daher 
auch keineswegs gefinnt, dieſen Anſpruch von ſich abzumeis 
fen; aber wenn fie ihm feither,. fo viel.thunlich gewefen, zu 
genügen gefucht, find fie jedoch keineswegs geneigt, das, was 
fie im Bewußtſeyn der guten Sache, im Gefühle ihrer Würde 
und in der Sicherheit der Gefinnung- 'gern freiwillig gewaͤh⸗ 
ren, ſich als eine Forderung abdringen zu laffen, ‘auf die 
man in einzelnen Fällen nothwendig zu erfüllende Praͤten⸗ 
flonen gründen koͤnne. Wer fih würdig hält auf der. Gegen⸗ 
feite, der bat ſich damit felbft geehrt, und er kann ihrer per: 

ſönlichen Anerkenntniß ficher feyn, wenn fie dies ihr Urtheil 

auch nicht öffentlich ausgeſprochen; weil fie entweder in Mitte 
des tbierifchen Geheules umher feine Stimme überhört, oder 

diefe auch zur Zeit gar nicht bis zu dem eben Spredjenden ges 
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langte. Es ift damit noch Teineswegs ganz geihan, fi vom 
Unfuge der Parthei loszuſagen, eine gewiffe folidarifche Vers 
antwortlichkeit bleibt immer zurück, wenn in Mitte zabl« 
Iofer Ungebührlichleiten einige wenige Gebührlichkeiten, von 
dem Halloh jener völlig überlärmt, fich vernehmen Iaffen. Sie 
haben dann wenigſtens dadurch einftweilen dag. Recht verloren, 
fih als-die Megel geltend zu maden und zu prätendiren, 
daß man vor Allem fie ale den Ausdruck der eigentlichen 
Sefinnung ihrer Parthei nehme und gebührend ehre. Die 
Weigerung auf folche Unfprüche einzugehen, ift daher auch kei⸗ 
neswegs ein gefliffentliches Ssgnoriren, um das Drückende ſtill⸗ 
fchweigend zu befeitigen; fondern ein Gebrauchmacden von 
der Befugniß auch feinerfeitd das Kriegerecht walten zu laſ⸗ 
fen, bie man amdererfeits fi zur Billigkeit verfteht. Aber 
wenn auch ein abfichtliches Ignoriren flattgefunden, dann 
hätte eine Parthei, die beinahe feit ihrem Urfprunge Alles, 
was von Fatholifcher Seite in irgend einem Fache gethan 
und geleiftet worden, und in ftetd zunehmender Eelbftgefäl- 
ligkeit, zulegt den Katholizism felbft ignorirt, *) am wenig- 
ften fi) zu beflagen, wenn ihr gefchähe, wie fie gethan, und 
nun auch der Fgnorirte, nachdem er dem Blindeften den Be: 
weis in die Hand gelegt, daß er noch im gefundem Leben 
grünt, auch feinerfeits thaͤte, ale fey er allein da, und Al⸗ 
les, was fonft noch neben ihm befteht, nur vorhanden, um 
als Dünger ‚ihn in feinem Beſtande zu erhalten. Das bieße 
Hochmuth mit Hochmuth abfertigen, es wäre volllommen vers 
dient; aber es würde geringen Gegen und wenig Ehre brin- 
gen, alfo auf gleichen Fuß mit dem Gegner fih zu ſetzen, 


*) Wer daran zweifeln mögte, den fordern wir, um nur ein« 
sig beim Artikel Literatur ftehen zu bleiben, auf, im Beiblatte 
des Pfizeriihen Auslandes, das beftimmt ift, die Deutfchen mit 
der Literatur der auswärtigen Völker bekannt zu machen, ein ein; 
ziges fremdes, etwa franzöfifches oder englifhes, in katholiſcher 
Geſinnung gefchriebenes Werk anzugeben, das die geringfte Wür: 
digung oder auch nur eind anerkennende Erwähnung erlangt. 
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und in ganz und gar unlatholifcher Selbſtüberhebung Gleiches 
mit Gleichem vergeltend vor der Welt ſich laͤcherlich zu machen. 

Wir wollen daher den Verfaffer jener Schrift Feineswegs 
enigelten laffen, was feine Glaubensgenoffen an uns gefüns 
digt, und fagen ihm, daß wir diefe feine Echrift gleich bei 
ihrem Erſcheinen gefehben; daß wir den in ihr berrfchenden 
Zon würdig und. in löbliher Mäßigung wohl gehalten befuns 
ben; und daß wir in ihm einen wohlmeinenden, verftändigen, 
wacker gefinnten, in vielen und zwar wichtigen Dingen ums 
befangenen Mann erfannt; einen Mann, mit dem man fich vers 
ftändigen Fönnte, wenn Verftändigung in folchen Angelegenhei⸗ 
tem allein vom Menſchen abbienge, und einzig durch Erörteruns 
gen bin und herüber erlangt werben könnte. Seine Schrift, 
fo Elein fie ift und fo ſehr fie fich im Allgemeinen halt, hat 
doch denen, die fpäter gelommen, die Wege gewiefen und 
bie meiften der Punkte angegeben, auf die ed anlümmt, und 
bie fie nur weiter ausgeführt, obgleich Feiner von Allen ihrer 
Erwähnung thut. Uber gerade, weil fie mit einer gewiffen Auf⸗ 
richtigfeit gefchrieben worden, kann fie nicht dem Zweck ent⸗ 
fprehen, weswegen fie gefchrieben iſt; fie muß vielmehr 
dienen, das Mecht der Kirche in der vorliegenden Sache zu 
erhärten und ins Licht zu ftellen, was fogleich klar werden 
wird, wenn wir ihren Sdeengang in feinen hevvorfpringends 
ſten Punkten bier vor Augen führen. 

Er flellt nämlich in der vorliegenden Sache die Aufgabe 
alfo: entweder tft in ihr von einem Dogma der katholiſchen 
Kirche die Mede, dem ein Bifchof diefer Kirche folgen muß, 
unbefümmert um Alles, was dagegen eingemendet werben 
mag; oder von einer Einrichtung, die der weltlichen Geſetz⸗ 
gebung nicht entzogen werden Tann, die das Dogma nicht 
verlegt, mo folglich, den Landesgefeken ohne Vorbehalt treus 
lich zu gehorchen, jedes Unterthans unzmweidentige Pflicht ſeyn 
muß. Iſt das Erſte der Fall, wie der jegige Erzbifchof von Köln 
geglaubt, dann kann nicht die Mede von einem Mitteldinge 
feyn zwiſchen erlaubter Handlung und Eünde, zwifchen wels 
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chen beiden nach katholiſchen Begriffen eine ewige, unveraͤn⸗ 
derliche, leicht zu erkennende Graͤnze liegt; und weder er noch 
der römiſche Stuhl mogte geſtatten, was ſie als verwerflich 
erkannt. ft das Andere aber eingetreten, dann hat die weltliche 
Macht. ihrerfeits vollfommenes Necht und unausweichliche Vers 
-pflihtung, die Schranken zu vertheidigen, die Niemand über⸗ 
treten darf, und dem Gefete Geltung zu verfchaffen gegen 
jeden unbefugten Einfprud. Ob das Eine, ob das Andere 
im vorliegenden Streite ber Fall ſey, darüber kann aber Fein 
weltliches Gericht, noch auch eine Jury enifcheiden; es kann 
aber: auch in allen Dingen, die den Boden der Glaubensfrei⸗ 
heit überfchreiten,. dem Gutbefinden der Bifchöfe nicht anheims 
geftellt werden, den Gehorfam gegen die Gefehe und die Des 
‚folgung beftehender Deriräge aufzufündigen, oder ohne Aufs 
kündigung aufzuheben. Syn. allen. folben Fällen wird alfo 
die kirchliche Autorität mit der weltlichen ſich zu verfländigen 
haben, und bei dieſer Verfländigung wird man, flatt den 
unabweisbar fi) immer wieder aufdrängenden Fragen auszu: 
weichen, ihnen vielmehr feft ins Antlig ſehen muſſen, um 
die DVerhältniffe zu erblicken, wie fie find, ſich darüber zu 
einigen in Wahrheit, in chriftlicher Liebe und in Frieden, 
and dadurd die Gewiſſen zu ‚beruhigen, und zugleich den Ge 
ſetzen ihr Hecht zu laffen. — So weit find wir mit dem Vers 
faffer vollfommen einverftanden, feine Wege find-unfere Wege, 
und auch der Athanafius hat die Sache auf den gleihen Punkt 
geftellt; mit dem einzigen Vorbehalte, daß unter dem: Geſetze, 
fo wie die Dinge liegen, nicht ausfchließlih das preußifche 
Landrecht, fondern auch die früher landüblichen Sefepe in 
dieſer Angelegenheit verſtanden werden. 

Wenn aber nun weiter als Grund für eine ſolche Ver⸗ 
ſtaͤndigung die Alternative aufgeſtellt wird: entweder man 
verbiete die gemiſchten Ehen unbedingt von Seiten der Kirche; 
oder man erlaube ſie, wie ſie die Landesgeſetze ſtatuiren ohne 
Vorbehalt, und überlaſſe der freien Ueberzeugung und dem 
Gewiſſen eines jeden, was ſeine Sache iſt, weil jeder Mit⸗ 
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telmeg über kurz oder Yang zu Verwicklungen und Gonflik 
ten führen muß; dann müſſen unfere Straßen auseinanders 
geben, weil. die Wahl blos zmwifchen zweien Unmöglichkeiten 
freizuftellen, wohl zur Befchönigung eines Zwanges, aber 
nimmer zu einer DVerfländigung führen kann. Die gemiſch⸗ 
ten Chen ohne allen Vorbehalt frei zu geben, ift nämlich eine 
moralifche Unmöglichkeit für die Kirche, die nach den Grunds 
fäben des Verfaſſers ihr. nicht zugemuthet werden kann. Gie 
gänzlich zu verbieten, führt unmittelbar zu einer feindfeligen, 
völligen Scheidung der Confeffionen, die, um uns der Aus⸗ 
drücke deffelben Verfaſſers p. 23 zu bedienen, „in jeder ‘Bes 
ziehung unheilvoll, und wenn der Fanatism um jeden Preis fie 
durchzufegen entfchloffen wäre, evident unmöglich ſeyn würde.“ 
Eine ſolche Alternative alfo, ale die gefuchte Verftändigung 
binftellen, beißt. die Frage ale Auflöfung geben, wie Krug 
ehemals ganz im ähnlicher Weife es in der Philofophie ges 
halten. PVerftändigung kann nur auf dem Wege gefunden 
werden, den feine Schrift bezeichnet, daß fich beide Gonfefe 
fionen gegenfeitig als in der gemeinfamen Ehrifienheit befaßt 
anerkennen, und es kömmt nun darauf an, in welchem Vers 
ftande diefe Gemeinfamkeit genommen wird. . Wenn nun der 
Verfaſſer in diefer Hinficht fagt: beide Theile follen einan- 
der zugeftehen, daß es Feine. Sünde, fondern Gottes Gebot 
ift, fich untereinander ale Brüder zu Tieben, erwidert die 
Kirche! ohne alles Bedenken einverfianden. Wenn er weiter 
-fagt: fie müſſen darüber gegenfeitig übereinfommen, daß. das 
Heid) Gottes nicht gefördert wird. durch gegenfeitigen Haß, 
Zorn und Verachtung, fo wird ihm die gleiche Erwiderung. 
Wenn er dann ferner binzufügt: es könne niemals, und vol- 
lends in der heutigen Welt nicht, die Aufgabe der Ehriftens 
beit feyn, einen erbitierien Streit untereinander zu führen; 
fondern gegen den inneren Feind der chriftlihen Kirche zu 
Fämpfen, der jeden Ausbruch des Unfriedens mit tückiſchem 
Beifall begrüßt; fo wird ihm. andererfeits ohne Bedenken wies 
der Recht gegeben. Wenn er aber endlich noch. dahin -fid) 
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ausläßt: Geil und Welen des wahren Chriſtenthums beſtehe 
nicht in dem Gegenſatz des Fathofifchen und des evangelifchen 
Bekenntniſſes, und in dem Fefthalten der einen pder der ans 
dern Form; fondern in dem Glauben an die Wahrheiten, 
worüber beide einverftanden;. und ba beide nun in den we: 
fentlichften Punkten des Chriſtenthumes einig fenen, fo 
hätten beide auch nur, diefen gemeinfamen, unerfchütterfichen 
Srund anerkennend, den Streit über Nebendinge ruhen zu 
laſſen, und fich fofort Teicht und pffen über die Behandlung 
aͤußerer Verhältniffe zu verfiändigen und zu vertragen; dann muß 
gegen ſolche Rede die Kirche freilich den entfchiedenften Einſpruch 
thun, weil fie auf demfelben, nur noch gefteigerten Wahne 
ruht, der proteftantifcher Seite die Union hervorgerufen, Denn _ 
allerdings ruhen die proteftantifchen Confeſſionen mit der Kirche 
auf demfelben Eirchlichen Grunde, aber fie find mit ihr nichte 
weniger als in den wefentlichften, chriftlichen Wahrheiten ein- 
verſtanden; fondern, gerade in den allerwefentlichiten Wahrs 
heiten durch und durch mit ihr entzweit, haben fie zugleich 
andere fehr wefentliche, ale unmefentlich fie erklaͤrend, gänzlich 
aus ihrem Glaubensbekenntniß ausgemwiefen, Die Kirche, fih nun 
im vollen Befite der Wahrheit wiſſend, kann eben fp wenig 
dies ausgefallene Defizit in Lehre und Disciplin der GConfef- 
fionen, als die fehlende Ergänzung ihres Beſitzſtandes aner: 
fennen, als fie die DVerunftaltung der beibehaltenen Momente 
als einen blos äußerlichen Gegenſatz zu betrachten fi) ermäch⸗ 
tigt findet. Die Gegenſätze der Gonfeffionen heben fich wohl 
auf in ihr; fie aber bildet Feinen Gegenfah mit ihnen, der 
fih in einem dritten aufheben Tieße; denn Opposita können 
wohl in eine lebendig concrete Einheit verbunden werden, Con- 
traria aber nimmer, Uneins mit ihr, find aber diefe Confefz 
fionen auch uneins miteinander, und was noch mehr ift, in= 
merbalb einer jeden find nur Wenige über die gleihe Summe 
von Wahrheiten untereinander einverftanden; fie Fünnen alfo 
nur fehr uneigentlich und in einem abftracten oder auch blos 
poltiifchen Sinne auf den Namen einer Kirche Anſpruch machen. 
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Stehen die Dinge aber alfo, dann ift die Kirche in ber 
vorliegenden Sache, nach den eigenen Geftändniffen des Vers 
faffers, den einzigen Weg gegangen, der für fie gangbar ges 
weſen, und findet fi alfo Darin in ihrem volllommenen Rechte. 
Eie erkennt die Eonfeffionen als politifch=religiöfe Corpora⸗ 
tionen an, deren Entſtehen Gott zugelaffen, deren Beſtand 
anzufechten alfo nicht ihre Sache iſt. Sie anerkennt ferner 
den gemeinfamen chriftfihen Grund, auf dem fie ruhen, und 
ift ihren Angehörigen in biefem fortdauernd in Liebe nahe; 
während fie von der Derunftaltung, die dort bei der Realiſi⸗ 
rung dieſes Grundes eingetreten, mit Ubfcheu ſich abwenden 
muß, Sie mißbifligt daher im Bezug auf diefe letztere lant 
und entfchieden die Verbindung ihrer Genoffen mit den an: 
dern Confeſſionsverwandten in gemifchten Ehen; geftattet fie 
aber in Rückſicht auf das Andere. Eie ift fohin bei diefer 
Geſtattung zwifhen Fluch und Gegen geftellt; fie müßte das 
Irrthümliche, Ungeordnete in dem Acte mit dem Einen, das 
Wahrhafte und Disciplinirte mit dem Andern belegen. Ihr 
daher zuzumuthen, daß fie unbedingt geftatte, wie die Eon 
feſſionen und der Etaat in ihrem Namen verlangen, wäre 
mehr, ald man ihr anzufinnen und fie zu bewilligen fich bes 
rechtigt findet; während ein bloffes Geltenlaffen als bürgerliche 
Handlung weniger feyn würde, ald man andererfeits verlangen 
kann. Eie fieht ſich daher gedrungen, zu unterfcheiden, und 
Die Ehe zwar als eine facramentalifche zu erkennen, in wies 
fern das Sarrament an die fie Schließenden gefnüpft erfcheint; 
aber ihren eigenen acıiven Beitritt nur dann zu gewähren, 
wenn die Ehe auf folhe Bedingungen gefchloffen wird, daß 
das Ungefunde in ihr von innen heraus fich heilt, und die 
Verkettung nachtheiliger Folgen fich dadurch abgebrochen fin: 
det. Im anderen Falle flucht fie nicht, fegnet aber auch nicht, - 
und wie man nun finnen möge, und wie immer die Verhältniffe 
wenden und betrachten, kein anderer Ausweg ift zu finden; 
weil keine Macht berechtigt ift, ihr abzugwingen, was fie nicht 
gewähren kann. Don Seite der Könige anerkennen, daß fein 
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ſolches Zwangsrecht ihnen gegeben ift, beißt nicht ihre Unters 
werfung unter bie römiſche Geſetzgebung ausſprechen; fondern 
nur ihre willige Fügung in die ewige, gottgegründete Rechts⸗ 
ordnung bekunden, deren Weigerung auch ihren Rechten je⸗ 
ben. höheren. Grund entzieht. Denn wenn, wie der Verfaſſer 
fagt, der Ausfpruch: gebt dem Kaifer, was des Kaiſers ift! 
älter als das Papſtthum ift; dann. ift der Andere: gebt Gott, 
was Gottes ift! älter als das Kaiſerthum; dieſes ift an ihn 
als feine Borbedingung gelnüpft, und fteht und fällt mit ihm. 
Ein Anhang der Heinen Schrift ift der. Polemik gegen 

ben Athanaſius beftimmi. Es wird von ihr, wie bei den meiften 
fpäteren, ohne weiteres vorausgefept: es ſey bitterer Haß, der 
diefe Schrift eingegeben, und unfähig von ruhiger Befonnens 
beit ſich gebieten zu laſſen, fein Gift in Eonzentrirter Galle 
ergofien. Die Sache wird als ſich von felbft verftehend an: 
genommen, und. darum auch nicht einmal ein Verſuch gemacht, 
irgend einen Grund dafür aufzufuchen. Andere haben zwar 
ergänzend einen folchen Grund in dem Unrecht, dad man früs 
ber dem Verfaſſer des Buches angethan, zu finden geglaubt; 
aber es ift ihnen nicht gelungen, die Zwifchenglieder nachzus. 
weifen, die dies Unrecht mit der fpäten Rache einigermaf- 
‚fen vermitteln und verfnüpfen. Man nimmt dergleichen nicht 
fo genau, und man muß es dem DVerfaffer verdanken, daß 
er dadurch höchſtens zu einigen kleinen Malicen, aber nicht 
gleich fo vielen Andern zu Unanftändigfeiten ſich hat verleiten 
Yaffen. Darüber viel mit Worten zu ftreiten, würde zu kei⸗ 
nem erheblichen Mefultate führen; da, wer dem ganzen Zus 
fammenhange der Dinge nicht geglaubt, auf einzelne Verſi⸗ 
herungen um fo weniger geben wird. Diefer Zufammenhang 
hat fich feither aber Har aufgedeckt; die Nemefis hat ihre Recht 
geübt, und was im Dunkeln gefponnen worden, an das Licht 
hinausgezogen, fo daß fortan bei Unbefangenen Feine Illuſion 
weiter möglich if. Wer die Uctenflüce, die dabei zu Tage 
gelommen, erwogen; wer die Ihatfachen:, die der. Criſe vor⸗ 
 yegangen und gefolgt, combinirt; wer der ganzen Verfah⸗ 


GBorefpondm. 179 


rungsweife ber Megierung feit 20 Jahren gefolgt; ber wird 
vollkommen begreifen, wie es gekommen, daß das. Fatholifche 
Volk einflimmig und. eines Sinnes jene Haltung angenoms 
men,. die die Welt verwundert an ihm fieht, die das Buch 
keineswegs ihm eingeredet, in der es aber feine volle Recht⸗ 
fertigung gefunden. Die feither erfchienenen Triarier werden 
dieß der erzürnten proteftantifchen Welt vollends Har zu mas 
chen’ dienen, wenn Diefer noch irgend ein Sinn für Wahr⸗ 
heit und Hecht geblieben. | 
| Nicht vom Verfaſſer der Zeitläufte, 





XIV. 


Die Ceaatso ſtreiche der Regierung von Horgen 
‚gegen die Ketholiken. 


Da die Same Gorrefpondengartitel der Augsburger Allgemel⸗ 
nen Zeitung in der Regel eben nicht geeignet ſind, ein vollſtaͤndiges 
und gefreues Bild von dem heillofen Zuftande der heutigen Schweiz 
und den täglichen ſchreienden Rechtsverletzungen zu geben, ſo werden die 
Leſer uns Dank wiſſen, wenn ſie in der folgenden Mittheilung eine 
vollſtaͤndigere und minder einfeitige Darſtellung der. dortigen Verhaͤlt⸗ 
niffe erhalten. Sie rührt aus der Zeder eines Mannes her, der gänz 
ich außerhalb dem Kampfe. der Partheien fteht und für deſſen Wahr: 
haftigkeit und Hiftorifche Treue wir und verbürgen Eönnen, wie er denn, 
auch jelbft im Nothfalle jede feinee Behauptungen aktenmäßig belegen. 
könnte. Doch laſſen wir ihn ſelbſt fprechen. 

. Die radiealen Elemente find in der Schweiz nicht erſt durch die 
glorreichen Hundstage des Jahres 1830 hervorgerufen worden; 1fie 
giengen als Verlaſſenſchaft der Revolution auf das Inventarium der 
Mediation uͤber, und die ſogenannte Reſtauration im Jahre 1814 uͤber⸗ 
nahm dieſelben als hoͤchſt brauchbare und gewandte Werkzeuge der bis⸗ 
herigen ſtaatsrechtlichen Zuſtaͤnde. Dieſen Elementen, welche, der Na⸗ 
tur corroſiver Stoffe gemaͤß, Alles ſich zu aſſimiliren beſtrebten, ſtand 
ein anderes gegenuͤber, dem nur ſchwer beizukommen war: die Vitalitaͤt 
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der Batholifhen Kirche. Es murde zwar hier, wie andermärts Alles 
aufgeboten, um diefe zu befämpfen. Die Schule. wurde, fo weit es 
Immer möglid war, von der Kirche losgeriffen: man fuchte ihrer Ein⸗ 
wirkung jene boden⸗ und marklofe Aufklärerei entgegenzuftellen, welche 
fie wirkungslos machen follte; der verftorbene Schultheiß Pfpffer bes 
mühte fih, ihr gegenüber eine Phalanx von Schulmeiftern zu kom: 
mandiren, deren Kriegsmuth er befonderd dadurch anfeuerte, daß er 
ihnen verhieß: binnen zehen Jahren würden fie zu den Klofterfenfteen 
der Mönde hinausfhauen. Zum Unglüd aber Hatte das Volk felbft 
an dem volköfreundlihen Vorhaben eben Beine fonderlihe Freude, und 
es war nicht zu hoffen, daß einer -der Zeitgenofien den Aufgang der 
neuen Sonne erbliden würde. 

Da ſchoß die fengende uliusfonne einige Nebenftrahlen auf die 
Schweiz, und bald fand auch hier Alles Hellauf in Flammen. Nur 
geigte fi) mitten unter diefen ein Gebäude mit feften Mauern, an 
welchen fie vergeblih hinaufzüngelten; und die Maulmürfe unter der 
Erde berichteten mißmuthig, wie fie in der Tiefe auf einen Selfen ges 
flogen, an dem fie ihre Nagzaͤhne abgeftumpft hätten. - Da gedachten 
Die Dirigenten der großen Illumination des Sprücleins eines alten 
Dichters: labor improbus vincit omnia. Alſofort gaben fie ſich das 
Mort nah Baden. Vom 20. bis 27. Januar 1834 wurden dort 
Maafregeln verabredet, wodurch die Kirche geknebelt der Omnipoten; 
des Staates überliefert werden follte. Es waren die jofephinifhen Or: 
donnanzen, in einem radicalen Decoct aufgewärmt. 

ı Sobald diefe Befchlüffe ruhbar und den großen Näthen zur An: 
nahme vorgelegt wurden, zeigte ſich in den meiſten Kantonen ftarke 
Aufregung unter dem Eatholifhem Volk. Es ahnete darin einen Pact 
feinee Regenten gegen die Kirche, ihre Rechte und Freiheiten; und 
swar nicht nur gegen die Geiſtlichkeit, fondern ebenfofehr gegen Die 
Glaͤubigen und den Gottesdienft in feinem ganzen Umfange. Cs wa: 
ren nicht bloß Coercitiv-Maaßregeln gegen Geiftlihe, welche der Ein; 
fegnung gemifchter Ehen ſich weigerten, verabredet, fondern der Staats: 
gewalt follte auch überlaffen feyn, Erlaſſen rein dogmatifher Natur die 
Bewilligung zur Bekanntmahung zu ertheilen, — oder nicht; melde 
Worte freilih dem Protokollführer in der Feder ſtecken blieben, aber 
der Satzfuͤgung zufölge fubfumirt werden müflen. Das Leben der 
Kirche ſollte fonach gänzlich unter der Zuchtruthe. jedes großen Nathes 
oder vielmehr feiner Dirigenten ftehen; fie athmete, je nachdem jene 
ftärker oder [hwächer die feidene Schnur rabufiftifher Willkuͤhr anzogen ; 
aber auch nichts Eonhte fie hindern, ganz zuzudruͤcken. 
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Eine Borftelung gegen Annahme diefer Beſchluͤſſe an den großen 
Rath von Bern fand in den vormals bifchöflichen bafelihen Landes 
theilen dieſes Kantons in ganz kurzer Zeit über 8000 Unterfchriften. 
Bei folder Stimmung der gefammten Bevölkerung rieth der Beine 
Rath jener oberften Behörde an, über die verabredeten Befchlüffe hin⸗ 
wegzugehen. Die Zuribunden im großen Rath. Dagegen. fanden gerade 
in dem Widerprud ein Motiv mehr zu deren Annahme. Drei Jahre 
früher hatte man auf allen Straßen gehört: „Der Wille des mäns- 
dig gewordenen Volkes müffe als oberſtes Geſetz geb 
ten“; jet lautete die Parole anders: „Das Volk fey eine 
blinde Maffe, die nicht einfehen Eönne, was ihr fromme, 
auf ihre Stimme fey Leine Rüdfiht zu nehmen.“ Um 
die Einwohner des Fatholifhen Jura von der höhern Intelligenz ihrer 
Gebieter und deren zarter Fürforge um Aufklärung handgreiflich zw 
überzeugen, wurden die Bezirke fofort militärifch befegt und durch der 
Praͤfecten Choffat alle die eines Sejans würdigen Maafregeln verfügt, 
welche Sederman in der Höchft intereffanten Correspondence secrete 
de M, M. les prefets de Porrentruy, Delcmont, Seignelegier: et 
Moutier avec le conseil executif de Berne fefen kann. Im Dctos 
berheft der Senaifchen Literatur-Zeitung von 1837 findet fi ein getreuer 
Auszug daraus. Ein fhlimmerer Etreih, als die Beröffentlihung dies 
fer Acten, Eonnte den Gewalthabern in Bern nicht gefpielt werden. 
Aber aes triplex circa pectus ift eine der nothwendigften Eigenfchafe 
ten eines radicalen Gewalthabers. Man that, als ob nichts gefchehen fey. 

Aehnliche Beforgnig, wie im Eatholifhen Jura, erwachte gleiche 
zeitig in den vormaligen freien Aemtern (nun Theil des Kantons Aars 
gau), in deren Mittelpunkt das Klofter. Muri Tiegt. Auch hier wur⸗ 
den für ähnliche Petitionen Unterfchriften gefucht, gerügt auf $. 17 
der aargauifhen Verfaſſung, der alfo lautet: 

„Sedermann bat für fih und mit andern vereinigt das Necht, 
MWünfche, Gefuhe und Belchwerden in gefeglich beftimmter Art und 
Weile an alle öffentlichen Gemwalten und Behörden zu bringen.“ 

Implieite ift in diefem $. auch die Befugniß ertheilt, Berbinduns 
gen zu nicht verbotenen Zweden zu fliften. Dergleichen, auch foldye, 
die ſich mit fehr beftimmt ausgefprochenen, politifchen Zwecken befaflen, 
beftehen. in allen Kantonen, au im Kanton Aargau viele; ja gerade 
diefer Kanton ift gewöhnlich der Sammelplag derjenigen Vereine, welche 
unter dem Vorwand volkthümlichen Voranfchreitens den ganzen Boden 
ſtets zu durchwuͤhlen beabfichtigen. 

Inter dem Namen Bertpeibigungsverein (dee Latein Fire) 
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wurde nun im Bezirk Muri eine Verbindung gefliftet, eine ähnliche 
im Bezirk Baden gab fi ch den Namen katholiſcher Verein. Der Zweck 
beider war kein anderer, als Abwehr der Angriffe auf die katholiſche 
Kirche. An der Spike der erſtern ſtand mit andern Männern der alle 
gemein. fehr geachtete Decan Groth, Weltgeiſtlicher, und der Arzt Dr. 
Baier, Mitglied des großen Raths, ein hoͤchſt einfacher ſchlichter, 
durchaus biederer und gewiſſenhafter Mann, deſſen ſtets ruͤckhaltloſes 
Bekenntniß wahrhaft freiſinniger und aber dabei gerechter Grundſaͤtze 
der Mehrzahl der Mitglieder des großen Raths haͤufig ſehr unbequem 
ſiel. Einige andere Pfarrer, darunter auch ein Konventual von Muri, 
gleichwie mehrere Mitglieder des großen Raths, waren dieſen Vereinen 
beigetreten. Einige Vorſteher derjenigen von Muri begaben ſich nach 
Solothurn zu dem Biſchof, wegen verſchiedener Schlußnahmen des 
großen Raths in kirchlichen Angelegenheiten deſſen Anſicht und Rath 
zu vernehmen. Sofort wurde von Aarau aus dem Bezirksgericht in 
Muri eine Unterſuchung gegen die namhafteſten Mitglieder des Vereins 
anbefohlen. Die aufgeſetzte Petition, hieß es, ſey Mißbrauch des 
Petitionsrechtes; der Zweck des Vereins ſey ein ſtaatsgefaͤhrlicher; die 
Reiſe zu dem Didcefan-Bifchof nannte man den Verſuch, eine auswaͤr⸗ 
fige Macht (ein Bifchof. Heutzutage -eine Macht!) zu Hülfe zu. rufen. 
Hiermit hatte man Gründe zu einer Hochverrathsklage, wenn nicht ges 
funden, doch gefertigt. Männer, wie Herr Decan Groth, Dr. Baier 
wurden nun. ohne Weiteres, als fey das Martialgefeg in der freien 
Republif von Aargau proflamirt, der Hochverrätherei. verdächtig, nicht 
einfach „verhaftet, o nein, damit begnügt fih der Advofatenübermuth 
unferer Republifaner nicht, fie wurden vielmehr. mit einer- auögefuchten 
Büberei behandelt oder richtiger mishandelt, deren ſich jede andere Re⸗ 
gierung heutzutage‘. bei dem verworfenften Verbrecher fchämen würde. 
Wir verweilen hierüber jeden, der das Nähere:zu wiſſen begehrt, auf 
die. eben fo ruhig gehaltene, als gründliche (actenmäffige) „Necurds 
ſchrift fuͤr die Herren Decan Groth u. ſ. w. an das hohe Obergericht 
des Kantons Aargau, von Dr. Rudolf Feer“‘ (Aarau 1835.) 

Die firengfien Hausdurchſuchungen, „die mannigfaltigften. Ginver: 
nehmen, alle Mittel, die man ſich erlaubte (und man war hierin. eben 
nicht befonders wählig), vermochten die gehofften Beweiſe, daß das 
Klofter Muri zu Stiftung des Vereins (mas übrigens demfelben fo gut 
erlaubt gewefen wäre, wie jedem andern Kantonsbärger) ‚mitgewirkt, 
oder. denfelben durch irgend welche Mittel unterftügt Hätte, nicht an die 
Hand zu geben. Wenn es aber dennoch demfelken nicht ganz fremd 
blieb, wenn es deſſen Entſtehen billigte, wenn es defien Abſichten guten 
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Erfolg wuͤnſchte, wer mag es demſelben verargen? Galt es nicht eine 
Angelegenheit, die den Kloſterbewohnern die heiligfte ſeyn mußte, galt 
es nicht nebenbei ſie ſelbſt? Waͤhrend aber Recht und Freiheit Exilirte 
in der Schweiz ſind, hat die ſchamloſeſte Lüge und Verlaͤumdung · dort 
ein Aſyl gefunden. Wiewohl die angoſtrengteſte Mühe keine Beweiſe gu 
Tage brachte, hoͤrte man dennoch im großen Rath, las man dennoch 
in oͤffentlichen Blaͤttern die grellſten Anſchuldigungen gegen die Kloͤſter, 
welche ſich nach der Sinnesart und der Bildungsſtufe der Einzelnen 
von. der füßlich: giftigen Begeiferung eines Iſchokkes bis zu den unge⸗ 
zogenften Verläumdungen der Brutalradicalen Schreier ausprägten. 

Nun noch ein Beifpiel, mit welcher Willkuͤhr man in Aarau die 
ausdruͤcklichſten Beftimmungen der Verfaſſung verletzt. Das Kloſter 
Muri hatte, wie alle Benedictinerabteien, eine zahlreich beſuchte Schule. 
Wer je dieſelbe geſehen hat, wird ihr das Zeugniß nicht verſagen, daß 
es dort den Schuͤlern weder an einer umfaſſenden geiſtigen, noch an. 
einer ebenfo zwedmäffigen als forgfältigen koͤrperlichen Pflege gefehlt 
habe. - Daher genoß diefe Schule eines wohlverdienten Zutrauens nicht 
allein im Bereich des naͤchſten Umkreiſes, fondern weithin durch die las 
tholiſche Schweiz, ja ſelbſt außerhalb derſelben. 

Der $. 187 des neuen Aargauiſchen Schulgeſetzes lautet woͤrtlich: 

„Die Unternehmer von Privatlehranſtalten, welche ausgedehnteren 
Unterricht bezwecken, als den in den Gemeindsſchulen ertheilten, haben 
von Errichtung der Anſtalt dem Kantonsſchulrath davon, wie von ih⸗ 
ren Lehrgegenſtaͤnden, Anzeige zu machen. Dieſe Lehranſtalten genießen 
den Schutz des Staates, ſtehen unter des Kantonsſchulrathes allgemei⸗ 
ner Aufſicht, und koͤnnen nur dann vom Staat unterſagt oder auf⸗ 
geloͤſt werden, wenn ſie geſetzlichen Beſtimmungen und den Zwecken 
veredelter Jugendbildung widerſtreiten.“ 

Die Schule. von Muri Hatte ſeit Jahrhunderten beſtanden, man 
kannte ihre Behrgegenftände , ihre Leiftungen, die Männer, welche fie 
Teiteten; feit dem Dafein des Kantons hatte fie ununterbrochen gewirkt. 
Man hätte mithin denken dürfen, hier wäre das Nahfuhen um neue 
Befugniß überflüffig. Dennoch unterzog ſich der Prälat von Muri für 
feine uralte Schule dem nagelneven Gefeß; er ſandte die Ueberſicht Der Lehr⸗ 
gegenftände ein; er fuchte um Bewilligung zu Sortfeßung Der Anftalt nad; 
es war Fein gefegliher Grund vorhanden, diefelbe (zugleich eine Wohl: 
that für den ganzen Bezirk) zu befchränken; allein die geftrengen Her⸗ 
ten der Republik, der Majorität nach Proteftanten, verfügten dennoch ihre 
Aufhebung; alle Knaben von Aarganern mußten fortgefchickt werden. Wie 
fi) von ſelbſt verfteht, fo Hielt man es nicht einmal der Müpe werth, 
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den in ihren Rechten fo ſchwer Gekraͤnkten auch nur einen beſchoͤnigen⸗ 
. den rund anzugeben, es wurde ihnen bloß unter dem 7. Dftober 1855 
vom Eleinen Rath trocden geantwortet: „man finde ſich unter den obwal⸗ 
. enden Verhältniffen nicht bewogen, dem Begehren zu entfpredhen“. Car 
tel est nötre bon plaisir. Hätte dagegen ein hergelaufener Sohn 
‚des jungen Deutihlands irgend eine Pflanzfchule für junge Revolutio« 
naire gründen wollen, fo hätte ihm diefeldg Behörde die Erlaubniß ges 
| wiß Pereitwilligſt Lausgeſtellt. 

(Fortſetzung ft) 





XV. 
Miscelle 


Als unter Karl VI. Srankreih durch den Zwiſt der Häufer Dre 
leans und Burgund furchtbar verwüftet, und die Beute feiner Feinde, 
der Engländer, ward; damals als die Diener der Großen fich jeden 
Frevel erlaubten, erſchien einſt, im Namen der Univerſitaͤt von Paris, ihr 
Kanzler, der berühmte Joh. Gerſon vor dem König und hielt ihm eine 
Nede, vorzüglid gegen den Drleand, die und noch erhalten ift. In ihrem 
Beginne wendet er fih alfo an Gott: „Erfülle Herr, wir bitten dic), 
alle unfere guten Wünfche durch deine heilige geheimnißvolle Eingebung. 
Und was ift unfer Wunfh? Gott du weißt es, Vivat Rex, es lebe 
der König. Und du edler, erhabener Fuͤrſt! und ihr meine Seren! hört 
geduldig und gütig an, was ich zu fagen habe. Achtet nicht auf die 
Niedrigkeit und Geringheit der Perfon, noch auf die Rauhheit und 
Unhöflichkeit der Sprache; fondern auf die Sache, die fo getecht und 
vernünftig iſt“. Nachdem er hierauf alle Frevel der Diener der Gros 
fen vorgetragen, fährt er fort: „Du, o Fürjt, wahr ift ed, du verubft 
diefe Frevel nicht, allein du duldeſt fie; fiehe daher zu, ob Gott nicht 
gerecht über Dich urtheilt, wenn er einft fprechen wird; ich ftrafe 
Dich nicht, aber wenn die Teufel der Hölle dih quälen, 
ſo werde ich fie nit daran hindern“, Der Herzog von Dr» 
Jeans nahm die Nede fehr unmillig auf, als er aber durch die Meu: 
helmörder des Burgunders fiel, hielt Gerfon ihm zu Ehren eine 
Leichenrede, worüber ihm die Burgunder alfo zürnten, daß er felbft 
unter dem geiſteskranken König nimmer ficher war. 
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xXVI. 
Reliquien von Möhler, 


Das Heidenthbum. 
Eine Betradtung. 


Schon in dem erften Bande diefer Blätter haben wir 
unfern Leſern ein Bruchftück aus “dem -geiftigen Nachlaffe jenes 
reihbegabten Mannes mitgetheilt, deffen Name an der Spike 
diefer Betrachtung fteht, die feinen Vorlefungen über Kirchen: 
gefchichte entlehnt if. Auch in ihr wird man, fo hoffen wir, 
jenen ruhigen, milden, von oben erleuchteten Geift wieder er- 
Fennen, der einer goldgeflügelten Lichtbiene gleich, überall auch 
in den Chatten des Todes und in der Nacht des Heidenthums 
vol Liebe die verlorenen Strahlen des göttlichen Lichtes ſam⸗ 
melte und ‚daraus eine Opferflomme zum reife Gottes be= 
reitete. Möge daher auch fie eine dankbare Erinnerung im 
Herzen des Lefers an Jenen erweden, der flets eine leuchtende 
Zierde der Eatholifchen Kirche. und Wiffenfchaft bleiben wird. 
Hören wir ihn alfo, wie er Zag und Naht im Heiden 
thum ſcheidet, und und zeigt, wie das vom Himmel herabge: 
ftiegene Licht des neuen Bundes fi dem, aud in den Heis 
den, noch nicht ganz erlofchenen des alten mitgetheilt hat: 

Bei Lebzeiten der Apoſtel war es vorgugsweife der Ge: 
genfag zwifchen Judenthum und Chriſtenthum, welder Der: 
anlaffung zu den wichtigften Ereigniffen gab, und Die eigent- 
lichſte Seele der Geſchichte der damaligen Zeit geblieben ift. 
Erft nad) dem Tode der Apoftel, namentlich Petri und Pauli 
Cr 67 u. 68) oder nad) der Zerftörung von Serufalem, nahm 
die Gefchichte eine andere Wendung, und der Kampf zwifchen 
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Shriftentbum und Heidenthum begann. Was aus den Juden 
nur immer für das Reich Gottes zu gewinnen war, hatte 
Chriſtus an ſich gezogen, die übrige verdorrte Maffe verftocfte 
in ſich ſelbſt und ward daher fich ſelbſt überlaffen. Das Chri- 
ftenthum, das fich fhon unter den Apoſteln, befonders durch 
Paulus, den Heiden zugewandt und den erfreulichfien Eins 
gang gefunden, wendet fih von nun an ausſchließlich an 
legteres, um alles, was empfängliches Gemürh zeigte, im fich 
aufzunehmen. Um die Gefchhichte des Wirkens des Chriften- 
thums unter den Heiden zu begreifen und zu verftehen, wie 
ed aufgenommen und abgeftoffen worden tft, wirft fich une 
die Frage auf: wie wir das Heidenthum felbft zu betrachten 
baben? 

Wenn wir uns über das Heidenthum gehörig orientiren, 
fp müffen wir und nothwendig vor allem gegen Nie zwei ſich 
entgegenftehenden, ertremen Anſichten verwahren: die eine, Die 
wir unter den chriftlichen Sekten im 2ten und 3ten Jahrhun⸗ 
dert fchon finden, und die auch im 10ien wieder aufgetaucht 
ift, betrachtet das Heidenthbum und eben deshalb die Menfchen 
im Heidenthbum als durch und durch diabolifch, weil die Men: 
ſchen felbft alles Gottverwandten, alles, Gottebenbildlichen bes 
raubt gewefen. Wollen wir uns folche Anſicht gefallen laſ⸗ 
fen, fo wäre e8 gar nicht zu erklären, wie das Chriftenthum 
Eingang finden und fid) verbreiten Fonnte. Wäre der Menſch 
alles Gottverwandten beraubt gemwefen, fo fehlte auch alle 
Empfänglichkeit für das Chriſtenthum, es wäre fein Anknü⸗ 
pfungspunft im Menfchen, Feine höhern Einne und Organis⸗ 
men, womit das Göttliche aufgenommen und verftanden werden 
fonnte. Wenn wir alfo von einer Verbreitungsgefchichte des 
Chriſtenthums veden wollen, dürfen wir nicht die Anficht vom 
Heidenthyum hegen, ale wäre es ganz diabolifch, indem fie 
jede Verbreitungsgefchichte von vorn herein unmöglic macht. 

Diejer Anficht fteht nun eine andere gleich verkehrte entge⸗ 
gen, welche ebenfalls aller Gefchichte widerfpricht. Betrachtet die 
erfte das Heidenthum ale durch und durch diabolifch, ſo faßt 
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die zweite dad Heidenthum als eine völlig normale, naturges 
mäße Erfcheinung in der Gefchichte der Mienfchheit, als eine: 


Erfcheinung, die das Chriſtenthum ale höchfte religiöfe Ents. 
wicklung des Menfchengefchlechts zur nothwendigen Folge hat. 
Sm Heidenthbum felbft werden verfchiedene Stufen der Ent— 


wicklung angenommen, an deren hödjfte fi) das Chriftenthum 
als Reſultat anſchließt. Wie aus dem Saamen zuerft der 


Keim, aus'diefem der Anſatz zum Stengel, dann Blätter, Blü⸗ 


then u. ſ. w., fo nimmt man an, werden alle religiöfen Era 


fcheinungen als fucceffive Naturentwiclungen angefehen, zu 
denen fi) das Chriftentyum wie Krone. und Blüthe verhält. 
Wir fehen, daß diefer Unficht zufolge die Entwicklungsge⸗ 
fhichte des Menfchengefchlechts dadurch verloren geht; was er= 
ſcheint, das ift durch und durch nothwendige Erſcheinung, es 
verhält ſich wie die fchlechthin notpiwenbige Wirkung aus be⸗ 
ſtimmten Urſachen. 

Würden wir dieſer Anſicht folgen, fo verſtünden wir mes 
der. das Chriftenthum noch die Anfeindung. — Die Art und 
Weife der Unfeindung nämlich, die das Chriftenthum unter 
den Menfchen gefunden. Das Chriſtenthum Fündigte ſich den 
Menfchen nicht an ale die religiöfe Veranftaltung, wodurch 


der menfchliche Geift in feine höchfte, naturgemäße Ent«. 


wicklung eingienge, fordern vielmehr fo, daß es forderte, bie 
bisher betretene Bahn als gottwidrig zu verlaffen und eine 
neue anzutreten. Das Chriſtenthum forderte die Menſchen auf, 


Buße zu thun, d. h. fich nicht als ſolche zu betrachten, DIE - 


bisher auf dem rechten Wege zu Gott gewefen, ſondern 
"vielmehr auf einem falfhen, der von Gott abführe. Es 
kündigte fih nicht an, als eine Veranftaltung, die dei 
Menfchen zu feiner natürlihen Vollendung bringen werde; 
fondern verlangte Wiedergeburt, Ablegung des alten Menſchen 
und Anlegung des neuen — eine ganz neue Schöpfung. Da⸗ 
ber wurde Ehrifto nicht die Krone aufgefeht, er mußte leiden 
und fterben, eben weil er etwas anfündigte, das dem Men⸗ 
ſchengeſchlechte ganz entgegen war, etwas verlangte, das ber 
12* | 
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Menſch in feiner Unnatur nicht begreifen Fonnte. Dafür ward 
Ehrifius gefhlahtet, und was für eine Krone ihm aufgefegt 
warb, ift bekannt. Ehriftus Eönnte Fein Leidender fepn, wäre 
er nur die höchſte Entwicklung des Menfchengefchlechtes ges 
wefen; dann hätte man ihn mit Zriumph empfangen und freu⸗ 
dig als den begrüßt, der die Menfhen nur belohnen und fie, 
weiter bringen werde. Aber weil dieß nicht der Fall war, 
darum mußte er fterben — fterben für unfere Eünden ale 
Verſoöhnungsopfer. Etwas ganz anders ift dieß, als wenn 
das Ehriftentbum nur Vollendung einer naturgemäßen Ent: 
wicklung des Menfchengefchlechts wäre. 

Das Ehriftenthum wollte den Menfchen in den verlaffe: 
nen Urftand zurücführen; es liegt alfo zwifchen diefem ver⸗ 
laſſenen urfprünglichen Zuftande und dem Ehriftenthbume et- 
was in der Mitte, und das ift das Heidenthum, das nicht 
naturgemäß ift, fondern Unnatur. Co Fündigt das Chriftens 
thum fih an, und wie nahmen denn die Menfchen daffelbe 
auf? Etwa fo, daß fie mit ihrem bisherigen Zuftande fich zu⸗ 
frieden gezeigt hätten? Mein, mit Neue und Schmerz um: 
faßten fie Das Kreuz und baten Gott um Erbarmung. Das. 
weift und auf etwas ganz anderes hin, ale daß_fie nur den 
höhern Grad einer naturgemäßen Entwidlung anzutreten glaub 
ven. Welches Kind könnte Gott um Erbarmung anrufen, 
wenn es ein Knabe wird, welcher Knabe, wenn er Jüngling 
wird, welcher Jüngling, wenn er ins Mannesalter tritt? 
Das mußte der Fall ſeyn, wenn das Chriſtenthum das‘ Mans 
nesalter bildete, in diefem Naturprogeß; und wie Fönnte der 
Mebergang zu ihm durch Neue. und Schmerz hindurchgehen. 
Das ift das Eigenthümliche des Chriſtenthums, daß der Menſch 
fich ſelbſt als Sünder erkennt und die angebotene Gnade um: 
faßt und fo ins Neich Gottes aufgenommen wird. Dieß Factum 
bietet fi uns in der Gefchichte dar, daß die Heiden mit 
Schmerz und Meue über ihren vorigen Zuftand fich dem Chri⸗ 
ſtenthum anfchloffen. Es kann demnach) auch mit diefer zweiten 
Unficht von einer Gefchichte, d. h. von einer wahren Ge 
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fihichte des Chriſtenthums die Rede nicht feyn; mit ihr geftal- 
tet fich Alles zur Lüge, und eine ethifche Yuffaffung des Men⸗ 
fhengefchlechtes ift dann nothwendig unmöglich. 

Wollen wir daher das Heidenthyum in feinem Verhältniffe 
zum Chriftenthum gehörig begreifen, fo müffen wir in demfelben 
- Nichtheidnifches anerkennen. Das Heidenthum ift Unnatur, 
das Gott Widerwärtige, es. war, ald aus der Sünde gebo- 
ren, dem Chriftenthume entgegen; und das mußten die Men⸗ 
fihen aufgeben. ber im Heidenthume find noch göttliche 
Keime verborgen, an fie fchließt fi) das Chriftenthbum an, 
um den Menfchen in Etand zu fehen, zur urfprünglichen Na⸗ 
tur, zum reinen Ebenbilde Gottes erhoben zu werden. 

Wie haben wir ung nun den Urfprung des Heidenthums 
zu denken? — Die ethifche Betrachtungsweife der Dinge muß 
wie in Gott Wahrheit und Heiligkeit als eins und daffelbe, 
ſö im Menfchen Irrthum und Sünde, als innigft verbunden 
auffaffen. Mit der erften Eünde war. der Keim alles Irr⸗ 
thums gegeben. Der Ungehorfam des Willens hatte ſogleich 
Verdunflung der Vernunft im Gefolge, die wieder rückwärts 
auf den Willen wirkte, der hinwieberum die Vernunft ver- 
fhlimmerte und fo in gegenfeitiger Wechfelwirfung fort, bie 
das Gebäude des Heidenthums in feiner furchtbar gräßlichen 
Geftalt ſich darftelte. Welche Geſtalt das Heidenthum ur: 
fprünglich gehabt, ob es zuerft den Menfchen, oder dem Mens 
ſchen göttliche Verehrung gezollt,. ift für ung hier gleichgül- 
tig. Das aber ift wichtig, daß wir den nun von Gott abge: 
fallenen Menfchen fo betrachten, daß er anftatt Gott die Na- 
tur verherrlichte, anftatt den Echöpfer das Gefchöpf als Gott: 
heit anbetete. Der Menfch fühlt fich jest nur von Gefchöpf: 
Iihem angezogen, findet darin feine Freude und feinen Genuß. 
Die Vernunft erkannte das, was dem Menfchen das Höchfte 
war, nicht an, er. ward Gotivergeffen, und wie. er bereite 
practifh das Gefchöpf dem Echöpfer vorgezogen, fo ward 
es ihm auch theoretifch das Höchſte; denn was der Menfch 
liebt, das wird er auch ale das Höchfte anerkennen. Hier 


190 Moͤhler über das Heidenthum. 


ift -alfo Confufion Gottes und der Natur, und des Geiftes 
und der Materie; denn wie Gott nicht von der Welt, fo ward 
der Geift nicht von der Materie gehörig und wefenhaft un- 
terfchieden.. 

- Das Heidenthbum offenbart ſich befonders in folgenden 
Erfcheinungen. Es erfcheint und nämlich als Polytheismus; 
die eine Idee von Gott zerfplittert fih, da Gott mit der 

Welt der Erfeheinungen confundirt wird, in eine Vielheit 
von Göttern, da eben die Welt eine DVielheit von Er: 
fcheinungen, Kräften und Wirkungen darbietet. Die Ein: 
heit Gottes fteht höchfteng noch da, wie im dunklen Hinter: 
grunde, als eine Reminiscenz; der Polytheismus dagegen ift 
das herrfchende Element. Eben deshalb fteht zweitens das 
Heidenthum vor uns da, als nur Nationalkunde Eennend. 
Wie der eine Gott verlaffen war, konnte auch die Menfch- 
heit nicht mehr als große Einheit aufgefaßt werden; nicht 
eine Meligion verband jet die Menfchen; fondern vielmehr 
gab es jetzt fo viel Culte als Götter. Menfchen, die auf der⸗ 
felben Localität fi) befanden, die daffelbe Schickſal, diefelbe 
Geſchichte hatten, bildeten fich einen eigenen Cultus; die Me- 
ligion ward fofort von allem Endlichen, Phyſiſchen befchränft, 
alfo daß alles dieß die Neligion fo modificirte, daß Feine Uni: 
verfalreligion mehr fich geltend machen Eonnte. Drittens war 
im Heidenthume die Idee der Heiligkeit Gottes aufgegeben, 

‚‚von Gott als dem Heiligen.war nicht mehr die Rede, wo er 
‚mit der Welt confundirt ward. Ebenſo ftellte fich viertens das 
Heidenthum dar, als Vergeffenheit einer göttlichen Weltregie⸗ 
rung. Die Götter, die die Natur erfchaffen hatte, vermoch⸗ 
ten daher nichts über die Natur und Welt, Eonnten diefelbe 
nicht frei regieren; fie waren felbft an. die Natur gebunden, 
waren felbft einem Fatum unterworfen, das unperfünlich und 
fi ſelbſt unbewußt, den Begriff einer Weltregierung aus⸗ 
ſchloß. In diefen vier Punkten können wir die Hauptgeftals 
tungen, worin das Heidenthum erfcheint, zufammenfaflen. 

Man kann ſich Leicht denken, daß das Heidenthum, das 
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Gott in ſolches DVerhältniß ſetzte, auch den Menfchen gang 
verkehrt und falfh auffaffen mußte Wir heben folgende 
Punkte befonders heraus. 1) Die Verehrung Gottes war eine 
äußerliche, denn, da Gott ganz phyſiſch aufgefaßt wurde, 
nicht wefentlich ale Geiſt, fo konnte er auch nur fo verehrt 
werden. Es iſt wohl nicht nöthig zu befchreiben, welche 
Opfer ıc. fie demfelben darbrachten. Cie mochten danken oder 
bitten, immer diefelbe Aeußerlichkeit, freilih ganz und gar 
einem folchen Gotte angemeffen. 2) Dag Heidenthbum bot dem 
Menfchen Feine ethifhen Motive des Handelns dar. Wie Gott 
ſelbſt nicht als Heiliger und Freier aufgefaßt wurde, fo Eonnte 


auch der Menfch in feinem Handeln ſich nicht ale folcher bez -_ 


trachten. Der chriftlihe Begriff von Heiligkeit wird im Heiz 
denthume nicht verfianden: «yios und sanctus haben ganz an= 
dere Begriffe, alde mas das Chriftenthbum damit verbin- 


det, gerade fo, wie auch ihr Begriff von rarevopposvvg gar 


weit von dem der Demuth entfernt ift — denn es fehlt ihm 
alle ethifche Beziehung. Weil nun Gott nicht als heilig er- 
fannt ward, Eonnte auch dem Menfchen der Begriff, daß er 
beilig ſeyn folle, nicht aufgehen, eine höhere Beziehung feis 
ner Handlungen war ihm unbefannt, an eine ewige Folge 
derſelben ward gar nicht gedacht. 

Daher zeigt fi 3) im Heidenthum, in Beziehung auf den 
Menfchen, daß die Idee der Unfterblichkeit fehr häufig ganz 
vergefien wurde. Der Geift war durch feine Hingabe an die 
endlihe Natur fo geſchwächt, daß er fich feldft als nur ver- 
gängfich aufzufaffen vermochte, und feine ewige Bellimmung 
nicht mehr fühlte. Wer der Einnlichkeit angehört, verliert die 
Kraft fih als unfterblih im Bewußtfepn aufzunehmen. Hie⸗ 
mit hängt zufammen, daß im Heidenthum das ganze Leben, im 
großen Durchfchnitte, als ein fürdhterliches und ſchauerliches 
aufgefaßt wurde. 

Das ſind poetiſche Traͤume der neuern Zeit, daß die Grie⸗ 
hen das Leben fo heiter und glanzvoll gefunden hätten; eine 
ſchauerliche Zurcht vor dem Tode durchdringt das Ganze, Denn 
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noihwendig bebte der Menſch vor der Vernichtung zurück. 
Wie ihnen die Zukunft grauenhaft war, fo das ganze Leben 
trübe und jammervoll, und in wie vielen Erfcheinungen, felbft 
in der griechifchen Literatur tritt und dieß mit Schmerz ent⸗ 
gegen! 

4) In ſolchen Religionen war die Würde des Menſchen 
gleichfalls vergeſſen. Wenn ſich der Menſch nur als zeitlich 
erkennt, und ſeine Beſtimmung zur Unſterblichkeit aus dem 
Auge verliert, da kann er weder ſich noch Andere achten, die 
Würde des Menſchen gilt nichts., Diefer Untergang des Be⸗ 
wußtſeyns der Würde zeigt fich in der Eflaverei, dem eigent- 
lichften Erzeugniß des Heidenthums. eine Mitmenfchen wie 
einen Gegenftand des eigentlichen Verkehrs anzufehen, fo daß 
er wie ein Rind 2c. gekauft und verkauft und vom Herrn ge⸗ 
tödtet werden Eonnte, ohne die geringfte Rechenſchaft darüber 
‚geben zu müflen, das war nur da möglich, wo die Würde 
des Menfchen gänzlich vergeffen war. Der Menſch war nur 
ein Naturwefen, wer am meiften Naturkraft befaß, war der 

Herr, der fodann die‘ andern zu feinen Sklaven machte. Aber 
weder Herr noch EHave hatten das Bewußtfepn ihres hohen 
Urſprungs. Diefe Sklaverei geht als eine der abfcheulichften 

Erfcheinungen durchs ganze Heidenthbum und wird überall um 
ſo gräßlider, je älter das Heidenthum wird. 

Dieſes Vergeffen der Menfchenwürde offenbart ſich denn 
auch in den Sladiatorfpielen, wo oft hunderte von Menfchen 
und noch mehr fich. gegenfeitig nach dem blutigfien Ringen zu 
tödten hatten, um andere zu beluftigen. Es offenbart ſich 
ferner auf die fürchterlichfte Weife in der Unzucht, die uns in 
ſchauerlicher Größe auf allen Punkten ſich darſtellt. Unzucht 
ward in keiner Form ale Sünde an ſich betrachtet. Der Ehe: 
bruch galt höchftens als ein Unrecht gegen einen Dritten, nie 
als in fich unrecht; und es liegt das Lafter der Unzucht fo 
tief in dem Heidenthum, daß wir die Wolluft zur Göttin per: 
fonificirt finden, der taufend von Priefterinnen geweiht wa⸗ 
ren, die als gottesdienftlihe Handlung fi) jedwedem hinge- 
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ben. So wiſſen wir, daß in dem Tempel zu Korinth ſich 
mehr denn taufend folcher Priefterinnen befanden; die Phönts 
ziee oder die Fananitifchen Völker feierten denfelben Cultus; 
auch in Armenien und Babylon finden wir ähnliche Goithei— 
ten, deren Verehrung auf gleiche Weife gefeiert wurde. Alles 
das war nur möglich in diefem ganzen Zufammenhang; aber 
merkwürdig ifte, daß wir und durch die Natur der Sache ger 
nöthigt fehen, von der im Heidenthume herrfchenden Graufams 
Feit zu den Greueln der Volksluſt überzugehen; beide beru: 
ben auf demfelben Grunde, auf der Verachtung des Dienfchen 
und Mißfennung feiner Würde, und fo erfcheint im Heiden⸗ 
thume die Graufamfeit ale Wolluſt und hier wieder die Wol⸗ 
luft als Grauſamkeit. Wahre ecfelhafte Erfcheinungen, die 
damit zufammenhängen, übergeben wir, da fie der Art find, 
daß man diefelben unter Ehriften auszufprechen fich fcheuen 
muß. Uber es wird aus dem ganzen Har fenn, wie falfch die 
Anſicht derer ift, die das Heidenthum ale eine naturgemäße 
Erfcheinung auffaffen, was nur bei denen möglich ift, die die 
eihifche Auffaffung des Menſchen ganz außer Acht gelaſſen 
haben. 

Dieß iſt das Heidenthum als Heidenthum, aber in ihm 
iſt noch manch Gottverwandtes, auf Gott Hinweiſendes, wie 
ſith in den einzelnen Heiden immer etwas Gottebenbildliches 
erhalten hatte. Das Chriftenthum hatte nun das Heidenthum 
zu zerflören, aber es hatte zugleih an das Nichtheidnifche, 
das fich im Heidenthume fand, anzufnüpfen, und. von diefem 
Anknüpfungspunkte aus, feinen Bau zu vollenden. Was ift 
nun das Nichtheidnifche im Heidentbume? Es ift dad Gott⸗ 
ebenbilbliche im Menfchen,: das auch nach dem Falle im Men⸗ 
fchen fi fand; denn das Ebenbild Gottes wurde zwar. durch 
den Fall verdunfelt, aber nicht vertilgt, es wurde verftört 
aber nicht zerftört. Wie nun im einzelnen Menfchen noch die 
Ehenbildlichkeit mit Gott vorhanden war, fo aud im. Heiden, 
und fo mußte auch im gefammten Heidenthume noch manches 
zu Gott Hinführende gefunden werden. Das Heidenthum iſt 
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den in ihren Rechten ſo ſchwer Gekraͤnkten auch nur einen beſchoͤnigen⸗ 
den Grund anzugeben, es wurde ihnen bloß unter dem 7. Oktober 1855 
von Eleinen Rath trocken geantwortet: „man finde fi unter den obwal⸗ 
. tenden VBerhältniffen nicht bewogen, dem Begehren zu entſprechen““. Car 
tel est nötre bon plaisir. Hätte dagegen ein hergelaufener Sohn 
‚des jungen Deutihlands irgend eine Pflanzſchule für junge Revolutio⸗ 
naire gründen wollen, fo hätte ihm dieſelbe Behoͤrde die Erlaubnig ges 
wiß Pereitwilligſtlausgeſtel 
GFortſetzung gt) 





XV, 
Miscelle 


u 

Als unter Karl VI. Frankreich durch den Zwift der Häufer Or⸗ 
leans und Burgund furdtbar verwuͤſtet, und die Beute feiner Zeinde, 
der Engländer, ward; damals als die Diener der Großen fi jeden 
Frevel erlaubten, erſchien einſt, im Namen der Univerſitaͤt von Paris, ihr 
Kanzler, der berühmte Joh. Gerſon vor dem König und hielt ihm eine 
Rede, vorzüglich gegen den Orleans, die uns noch erhalten ift. In ihrem 
Beginne wendet er fih alfo an Gott: „Erfülle Herr, wir bitten dich, 
alle unfere guten Wünfche durch deine Heilige geheimnißvolle Eingebung, 
Und was ift unfer Wunfh? Gott du weißt es, Vivat Rex, es lebe 
der König. Und du edler, erhabener Furt! und ihr meine Seren! hört 
‚geduldig und gütig an, was ich zu fagen habe. Achtet nicht auf die 
Niedrigkeit und Geringheit der Perfon, noch auf die Raupheit und 
Unhöflichkeit der Sprache; fondern auf die Sache, die fo getecht und 
vernünftig iſt“‘. Nachdem er hierauf ale Frevel der Diener der Gros 
Ben vorgetragen, fährt er fort: „Du, o Sürft, wahr ift es, du verübft 
dieſe Frevel nicht, allein du duldeſt fie; fiehe daher zu, ob Gott nicht 
gerecht über Dich urtpeilt, wenn er einft fprechen wird; ich ftrafe 
Dich nicht, aber wenn die Teufel der Hölle dih quälen, 
ſo werde ich fie niht daran hindern“, Der Herzog von Dr: 
leans nahm die Rede fehr unmillig auf, ald er aber duch die Meu: 
chelmoͤrder des Burgunders fiel, hielt Gerſon ihm zu Ehren eine 
Leichenrede, woruͤber ihm die Burgunder alſo zuͤrnten, daß er ſelbſt 
unter dem geiſteskranken Koͤnig nimmer ſicher war. 
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. XV. 
Reliquien von Möbler. 


Das Heidenthum. 
Eine Betrachtung. 


Schon in dem erſten Bande dieſer Blätter haben wir 
unfern Lefern ein Bruchftück aus dem -geiftigen Nachlaffe jenes 
reichbegabten Mannes mitgetheilt, deffen Name an der Spike 
diefer Betradytung fteht, die feinen Vorlefungen über Kirchen 
gefchichte entlehnt ift. Auch in ihr wird man, fo hoffen wir, 
jenen ruhigen, milden, von oben erleuchteten Geift wieder er⸗ 
kennen, der einer goldgeflügelten Lichtbiene gleich, überall auch 
in den Schatten des Todes und in der Nacht des Heidenthums 
voll Liebe die verlorenen Strahlen des göttlichen Lichtes ſam⸗ 
melte und ‚daraus eine Opferflamme zum Preiſe Gottes be⸗ 
reitete.. Möge daher auch fie eine dankbare Erinnerung im 
Herzen des Lefers an Jenen erwecken, der ftets eine leuchtende 
Zierde der Fatholifchen Kirche. und Wiffenfchaft bleiben wird. 
Hören wir ihn alfo, wie er Tag und Nacht im Heiden 
thum fchetdet, und ung zeigt, wie das vom Himmel herabge: 
fliegene Licht des neuen Bundes fid) dem, auch in den Heis 
den, noch nicht ganz erlofchenen des alten mitgetheilt hat: 

Bei Lebzeiten der Apoſtel war es vorgugeweife ber Ges 
genfag zwifchen Judenthum und Chriftenthbum, welder Ver: 
anlaffung zu den wichtigften Ereigniffen gab, und die eigent- 
lichſte Seele der Gefchichte der damaligen Zeit geblieben ift. 
Erft nad) dem Tode der Apoſtel, namentlich Petri und Pauli 
CF 67 u. 68) oder nach der Zerftörung von Serufalem, nahm 
die Gefchichte eine andere Wendung, und der Kampf zwifchen 
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ja eben ‚nichts anders, ale der gefallene, nicht wiebergeborne 
Menfch im Großen; und was von den Einzelnen gilt, das gilt 
auch von dem Ganzen. Das ift indeß nur das Allgemeinfte, 
was fich hierüber fagen laßt; es muß nun noch in einzelnen 
Erſcheinungen nachgewieſen werden. 
Sao iſt es allbekannte Thatſache, daß auch die Heiden 
noch an Götter glaubten, zu ihnen beteten, von ihnen Hülfe 
erwarteten; das deutet an, daß das. Gottbewußtfeyn aus bem _ 
Menſchen nicht ganz verfchwunden war; Daß zwar die Idee 
Gottes entftelt und von Irrthum umhüllt war, daß fid) aber 
immer noch ein dunkles Gefühl davon erhalten hatte, das 
fih, auch in den allerniedrigftien Stufen des Fetifchigmus, 
noch offenbarte. Dieß noch vorhandene,. wenn gleich gräuel- 
voll entftelte SGottesbewußtfeyn ward unterhalten durch die 
Urtradition, die. nirgend ganz Verloren ging und durd den 
monnichfachen Verkehr der Völker unter einander nicht verlo- 
ven gehen konnte. Aus den Volksreligionen und der Urtradt: 
tion, die fich durch die Sefchichte der Menfchheit fort erhal: 
den- hat, bildeten fich die Myfterien, die allenthalben unter 
den mannichfachften Geftalten uns begegner. 

Es. ift zwar nicht genau befannt, was eigentlich | in den 
Myſterien . bildlich dargeftelt und. ausdrücdlich ‚gelehrt wurde; 
denn. fie hatten das Eigenthümliche, daß fie in fich abermals 
‚Efoterifches hatten, Stufen der Einweihung, wodurd es ge⸗ 
ſchah, daß uns nur fehr Dunkles und Dürftiges von, den Al⸗ 
ten hierüber berichtet ift. Doc das tft gewiß, daß darın den 
Menfchen etwas Höheres dargeboten wurde, etwas, was .Die 
Volksreligion nicht gewährte, etwas beffered ale dieſe. Frei⸗ 
lich ift’s traurig, daß die Wahrheit, — oder doc diefe Fun⸗ 
len von Wahrheit, verborgen werden mußten; es lag.aber 
dieß ganz im Wefen des Heidenthums. Aus der Volkvsreli⸗ 
gion, den Mopfterien und der noch fortlebenden Urtradition 
bildete fich die heidnifche Philofophie heraus, worin, wie wohl 
jedem befannt ift, oft Ueberrafchendes auch in Bezug auf. die 
höchſten Intereſſen, auf göttliche Dinge, fich findet. 
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Die philofophifchen Syfteme bildeten, abgefehen von dem 
Materiellen, das wir manchmal antreffen, auch noch den Ver⸗ 
ftand fehr. aus, lenkten den Menfchen dadurd) von dem Sinn⸗ 
Jihen zu dem. Unfinnlihen, wenn gleich auch noch nicht zu 
dem Ueberfinnlichen. Dadurch ward eine höhere Luft unter 
den Menfchen erhalten; was aber diefe formelle Bildung bes 
fonders Wichtiges für und darbietet, ift, Daß je weiter der 
menfchliche Geift darın Fam, deſto unfinniger die Volksſagen 
und Mythen erfcheinen mußten. Dadurch Famen die philofor 
phifchen Syſteme in Oppofition mit dem Volkscultus und oft 
wurden deßhalb, wie bekannt, griechifche und römifche Philos 
fophen angeflagt. Durch. dieß Beftreben wurde die myihifche 
Bolfereligion ganz unterwühlt und aufgelöft — ein wefentliz 
her Dienft fürs Chriſtenthum, wenn gleich nur ein negativer. . 
Das alte Gebäude von Irrthümern ward zerflört und wegge- 
räumt, fo daß das Chriftentyum Feld und Boden finden konnte, 
worin es feinen Saamen ausfireuen mochte. Dieß allfeitiger 
zu verftehen, ift zu bemerken, daß gerade dadurch, daß man 
die Volfsreligion und Mpthologie befämpfte, allenthalben un⸗ 
auflösliche Zweifel erwachten. 

Der Menſch fühlte eine Leere und einen Jammer in ſei⸗ 
nem Innern, der immer mehr und mehr unertraͤglich ward. 
Dadurch entſtand eine Sehnſucht, ein glühend hervortretendes 
Verlangen nach höherer Hülfe. Es iſt ein tragiſcher Anblick, 
nach dieſer Richtung hin den Heiden zur Zeit der Geburt 
Chriſti zu betrachten. Im römiſchen und griechiſchen Abend⸗ 
lande war völlige Unzufriedenheit mit den bisherigen Göttern; 
wonach das Herz fich fehnte,. das ward nicht gewährt, und 
‚Daher begreift fi) die Annahme der mannichfachſten Culte aus 
dem Drient; der Gultus von fies und Oſiris, des Heracles, 
der Kybele c. Man ließ fih in. Mipfterien einweihen, ver: 
langte von ihnen innere Beruhigung; aber alle Verfuche blie- 
.ben erfolglog, und. die menfchliche Seele blieb immer unbe: 
friedigt. Don den römifchen Satyrikern Iefen wir oft bittern 
Tadel über diefes qualvolle Haſchen nach fremden Gottheiten 
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audgefprochen; aber fie verftanden nicht, ‘was dieſem Streben 
- zu Grunde Tag, und: vermochten Fein Mittel anzugeben, das 
gefühlte Bedürfniß zu befriedigen; gerade wie die Philofophen, 
die gleichfalls nur zerftörten, aber nichts auferbauen Eonnten. 

‚Aus diefer Sehmfucht bildeten fi) die merfwürdigen Weif: 
fagungen auf einen Erlöſer im ganzen Orient, von wo aus 
fie fih nad dem Dccident verbreiteten und die größte Auf 
merffamfeit erregten. Dergleichen finden wir bei den Perſern, 
Ehinefen ꝛc. oft in ganz überrafchender Weife, und wenn 
manche gebildete Völker ung Feine Epur davon hinterlaffen ha⸗ 
ben, fo laßt fih aus der Analogie‘ mit andern Völkern er- 
fhließen, daß aud fie dergleichen gehabt. Suetonius und 
Tacitus haben und Zeugnifje hierüber aufbewahrt und, was 
die Perfer betrifft, fo vergleiche man Kleufer I. Anhang zur 
Zendavefta, und über die Chinefen Schott's Ueberfegung der 
Schriſten des Confucius, 1826. 

Zwar find diefe Prophezeihungen nicht weniger als rein, 
fie beziehen ſich meift nur auf das Ideal eines künftigen Herr: 
ſchers, der zugleih Weltbeglüder ſeyn folle wie auch die In⸗ 
den nicht über eine folche Vorftelung — oder doch nur fels 
ten — ſich erheben Eonnten. Cine merkwürdige Erfcheinung 
find: die. fibyllinifhen Bücher, die in des erften Zeit des Chri⸗ 
ſtenthums herumgeboten wurden und fo viel: Uuffehen: mad: 
ten.. Die fibyllinifche Weiffagung, die wir jegi noch befigen 
«im Ganzen acht Bücher, wozu noch ein fünfzehntes gefunden 
wurde) find unädht. Sie find Feineswegs die berühmten, die 
die Sibylla dem Tarquinius angeboten und verkauft hatte; 
fie waren ein Raub der Flammen geworden, fo daß wir ei⸗ 
gentlich nicht recht wiſſen, was ſie enthielten; die fpäter neu 
gefammelten hatten daſſelbe Schickſal. Uber der Unächtheit 
ungeachtet find doch unfere ſibylliſchen Bücher gefchichtlich von 
großer Bedeutung. Man hätte auf Feine Weife nur auf den 
Gedanken fommen können, ſolche Weifjagungen zu erdichten, 
wenn nicht im Wolfe felbft eine große Empfänglichkeit und 
‚andere Weifjagungen ſich vorfanden,. an die -die erdichteten 
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fih anfnüpften. Diefe wurden auch zum Theil fchon vor dem 
Chriſtenthum gedichtet, und zwar von’ Juden, welche die Mef- 
fiasidee verbreiteten, oder auch vom Heiden, die dem Juden⸗ 
thume ſich genaͤhert. Daß fte fhon vor dem Chriftenthume 
im Umlauf waren, ift offenbar aus Citationen derfelben bei 
Alexander Polyhiftor, Etrabo und Joſephus. Die übrigen 
Theile find im erſten chriftlichen Jahrhunderte gedichtetz eini⸗ 
ges erft im zweiten und dritten, mie e ſich dieß genau nachwei— 
ſen laͤßt. 

Wir erſehen daraus, daß in der ganzen alten heidniſchen 
Welt ein Entgegendraͤngen gegen den Erlöfer ſich zeigte; 
denn diefe Weiffagungen find nichts anders, ald Worte der 
Sehnſucht nad) demfelben. Was unter den Juden die gött⸗ 
lichen Propheten, das erreichte anderwärts dag noch im Men⸗ 
fhen vorhandene Gefühl des Höhern durd dunkle Ahnung, 
woran fich die Erfüllung anſchloß. Diefe Ahnung aber ift 
nicht möglich ohne ein Gefühl des Bedürfniffes nad) Be: 
freiung. Ohne Zweifel: ift jedem klar, daß unter allen grie- 
chiſchen Philofophen bei Plato das Beſte gefunden wird, was 
die alte Welt durch Epeculation bervorbringen. fonnte. Aber 
gerade in der platonifchen Philofophie finden wir dergleichen 
Weiſſagungen, eine unklare Sehnfucht, ein dunkles Bewußtſeyn 
der Fünftigen Erlöfung Har ausgefprohen. Ja nicht mit Un⸗ 
recht kann man behaupten, daß gerade das den Kern der pla= 
‚tonifchen Philoſophie ausmache; dieß Gefühl des Bedurfniffes 
des Heils, das nur von Gott zu befriedigen fey. Wdermann, 
der ein geiftreiches Werk über das Chriftliche im Plato 1834 
gefchrieben, verftand unter dem Chriftlichen nicht blos eine 
Menge von einzelnen Stellen, die an Chriſtus erinnern, gleich⸗ 
fam Vorklänge chriſtlicher Wahrheiten, fondern, worauf er 
befonders Gewicht legt, ift, daß durch die ganze Philofophie 
dieß höhere Gefühl einer Heilbedürftigkeit, eine Art von Weif- 
fagung der Welterlöfung hindurchgeht. Wenn wir an das erin- 
nern wollen, was im Heidenthum Vorbereitended auf das Chris 
ſtenthum ſich fand, fo müflen wir auch vieler Fabeln einges 
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den? feyn, mannichfacher Mythen, die oft einen tiefen Einn 
verbergen, und gewiß nicht wenig auf das Göttliche aufmerfs 
fam madien, und fo einen Anknüpfungspunkt fürs Chriſten⸗ 
thum bilden. 

War auch die Lehre von der Unfterblichkeit wie vergeffen, 
konnte der Menfch feine eigene Größe — die ewige Fortdauer — 
nicht mehr faffen, fo hatie man doch in dem Glauben an die Schat⸗ 
ten, worin noch viel liegt, noch ein äufßeres Bild von Körperli: 
chem, Wahrhaften, das fortdauert. Tie Manen und Penaten 
find darum eine merkwürdige Erfcheinung. Was vom Tar⸗ 
tarns, Olymp und Elyfium gefagt wurde, das ift mehr ale 
ein Gediht, und was von nte aufhörenden Qualen fchwerer 
Verbrecher, befonders folder, die einer Blasphemie gegen 
‚die Gottheit fih fehuldig gemacht, gelehrt ward, iſt gewiß 
fehr wichtig. Alles ift zwar ungemein dunkel, dichte Nacht 
liegt auf der Wahrheit, aber ed war doch noch die Spur vor: 
handen. Es ift Har, daß das Eittliche nie völlig unterge⸗ 
gangen ift, und braudt dieß wohl nicht weiter bewiefen zu 
werden. — Es giebt noch Regionen der heidnifchen Mytho- 
logie, die ganz ins tieffte Dunkel für unfer Auge gehüllt, 
aber doch von großer Bedeutung find. Die aͤgyptiſch-phöni⸗ 
zifhe Mythe von Iſis und Oftris, ähnliche unter den Grie⸗ 
chen, die überall vorfommenden Menfchenopfer, alles Das 
deutet auf etwas fich allerdings überaus .tragifh, aber mit 
entfehliher Kraft Ausfprechendes, wodurd die Nothwendigkeit 
einer Verföhnung Flar ausgefprochen wird. 

Kann man fi nicht etwa denken, daß wenn wirklich 
der Eohn Gottes den Heiden angefündigt war, daß auf ein: 
mal das Unklare ihnen zum Bewußtſeyn Fam, daß fie in vie: 
ler Beziehung jegt erft fich verftanden. So hat es Gott auf 
vielfahhe Weife vorbereitet zur Aufnahme feines Sohnes, den 
er zur Erlöfung und Heiligung der Menfchheit gefandt hat. 

Aber auch die aͤußern Verhältniffe der damaligen Zeit, — 
befonders im römifchen Reich, find nicht unwichtig und ver: 
dienen unfere Betrachtung. | 
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Die Römer waren ale Welteroberer aufgetreten; ihr Scep⸗ 
ter umfaßte die bamald gebildete Welt; es waren dadurch eine . 
Menge von Etämmen und Völkern um ihre Selbſtſtändigkeit 
und Volkseigenthümlichkeit gebracht, womit für dieſelben al⸗ 
les das aufhörte, was das Leben für ſie noch haͤtte erheitern 
können. In der alten Welt war das bürgerliche Leben, das 
Leben im Staate das Höchſte für den Menſchen. Mit dem 
Staate fiel der Cultus zuſammen, und die Götter waren oft 
nichts andere, als die Ideale eines gemwiffen Volkscharakters 
und die ſchützenden Genien derfelben. Eo war der Staats⸗ 
dienft nothwendig bei den heidnifchen Völkern Gottesdienft. 
Yuch bei ung muß der Etaat eine religiöfe Beziehung haben, 
der Etaatedienft fol Gottesdienft werden, aber der Gottes⸗ 
dienft darf im Staatsdienſt nicht aufgehen, und dieß letztere 
war bei den Alten der Fall. Bei der Zerftörung der Reiche 
mußten fie für fi Feine Beflimmung mehr auf diefer Welt, 
in fi) fanden fie nichts ale Leere und Dede, und fo ward 
der Menfch ſchon durch die bürgerlichen Verhältniffe darauf 
angewiefen, etwas Höheres zu ſuchen, von oben Hülfe zu 
erwarten. Das ift der wichtigere Gefichtepunft, unter dem 
das römifche Reich zur Zeit Ehrifti aufgefaßt werden muß: 
Es hatte die alte Welt vernichtet, Damit die neue 
darauf entftehben könne. 

- Aber dieß ift nicht der einzige Geſichtsppunkt. Nom ſtrebte 
ein Univerſalreich zu gründen, dadurch fielen alle äußern 
Schranken weg, die vordem ein Volk von dem andern ges 
trennt hatten. Die Mienfchen wurden fo vorbereitet zum Bes 
wußtſeyn der Menfchheit zu gelangen, eine Verbindung als 
ler unter einander — das diente ald Vorbereitung zum Chris 
fienthum. Set war es möglich, daß die verfchiedenen Völ⸗ 
fer in einen andern Verkehr mit einander traten, als es: vor: 
dem der Fall geweſen; den Apofteln, den Verfündern des 
Evangeliums, war es fo möglich, in ale Theile der Welt zu 
wandern, ohne daß es Aufſehen erregte, was früherhin ganz 
unmöglich war, wo jeder Fremde ein Feind, die Verirrien 
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nothwendig bebte der Menſch vor der Vernichtung zurüd. 
Wie ihnen die Zukunft grauenhaft war, fo das ganze Leben 
trübe und jammervoll, und in wie vielen Erfcheinungen, felbft 
in der griechifchen Literatur tritt und dieß mit Schmerz ent: 
gegen! 

4) Sn ſolchen Religionen war die Würde des Menichen 
gleichfalls vergefien. Wenn fi der Menfch nur als zeitlich 
erkennt, und feine Beſtimmung zur Unfterblichfeit aus dem 
Auge verliert, da kann er weder fich noch Andere achten, Die 
Würde des Menfchen gilt nichts. , Diefer Untergang des Be: 
wußtſeyns der Würde zeigt fich in der Eflaverei, dem eigent- 
lichften Erzeugniß des Heidenthums. eine Mitmenfchen wie 
einen ©egenftand des eigentlichen Verkehrs anzufehen, fo daß 
er wie ein Rind ꝛc. gekauft und verkauft und vom Herrn ge: 
tödtet werben konnte, ohne die geringfte Rechenſchaft darüber 
geben zu müffen, das war nur da möglich, mo die Würde 
des Menfchen gänzlich vergeffen war. Der Menfch war nur 
ein Naturmefen, wer am meiften Naturkraft befaß, war ber 

Herr, der fodann die andern zu feinen Sklaven machte. Aber 
weder Herr noch EHave hatten das Bewußtfepn ihres hohen 
Urſprungs. Diefe Sklaverei geht als eine der abfcheulichften 

Erſcheinungen durchs ganze Heidenthbum und wird überall um 
ſo graͤßlicher, je älter das Heidenthum wird. | 

Dieſes Vergeffen der Menfchenwürde offenbart fi denn 
auch in den Öladiatorfpielen, wo oft hunderte von Menfchen 
und noch mehr fich  gegenfeitig nad) dem blutigften Ringen zu 
tödten hatten, um andere zu beluftigen. Es offenbart fich 
ferner auf die fürchterlichfte Weife in der Unzudt, die ung in 
fchauerliher Größe auf allen Punkten ſich darftelt. Unzucht 
ward in keiner Form als Eünde an fich betrachtet. Der Che: 
bruch galt höchftens als ein Unrecht gegen. einen Dritten, nie 
als in fich unreht; und es liegt das Lafter der Unzucht fo 
tief in dem Heidenthum, daß wir die Wolluft zur Göttin per: 
fonifieirt finden, der taufend von Priefterinnen geweiht wa⸗ 
ven, die als gottesdienftliche Handlung fich jedwedem hinge- 
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ben. So wiffen wir, daß in dem Tempel zu Korinth ſich 
mehr denn taufend folcher Priefterinnen befanden; Die Phönts 
jier oder die Fananitifchen Völker feierten denfelben Cultus; 
auch in Armenien und Babylon finden wir ähnliche Gotthei⸗ 
ten, deren Verehrung auf gleiche Weife gefeiert wurde. Alles 
das war nur möglich in diefem ganzen Zufammenhang; aber 
merkwürdig ifte, daß wir und durch die Natur der Sache ges 
nöthigt fehen, von der im Heidenthume herrfchenden Graufams 
feit zu den Greueln der Volkeluft überzugehen; beide beru: 
ben auf demfelben Grunde, auf der Verachtung des Menfchen 
und Mißkennung feiner Würde, und fo erfcheint im Heiden. 
thume die Graufamfeit ale Wolluſt und hier wieder die Wol⸗ 
Iuft ale Grauſamkeit. Wahre edelhafte Erfcheinungen, die 
damit zufammenhängen, übergehen wir, da fie der Art find, 
daß man dieſelben unter Chriften auszufprechen fich fcheuen 
muß. Aber es wird aus dem ganzen klar ſeyn, wie falſch die 
Anficht derer ift, die das Heidenthum ale eine naturgemäße 
Erfcheinung auffaffen, was nur bei denen möglich ift, die die 
ethifche Auffaſſung dee Menſchen ganz außer Acht gelaſſen 
haben. 

Dieß iſt das Heidenthum als Heidenthum, aber in ihm 
iſt noch manch Gottverwandtes, auf Gott Hinweiſendes, wie 
fih in den einzelnen Heiden immer etwas Gottebenbildliches 
erhalten hatte. Das Ehriftentbum hatte nun das Heidenthum 
zu zerſtören, aber es hatte zugleich an das Nichtheidnifche, 
das fi) im Heidenthume fand, anzufnüpfen, und. von diefem 
Anfnüpfungspunlte aus, feinen Bau zu vollenden. Was tft 
nun das Michtheidnifche im Heidenthume? Es tft dad Gott⸗ 
ebenbilbliche im Menfchen,: das auch nach dem Falle im Men⸗ 
fchen fi) fand; denn das Ebenbild Gottes wurde zwar durch 
den Sal verdunfelt, aber nicht vertilgt, .es wurde verftört 
aber nicht zerftört. Wie nun im einzelnen Mienfchen noch die 
Ehenbildlichkeit mit Gott vorhanden war, fo auch im Heiden, 
und fo mußte auch im gefammten Heidenthume noch manches 
zu Gott Hinführende gefunden: werden. Das Heidenthum if 
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ja eben nichts anders, ale der gefallene, nicht wiedergeborne 
Menſch im Großen; und was von den Einzelnen gilt, das gilt 
auch von dem Ganzen. Das ift indeß nur dag AUllgemeinfte, 
was ſich hierüber fagen läßt; es muß nun noch in einzelnen 
Erſcheinungen nachgewiefen werben. 

So ift es. allbefannte Ihatfache, daß auch die Heiden 

noch an Götter glaubten, zu ihnen beieten, von ihnen Hülfe 
erwarteten; das deutet an, daß das. Gottbewußtfepn aus dem | 
Menſchen nicht ganz verfchwunden war; daß zwar die Idee 
Gottes entftelt und von Irrthum umhüllt war, daß ſich aber 
immer noch .ein dunkles Gefühl davon erhalten hatte, das 
ſich, auch in den allerniedrigften Stufen - des Fetiſchismus, 
noch offenbarte. Dieß noch vorhandene, wenn gleich gräuel- 
voll entftellte Gottesbewußtſeyn ward unterhalten durch die 
Mrtradition, die. nirgend ganz verloren ging. und durch den 
mannichfachen Verkehr der Völker unter einander nicht verlo- 
zen gehen Fonnte. Aus den Volksreligionen und der Urtradi- 
tion, die ſich durch die Gefchichte der Menfchheit fort erhal: 
ten hat, bildeten fi die Myſterien, die allenthalben unter 
den mannichfachften Geftalten uns begegner. 
+ &s.ift zwar nicht genau befannt, was eigentlich | in den 
Myſterien . bildlich dargeftelt und ausdrücklich ‚gelehrt wurde; 
‚denn. fie hatten das Eigenthümliche, - daß fte in fich abermale 
Eſoteriſches hatten, Stufen der Einweihung, wodurd es ges 
Shah, daß uns nur fehr Dunkles und Dürftiged von. den WUl: 
ten hierüber berichtet if. Doc) das ift gewiß, daß darin den 
Menfchen etwas Höheres dargeboten. wurde, etwas, was die 
Volksreligion nicht gewährte, eimas befferes als diefe. “rei: 
Lich iſt's traurig, daß die Wahrheit, — oder doch diefe Fun— 
fen von Wahrheit, verborgen werden mußten, es lag aber 
dieß ganz im Wefen des Heidenthums. Aus der Volfereli- 
gion, den Mopfterien und der noch fortlebenden Urtradition 
bildete fich die heidnifche Philofophie heraus, worin, wie wohl 
jedem befannt ift, oft Ueberrafchendes auch in Bezug auf. die 
höchften Intereſſen, auf göttliche Dinge, fich findet. 
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Die philofophifhen Syſteme bildeten, abgefehen von dem 
Materiellen, das wir manchmal antreffen, auch noch den Der: - 
ftand fehr aus, Ienkten den Dienfchen dadurch von dem Einn- 
Jihen zu dem. Unfinnlihen, wenn gleich auch noch nicht zu 
dem MUeberfinnlichen. Dadurch ward eine höhere Luft unter 
den Menfchen erhalten; was aber Diefe formelle Bildung bes 
fonders Wichtiges für uns darbietet, ift, Daß je weiter der 
menſchliche Geift darın Fam, defto unfinniger die Volksſagen 
und Mythen erfcheinen mußten. Dadurch Famen die philofos 
phiſchen Syſteme in Oppofition mit dem Volkscultus und oft 
wurden deßhalb, wie bekannt, griechifche und römifche Philes 
ſophen angellagt. Durch dieß Beſtreben wurde die mythiſche 
Volksreligion ganz unterwühlt und aufgelöft — ein wefentlis 
cher Dienft fürs Chriſtenthum, wenn gleich nur ein negativer. . 
Das alte Gebäude von Irrthümern ward jerflört und wegge 
räumt, fo daß das Chriftenthum Feld und Boden finden Eonnte, 
worin es feinen Saamen ausſtreuen mochte. Dieß allfeitiger 
zu verftehen, ift zu bemerken, daß gerade dadurch, daß man 
die Volfereligion und Mpthologie befämpfte, allenthalben un⸗ 
auflösliche Zweifel erwachten. | 

Der Menfch fühlte eine Leere und einen Jammer in fei- 
nem Innern, der immer mehr und mehr unerträglich ward. 
Dadurch entfland eine Sehnſucht, ein glühend hervortretendes 
Verlangen nad) höherer Hülfe. Es ift ein tragifcher Anblick, 
nach dieſer Richtung bin den Heiden zur Zeit der. Geburt 
Chriſti zu betrachten. . Im sömifchen und griechifchen Abend- 
lande mar völlige Unzufriedenheit .mit den bisherigen Göttern; 
wonach das Herz fich fehnte,. das ward nicht gewährt, und 
daher begreift fi die Annahme der mannichfadhiten Eulte aus 
dem Orient; der Sultus von Iſis und DOfiris, des Heracles, 
ber Kybele c. Man ließ fih in. Mipfterien einweihen, ver- 
langte von ihnen innere Beruhigung; aber alle Verfuche blie- 
‚ben erfolglos, und. die menfchliche Seele blieb immer unbe: 
:friedigt. Don den römischen Satyrikern leſen wir oft bittern 
Tadel über diefes qualvolle Haſchen nach fremden Gottheiten 


196 Moͤhler über das Heidenthum. 


ausgefprochen; aber fie verftanden nicht, was diefem Streben 
- zu Grunde lag, und vermochten Fein Mittel anzugeben, das 
gefühlte Bedürfniß zu befriedigen; gerade wie die Philofophen, 
die gleichfalls nur zerftörten, aber nichts auferbauen Fonnten. 

Aus diefer Sehnfucht bildeten fich die merkwürdigen Weif- 
fagungen auf einen Erlöfer im ganzen: Orient, von wo aus 
fie ſich nach dem Decident verbreiteten und die größte Auf- 
merffamfeit erregten. Dergleichen finden wir bei den Perfern, 
Chinefen ꝛc. oft in ganz überrafchender Weife, und wenn 
manche gebildete Völker und Feine Epur davon hinterlaffen ha- 
ben, fo läßt fih aus der Analogie mit andern Völkern er- 
fhließen, daß auch fie dergleichen gehabt. Suetonius und 
Tacitus haben und Zeugniffe hierüber aufbewahrt und, was 
die Perfer betrifft, fo vergleiche man Kleuker I. Anhang zur 
Zendavefta, und über die Chinefen Schotts Ueberfegung der 
Schriſten des Confucius, 1826. 

- Zwar find dieſe Prophezeihungen nichts weniger als rein, 
fie beziehen fich meift nur auf das Ideal eines Fünftigen Herr: 
ſchers, der zugleih Weltbeglüder feyn folle wie auch die Ju⸗ 
den nicht über eine folche Vorftelung — oder: doch nur: fels 
ten — fich erheben Eonnten. Cine merkwürdige Erſcheinung 
find: die. fibyllinifchen Bücher, die in dev erften Zeit des Chris 
ſtenthums herumgeboten. wurden und fo viel Aufſehen mach: 
ten. . Die ſibylliniſche Weiffagung, die wir jegi noch befigen 
«im Ganzen acht Bücher, wozu noch ein fünfgehntes gefunden 
wurde) find unächt. Sie find keineswegs die berühmten, die 
die Sibylla dem Tarquinius angeboten und verfauft hatte; 
fie waren ein Raub der Flammen geworden, fo daß wir eis 
gentlich nicht recht wiſſen, was fie enthielten; die fpäter neu 
gefammelten hatten daſſelbe Schicffal. Aber der Unächtheit 
ungeachtet find doch unfere ſibylliſchen Bücher geſchichtlich von 
großer Bedeutung. Man hätte auf Feine Weife nur auf den 
Gedanken kommen fünnen, folbe Weifjagungen zu erdichten, 
wenn nicht im Volke felbft eine große Empfänglichkeit und 
‚andere Weifjagungen fi) vorfanden,. an Die die .erdichteten 
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fi) anfnüpften. Diefe wurden auch zum Iheil fehon vor dem 
Ehriftenthum gedichtet, umd zwar von’ Juden, welche Die Mef: 
ſiasidee verbreiteten, oder auch 'vom Heiden, die dem Juden⸗ 
thume fich genaͤhert. Duß fie ſchon vor dem Ehriftenthume 
im Umlauf waren, ift offenbar aus Citationen Derfelben bei 
Alerander Polyhiſtor, Etrabo und Joſephus. Die übrigen 
Theile find im erften chriftlichen Jahrhunderte gedichtet; eini⸗ 
ges erft im zweiten und dritten, wie e ſich dieß genau nachwei— 
ſen laͤßt. 

Wir erſehen daraus, daß in der ganzen alten heidniſchen 
Welt ein Entgegendraͤngen gegen den Erlöoſer ſich zeigte; 
denn diefe Weiffagungen find nichts anders, ald Worte der 
Sehnfuht nach demfelben. Was unter den Juden die gött⸗ 
lihen Propheten, das erreichte anderwärts das noch im Men⸗ 
fchen vorhandene Gefühl des Höhern durch dunkle Ahnung, 
woran fich die Erfüllung anfchloß. Diefe Ahnung aber ift 
nicht möglich ohne ein Gefühl des Bedürfniffes nad Bes 
freiung. Ohne Zweifel ift jedem klar, daß unter allen grie⸗ 
chiſchen Philofophen bei Plato das Beſte gefunden wird, was 
die alte Welt durch Epeculation hervorbringen. konnte. Uber 
gerade in der platonifchen Philofophie finden wir dergleichen 
Weiffagungen, eine unklare Sehnſucht, ein dunkles Bewußtſeyn 
der Eünftigen Erlöfung Har ausgefprodhen. Ja nicht mit Un⸗ 
recht kann man behaupten, daß gerade das den Kern der pla= 
toniſchen Philofophie ausmache; dieß Gefühl des Bedurfniffes 
des Heils, das nur von Gott zu befriedigen fey. Ackermann, 
der ein geiftreiches Werk über das Chriftliche im Plato 1834 
gefchrieben, verftand unter dem Chriftlichen nicht blos eine 
Menge von einzelnen Stellen, die an Chriſtus erinnern, gleich- 
fam Vorklänge chriftliher Wahrheiten, fondern, worauf er 
befonders Gewicht Iegt, ift, daß durd Die ganze Philofophie 
dieß höhere Gefühl einer Heilbedürftigkeit, eine Art von Weif: 
fagung der Welterlöfung hindurchgeht. Wenn wir an das erin- 
nern wollen, was im Heidenthum Vorbereitendes auf das Chris 
ftenthbum ſich fand, fo müflen wir auch vieler Fabeln einge: 
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denk ſeyn, mannichfacher Mythen, die oft einen tiefen Einn 
verbergen, und gewiß nit wenig auf das Göttliche aufmerfs 
fam machen, und fo einen Anfnüpfungspunft fürg Chriften: 
thum bilden. 

War auch die Lehre von der Unfterblichkeit wie vergeffen, 
fonnte der Menfch feine eigene Größe — die ewige Fortdauer — 
nicht mehr faffen, fo hatte man doch in dem Glauben an die Echat: 
ten, worin noch viel liegt, noch ein aͤußeres Bild von Körperli: 
chem, Wahrhaftem, das fortdauert. Tie Manen und Penaten 
find darum eine merkwürdige Erſcheinung. Was vom Tar⸗ 
tarıs, Olymp und Elyſium gefagt wurde, das ift mehr ale 
ein Gedicht, und was von nie aufhörenden Qualen fehwerer 
Verbrecher, befonders folder, bie einer Blasphemie gegen 
‚die Gottheit fi fhuldig gemacht, gelehrt ward, ift gemip 
fehr wichtig. Alles ift zwar ungemein dunkel, dichte Nacht 
liegt auf der Wahrheit, aber es war doch noch die Spur vor: 
handen. Es ift Har, daß das Eittliche nie völlig unterge- 
gangen ift, und braucht dieß wohl nicht weiter bewiefen zu 
werden. — Es giebt noch Negionen der heidnifchen Mytho⸗ 
Iogie, die ganz ins tieffte Dunkel für unfer Auge gehüflt, 
aber doch von großer Bedeutung find. Die aͤgyptiſch-phöni⸗ 
ziſche Mythe von Iſis und Ofiris, ähnliche unter den Grie: 
chen, die überall vorkommenden Menfchenopfer, alles das 
deutet auf etwas fich allerdings überaus .tragifch, aber mit 
entfehliher Kraft Ausfprechendes, wodurd die Nothwendigkeit 
einer Verfühnung Elar ausgefprochen wird. 

Kann man fih nicht etwa denken, daß wenn wirklich 
der Eohn Gottes den. Heiden angekündigt war, daß auf eur: 
mal das Unklare ihnen zum Bewußtſeyn Fam, daß fie in vie: 
ler Beziehung jet erft fich verfianden. So hat es Gott auf 
vielfahhe Weife vorbereitet zur Aufnahme feines Sohnes, den 
er zur Erlöfung und Heiligung der Menfchheit geſandt hat. 

Aber auch die aͤußern Verhältniſſe der damaligen Zeit, — 
befonders im römifchen Reich, find nicht unwichtig und ver- 
dienen unjere Vetrachtung. 
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Die Römer waren ale Welteroberer aufgetreten; ihr Scep⸗ 
ter umfaßte die Damals gebildete Welt; es waren dadurch eine _ 
Menge von Etämmen und Völkern um ihre Selbſtſtaͤndigkeit 
und Volfseigenthümlichfeit gebracht, womit für dieſelben als 
- les das aufhörte, was das Leben für fie noch hätte erheitern 
können. Sn der alten Welt war das bürgerliche Leben, das 
Leben im Staate das Höchſte für den Menfhen. Mit dem 
Staate fiel der Cultus zufammen, und die Götter waren oft 
nicht anders, als die Ideale eines gewiffen Volkscharakters 
und die ſchützenden Genien derſelben. So war der Staats⸗ 
dienſt nothwendig bei den heidniſchen Völkern Gottesdienſt. 
Auch bei uns muß der Staat eine religiöſe Beziehung haben, 
der Staatsdienſt ſoll Gottesdienſt werden, aber der Gottes⸗ 
dienſt darf im Staatsdienſt nicht aufgehen, und dieß letztere 
war bei den Alten der Fall. Bei der Zerſtörung der Reiche 
wußten fie für ſich feine Beſtimmung mehr auf diefer Belt, 
in ſich fanden fie nichts als Leere und Dede, und fo warb 
der Menfch fchon durch die bürgerlichen WVerhältniffe darauf 
angemwiefen, etwas Höheres zu fuchen, von oben Hülfe zu 
erwarten. Das ift der wichtigere Geſichtspunkt, unter dem 
das römifche Reich zur Zeit Chriſti aufgefaßt werden muß? 
&8 hatte die alte Welt vernichtet, damit die neue 
darauf entftehben fünne. 

Aber dieß ift nicht der einzige Gefichtepunft. Mom ftrebte 
ein Univerfalreih zu gründen, dadurch fielen alle äußern 
Schranken weg, die vordem ein. Volk von dem andern ges 
trennt hatten. Die Menfchen wurden fo vorbereitet zum Bes 
wußtſeyn der Menfchheit zu gelangen, eine Verbindung als 
ler unter einander — das diente ald Vorbereitung zum Chris 
fienthbum. Sept war es möglich, daß Die verfchiedenen Völ⸗ 
fer in einen andern Verkehr mit einander traten, als es: vor: 
dem der Fall geweſen; den Apofteln, den Verkündern des 
Evangeliums, war es jo möglich, in alle Theile der Welt zu 
wandern, ohne daß es Aufſehen erregte, was früherhin ganz 
unmöglid ‘war, wo jeder Fremde ein Feind, die Verirrien 
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häufig ale ein Opfer für die Gottheit fallen mußten. (Ich 
erinnere nur an die Iphigenia in Tauris.) — 

So fehen wir, daß die göttliche Vorfehung auf den mannich⸗ 
fachſten Wegen die Menfchheit vorbereitete, und wie viel Em⸗ 
pfängliches für das Chriftenthum noch vorhanden war. Aber 
das Chriftenthum erfchien auch gerade zu einer Zeit, wo die 
Menfchheit am empfänglichften für daffelbe war, und es ge⸗ 
hört dieß mit zu dem, woraus wir ben göttlichen Urfprung 
deffelben beweifen Fönnen. 


| xXvV. 
GSuizot über die Kirche und den Proteſtautismus. 


: Wer e8 für eine Pflicht und Ehrenfache halt, vor aller 
- Welt ald Eachwalter des Irrthums aufzutreten, findet Feine 
unbequemeren Gegner, als die Wiffenfchaft, die Gefchichte 
und die Logik Diefe fo oft und in den verfchiedenften Be⸗ 
ziehungen wiederholte Erfahrung mußte denn auch, in echt 
menfchlicher Weite, zu dem Entichluffe, und nach und nad) 
zu einer großen Hebung und Gewandtheit: führen, die Wiffen- 
haft zu umgehen, die Geſchichte pro domo zu fabriciren 
und die Logik als eine obfolete Erfindung gründlich zu ver: 
achten. Mit welchem Geſchick und Erfolg in unferm lieben 
Deuifchland auf Diefem Wege fortgefchritten wird, Tiegt in 
den gelefenften Werken der neuefien Zeit, befonders auf dem 
Moraftboden, aus welchem Die revolutionären und antichrift- 
lichen Zractätlein wie Pilfe auffhießen, Har zu Tage; und 
wir haben eine fo unüberwindliche Scheu vor den Matadoren 
diefer freien Kunft, daß wir ihnen, wenigftens auf dem Felde 
des Titerarifchen Waffenfpiels, gerne und geduldig ausweichen. 
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Allein es gibt noch eine andere, vornehmere Art von 
religiöſer und politifcher Polemif, und auch noch eine andere 
Art von Vertheidigern der falfhen Doctrinen: Männer, die 
geforfcht und gelernt haben; die mit einem fcharfen Blicfe ein 
reifes Urtheil zu verbinden wiffen, und die der Wahrheit gerne 
fo lange Zeugniß geben, als es fih mit der Etelung umd 
Miffion verträgt, die ihnen durch Geburt, Gemeinfchaft oder 
befondere Intereſſen angewiefen find. Bei diefen widerftrebt 
allerdings Geift und Gewiffen dem cyniſchen und unbedings 
ten Gebrauche einer fo unedeln und leichtfertigen. Tafchenfpie- 
lerei, die eigentlich, wenn Alles ganz nach Wunſch ginge, zur 
Tafchendieberei würde; aber eben dadurch wird das öffentliche 
Tagwerk folcher befjer gefinnter und mohlunterrichteter Srrleh: 
rer, vor allem dort, wo es fi) von dem Öreihundertjährigen 
Hader der abgefallenen Religionspartheien mit der alten Kir: 
he handelt, ein überaus peinliches und dornenvollee. Die 
Wahrheit mögen fie wohl in einzelnen Augenbliden und in 
vereinzelten Sätzen rund und frei ausfprehen, im Ganzen 
aber nur in forgfältig bemeffener Gabe darbieten, manchmal 
fogar nur leiſe vor fich hinflüftern, damit nicht das. ganze 
Publilum fie vernehme. Für ihre Privatanfchauung dürfen 
fie fi) nach den ewigen ©eftirnen des Himmels orientiren, 
beim äußern Ihun und Lehren jedoch die tief ausgefahrenen 
©eleife des zärtlich gehegten Dünkels und Vorurtheils keines—⸗ 
wegs verlaffen. In der Wilfenfchaft wie im Leben follen fie 
am Augenfälligen, in’ felbfigenügfamer Blendung und alter 
Gewohnheit, achtlos vorüberziehen; aus richtigen Vorderſätzen 
und Ihatfachen verkehrte Echlüffe und Anwendungen bilden; 
auf der Bahn folgerechter Unterfuhung und Entwidlung plöß- 
lich mit gewaltfamer Wendung vom Ziele ab auf zerftreuende 
und gleißende Nebendinge überfpringen, und, wenn zur leg; 
ten, unabweislihen Confequenz gedrängt, vor ihr mit ver 
fchloffenem Sinn und Herzen, wie ein fcheues Wild, mitten 
ins Dicficht des alten Irrthums zurücdflüchten. So aus der 
göttlichen Weisheit und weltlichen Gebrechlichkeit ein trübes 
/ 13 
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Elirir des verleugnenden Hochmuths branend, fehen wir fie 
im bittern Gefühl des innern Widerfpruche und der äußern 
Verzerrung, bald mit verbindlichen, bald mit trogigen Gefticu- 
Intionen, aber immerfort, in der Pfiffigkeit wie in der wei: 
chen Zerfloffenheit, ſchwankend und ungefchicht umherirren. 


Auf diefem troftlofen, aus rationaliftifcher Empörung, Ei: 
telfeit und falfcher Echaam erbauten Kreuzwege werden folche 
Halblinge zwar zur Zödtung, aber nicht zur erlöfenden Voll⸗ 
endung des Geiftes geführt; und es ift begreiflich, welche felt: 
fame Ssrrlichtfpiele und Lufifpiegelungen, welche dialectifche 
Schraubengänge und Meiftertouren, aber auch welche verräthes 
rifche Vergeßlichkeiten, entfchlüpfte Zugeftändniffe und ſchwach⸗ 
verhüllte Eelbftanflagen von einem folchen Docenten auf fei= 


nem teleologifchen Marterbette den Aufmerkfamen preisgeges : 


ben werden. Weil es aber nützlich und ergöglich zugleich 
fheint, Dffenbarungen der Art öffentlich anzuerkennen und 
den Empfang zu beftätigen, fo halten wir, bei dem gegen- 
wärtigen Weberfluffe an Unnützem und Betrübendem, um fo 
fteber zuweilen Umfchau nach ihnen. . 


Zu den hiftorifchen Notabilitäten unferer Tage zählt man 
nicht bloß in Frankreich, fondern auch in manchen gelehrten 
Kreifen Deuifchlands den doctrinären Erminifter Guizot. Dies 
fer, ein Mitglied der caloinifch=proteftantifchen Confeffton, 
hielt num während des Jahrs 1828 zu Paris, und zwar im 
College de France, vor der Fatholifhen Jugend Frankreichs 
Vorleſungen über die Fatholifche Kirche und den Proteſtantis⸗ 
mus, über das Wefen, die Organifation und das Verhäftnig 
beider zum Staat und Gouverain: was allerdings zu den 
vielen Wunderlichleiten gehört, wodurch fich die fogenannte 
Reftauration auf dem religiöfen und politifhen Gebiete aus⸗ 
gezeichnet, ja zum Theile felbft aufgehoben hat; und nebenbei 
auch als Maafftab für die Wahrhaftigkeit des damals allge: 
mein vernommenen, und auch dießſeits des Mheins gerne ge: 
glaubten Jammerrufs über Intoleranz, Verfolgung und Se: 
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fuitenherrfehaft dienen Fann. Welche Motive übrigens bie 
Bourbone für eine ſolche Einrichtung gehabt haben mögen: 
jeden Falls Eonnte dadurch ihre Popularität bei den Franzo⸗ 
fen nicht durch den Vorwurf gefährdet werden: fie ahmten bie 
Regierungsmarimen der verhaßten Engländer, Ruſſen oder 
Preußen nach; denn fie durften, felbft abgefehen von der le⸗ 
gitimiftifchen Zuneigung ihrer Alliierten, gewiß nicht befürche 
ten, daß ihnen ein böfes Spiel durch analoges Verfahren bes 
“reitet und etwa ein eifriger Katholif beaufträgt würde, bie 
proteftantifche und griechifche Ssugend über Urfprung, Wefen 
und Richtung der. Reformation und des griechifhen Schismas 
aufzuklären. 

In jenen, auch dem Drucke übergebenen Borlefungen 
Guizot's zeigt fich nun überall eine unfelige Verwicklung und 
Dermengung des Wahren und Walfchen, ein durchlaufender 
Kampf des innerlich Bewußten und Erkannten mit dem äußer- 
fih Gebotenen und Gewollten, eine fläte Unverträglichkeit ber 
gründlichen Forſchung und Wilfenfchaft mit den Schwächen 
und Gewöhnungen des Herzens und confeflionellen Gemein: 
geiftes; und weil der Sprecende ein ehrenhafter, der Lüge 
abholder Mann ift, ale Folge davon, neben den hohlen Eon- 
firuetionen der Imagination und dem Lobe des Nichtfeyenden 
und Niegewefenen ein getreues Auffaffen und Erzählen des 
Geſchehenen und wirklich Beſtehenden. Wo es fich aber um 
die Bilanz, um das Endurtheil handelt, erfcheint im Durch⸗ 
ſchnitte ein vergeßliches Verirren, oder ein halsbrechender Fehl⸗ 
fprung von dem feflen Boden der Gefchichte und Iogifchen 
Sclußfolgerung hinweg ins Willführliche und Vodenloſe ſub⸗ 
jectiver Abſtractionen und Fictionen. 

Zur Begründung des Geſagten können wir zwar hier nur 
einige Proben mittheilen, die aber vielleicht genügen werden, 
den Leſer zur Durchſicht des ganzen, in dieſer Beziehung we⸗ 
nigſtens ſehr lehrreichen Buches zu beſtimmen. 

Wir bemerken vorerſt, daß Guizot für jede Art von Regie⸗ 
rung zwei Grundbedingungen der Legitimität aufſtellt, mit der 
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‘ren Nichtigkeit oder Unrichtigkeit wir uns nicht zu befchäftigen 
gedenken, fondern fie und ohne Weiteres gefallen laſſen. 
Die erfte befteht- nach ihm „in der anerfennenden Achtung vor 
der Gleichheit, fo. wie vor dem geiftigen und fittlihen. Supe- 
rioritäten, und deren Einſetzung ale legitime Gewalt.“ Die 
zweite „in der Achtung der eingefegten Gewalt vor den legi⸗ 
timen Sreiheiten“. 

Bezüglich auf die erfte findet er in feiner hiftorifchen Ent⸗ 
wiclung, daß zur Auffindung jener legitimen Superioritäten 
in der Kirche zwei Principe thätig waren: die Wahl des Nie- 
dern durch den Höhern, und die Wahl des Vorgefebten durch 
den Untergeordneten. Er fagt: 

„Wundern wir uns nicht über den gleichzeitigen Beftand zweier fo 
verfchiedener Principe. Betrachten wir die Geſellſchaft überhaupt‘, den 
natürlichen Lauf der Welt, die Art, wie fi die Gewalt überträgt, im- 
mer werden wir wahrnehmen, daß dieſe Uebertragung bald in diefer 
bald. in jener Weife bewirkt wird. Die Kirche hat fie nicht erfunden, 
fondern in der providentielen Führung der menſchlichen Angelegenhei- 
ten fie gefunden, von diefer fie entlehnt, In der einen wie andern ift 
Wahres und Nüßlihes, und ihre Vereinigung möchte oft das befte 
Mittel feyn, die legitime Gewalt zu entdeden“., 

Ahmt aber die Kirche die providentielle Führung nad, 
wendet fie zur Entdeckung jener Guperioritäten die Mittel 
an, weldhe Guizot für die beften halt, und gewinnt fie nad) 
feinem eigenen Ausfpruche in ihrer Achtung vor der Gleichheit 
und den legitimen Guperioritäten eine unendliche Kraft, fo 
wird man wohl zugeftehen müfjen, daß fie die erſte Grund: 
bedingung jeder Legitimität vollfommen erfülle. 

Hinfichtlich der zweiten Guizot'ſchen Grundbedingung ent: 
deckt er .in der Kirche urfprünglich zwei falfche Principe, wo⸗ 
von das erfte darin beftehen foll, daß fie die Mechte der in- 
dividuellen Vernunft leugne. Diefe Anklage ift fehr ernfter 
Natur; wir wollen und aber weder auf die vielen erhabenen 
Geiſter und Gelehrten erften Rangs berufen, die im Schooße 
der Kirche genährt und gebildet wurden und Feine Klage über 
die Beeinträchtigung ihrer individuellen Vernunft geführt ha⸗ 
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ben, noch anf das Zeugniß anderer Proteftanten, 3. B. des 
deutfchen Leibnitz, der von der böfen Unart: die Mechte der 
individuellen Vernunft zu leugnen, eben fo wenig in ihr ente 
decken Eonnte. Auch darauf wollen wir nicht befonders beſte⸗ 
ben, daß’ Guizot, wahrfcheinlih in allzugroßer Gefälligkeit 
gegen feine Religionsverwandte, fich eine kleine Confuſion des 
rechtmäßigen Gebrauches und des Mifbrauches der Vernunft 
erlaubt und vergeffen babe, wie oft er felbft wohl den erftern, 
niemals aber den Iektern für frei erflärt hat. Laffen wir 
nur den Unfläger weiter reden, vielleicht gibt er uns felbft 
die erwünfchte Genugthuung! | 

„Sudt eine Geſellſchaft, wo die individuelle Vernunft ſich kuͤhner 
entwickelt hat, als in der Kirche! Ja, in ihr herrſchte eine ſittliche Thaͤ⸗ 
tigkeit, die, edel und mächtig, die ſchoͤnſte Entwicklung der Intelligenz 
und des Willens erzeugt hat. — An die Vernunft appellirt fie unauf: 
börlih, und es ijt die Thatſache der Freiheit, die in ihr herrſcht. — 
So groß ift im Schoofe des Eirhlihen Regiments die Energie des ir⸗ 
tellectuellen Lebens, daß es zur allgemeinen und herrfchenden Thatfache 
wird, welcher alle Andere weichen muß, und daß allee Drten nur die 
Thätigkeit der Vernunft und Freiheit glänzend in die Augen fpringt“. 

Wir erklären und durd) diefe nähere Angabe der Methode, 
wie die Kirche das Recht der individuellen Vernunft leugnet, 
vollfommen befriedigt. 

Ale das zweite falfche Princip der Kirche bezeichnet Guizot 
das Zwangsrecht, welches ſich die Kirche anmaaße, ein Recht, 
welches der Natur einer religiöſen Geſellſchaft enigegen ſey. 
Allein auch bier entdeckt er bald, daß diefes. Princip den 
früheften Regeln der Kirche fremd, und daß es, von mehrern 
Vätern, wie Ambrofius, Hilarius, Martinus, geleugnet, 
auch nicht aus diefen Regeln entfprungen ſey. Demnach hans 
delte es fich nur von einem Mißbrauch, nicht von einem Prin- 
eipe, was fehr verfchieden iſt; und er hätte nicht vergeffen 
follen, daß die Kirche zwar ihre Principien unmandelbar be: 
haupte, jedoch manchmal Mißbräuche zu beflagen, dabei aber 
auch den Muth und die Kraft habe, fie zu verbeffern. Auch 
wäre es non dem wohlgefchulten Logiker vorfichtiger geweſen, 
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‚ die Anklage des proteftantifchen Centroverfiften: das’ Zwangs⸗ 
recht fen der Natur einer religiöfen Geſellſchaft entgegen, zu 
vermeiden, weil er felbft lehrt, wie folgt: 

„Die. erſte Aufgabe einer Regierung ift, die Wahrheit gu fuchen 
und Das Gerechte, Vernünftige, der Geſellſchaft Angemeſſene zu erken⸗ 
nen. Hat fie ed gefunden, dann verkündet fie es; und nun muß fie fi 
bemühen, es in Fleiſch und Blut übergeben, duch die Menſchen, auf 
welche fie einmwirkt, anerkennen, fie an das Vernunftgemäße defelben 
glauben zu machen, VBerfagt nun Jemand der von der Regierung an: 
genommenen Richtung feine Zuftimmung oder freiwillige Unterwerfung, 
fo mendet diefe Gewalt an, Immer wird fie ſich genöthigt fehen, mit 
einem gewiffen Maag zu Zwangsmitteln zu greifen. — So verhält es 
fih auch, meine Deren, mit dem Tirchlihen Negimente. — Diefes hat 
den Vollzug von #llem, was wir ſo eben aufgezählt haben zu be. 
wirken“, 

erhält es fi nun mit dem Firchlichen Hegimente wie mit 
jeder Regierung, und hat es den Vollzug von Allem, was 
Guizot bei Ietterer als wefentlich nachgemwiefen, zu bewirken, 
fo gehört zum Vollzuge von Allem unwiderſprechlich auch die 
angeführte Anwendung der Gewalt, und es muß aud mit 
ejnem gewiffen Maaße zu Zwangsmitteln fchreiten. Darum 
ſtoͤrt es uns nicht, wenn an anderer Stelle mit einer aber⸗ 
maligen Verbeugung gegen die Liebhaberei der Confeſſions⸗ 
verwandten geſagt wird: „es geziemt dem kirchlichen Regimente, 
zu predigen, zu lehren, die Gebote aufrecht zu halten, die 
Verirrten auf den rechten Weg zurückzuführen, aber immer 
ohne Zwang, und, wenn es nothwendig wird, nur durch Er⸗ 
mahnungen und Kirchenſtrafen“. 

Wir erklaͤren uns vielmehr unbedenklich mit Guizot ein⸗ 
verſtanden, denn wir bemerken, daß das „immer ohne Zwang“ 
nichts anders fagen will, ale: im Nothfalle auch ein wenig 
Zwang. Dieß ift aber im Wefentlichen auch die Gefinnung 
und Handlungsweife der Kirche, die nur natürlicher und deut: 
licher fpricht, darum zwar nicht fagt: immer ohne Zwang, den: 
noch aber die Milde der Etrenge vorzieht, im Nothfalle Er: 
‚mahnungen, Kirchenſtrafen, Ausſchließung . des abfterbenden 
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Gliedes anwendet, und wenn die weltlihe Macht gegen ihre 
erbitterten Gegner einfchreitet, niemals ein Todesurtheil ver⸗ 
langt, fo wie dieß auch von den Fürften nur dann gefprochen 
wird, wenn fich Gottesläfterung und Aufruhr mit der Irr⸗ 
lehre verbinden. Und fo hätte fich denn auch die Anklage ei- 
ned angemaaßten Zwangsrechts fo ziemlich in Nichte aufgelöft; 
damit aber und mit dem früher geführten Beweife, daß bie 
Kirche die legitimen Freiheiten achte und aller Orten die Thä—⸗ 
tigkeit der Vernunft und Freiheit augenfällig entwicle, ift es 
unwiderfprechlich dargethan, daß fie auch im Beſitze der zwei⸗ 
ten Grundbedingung" jeder Legitimität, fohin mit dem Wefen 
und Character der legitimen Kirche begabt und geſchmückt ſey. 
Im weitern Forifchreiten begegnen wir einer neuen Ans 
Hage, die alfo lautet: „Der natürliche Zug des menfchlichen 
Ehrgeizes und Hochmuthes führte die Kirche zu dem Verfuche, 
nicht nur die Unabhängigkeit der geiftlichen Macht, fondern auch 
die Dberherrfchaft über die weltliche Gewalt zu begründen“, 
Was die Unabhängigkeit der geiftlichen Macht betrifft, fo 
müffen wir daran erinnern, daß diefe Frage nach dem wahren 
oder falfchen Princip, von welchem man ausgeht, nothwen: 
dig verfehieden beantwortet werden wird. Was menfchlich if, 
ift mit Recht jener menfchlichen Gewalt unterworfen, welche 
‚die zeitlichen Dinge regiert; und fo verfallen überall, wo man 
nach Guizots Ausdruck die anmaaßliche Einbildung nicht hat, 
die Glaubenslehren von Oben nad) Unten kommen zu laffen, 
fondern wo fie fih von Unten nach Oben erheben, auch die 
Religionen, als Menfchenwerk, in eine folgeredhie Abhängigs 
Feit von der zeitlichen Gewalt. Unders ift es aber mit der 
Kirche, die mit gutem echte behauptet, ihren Glauben und 
mit ihm die Gabe der Unfehlbarfeit vom Himmel empfangen 
zu haben. hr müffen ſich Könige wie Unterthanen untermwer- 
fen, weil es nicht Menfhenwort, fondern Gottes Satzung 
ift, was fie verfündet. Und da die einfachen Regeln der Lo: 
giE verlangen, daß man’ entweder von dem Principe feines 
Gegners ausgehe, oder deffen Gültigkeit unterfuche, bevor 
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man über die daraus abgeleiteten Acte aburtheile: fo wird es 
Guizot felbft natürlich finden, wenn wir dasjenige, was er 
vom irrigen Geſichtspunkte des proteftantifchen Principe über 
Fatholifches Glauben und Thun zu fagen weiß, nicht befons 
ders beachten. | 

Anders ift ed mit der angeblich verfuchten Oberherrfchaft 
über die weltliche Gewalt, und ed wäre allerdings ein großes 
Unglüf, wenn die Kirche dur den natürlichen Zug dee 
menfchlichen Chrgeizes und Hochmuthes zur Behauptung der: 
felben als Princip verlocdt worden wäre. Vielleicht hat es 
aber der Kläger mit der Klage nicht fehr ernftlich gemeint; 
wir laſſen ihm deswegen weiter reden: 

u „Gin gerechter und ehrenwerther Grund beftimmte die Kirche, die 
allgemeine Leitung der Welt im zehnten Sahrhundert zu übernehmen. 
Die zeitlihen Negierungen waren in furchtbaree Weile verfunten; Ge: 
walt uud Ungerechtigkeit waren ihre Gefeg. Darum läßt es fi wohl 
leicht von den Rechten diefer Regierungen fprechen, aber die weltliche 
Regierung war damald eitle Gewalt und unlenffames NRäuberwefen. 
Der unaufhörlihe Notruf der Völker drängte die Kirche, die Stelle 
jener einzunehmen. Und fo war ein folhes Einfchreiten, wenn der Pabft 
gder die Bifhöfe einen Zürften feiner Rechte verluftig und feine Unter: 
thanen ihres Eides der Treue entbunden erklärten, zwar f[hwerem Miß: 
brauche unterworfen, im gegebenen Kalle jedoch oft rechtmäßig und heil: 
fam. MUeberhaupt war es die Religion, die, wenn die Sreiheit den 
Menſchen fehlte, fie erfekend an ihre Stelle trat“, 

Die Kirche ale folche hat das gerügte Prinsip weltlicher Ober- 
berrfchaft niemals angefprochen, einzelne Mißbräuche Fönnen aber 
die Legitimität einer Inſtitution um fo weniger aufheben, ale 
eine ſolche nach Guizot's Lehre felbft durch ein falfches Prin- 
cip nicht von Grund aus verdorben wird. Nah Allem aber, 
was der Unkläger oben von dem Drange der unglücklichen Völ—⸗ 
fer, von der Natur der weltlichen Megierungen und von der Le⸗ 
gitimität und Heilfamfeit der geiftlichen Einfchreitung vorgetra- 
gen, dürfen wir wohl annehmen, daß er felbft, hätte er unter 
dem Joche der reinen Gewalt und unter jenen unlenkſamen 
Räubern gelebt, diefe Einfchreitung in zeitlichen Dingen, auf 
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dem Lehrſtuhle wie auf der Tribüne, vertreten und als rechts⸗ 
fräftig gepriefen haben würde, und fomit glauben wir, auch 
diefen Punkt als erledigt anfehen zu Fünnen. 

Ein radicales Gebrechen in den Verhältniffen der Kirche 
zu den Völkern nennt Guizot ferner die Abfonderung der Re⸗ 
gierenden von den Megierien, die Unabhängigkeit des lerne 
von den Gläubigen. Was wir oben hinfichtlic der Unabhän- 
gigfeit der geiftlihen Macht von den Regierungen bemerklich 
gemacht, tft auch Diefem Angriffe gegenüber genügend; denn 
wo bie Fürſten gehorchen, haben ſich um fo mehr die Völker 
zu unterwerfen. Uebrigens 'iſt dieſe Verirrung wohl die Frucht 
einer gemiſchten Ehe. Die calviniſtiſchen Paſſionen haben ſich 
mit den doctrinären Liebhabereien eines Don Quitote des Mes 
präfentativsfpftems zuſammengethan, und da Eonnte ein fols 
cher Segen nicht fehlen. Die modern Eonftitutionellen For⸗ 
men, das mechanifche AUbwiegen der getrennten Gewalten, 
das Spiel der Majoritäten und Minoritäten, der Aberglaube 
an die Unfehlbarkeit der Ziffer, fehlen allerdings in der alten 
Kirche, mie fie in der Familie und überall fehlen, wo ein na⸗ 
türliches Verhältniß zwifchen dem Gebietenden und Gehorchen⸗ 
den, wo ein hiftorifch und rechtlich herangemwachfenes gegen: 
ſeitiges Maaß von Autorität und ‚Unterordnung, von Befugs 
nid und Verpflichtung, wo alfo wirklich Ordnung und Zucht 
und als nothwendige Folge davon die Abfonderung der He: 
gierenden von den Regierten zu finden find. Indeſſen tritt fogar 
bier Guizot ald fein eigener Gegenredner auf, und erklärt: 

„Die Neigung der Kirche zur Unabhängigkeit des Clerus ift in ges 
wiſſer Hinfiht ihre Gefhichte von der Wiege an. Diefen Mißbrauch 
muß man ihr jedoch nicht unbedingt zurechnen, und eben fo wenig jene 
Neigung als eine EigentHümlicheit des chriftlichen Prieſterthums betrach⸗ 
ten. Sn der Natur der religiofen Vereine ſelbſt Tiegt ein mächtiger 
Hang: dic Negierenden über die Regierten zu erheben, den Regierenden 
etwas Unterfcheidendes, Göttliches, beizulegen. Die ift eben die Wir: 


kung der ihnen gewordenen Sendung, des Charakters, mit welchem 
fie vor dem Volke auftreten,“ 


Damit wäre ſchon — abgefehen von dem fehenden Fehl⸗ 
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trittes über Eatholifche Inſtitutionen mit proteftantifher Ein- 
ſicht und Abficht zu urtheilen, und fo dasjenige, was bei der 
proteftantifchen Geiftlichkeit mit Necht Mißbrauch heißt, auch 
bei dem Fatholifchen Priefterthum als folhen zu bezeichnen — 
das Genügende ausgefprodhen. Allein es fol noch klarer wer- 
den, daß man jene Abfonderung und Unabhängigkeit, die er 
gerade deöwegen ein radicales Gebrechen ſchilt, weil fie dem 
Volke jeden Einfluß raube, nicht allzu wörtlic nehme, indem 
wir bald noch die Worte Iefen: „ich mwünfchte jedoch nicht, 
daß man glaube, das chriflliche Volk ſey felbft in jener 
Epoche, dem zehnten Jahrhundert nämlih, ohne Einfluß auf 
feine Hirten geweſen, diefer Einfluß fehlte ihm keineswegs.“ 

Der eifrige Proteftant fcheint aber diefe Nachgiebigfeit 
dem Eatholifchen Prieftertbume gegenüber bald wieder zu be: 
reuen, denn er vergilt fie, das früher Zugeftandene vergeffend, 
mit dem wiederholten Vorwurfe: “die Kirche that nichte für die 
Entwicklung des Menfhen, für den innern Fortfchritt des In⸗ 
dividuums; hierum Fümmerte fie fich nicht“. 

Gewiß hätte die Kirche, wäre es alfo, den wefentlichften 
Theil ihrer Miffton verfehlt! Wird aber der mohlunterrichtete 
Hforiker, wenn der Tag des Proteftanten abgelaufen, und 
das Megiment, wie bei den zufammengewachfenen Zwillingen 
Sean Paul's, wieder an ihn gekommen ift, der fo hart beſchul⸗ 
digten nicht felbft zu Hülfe eilen? Zuverläßig, und wir ge 
wahren mit Freude, wie er, einmal am löblihen Werk, im: 
mer mehr die Eleinen Abfichtlichkeiten vergißt, und der Wahr: 
heit ſich allmälich immer freier nähert. Hören wir feine Dar: 
ſtellung: | 

„Der Kirche lag die Entwidlung des Clerus fehr am Herzen. 
Fuͤr ihn hatte fie Schulen und jede mögliche Einrihfung, die der Elägs 
liche Zuftand der Geſellſchaft im zehnten Jahrhundert zuließ. Aller⸗ 
dings weckte ſie dadurch, daß ſie Allen, die zu ihrem Dienſte geeignet 
waren, freie Bahn oͤffnete, die allgemeine Thaͤtigkeit der Geiſter; da: 
tin beftand aber auch Alles, was fie für die geiftige Entwicklung der 
Laien that. — Sie war bemüht, den Herrfhern der Welt fanftere 
Gefühle und, den Schwächern gegenüber, mehr Sinn für Gerechtigkeit 
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einzuffößen; in diefen Schwaͤchern aber nährte. und unterhielt fie das 
fittliche Leben, die Empfindungen und Hoffnungen eines höheren Lebens, 
als dad war, wozu ihr Schickſal fie bis zum Grabe verdammte, — 
Indeß vergaß fie weder des Individuums noch der Gefellfchaft übers 
haupt. Es Fann nicht bezweifelt werden, daß fie unbeugfam die großen 
Gebrechen des gefellfchaftlichen Zuftandes bekaͤmpfte. Sie arbeitete au 
der Unterdrüdung einer Menge von barbarifchen Gebräucden, an. der 
Berbefferung der peinlihen und bürgerlichen Gefeßgebung. — Man kann 
die unermefllihe Ueberlegenheit der Kirche im Punkte der Legislation 
und Juſtiz und in Allem, - was die Erforfhung der Wahrheit und der . 
Beftimmung des Menfchen betrifft, nicht ohne Ueberrafhung wahrneh⸗ 
men, — An allen ihren Geboten erkennt man die Beftrebungen eine 
hellfehenden Gefeggebers, der mit der Gewaltſamkeit und Bedadhtlofige 
teit barbarifher Sitten rang. — Die Kirche hat nicht nur die intellec- 
tuelle Bewegung in Europa unterhalten und befruchter, das Syſtem 
ihrer Lehren und Gebote, Eraft deſſen fie diefe Bewegung wirkte, war 
ſelbſt allem Dem überlegen, was die alte Welt jemals gekannt hatte. 
Es war zugleih Bewegung und Sortfchritt“. 


Nach diefen Beweifen für bie Anklage, daß die airche 
nichts gethan für die. Entwicklung des Menſchen, für den in 
nern Fortfchritt des Individuums, ift ung jede Bertheidigung 
derfelben erfpart, und wir Fönnen nur, mit einiger Verwun⸗ 
derung, dem Kläger unfern Dank dafür ausdrüden, daß er 
in Folge eines loyalen Verſehens ftatt der belaftenden die ent⸗ 
laſtenden Zeugen vorgeführt hat. 

Zum Schluſſe wollen wir nur noch, nachdem aus Gui⸗ 
zot's Unterfuchungen über die Kirche auch für ihn die Legitimität 
derfelben dargethan fheint, feine Anficht über das Wefen und 
den Urfprung der Meformation vernehmen. 


„Sie war weder ein Zufall, das Ergebniß eines perfünlihen Ins 
tereffend, noch eine bloße Aussicht auf kirchliche Verbefferung. Sie nur 
ald eine Abhüffe religiöfee Beſchwerden, ald einen Verſuch, Tediglich 
in der Abfiht unternommen, eine reine Kirche, die Urkirche wieder Her: 
zuftellen, ald die Frucht einer utopifhen Schwärmerei für Wahrheit 
und Menfchlichkeit darzuftellen, Scheint mir unrichtig zu feyn. — Auch 
ift e8 unmahr, daß die damaligen Mißbraͤuche zahlreicher und greller 
gewefen, als ſonſt; unwahr, daß der rümifche Stuhl im ſechszehnten 
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Jahrhundert ſehr tyranniſch geweſen. Vielmehr war das kirchliche Ne: 
giment vielleicht zu keiner Zeit milder und duldſamer. Haͤtte die Kirche 
erklaͤrt: wohlan, ich werde die gewuͤnſchten Reformen vollziehen; ich 
will die angeblichen Bedruͤckungen und Abgaben, die Willkuͤhr beſeiti⸗ 
gen; ſogar in Glaubensſachen entſchließe ich mich zu den Abaͤnderungen, 
Auslegungen und zu dem Sins; wie ihr es für das Urſpruͤngliche hal⸗ 
tet — glaubt man wohl, daß ſich die religiöfe Revolution mit diefem 
reife begnügt und in ihrem Laufe flillegeftanden hätte? Ich bin Eeis 
neswegs diefer Meinung. — Sie war den freien Inſtitutionen des 
Mittelalters mehr entgegen, ald ihre Entwicklung fördernd. In Daͤ-⸗ 
nemark verband fie ſich willig mit der abfoluten Gewalt, welche alle 
Anftitutionen, bis zur Gemeindeverfaffung herab, durchdringt und be- 
herrſcht. In Deutfchland, ftatt politifche Freiheit zu begehren, Tieß fie 
ſich, wenn nicht politifhe Knechtſchaft, doch den Mangel der Freiheit 
gefallen. . In England zeigte fie fi mit der hierarchiſchen Verfaſſung 
des Elerus und mit der Tyrannei einer Kirche einverflanden, die Tange 
ſehr bedrüdend, und eben fo mißbraͤuchlich als zu irgend einer Zeit die 
zömifche, dabei aber ohne allen Vergleich fervilee war, als diefe.“ 


„Die Reformation war ein mächtiger Aufſchwung der Freiheit des 
Menfcengeiftes, ein neues Bedürfniß, frei zu denken und zu urtheilen, 
und zwar auf eigene Rechnung und allein mit eigenen Kräften. — Sie 
war eine große Verfuhung, den menfchlichen Gedanken frei zu ma: 
hen, und um die Dinge beim rechten Namen zu nennen, fle war ein 
Aufruhr des Menfhengeiftes gegen die abfolute Gewalt in der geiftis 
gen Drdnung. — Die ift unzweifelhaft ihre vorherrſchende Urfache, die 
Urfache, die uber allen andern ſchwebt, die das Beduͤrfniß der eigent- 
lihen Reform, fo wie das Bedürfnig der Abhülfe verfchiedener Be: 
fhwerden weit überflügelt. Und fo war die Grifis des fechszehnten 
Jahrhunderts Feineswegs ein bloß reformirender Act, fondern ein we: 
fentlih revolutionärer; und es ift unmöglich, ihr dieſen Charakter zu 
nehmen“, 


Wir nehmen gerne Urkunde von diefer Erklärung, und 
find bereit, der entfcheidenden und alles überflügelnden Ver⸗ 
fuhung des geiftigen Hochmuthes nur noch die Nebenverfu: 
chungen der Habſucht und Einnlichkeit beizählend, fie ale er: 
ſchöpfend und ‚das innerfte Weſen der Reformation enthüllend 
anzuerkennen. — 

Unfere Lefer erinnern fich wohl noch des geiftreichen Mei: 
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fters einer ländlichen Schule, von welchem ung Göthe gar ans 
muthig erzählt, wie er fich erhob von feinem Stuhle, um ſich 
auch in der Welt umzufehen und in höhere Gefelfchaft zu 
gehn. Der Mann wünfchte natürlich, daß die von ihm bes 
fehene Welt und Gefellfchaft weder an feiner intellectuellen 
noch fittlichen Bildung zweifeln möge, und war deswegen be= 
müht, jeder vefpertabeln Qualität Die angemeffene Achtung zu 
bezeigen. Nun fügte es fich aber, daß in dem Augenblide, mo 
er von. den verfchiedenften Eindrücken umdrängt, einen vor ihm 
ftehenden Würdeiräger mit allzubhaftigen Büdlingen verehrte, 
eine nicht minder werthe Perfon gerade hinter ihm ftand, und 
von ihm mit. einem Xheile, den man gewöhnlich nicht zum. 
Ausdrude zierlicher Höflichkeit verwendet,. unfanft bei Seite 
geftoffen wurde: was die üble Folge hatte, daß der Arme bei 
feinem raftlofen Streben, jeden ſolchen Verftoß alebald durch 
die fchnellfte Wendung und Verbeugung a priori wieder gut 
zu machen, mit feinen Demonftrationen nach rüdwärts bald 
die ganze Windrofe durchlaufen mußte, und erjt nach einem 
unfreiwilligen Nüdzuge im Freien wieder Muße fand, über 
fein Mißgeſchick und den geringen Erfolg feiner Anftrengung 
nachzudenken. 

- Wir wollen nicht leugnen, daß der Anblick der mühefeliz 
gen und Fünftlihen Bewegungen, womit Guizot, im ftäten 
Mechfel, beiahend und verneinend, febend und aufhebend, an⸗ 
Hagend und vertheidigend, bald der Wahrheit bald dem Irr⸗ 
thume fich zufehrt, auf Kurze Augenblicke uns die Studien je⸗ 
nes ländlihen Doctrinäre ins Gedächtniß zurücdgerufen und 
den Gedanken einer gewiffen Verwandtfchaft beider aufgedrun= 
gen habe. Doch bald wurde unfre Empfindung eine fehr ernite, 
und wir fühlten aufrichtiges Mitleid mit einem Manne, der 
von feiner gelehrten und geiftreichen Anftrengung Feine an⸗ 
dern Früchte erwarten darf, als daß der Katholif mit aner- 
Eennender Nachſicht Notiz davon nimmt, die eigenen Confef- 
fioneverwandten aber mit bitterm Groll ihm zurufen: quid . 
est hoc, quod agis? ut malediceres inimicis meis vocavi te; 
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et tn e contrario benedicis eis! Und dreimal beflagenöwerth 
erfchien uns diefer Mann, der fo Vieles erforfcht und erkannt, 
doch nicht Muth und Kraft genug gewonnen hat, um feine 
innere Befreiung zu vollenden, und zum eigenen Heile den 
‚felbftifchen Dünkel und verwöhnten Willen mit allen fubjecti- 
ven Träumen und Neigungen der unerfchütterlichen Macht des 
Dbjetiven und dem Ergebniffe der vollen und ganzen Wahr: 
beit zu unterwerfen. 





XVIII. 


vie Staats ſtreiche der Regierung von Morgen 
gegen die Katholiken, 


( Fortſetzung.) 


Es würde die Graͤnzen dieſer Berichterſtattung uͤberſchreiten, wenn 
wir uns darauf einlaſſen wollten, wie die aargauiſche Regierung durch 
Inventariſirung des Kloſtervermoͤgens (namentlich auf Koſten des Klo: 
ſters durch drei Mann zu einem Louisdor Taggeld fuͤr jeden, Hr. 
Zſchokke war damals auch in Arkadien), durch Verdopplung der von 
den Kloͤſtern geforderten Steuern, durch das Verbot der Novizenauf: 
nahme, durch andere Plakereien und Beſchraͤnkungen den XI. Artikel 
der noch immer in Kraft fiehenden Bundesurkunde mit Füßen trat, 
und bei allem dem mit rabuliftifher Schamlofigkeit behaupfete: dieſer 
Artikel fordere nichts weiter, als den Fortbeftand der Klöfter, und 
gegen diefen feyen ja Teine Maafregeln ergriffen worden. Was wuͤr⸗ 
den diefe Sophiften fagen, wenn eine auswärtige Macht in derfelben 
Weiſe gegen die Republif Aargau verfahren, und 3. B. unbefchadet 
ihres Sortbeftandes die Wahlen zum großen Rath und allen übrigen 
Aemtern einftellen und fi ftatt ihrer eindrängen würde! Eine vom 
2Aften April 1835 datirte „Ehrerbietige Vorſtellung der aargauifchen 
öfter an ihre oberfte Gantonsbehörde und an die hohe eidgenöffifche 
Tagfagung“, die und gedrudt vorliegt, fegt alle jene Willführlichkeiten 
klar auseinander. 
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Eine Bemerkung jedoh koͤnnen wir nicht unterdrüden. Unſeres 
Miffens ift es bisher noch keinem Nechtölehrer gelungen, die Befugniß 
des Staats zu Aufhebung der Klöfter auf ein natürliches Rechtsprincip 
zu begründen. Um dergleichen zu rechtfertigen, hat man noch immer 
feine Zuflucht zu der höchft miflihen Theorie von der Omnipotenz des 
Staats, oder der noch mißlichern Lehre von dem allgemeinen Wohl 
(salut public), oder zu der Nebelgeftalt der Aufklärung nehmen müf- 
fen. — Das alles find aber bloße Poftulate, die ihre Wurzel nur in 
felbfterfundenen Doctrinen, oder gar in dem Qualm der Zeitmeinuns 
gen haben. Es würde zu weit führen, wenn wir diefem gegenüber 
die Pflicht des Staats, den Klöftern ihre unverkümmerte Eriftenz und 
ihre ungefährdete Fortdauer zu laffen, von ihrem zweifahen Stand: 
punkt, als Inftitute der Eatholifhen Kirche, oder zulegt nur als bloße 
Gommunitäten zu beftimmten, niemand wenigftens gefährdenden Zwe⸗ 
den entwideln wollten. Dieß einfehend, nimmt man daher au in 
der Schweiz feine Zuflucht zu fubfidiarifchen Rechtstiteln, ald da find: 
die Verfügung der franzoͤſiſchen Nationalconvente, die große Säculari- 
fation in Deutſchland, die jofephinifhen Verordnungen, felbft die jekis 
gen Vorgänge in Spanien und Portugal und warum nicht auch die in 
Polen? Niemand ging inzwifchen weiter, ald ein züricherfcher Zeitungs⸗ 
fchreiber, Regierungsrath und Rechtölehrer an der dortigen Hochſchule, 
der im Fall eines ausbrechenden Kriegs die Mönde von Muri und 
Wettingen vor die Mündungen der feindlichen Kanonen fielen wollte! 
ı  Sene Gewaltihritte gegen allgemein geachtete Männer, die das 
Vertrauen an die Spitze der Vereine geftellt, waren nicht geeignet, 
die geängftigten oder aufgeregten Gemüther der Katholiken des Aargaus 
zu beruhigen. Sie fahen indeß, daß mit der brutalen Gewalt nicht zu 
rechten feye, Daß man ſchweigend und duldend erwarten muffe, was 
eben kommen werde. Hieruͤber fann man in Aarau nad. Sey eb 
nun, daß man fich durch falfche, aus Augendienerei ferviler Beams 
teter hervorgegangene Berichte (jede Regierung folder Art wird leicht 
ihre Choffats finden) über die Stimmung in den freien Aemtern täus 
ſchen Tieß; fey es, daß man überhaupt die katholiſche Bevölkerung durch 
ein Teiht improvifirtes quos ego einfhüchtern zu muͤſſen glaubte; oder, 
daß man der zähen Vitalität der Eatholifchen Kirche einmal ernfili: 
her zu Leibe geben wollte; fey es endlich, daß man ſich in einer Nach: 
ahmung des fogenannten moralifhen Vororts Bern gefiel; — man 
raifonnirte fih in die Nothmendigkeit eines Kriegdzuges hinein. Nun 
kam e8 darauf an, ihm einerfelts den Anftrich eines rechtmäßigen Un⸗ 
ternehmens zu geben, andererfeits ſich gegen mögliche Folgen fiher zu 
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titel ebenfalls mit fih. Eines Theils wurde er auch dur eine eben an⸗ 
gebahnte Sonverfion der Zürftenbergifhen Schulden in Partialen au 
pörteur hiezu genöthigt; weil diefes Geſchaͤft Feine Unterbrechung litt 
und er dazu die Documente zur Dand haben mufite. Den ganzen Min: 
tee über blieb er gu Klingenberg, jedoch in fleter Verbindung mit feinem 
Klöfter. | 2 — 
Dieſes, in Verbindung mit den übrigen aargauiſchen Kloͤſtern, rich ˖ 
tete unter dem 20. Jaͤnner 1836 eine Vorſtellung gegen die angedrohte 
Berwaltung an den Eleinen Rath. Es Tonnte fammtlichen Klöftern, 
Mari zumal, nicht ſchwer fallen, den oftenfiblen Zwei der Bevors 
mundung: „Begründung guter und getreult ) Verwaltung“, zu wis 
derlegen, und fomohl aus der Vergangenheit genugfame Belege dar: 
zubringen, dag diefer Zweck ftetd im Auge behalten worden feye, als 
die möglichften Garantieen für die Zukunft darzubieten. Diefe Vorſtel⸗ 
fung änderte nichts. Man ermwiderte: „Mit dem erften Mai würden 
Die Verwalter eintreffen“, So haben ehedem die türkifhen Eultane 
als Antwort auf eine mißbeliebige Einwendung ganz laconifch die feis 
dene Schnur gefandt. Auch was ferner zu gewarten feye, ließ fih uns 
ſchwer aus der Inftruction an die Verwalter entnehmen, welche nicht 
nur Ablieferung aller Schuldtitel nach Aarau gebot, fondern auch er: 
Märkte: „die Ctaatöverwaltung übt ausfchliegliche Verfügung über 
finmtlihes Stiftungseigenthum‘“. 

War in jenem Befehl der Inftruction die Bevormundung in der 
grellſten Widerrechtlichkeit ausgefprochen, To enthielt diefe Beftimmung 
eine förmliche Expropriation, deren Ausdehnung ſich nach Belieben er⸗ 
weitern lief. Das Kloſter Muri gab hierauf in Verbindung mit feis 
nem Praͤlaten noch vor dem Einzuge des Verwalters eine neue Vor: 
ftelung und Proteftation ausfchließfich für fih unter dem 14. März ein, 
wohl mehr in der Abficht feinen Nechtözuftand zu wahren, als in Hoff: 
nung das Verfügte abwenden zu Eönnen. Unter folhen Umftänden 
konnte begreiflih der Präfat weder Luft haben, in fein Kloſter zurüds 
zukehren, um dort der fchimpflichften Abhängigkeit ſich auszuliefern, noch 
die geffüchteten Schuldtitel zurüdzufenden, worin er feiner Pflicht ſtracks 
juwider gehandelt hätte. Hatten Ja jene Dekrete der aargauer Regie: 
rung nur dann eine rechtliche Gültigkeit, wenn man den Staat als 
eine unumfchräntte, Alles monopolifitende Räuberfocietät anerkennt. 
(Schluß folgt.) 

7) Der dem NonnenHofter Bahr aufgezwungene Verwalter Rofenziveig war 
kein halbes Jahr dort, als er fir 20000 Franken Zinsbriefe verkaufte und 


das fd unterfhlug. Ein Jude und ein „Hochgeachteter waren feine 
-Spießgefellen, Mas wi dis Kloͤſter getreue erwaltung Ichren! ·⸗ 
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, XIX. 


Sernfalem und die Süter des heiligen Grabes, 
(Eine Aufforderung an die deutfhen Katholiken.) 


Im Weſten des todten Meeres, wo das Gebirg von Juda 
mit feinen jerriffenen, wirr durcheinander geworfenen Spihen, 
Klüften und Höhlen am Eaume. der Wüfte abbricht, liegen 
die Höhen von Engeddi. Einſt ftand hier eine Stadt glei 
hen Namens, berühmt im Abendlande wie im Morgenlande 
durch ihre Weingärten, ihre herrlichen Palmen und ihre Foftbaren 
Balfamhaine. Die Königin von Saba hatte die Echößlinge der 
Cage nah vom Süden gebracht, Salomo fie gepflanzt und im 
hohen Liede befungen. Nun ift die Stadt mit ihren Gärten und 
Hainen bahingefhwunden, die Hügel find nadt und braun, 
Haidekraut und Thimian bedecfen ihren Rücken, Adler und Geier 
fhweben über ihren Gipfeln, in ihren Thälern aber lagern uns 
ter ſchwarzen Zelten die Söhne der Wüfte, Beduinenftämme, 
die halb Hirten, halb Raͤuber den nahenden Wanderer abſchre⸗ 
en. Und fo liegt das Land in einfamer, ſchweigender Trauer, 
als: habe es Theil genommen an dem Fluche, der das para⸗ 
Diefifche Eiddim mit feinen fündigen Städten einft in den raus 
chenden Fluthen jenes finfteren Seees begraben, dem der Tod 
ſeinen vernichtenden Athem eingehaucht. 

Wenn aber der Pilger, der dieſe Regionen der Abgeſchie⸗ 
denen betritt, den ſteilen, gefahrvollen Fußpfad jener ſchwei⸗ 
genden Höhen erklimmt, dann breitet ſich vor ſeinem Blicke 
eine unermeßliche Fernſicht aus; das Land mit ſeinen Bergen 
und Thälern liegt wie eine Pergamentrolle vor ihm aufgerollt, 
und iſt feine. Gegenwart auch kahl und öd, traurig und zers 
riffen wie e bie Felſen, die ihn umgeben, dann tritt ihm um 
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fo mächtiger überall eine Vergangenheit entgegen, reich an 
Erinnerungen der Freude und der Trauer aus mehr denn ei- 
nem Sahrtaufend. 

Verfchieden find die Bilder, die nad) den Weltgegenden 
bin dem Auge fi) darbieten. Im Nordoft ziehen fich die 
Bergwände des Syordanthales hinab, und dort im unteren 
Theile, wo das Ihal an die Wüfte des todten Meeres gränzt, 
wo jetzt ein armer Flecken liegt, dort erhob ſich im reichen 
Gefilden einft Seriho, die Palmenftadt, die Reſidenz Hero: 
des des Großen, auch-fie durch ihren Balfam und ihre Roſen 
berühmt; dort fucht das Auge Beihel, wo Jakob, da er auf 
dem Steine fohlief, die Engel im Traumgefiht vom Him- 
mel zur Erde fteigen fah und die Verheißung erhielt, daß ihm 
einst dieß Land follte gegeben, feine Söhne darın gleich dem 
Eande der Erde und den Eternen des Himmels gemehrt, 
und in ihm und feinem Eaamen alle Völker der Erde gefeg- 
net werden; dort führte Joſua das Volk über den heiligen 
Strom, dort taufte Johannes, und heilte Jeſus den Blin- 
den, und dort ſtand Pella, das den Ehriften eine fichere Zu: 
Hlucht bot, als unter Titus an Jeruſalem das Wort feines 
weinenden Heilandes erfüllt, und die Blutfchuld gerochen 
ward; und dorthin ziehen noc heute zahlreiche Pilgerfchaaren, 
fih in den heiligen Fluthen zur Ehre der Taufe Chrifti zu 
baden. Weiter das Jordanthal hinauf zeigen ſich jenfeits dem 
Blicke das Gebirg von Gilead, hinter ihm liegt das Hauran, 
sine rauhe Hochebene, reich an ſchwarzem Bafalt. _ 

Im Norden von Engeddi fchweift der Blick wie über 
ein weites, graues Trümmerfeld, über die Berge Judaͤas. 
Sn ihrer Mitte erheben fich die heiligen Höhen von Serufa- 
Jem und über fie hinaus ragend, der Delberg, dann die Spi- 
gen von Bethlehem mit den Zeichen, dem verfchloffenen Gar: 
ten und Brunnen Salomos, und die unbebauten Fahlen Berge 
der alten Thekoa, der Vaterfiadt Amos, den „die Stimme 
Gottes von der Heerde zum Propheten fich erforen; endlich 
der Frankenberg, Paradies von dem Moglemiten genannt und 
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heilig gehalten, in der Sage des Mittelalters aber gefeiert 
als die noch lang vertheidigte Zuflucht der Chriſten, nachdem: 
Serufalem viele Jahre ſchon in den Händen der Ungläubis 
gen war. 

. Sen Abend fucdht der Blick die ſ chauerliche Einöde des Kloſters 
St. Sabba, wo einſt taufende von Einſiedlern, abgefchieden 
von ber Welt, ein Leben der Buße und Entfagung in den 
Höhlen des Felfenthales geführt, wo nun blaue Tauben nis 
ſten und Füchſe umherfchleichen. Und weiter gen Weft grünen 
die Ihäler und Höhen von Hebron, ber heiligen Ruheſtätte 
der Patriarchen, wo David zum König gefalbt ward. Noch 
nennt fie der Araber nad Abraham Halil Rahman, die 
- Stadt des Freundes Gottes, und noch fhmüdt dort der Cohn 
des Islams in heiliger Ehrfurcht mit reihen Zeppichen die 
Sräber Abrahams und Saras, Iſaaks und Rebeckas, Ja⸗ 
kobs und Lias. Hier ebenfalls wurde die Leiche des. ägyp⸗ 
tiſchen Joſephs von .feinem Volke, das er gerettet, feierlich 
beklagt. Sept ift den Söhnen Jsraels neben dem Thore ein 
Play angewiefen, wo fie beten dürfen und weinen um den 
Tod der Etammväter. Eine Mofchee erhebt ſich unter jungen 
Eichen, wo das Zelt Abrahams und die große Terebinthe des 
Haines von Mamre geftanden. Hier war es and, wo der 
Sage nad) Noah die erfte Rebe pflanzte, und noch prangen 
Weinberge mit den berrlichiten Trauben dort. 

Sm Süden liegt der Weg, auf dem Joſeph und Maria 
nach Aegypten flohen, dort zieht fich die Straße der Pilger 
und Handelsfaravanen von Damasf nah Mekka; gerade gen 
Mittag gewahrt das Ange die Wüfte, ein Streif in brennen: 
dem Gelb, rechts. liegt das Land der Kinder von Geir, der 
Idumäer, linke die Gefilde von Moab und Ammon, dort fleht _ 
auch Petra Deferti, die Geburtsſtadt Ruths, von der Iſaias 
prophetifch gefungen: „fende o Herr vom Felfen der Wüſte 
das erdebeberrfchende Lamm der Tochter: Eions“; jene Felſen⸗ 
burg, die Balduin im Mittelalter mit dreifacher Mauer ums: 
geben, die Saladin vergeblich belagert, die fih die Gultunt 
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von Aegypten zur Schatzkammer auderfehen, und deren Irüms 
mer noch gegenmwärtig von der ehemaligen Größe zeugen; in 
berfelben Gegend liegt auch Ar, der Ammoniter große Stadt, 
und die Ruinen von Rabath, deſſen Königsdiadem David 
mit ſtürmender Hand ſich aufgeſeztzt. 

Kehrt das Auge aber aus der Ferne zurück, blickt es ge⸗ 
rade vor ſich hin gen Aufgang, dann.breitet ſich unten vor ihm 
eine waflerlofe Wüfte aus, von der Sonne verbrannt, nadte 
Eandhaufen, die der Wind zufammengeweht; bier fuchte einft 
Et. Hieronymus den lockenden Bildern des wollüftigen Roms zu 
entfliehen, bier ftehen die Trümmer feines Kloftere. Begranzt 
yon diefem Felde des Todes breitet fich dann der Epiegel des 
todten Meeres aus, ſchwarz wie die Nacht, lautlos, düfter und 
unbeweglich. Rein Wind fpielt mit diefen fehweren Wellen, Fein 
Kahn durchfchneidet fie, die Vögel fliehen feinen giftigen Qualm. 
Ein fihneeweißer Rand von bitterem Salz umfäumt feine Ufer, 
Fein Dorf, Feine menfhlihe Wohnung fpiegelt fi in feinen 
Fluthen, Fein Baum fohmüct den Hand diefes ftummen Gra⸗ 
bes, wo Eodom und Gomorrha geftanden. 

Hebt fi) nun der Blick höher gen Oſten, wo die Eonne 
belleren Glanzes am wolfenlofen Himmel Urabiens in einem 
Lichtmeere aufgeht, dort faßt ein Bergzug das Bild ein, lang 
bingeftreft, und fo gleichmäßig und gefchloffen, daß er nad) 
dem Ausdruce eines neueren Reiſenden gleich einem blauen 
Zurban fih um die lichterfüllte Landfchaft ſchlingt. Es ift 
dieß Phasga und Abarim, das Gebirg des Ueberganges, von 
wo man im fernften Eüden in der ftillen Wüfte die einfa- 
men Häupter des Einai und Horeb erblidt. Ein Theil diefes 
Gebirges des Ueberganges, durch welches Israel in das Land der 
Verheißung fchritt, erhebt fich fernhin kenntlich eine hohe Spitze; 
fie ift dem Juden heilig, dem Chriften erwecdt fie ehriwürdige 
Erinnerungen, und wenn der Cohn des Islams fie auf Engeddi 
erblickt, fo Eniet er nieder und errichtet Eteine, jenem zu 
Ehren, der bier einft herniedergeſchaut. Es ift der Nebo. Auf 
ihm ftand vor drei und dreißig Jahrhunderten am letzten Ubende 
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feines Lebens, am Ziele feiner. Wanderungen, der propheiifche 
Geſetzgeber Israels, Mofes, und blicte, umgeben von feinem 
Volke in der Tiefe, auf das heilige Land der Verheißung. 


Fernhin in Paläflina iſt der Gipfel des Nebo ſichtbar, 
Moſes fah von dort das Land bis zum äußerfien Meere, 
das Thal des Jordan und das todte Meer und Segor und 
Hebton und die weiten Gefilde Jerichos, der Palmenftädt, 
das Gebirg von Juda und die heiligen Höhen, die einft Ses 
rufalem umgeben follten, jene Etadt, von der durch - feinen 
Mund prophezeiht worden: „Uber ihr werdet über den Jordan 
ziehen 'und im Lande wohnen, das der Herr, ener Gott, euch 
geben will, auf daß ihr Ruhe habt von allen Feinden ringsum; 
dann folt ihr an dem Orte, den der Herr, euer Gott, ers 
wählet, daß fein Name dafelbft fey, alles hinbringen, was 
ich gebiete, eure Brandopfer und andere Opfer und die Zehn: 
ten und bie. Erftlinge; dafeldft follt ihr effen vor dem Herrn, 
eurem Gott, ihr und eure Söhne und Töchter und Knechte 
und Mägde und der Levit, der in eueren Etädten wohnet . . . 
und foNft fröhlich feyn und dich freuen vor dem Herrn, deis 
nem Gotte, über alles, daran du deine Hand geleget haft.“ 
So ſchwebte alfo feinem geiftigen Auge eine Staͤtte des Frie⸗ 
dens und der Freude und des Opfers vor, an der alle Ge: 
noffen des Haufes Antheil nehmen ſollten. Und fo blickte er 
vom Nebo auf jene Höhen: auf Morija, den Berg der DVors 
ſehung und des göttlichen Lichtes, wo Abraham feinen Sohn 
dem Herrn dargebradht; und auf. Calem, die Etätte des Frie— 
dens, wo Melchiſedech, der Priefter des Höchften, der Kö⸗ 
nig von Salem, Brod und Wein geopfert, und wo die Vers 
heißung, die Adam geworden, daß ihm Gott einen Schlan⸗ 
genzertreter erwecken werde, durd) ein anderes göttliches Opfer 
des Brodes und Weines, in dem ale Völker der Erde ge: 
fegnet wurden, in Erfüllung gehen follte. 


In diefem Hinblick auf das Land ſeliger Verheißung 
ſtarb Moſes, der Knecht des Herrn, der ihn gekannt hatte 
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vion Angeficht zu Angeſicht, und kein Menſch kennet ſein Grab 
bio! auf Diefen Tag. 

Es galt aber im Mittelalter der. Glaube, daß dem ſter⸗ 
benden Propheten und Geſetgeber des alten Bundes, da er 
im An’gefichte Gottes vom Nebo herniederfchaute, nicht nur 
die Fern en des Raumes offen lagen, fondern daß feinem noch 
üngetrübten Auge auch die Dunkel.der Zeiten ſich erfchloffen, 
und er durch die Fommenden Sahrhunderte die Erfüllung 
des alten im neuen Bunde gefehen, und die Geſchicke jenes 
irdifchen Jer uſalems, des Eymboles des bimmlifchen, erkannt, 
und daß in diefer feligen Anfchauung ber Ewige ihn den Bli⸗ 
fen der Sterblichen entführt. Gedenft man deffen, was in den 
drei und dreißig Sahrhunderten, feit er auf jener Höhe geflan- 
den, die Mauern der heiligen Etadt. mit Freude und Trauer 
erfüllt, dann ift es allerdings ein Geſicht, werth der lebten 
Etunde eines Propheten, wie Israel feinen. zweiten gehabt. 
- Denn Enüpft ſich nicht die ganze Gefchichte an jenes Jeruſa⸗ 
lem, das nun ‚fluchgetroffen eine verlaffene Wittwe um ein 
heiliges Grab trauert? Was gibt es von der höchften Hei: 
ligkeit bis Zur tiefften Verworfenheit, von dem höchften und 
reinften Glücke bis zum furchtbarften, fich felbft vernichtenden 
Schmerze der finfteren Verzweiflung, wovon diefe Stadt und 
ihre heiligen Berge nicht. tröftende und erfchütternde Bilder 
im Wechfel der Zeiten dargeftelt. Jeruſalem Tiegt fern von 
der übrigen Welt und den großen Straßen ihres Handels 
und Wandels, wie auf einer Inſel, auf einem unzugängli- 
chen Gebirge abgefchieden, und doch, wo ift eine Stadt, um 
deren Mauern die Etürme der Welt und Zeit wilder gebrauft, die 
größere Geſchicke erlebt, als diefe geheimnißvolle Zempelftätte. 

Im griechiſchen Xheile der Kirche des heiligen Grabes 
wird eine Stelle gezeigt, von.der die Griechen fügen, bier 
fey die Mitte der Erde, und in Wahrheit, ift in der Kirche 
des heiligen Grabes nicht die Mitte der Weltgefchichte, der 
Vereinigungspunkt: des Menfchengefchlehts? Bedentungsvoll 
ift daher in ihr feinem Stammvater eine Kapelle geweiht, von 
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der die fromme Sage berichtet: ale bei dem Tode Ehrifti die 
Seifen ſich gefpalten und die Gräber ihre Todten dem Tage 
zurädgegeben, ba fen das Haupt Adams bort gefunden worden. 

So hat die. römifhe Sage erzählt, als das Eapitol gegrün- 
det worden, babe man in den Fundamenten ein Menfchens 
haupt entdeckt, zum Zeichen, daß die Burg diefer Stadi einft 
das Capitol aller Völker werden würde. Das Haupi Adams 
aber iſt ein Bild deffen, was bier in Wirklichkeit ſich er: 
füllt hat. Serufalem ift das Haupt des geiftigen Reiches ges 
worden; denn von ihm ift, wie die Propheten verkündet, ein 
Licht ausgegangen, das alle Welt erfüllt, es ift zum Tempel 
geworden, wohin alle Völker wallfahrten, um dort anzubes 
ten. Und während das Capitol des irbifchen Roms in den 
Etaub gefunfen, werden die Fahre noch immer nach‘ der Wie 
dererbauung jenes geiftlihen Roms gerechnet. Hier fchließen 
fih ja Zeit und Ewigkeit aneinander, das Grab Adams und 
das Thal des Gerichtes, das That Joſaphat, und in der Mitte 
die Gefchichte Jeruſalems, der Civitas Dei, die dem Geifte 
des fterbenden Propheten auf dem Nebo vorgefchwebt. Wer 
wird nicht von fehener Ehrfurcht vor den verlaffenen Mauern 
jener trauernden Stadt, die einft wie eine Krone bed Landes 
geftrahlt, erfüllt, wenn er, den Strom der Zeiten hinan bli⸗ 
ckend, deffen gedenft, weſſen fie Zeuge geweſen. 

Friede bedeutet der Name Jeruſalems, Gottesdienft war 
feine Beſtimmung: „da wallen die Stämme hinan, die Stämme 
des Herren, den Namen des Herrn. zu loben“, und dody if 
keine andere fo hart von den Wettern bes Krieges bedrdnt 
worden, als. diefe priefterlihe Friedensſtadt Jehovahs. Im 
Zärmen der Waffen wird Serufalems Name zum erftenmal, 
nach dem Friedensopfer des Könige von Salem genannt; vor 
Joſuas Schwert fällt fein König Adoniſedech; im Rampfe ges 
winnt Juda den Eanaanitifhen Jebuſitern im heiligen Krieg 
die Stadt wiederum ab und verbrennt fie; David erobert ihre 
Burg und baut bort dem’ Herren einen Altar, ſetzt die Arche 
des Bundes hier nieder, und nennt fie Davidftadt. Damals 


226 Jeruſalem und das heilige Grab. 


ertoͤnten Jeruſalems Thaͤler von den hohen Klängen. feiner 
"Harfe, die bald hoch aufjubelten zum Lobe und, Preife dee 
ewigen Könige von Eion, bald. hinab ſich ſenkten in die dun⸗ 
kelen Tiefen des fündigen, geängftigten ‚Herzens, aus dem 
Abgrunde um Barmherzigkeit flehend, und dann wieder 
in hellen Lauten frohlockender Begeiflerung die. Fülle der Zeis 
ten und den Tag der Verklärung des irdifchen Jeruſalems 
verkündeten. „Aus Sion, fang der. König, und die Pſalmi⸗ 
ſten, wird der Herr den Scepter der Macht ausgehen laſſen. 
Aus Sion ſtrahlet ſeiner Schönheit Glanz. Zu Salem, der 
Friedensſtadt, iſt fein Gezelt und ſeine Wohnung auf Sion. 
Und die Völker werden fürchten deinen Namen, Herr! und 
alle Könige der Erde deine Herrlichkeit, denn der Herr wird 
Sion bauen und geſehen werden in ſeiner Herrlichkeit. Denn 
er ſchauet herab von ſeiner heiligen Höhe, der Herr ſchauet 
vom Himmel auf die Erde, um zu hören das Seufzen der 
Gefangenen, und zu erlöfen die Rinder der Erſchlagenen, daß 
fie zu Eion verkünden den Namen des Herrn .und fein Lob 
zu Serufalem. — Seine Grundfeften find auf heiligen Ber⸗ 
gen; Eions Thore liebet der Herr über alle Hütten Jacobs. 
Ale Völker, die du immer gemacht haft, werden kommen 
und yor dir anbeten, Herr! und preifen deinen Namen. Herrs 
liches wird von dir gefagt, o Stadt Gottes“! 

Und dieſe Lieder, die alfo vor drei Sahrtaufenden ers. 
tönten, erklingen noch in allen chriftlihen Kirchen des Erd⸗ 
kreifes, und in ion felbfl, an dem Grabe deſſen, den 
fie prophetiſch verFündet. Ihn felbft jedoch hinderte der 
Krieg, den Tempel des Herrn zu bauen, aber Salomo 
vollbrachte dies heilige Werk, das Wunder des Drients, 
mit dem Marmor und den Zedern des Libanond und dem 
Golde Ophirs. Sn feiner Mitte leuchtete fortan unaus⸗ 
gelöfhht das heilige Licht, dort lag im AUllerheiligfien in der 
Lade der Priefterftiab Aarons, das Himmelsbrod der Wü⸗ 
fte, und dort rubten die Zafeln des Geſetzes, und darüber 
ſchwebte die Majeſtaͤt Jehovahs, des Königes von. Ewigkeit. 
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Und ale. die Herrlichkeit des Herren. bei ber Einweihung das 
Gotteshaus erfüllte,.da fpracd der Priefterkönig taufend Jahre 
vor Ehrifti Geburt: „Ich habe ein Haug erbaut. zu deiner: 
Wohnung, zu deinem feften Thron in Ewigkeit“... Und num 
verrichtete er das Weihegebet, auf daß Gottes Mugen ſtets 
über diefem. Haufe offen flünden, und er dad leben Israels 
erhöre und das Gebet des Fremden, .„der aus fernem 
Lande fommt. um deines Namens willen, denn man 
wird: hören von deinem großen Namen und von 
beinem ausgeftredten Arme“. Die Stämme zogen vers 
einigt, wie eine Familie, jährlich zum Paffahfefte, dem Opfer: 
. mable- des Lammes, den: heiligen Berg hinan, und dort fegnete 
der Hohepriefter die Betenden, auf den Edelfteinen der Schul⸗ 
‚terfpangen den Ramen der. Stämme tragend,. und auf dem 
“ goldenen Stirnblatte an der Ziara das: „Jehovah heilig“. 
Jeruſalem ftrahlte im Glanze der Macht und des Reichthums, 
und der Ecepter. des Friedensfürften Salomons gebot „von 
Echilfmeere bis zum Philiftermeere. und von der Wüfte bie 
zum Phrat“, wie Moſes verheißen. Hochzeitliche Freude er⸗ 
füllte die Etadt, das hohe Lied ertönte, und die Sprüche, die 
damals die Weisheit von dem Königeftuhle geredet, haben noch 
bis auf den ‚heutigen Tag weithin im Oriente ihren Verkür⸗ 
der mit einer geheimnißvollen Zauberglorie umgeben, und den 
Stein, den Ring und den Epiegel des weifen Salomons ſprüch⸗ 
woörtlich gemacht. 

Allein wie der König geblendet vom Glanze ſeines Glü⸗ 
: des in der Ueppigkeit irdiſcher Luft und Herrlichkeit feines 
Gottes und des alten Bundes vergaß, und auf dem Berge - 
des Aergerniſſes, jenfeits des Thales Ben Hinnom, den Götzen 
diente, fo begann auch die Treue der Tochter Sions zu wans 
ken; fie blicfte verlangend nach den Göttern der Völker, und 
ed folgte in dem Maaße, wie fie und ihre Fürften Jehovahs 
‚Gebote vergaßen, und dem Feuer des Molochs auf den Baales 
altären in den Hainen ihre Söhne und Töchter opferten, oder 
reuig fich befehrten und Buße in feinem Xempel thaten, eine 
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Zeit des wechfelnden Glückes, in der bald die Etimme ber 
Propheten warnend, drohend und Elagend im inneren ihrer 
Mauern ertönte, bald die Waffen der flürmenden Feinde da⸗ 
vor erfchienen, um das Strafgericht zu erfüllen, die Stolze 
zu demüthigen und die Treulofe zu züchtigen. Der Tempel 
des Herrn ward mehr denn einmal fenes Schmudes beraubt 
und den Mächtigen der Erde Preis gegeben, daß fie ihr Gelüfte: 
an ihm erfüllten. Die verweltfichte Gottesftadt wurde in den 
Wechfel der auf und untergehenden Weltzeiche hineingeriffen 
und fremden Eroberern dienſtbar. | 

Da Gott. nicht mehr die Einheit des gefammten Volkes 
bildete, der Alle mit ungetheilter Liebe anhiengen, ſo hörte 
auch der Tempel zu Jeruſalem auf, ſeine Mitte zu ſeyn; 
Zwietracht trat in das Haus unter die Brüder, wie früher 
unter die Erbauer Babels; jeder errichtete ſich auf ſeinen ei⸗ 
‚genen Höhen feinen Göttern feine Altäre, und mit gezückten 
Schwerte traten Juda und Israel einander entgegen. Schon 
kur; nach Salomons Hingange im fünften jahre Roboams 
nahm Seſac der Pharaone die fefteften Städte in Juda, das 
:auf jeder Höhe, ımter jedem grünen Baume den Göpendienft 
der Einnenluft feierte, „und er kam herauf gen Syerufalem und 
nahm hinweg. die Schäge des Haufes des Herrn, und plün= 
derte Alles, auch die goldenen Schilde, fo Salomon gemacht 
hatte“. Hundert fünfzig Jahre fpäter wurde der gleichen 
Sünde willen Syerufalem und der Tempel die Beute des Joas, 
Königs von Israel. 

Auch Achaz opferte wieder im Thale Ben Hinnom 
und auf Höhen und in Hainen feine Kinder im eier der 
Baale, ihn führte der Syrerkönig Rafin gefangen nad) 
Damask; die Kinder Jeruſalems wurden vom Schwerte Se: 
raels erfchlagen, gefangen und zerftreut, und Cdomiter und 
Philiſter fielen über das Land her. Mit den Zempelfchägen 
erlanfie der König feine Rettung von Affyrien, er kehrte heim, 
ein Göbendiener fyrifcher Götter. Die Thüren des Tempels 
zu Jerufalem wurden gefehlofien, feine Gefäße zerbrochen, 
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feine Lampen ausgelöfcht,. feine Altäre verruckt, kein Opfer 
ward dem wahren Gotte mehr geſchlachtet, Fein Rauchwerk 
ihm angezündet, und in allen Winkeln Jeruſalems Altäre 
den. Göttern der Natur. errichtet. Ezechias, fein. Sohn, je 
doch fuchte Gott zu .verfühbnen. Er erneuerte den. alten Bund, 
öffnete die Tempelpforten wieder, Tieß durch neugeheiligte 
priefter das Haus und die Altäre reinigen und entfüne 
digen, und unter Cymbeln und Harfenklang und den Lob⸗ 
gefängen Davids brachten fie das Sühnopfer ‚dar „für das: 
Reich, für das Heiligthum, für Zuda“ zur Verſöhnung 
von Israel, und beugten ihre- Kniee vor dem wahren Gotte 
wieder. Als daher Sennacherib, der Aſſyrer, mit all feiner 
Kriegsmacht gottläfternd vor der Etadt erſchien, fihlug der 
Engel des Herrn das Heer des Eroberers, daß er mit Schmad) 
zurückkehrte, um von der Hand feiner Edhne zu fterben. 
Wieder mußten Manaſſe und Amon ihren Abfall büfe- 
fen,. der eine mit der Gefangenfchaft, der andere mit 
dem Tode. Noch einmal erwacte der Geiſt der alten 
Srömmigfeit in Joſias, dem Zerftörer der Götzen. Mit den 
Schaͤtzen des Tempels fchmücte er das verwüſtete Heiligthum 
aufs Neue und feierte darin das große Ofterfefl. „Es war 
keine Phafe dieſem gleich in Serael feit den Tagen Samuel, 
des Propheten“. Wider Gottes Willen aber, den er durch 
Jeremias verkündet, flritt. er gegen den Pharaonen Nechao,. 
und ftarb beflagt von dem Propheten. Der Aegypter kam 
nah Jeruſalem, entſetzte und führte feinen Sohn, den Kö- 
ig Joachaz, gefangen. Das Strafgericht, das -Gott um der 
Frömmigkeit Joſias noch aufgeſchoben, brach jegt in vollem 
Maape über das Voll, das die Stimme der wahren Pro: 
pbeten geböhnt, alle Züchtigungen und Warnungen miße 
achtet, deffen Propheten Sünder, deffen Priefter Miffethke 
ter waren, die das Blut der Gerechten vergoffen. Jeruſa⸗ 
lem fiel in die Hand des Chaldäers Nebukadnezars. Er rig 
die Mauern der Stadt nieder; der Tempel Salomons und 
die Ihürme Jeruſalems ‚giengen in Flammen auf und ſieben⸗ 
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zig Sabre beweinten die, welche der. Schaͤrfe des Echwertes 
entronnen, zu Babylon als Knechte -in, der Gefangenfchaft 
mit Jeremias, ben fie nicht gehört, den Fall der Etadt, „Die 
eine Fürftin war unter den Heiden, und eine Königin unter 
den Ländern, und die nun dienen mußte und. die Niemand 
teöftete“: denn ihr war gefchehen, wie ihre der Prophet ge: 
weiffagi: um der Eünden des Volkes willen werde Sion wie 
ein Feld gepflügt, und Serufalem zum Steinhaufen und ber 
Berg des Tempels zur wilden. Höhe werden. 

. Das war die erfte Zerftörung Sserufalems, fymbolifch wie 
die zweite, und auf feinen Trümmern figend verfündeten die 
Propheten die Zukunft feines Erlöfers und feinen Wiederauf- 
bau, ſo wie feinen zweiten und tiefern al, den der erfte 
vorbedeutete. Noch wird im heutigen Sjerufalem die Grotte 
gezeigt, in der Jeremias feine Klagelieder unendlichen Schmer⸗ 
zes gefungen und um -Erlöfung gefleht und die Fünftige Herr: 
lichkeit im Geifte vorfchauend. und den neuen Bund verfün- 
dend, frohlocfend gerufen: deine Miffethat wird ein Ende ha= 
ben Tochter Sions, nicht fürder wird er dich wegführen laffen.- 
Ev fpritht der Herr: „an diefem Orte, von dem ihr faget, 
daß er nun wüſte ift — — wird noch gehört werden die Etimme 
der Freude und des Frohlodeng, die Etimme des Bräutigame 
und der Braut, die Stimme derer, die da fagen: lobet den 
Herrn der Heerſchaaren, denn gut ift der Herr, denn ewig 
feine Barmherzigkeit“. 

Nachdem die fiebenzig Jahre der Gefangenfchaft vorüber, - 
erfüllte Cyprus, der Groberer Babylons, den Willen Gottes, 
und hieß die Gefangenen ziehen gen Syerufalem, das Haus 
Gottes wieder zu bauen, auch die heiligen Xempelgefäße 
gab er zurüd. Als unter Lobgefängen der Grundftein zum 
neuen Tempel gelegt ward, da ſchmolz das Frohlocken der . 
Süngern und das Weinen der eltern, die die Herrlichkeit des 
erften gefeben, fo in einander, „daß Niemand die Stimme ber 
Freude von der Stimme des Weinens im Volke unterjcheiden 
konnte“. Bon den Samaritern argmwöhnifch gemacht ftellte Smer⸗ 
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die - den: Ban "ein; von Darius aber unterſtützt ward er 
vollendet, das Einweihungsopfer ‘gefeiert und das Paſſah 
zu Sjerifalem wieder begangen Der neterbauten Stadt vers 
kündigte der: Mund der Propheten mwohl'die Zukunft des erlb⸗ 
ſenden Mefitas, erdiſch aber blieb ſte dem Wechſel indifcher 
Dinge unterworfen, da auch fie nach wie vor zwiſchen dem 
Dienſte Gottes "und irdiſcher Luft ſchwankte. Sie trug die 
Dienſtbarkeit der Perſer, bis ber‘ Oſten vor dem Eroberer, 
ber von Abend kam, erlag. Wie Joſephus berichtet, zog 
Alexander der Große felbft nach der Eroberung von Gage’ 
gegen erufalem. Der GHohepriefter aber Fam ihm in feinem 
Feiergeivande entgegen, 'und "der Welteroberer ſank duf die 
Kniee und beiete den Namen ' des Herrn an, der von der 
Stirne ſeines Prieſters ſtrahlte. 

»Es folgte die verwirrte Zeit | der Diadochen, in der ſich 
die Fäulniß und Auflöfung der alten Welt im Oſten auf 
eine: ſo entfepliche Weife Fund ‘gab. Judaͤa fiel dem Lromes 
dom zu, Ptolemaͤus Soter, der Lagide, aber nahm am Sab⸗ 
bath das wehrlofe Jerufalem, und führte 100,000 nad) Aegyp⸗ 
ten. Als Ptolemaͤus Euergetes heimfehrte von feinem Gies 
geszug gegen die Seleuciden, brachte er Dankopfer zu Serus 
falem dar. - So auch Ptolemäus Philopator nach dem Siege 
über Antidchus, da er aber in das Allerheiligſte eindringen 
wollte, fam der Schrecken Gottes über ihn und warf ihn nies 
der, daß er grollend Serufalem verließ. Don den Juden 
ſelbſt unterftägt bemeifterte fih nun Antiohus der Stadt. 
Der Ubgefandte des Eeleucus Philopator zog erfihrocden bie 
Hand zurud, die er nad ben Tempelſchaͤtzen ausgeſtreckt. 
Antiochus Epiphanes eroberte die unglücliche, ale Jaſon ihre 
Mauern erftiegen, und wieder wurden 40,000 getödtet und 
eben fo viele dienftbar gemacht. Auf feinem zweiten Feldzug 
gegen Aegypten von den Römern zurücgewiefen, fandte er den 
Apollonius, der fih am Frieden des Eabbathe ale Freund in bie 
Stadt Davids einfhlih, fie mit Feuer und Echwert verwü⸗ 
ftete, und eine Beſatzung in die Thürme Davids legte. 
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Wieder war Serufalem wüfte, und Göpenbilder eniheilig: 
ten ben Tempel; da ober erweckte Gott den Heldengeift der 
Maklabaͤer, die mit den Händen fchlugen und mit den Herzen 
beteten, und durch Marter und Heldentod die. Tochter Sions 
fiegreih yom Joche des. Göpendienftes befreiten. Drei ſyriſche 
Feldherren ſchlugen fie, und das Schwert in der Hand gegen 
‚die Beinde, die noch immer die Burg befept hielten, veinigien 
fie das Heiligthum und feierten das Feſt des neuen Altares 
ober ber. Erneuerung, dem auch Chriſtus beigewohnt. Nika⸗ 
nor, der Feldherr Des Demetrins Soter von Syrien, ſchwur, 
wenn fie. Judas, den Helden der Makkabäer nicht ausliefer⸗ 
sen, den Zempel zu fihleifen, den Alter zu ſtürzen und dem 
Bachus einen Altar auf diefer Stätte. zu bauen. Er fiel befiegt 
‚und die Hand wurde ihm abgebauen, die er ſchwörend gegen 
ben Tempel erhoben. Nach vielen Siegen, die das unerfchüt: 
teeliche Versrauen diefer fchwertumgürteten Hohenpriefter auf 
die Allmacht Gottes gegen die Uebermacht der Menfchen er⸗ 
rungen, ergab ſich endlich an Simon auch die Burg. Jeru⸗ 
falem . feierte das Feſt feiner Befreiung, und feine Zeitrech⸗ 
nung Andernd fshrieb es jept: Im erſten Jahre Simons, bee 
Hobenprieftere und Fürften der Juden. 

Voch die Luft. diefer Freiheit, die ihnen in ſchlimmer, der 
Freiheit unwuͤrdiger Zeit, der Heldentod der erſten Hasmonder 
errungen, follte nicht von Dauer ſeyn. Denn ſchon hatte das 
vierte Weltthier ans dem großen Traumgefichte des Propheten 
feine Füße auf den zitternden. Boden Aliens geſetzt. Daniel 
hatte: e8 gefchaut als das Thier „fchrecklich und gräulich und 
gewaltig, das da hatte große eiferne Zähne, und um ſich fraß 
and zermalmte und das Uebrige mit den Füßen zertrat und 
fehr verfchieden war von den vorigen“. Was vermochte hier: 
gegen die in ihren Lüften erftioxbene Kraft des Orients und 
feiner entarteten Fürſten? Die Römer, gewohnt in der Zwie⸗ 
tencht den Völkern die Feſſeln ihrer Herrſchaft umzuwerfen, 
und die früher schon die Juden zu Bundesgenoſſen aufge⸗ 
nommen, fanden in dem Bruderzwiſt Hyrkans und Ariſtobuls 
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willkommenen Anlaß, ale gebietende Vermittler zu erfcheinen. 
Die Cprößlinge des gefunfenen . Maflabäerflammes , auf 
dem bie Echuld ſchwerer Verbrechen laſtete, belagerten ein- - 
ander im Tempel des Friedens, und erfchionen, einander au⸗ 
Hagend, mit Gefchenten vor Pompejus, daß er entfcheide, 
Der Römer zeigte fi) Hyrkan geneigter, und der römiſche 
Mauerbrecher, der fo viele des blühenden Städte ber als 
tea Welt in Trümmer geworfen, flürmte nun aud die 
Mauern des Tempels, mährend feine Priefter ohne Unterlaß. 
Gebet und Opfer darbrachten. Aufs Neue ward er Zeuge: 
des blutigen Greuels der Eroberung. Die fchwer errungene 
Freiheit war wieder verloren, der Scepter Judas ruhte nun in 
der Hand der. Nömer, und. fie machten feine Priefterwürde zum. 
Preife ihrer ſchwer zu befriedigenden Gunft. Pompejus drang 
in das AUllerbeiligfte, doch berührte er die Echähe nicht. Ju⸗ 
däa ward eine römifche Provinz, die Hohenpriefter zinspflichtige 
Unterthanen, und. Jeruſalems Mauern fanken in Trümmer! 
Judäa empfand bald die Krallen, die der römifche Adler 
in fein Herz gefchlagen. Zeiten Ned Unglücks und Des Ver⸗ 
brechens folgten. Die Habfucht des Craſſus beraubte das 
Heiligthbum feiner Schäge, Wriftobyl farb vergiftet von den 
Pompejanern, fein Sohn fiel unter ihrem Beil. Caͤſar er- 
nannte einen Idumaͤer Untipater, den Vater des unheilvollen 
Geſchlechts der Herodianer, zum Procurator in Judäa und. 
erlaubte den Aufbau, der Mauern Jeruſalems wieder. Heros. 
des wurde zum. Tetrarchen von Antonius ernannt, und tau⸗ 
fend, die über feine Tyrannei geflagt, dem Mörderfchwerte, 
preisgegeben. Mit den Schaaren der Parther nahm der Sohn: 
Ariſtobuls Jeruſalem, hefegte den Tempel und eroberte den. 
Thron. Antonius und Octapian dagegen erklärten, Herodes 
zum König und zum zweitenmal ftürmten römifche Waffen die 
heilige Etadt und badeten fie in Blut. Der Iehte aus dem Haufe 
der Makkabaͤer farb, bis dahin unerhört, unter dem römischen. 
Henferbeil; Herodes. hatte diefen Tod von. ihnen erkauft! 
Seine Regierung machte die Stadt Gottes zur Zeugen 
135 
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der furchtbarften Verbrechen. Aber er war mit feinen gläns 
zenden Kigenfchaften, feinem einnehmenden, gewandten, treus 
Iofen Wefen, feiner Liebe zu Pracht und Verfchwendung, 
feinen Lüften und Graufamleiten, feiner argwöhnifchen, geäng- 
fligten Seele ein wahrer Vertreter. jenes Noms, dem Alles 
um Gold feil war, und das trunken vom Blute der Völker 
in feinen eigenen Eingeweiden -wüthete. Hoheprieſter fehte er 
nad Willkühr ein und ab, die Folter und der Tod traf Tau⸗ 
fende anf jeden Verdacht feines argwöhniſchen, zerriffenen Her: 
zens. einen jungen Echwager Xriftobul, den letzten Mak⸗ 
kabaͤer, ließ er fchmeichlerifch im Bade ertränfen, tödten fei- 
nen zweiten Schwager Joſeph, ermorden den achizigjährigen 
Greis Hyrkan, den entfegten König und Hohenpriefter, zum 
Tode führen feine unfchuldige Bemahlin Mariamna und fo 
auch den dritten Schwager. Zuletzt fehonte er felbft der eigenen 
Eöhne nicht mehr, zwei davon. ließ er als Datermörder ver- 
urtheilen und erdroffeln, vom dritten, der ihm ſelbſt mit Gift 
nach dem Leben getrachtet, dazu verführt. Und dieſe Hand, 
von fo vielem Blute befledt, die in Serufalem Iheater und 
Amphitheater erbaute, die Fechterfpiele einführte, die dem 
Apollo auf Rhodus und dem Gotte Auguftus. auf der. Höhe 
am Quelle des Jordans einen Tempel erbante, diefelbe Hand 
wagte es auch den zweiten Tempel des Gottes Serael, der 
in all feinen Gefegen gefprochen: feid heilig, wie ich es bin, 
mit unermeßlicher, äußerer Pracht von Grund auf neu zu 
bauen. Eo war die Welt in Serufalem und fo war fie 
überall; ein Leichengeruch verbreitete ſich über die Erde, bie 
Zeit nahte, wo bie Bilder des Abſchaumes der Menfchheit, 
der römifchen Imperatoren in den entweihten Heiligihümern, 
von denen göttliche Anbetung forderten, an deren Qualen 
fih ihre Grauſamkeit wollüftig weidete; ihr Wort galt ale 
einziges menfchliches und göttliche Geſetz, jetzt mußte der Er- 
löfer erfcheinen, follte die Welt nicht gleich Herodes dem Gro⸗ 
Ben, lebendigen Leibes den fchredlichen Tod der Fäulniß ſter⸗ 
ben. Und während die Götter der Erde in ihren Lüften und 
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Sraufamfeiten fehwelgten, da ftand im ftiler Macht der Etern 
über Bethlehem, und in der Krippe des Stalles wurde von 
einer Ssungfrau aus dem Königsſtamme Davids auf dem ange 
wach Jeruſalem ein Kindlein geboren, von dem der Geher - 
der vier Traumthiere verfündet; „Eiehe, es Fam Einer in des 
Himmels Wolfen, wie eines Menfchen Sohn, zum Alten der 
Tage, und er ward vor ihn hingeführt; der gab ihm Gewalt, 
Ehre und Neih, daß ihm alle Völker, Etämme und Zun⸗ 
gen dienen follten. Eeine Gewalt ift ewig, und fein- Neid) 
unwandelbar.“ 

Serufalem fah feinen Friedensfürften, der gekommen, die 
alte Schuld zu tilgen; in feinem Tempel wurde er geopfert, 
hier lehrte er, bier heilte er und hier wirkte er Wunder. Uber 
Jeruſalem erkannte ihn nicht, das verblendete träumte mit 
Herodes den Traum der Welt und ihrer Herrlichkeit, er aber 
fprah: „Mein Neid ift nicht von bdiefer Welt“. Weinend 
ftand er, vor feinem feftlihen Einzuge am Palmtage, da bie 
Seinen Hofanna riefen, auf dem Delberge, auf einer Etelle, 
Die noch heute gezeigt wird, und wo felbft das gefallene Je⸗ 
rufalem in ernfter Majeftät vor dem Blicke offen liegt, dort 
ftand er weinend, blickte auf die ſtolze Etadt und ihren pracht- 
vollen ‘Tempel und ſprach: „OD! wenn doch auch du es erfenns 
teft, und zwar an diefem deinem Tage, was dir zum Frieden 
dient! Nun aber ift es vor deinen Augen verborgen, denn 
e8 werden Tage über dich fommen, wo Dich deine Feinde mit 
einem Walle umgeben, dich ringsum einfchließen und von al- 
len Seiten dich beängftigen werden. Cie werden dich und 
deine Kinder, die in dir find, niederfchmettern und in dir kei⸗ 
nen Etein auf dem andern laffen, weil du die Zeit deiner 
Heimſuchung nicht erkannt haft“. Jeruſalem hatte für die Liebe 
und Erbarmung feines Königs nur den Kuß des DVerräthere, 
die Dornenkrone, das Kreuz und ein Grab. Kreuzige, kreuzige, 
rief es dem römifchen Richter, fein Blut Fomme auf une. 
Nachdem er aber das Opfer des neuen Bundes am Tage des 
alten Opferfeftes eingefegt, und sum Dpfertod mit dem Kreuze 
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beladen die Dia Dolorofa nad) Golgatha ging, und Hagend 
und weinend die Frauen der Etadi ihm folgten, da fprady er 
wieder: „Ihr Xöchter Jeruſalems, weinet nicht über mid), 
fondern weinet über euch felbft und über euere Kinder; denn 
fiehe, es werben Tage fommen, an welhen man fagen wird: 

felig, die Unfruchtbaren und die Leiber, die nicht geboren, und 
die Brüfte, die. nicht gefäugt haben“. Dann werden fie an: 
fangen zu den Bergen zu fagen: „fallet über ung«! und zu 
den Hügeln, „bededet une“! 

7 Ceit Chriftus den Opfertod für die Eünden der Welt 
geftorben, ift Jerufalem den Chriften das heilige Grab, das 
Grab der Gräber, das Grab der Auferftehung, in dem das 
Leben den Tod der Sünde befiegt. Die Ctätte felbft aber, 
wo dad Verbrechen begangen worden, ward von dem Fluche 
getroffen, den das Volk herabgerufen. 37 Sahre waren faum 
- verfloffen, feit Chriftus auf dem Delberge über Jeruſalem 
geweint, als ein Anderer klagenden Blickes auf derfelben 
Stelle ftand und hinüberfchaute auf ein weites, weites Grab, 
ein Feld von Leihen und Trümmern, wo das Blut die Slam: 
men löſchte. Es war Titus, deſſen Zelt auf dem Delberge 
fland, er, den die Evldaten auf den rauchenden Trümmern 
des zerftörten Sserufalems zum Imperator ausgerufen. Ein 
Edutthaufen lagen die Marmorhallen des Tempels mit ihren 
goldenen Dächern vor ihm, fünf Tage hatte ununterbrochen 
der Mauerbrecher auf fie losgeftürmt, und welchen Gräuel, 
welhe Echmerzen, welden Grimm begruben diefe Trümmer 
in ewiges Echweigen! Cine Mutter, die ihr eigenes Kind ver- 
ehrt! Aus. demfelben Thore, wodurd fie das Lamm zur 
Schlachtbank geführt, waren. in den erften Zeiten der Bela⸗ 
gerung 150,000 Leichen hinausgetragen. worden. Dem Kreuze 
gegenüber auf Golgaiha hatte der .Eroberer nadhmals an 
einem Tage mehr denn 500 Kreuze errichten laffen, aljo daß 
der Raum und das Holz zum Martern der Unglüdlichen ges 
brach. Um dreißig Eilberlinge hatte ihn einer verkauft, umd 
jegt fchnitt die wilde Raubgier der Syrer und Araber in ei: 
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ner Nacht 2000 Juden den Leib auf, um nach dem verſchlun⸗ 
genen Golde in den Eingeweiden zu wühlen. Das war das 
legte große Paſſahfeſt, zu dem ſich Israel aus allen Theilen 
feines Landes, wie bei dem Paſſahfeſte Ehrifti, verfammelt 
hatte, ehe es in alle Welt zerfireut ward. Ihr Schmerz war 
fo groß, daß fie thränenlos in ftummer Erftarrung dem Ent⸗ 
ſetzlichen zuſahen, während der Eieger felbft weinte und be- 
Fonnte, daß nur Gott diefes vermocht habe, fo wie er ſelbſt 
auch den Untergang des Tempels nicht gewollt, fondern mit 
Verdruß gefhehen Iaffen mußte. erufalem ward der Erde 
gleich gemacht, drei Thürme folten nur noch der Nachwelt 
fagen, daß hier die Etadt geftanden, die nach Plinius Aus: 
druck die berühimtefte gewefen im Orient. Hadrian ließ auf 
der Stelle, wo der Tempel Jehovahs geftanden, einen Tempel 
dem Jupiter Sapitolinus erbauen, und um ihn ber eine Stadt 
Aelia Capitolina. Die Juden empörten ſich des Götzendien⸗ 
ſtes wegen an heiliger Etätte, er aber verwandelte Judäa in 
eine Wüfte, in der 500,000 Leichen erſchlagener Inden lagen. 
Bei Todeöftrafe verbot er denen, die das Unglüd der Nation 
überlebt, auch nur von ferne ftehen zu bleiben, und nad) der 
Stelle zu blicken, wo der Tempel geftanden. Nur einmal im 
Jahre durften fie fich die Erlaubniß erfaufen, die Stadt zu 
beireten und in ihr zu weinen. Den Chriften zum Trug und 
Hohn ließ er auf den Kalvarienberg das Bild der Venus umd 
auf die Stätte der Auferftehung das des Jupiter ftellen. 

War Ssernfalem fo den Juden ein Ort des tiefften Jammers 
und bitter getäufchter Erwartungen, fo blieb es den Chriften, 
die es fteinigte und verfolgte, mob den Entweihungen be 
Heiden die heilige Grabftätte ihres Erlöfers und Seligmachers. 
In dem Maaße als das Chriſtenthum, das bier ſchon fo frühe 
Wurzel gefaßt, ftiN und verborgen in den Wunden aufwuchs, 
die das Römerſchwert der Welt gefchlagen, mußte auch biefe 
Verehrung zunehmen. Serufalem felbft war der Eis chriſt⸗ 
licher Bifhöfe Mit Conſtantins Uebertriti hatte das Kreuz 
zu Jeruſalem über den weltbeherrfchenden Sjupiter auf dem 
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Kapitol zu Rom geflegt, Sion ragte jet über alle Berge, 
und die Fürften und Völker Famen zu feinem Heiligthume, 
um anzubeten. Un ihrer Epite ftand Helena, die Mutter 
des erften chriftlichen Kaifers, fie wallfahrtete nach der heiligen 
Stadt, ließ dag Kreuz erheben, baute die Grabeskirche und ringe 
um an allen Orten, welche die Patriarchen, der Heiland, feine 
Mutter und feine Heiligen und Martyrer geweiht, Kirchen 
und Kapellen mit Faiferlicher Pracht. 

Noch jegt, wenn der Pilger nach dem Urfprunge fo man: 
cher Kirche und Kapelle, die nun eine Mofchee ift oder in 
Trümmern liegt, fragt, fo nennt die Ueberlieferung den Na- 
‚men jener KRaiferin, als fey vor ihrem Andenken das aller 
fpäteren erlofchen. 

Doch blieb Serufalem fort und fort bie fluchgetroffene 
Stadt, das Bild ihres zerftreuten, ruhelos in der Welt irren: 
ben, und ftets auf feinen Meffias vergeblich harrenden Volkes. 
Umfonft forderte Julian, der Apoſtat, die Juden auf, die Mauern 
bes Tempels wieder aufzurichten, Flammen trieben die Erbauer 
von dannen. 615 nahm der Perferkönig Kogroes, dem die Zus 
ben zufielen, die Etadt mit Sturm, fie ward mit dem Blute un⸗ 
zähliger Chriften getränkt, aber fhon 629 von Heraklius fammt 
dem Kreuze wieder erobert, und nun mußten die Juden büßen. 
Eeitdem wird am 14. Eeptember, der Wiedergeminnung des 
Kreuzes wegen, das Felt der Kreuzerhöhung gefeiert. 

Nach diefem wurde der Orient die Beute dee Islams, 
der bis auf diefen Tag an feinem Marke nagt und die Le 
bensfraft feiner edelften Völker getödtet. Auch zu Jeruſalem 
pflanzte er den Halbmond auf, und auf der Stelle, mo Sa⸗ 
lomons Tempel geftanden, erbaute der Eroberer, der Khalife 
Dmar, die berühmte, von Zaufenden von Pilgern befuchte 
Mofchee. al Sakhra. Bewahrt Mekka das Grab des Pro: 
pheten, fo hängt hier in der Kuppel der Stein, auf dem ihn 
der Glaube feiner Belenner gen Himmel ſteigen Tieß. 

Auch unter dem Halbmonde blieb das heilige Grab zu 
Sserufalem fortdauernd die Walfahrtftätte. der Chriften. Noch 
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find uns Pilgerbücher aus jenen ffüheren- Jahrhunderten er- 
halten, deren Verfaffer hinzogen, um die Stadt heiliger Erin: 
nerungen zu feben, deren Trauer die Erfüllung der Verhei⸗ 
fungen verfündete, um vor dem Steine der Krippe niederzp- 
Inieen, in den Fußſtapfen des Erlöfers zu wandeln, in dem 
Waller des Jordans fih zu baden, die Etelle zu küſſen, wo 
er gelitten, und dort, wo fein Kreuz und fein Grab geflan- 
den, weinend und betend das Ofterfeft der Auferftehung zn 
begeben, und das Opfer feines Leibes und Blutes dargubringen. 

Als von den fiegreichen Waffen der Bekenner des Pro: 
pheten die Chriſtenheit ſich mit dem Untergange bedroht ſah, 
und durch Bedrückungen und Verfolgungen der Pilger die 
heilige Grabesfeier zu Jeruſalem gehindert ward, da erhob 
ſich im Feuer glaͤubiger Begeiſterung der chriſtliche We⸗ 
ſten gegen den mohamedaniſchen Oſten, und Jeruſalem wurde 
noch einmal Zeuge ihres großen Weltkampfes. In feierlicher 
Prozeſſion zogen die Pilger vor dem Sturme denſelben Weg, 
den Chriſtus am Palmtage weinend geritten, und wo das Zelt 
des Titus geſtanden, vol Verlangen auf die Stadt der Erz 
löfung blickend. Als fie ins Thal kamen, warfen mande bie 
Waffen weg, um Enieend ihre Mauern zu. küffen und fo zu 
fterben. Diefer Macht todesverachtender Begeifterung erlagen 
die Eingefchloffenen. Am 15. Zuli 1099 wehte die Fahne 
des Kreuzes wieder als Eiegeszeichen auf den Thürmen Jeru⸗ 
falems. Gottfried hielt im Büßerkleide feinen Einzug in Die 
Kirche, um am Grabe für feine Befreiung Gott zu danken, 
und für die Eünden feines Heeres um Gnade zu bitten. 
Die Mofchee Omars ward in eine dhriftlihe Kirche verwandelt. 

Das Neid jedoch, das Gottfried gegründet, war von 
kurzer Dauer. Es fiel, ale die Eitten der Chriften das Grab 
deffen fchändeten, auf dem ihr Thron ruhte. Saladin 
nahm 1187 ihren König. gefangen und eroberte erufalem 
wieder. Barbaroſſa ſtarb anf dem Zuge feiner Befreiung. 
Weder der glänzende Philipp Auguft, noch der heldenmüthige 
Richard Löwenherz, noch auch der üppige Kaifer Friedrich) IL, 
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:der 1229 dort fi kroͤnte, noch anch Ludmig der Heilige 
vermochten den: gefallenen Königsſtuhl auf die Dauer wieder 
zu errichten. 1201 verloren die Chriften mit Afre ihre lebte 
Veſte in dem heiligen Lande. Ueber Jeruſalem geboten jebt 
die Eultane von Aegypten, bie es 1517 erobert von Ges 
lim unter die Herrfhaft der Osmanen in Konftantinopel 
fiel. In unferen Tagen im Sabre 1832 hat der Nebel der 
Pforte, der Vizefönig von Aegypten Mehemed Ali fich feiner 
bemächtigt, die Etadt Davids ift nun ein Theil des Paſchaliks 
von Damasf, wo ein Pafcha mit drei MNoßfchweifen, Ibrahim 
Paſcha, refidirt. Noch im Jahr 1834 warb es von 40,000 Ara⸗ 
bern vorübergehend genommen und geplündert. 

Das find die großen Geſchicke der Etadt, Gottes; durch 
au diefen Wechſel und die Zeiten der größten Noth hindurch 
bat die Fatholifche Kirche bis auf den heutigen Tag in der Kir: 
he des heiligen Grabes die Grabesfeier Chrifti gefeiert, und 
auf dem Grabe Chrifti gebetet und geopfert. Eeit fünf Jahr⸗ 
hunderten, feit dem Jahre 1304, find die Väter des heiligen 
Franziskns feine treuen Hüter, die es mit ihrem Leben ge: 
fhirmt, die ihr Brod gaſtlich mit den Pilgern getheilt, die 
fie an den heiligen Stätten umbergeleitet, die in ihren Kran: 
heiten fie gepflegt, aus den Feſſeln der Türken losgekauft und 
mit ihnen am Grabe gebetet. Jeden Tag von Raͤubern und 
Mördern bedroht, verlaffen und in der Außerften Armuth ha= 
ben fie die Lampe anf Golgatha nicht erlöfchen laffen, und find 
die einzigen geweſen, die in jenen Gegenden die Fatholifche Kir- 
Ge des heiligen Landes, 80 000 Eeelen zählend, in Mitten 
der Ungläubigen aufrecht erhalten. Werden fie es aber noch) 
ferner können, werden fie in ihrer gänzlichen Entblößung noch 
länger den Erpreffungen der Türken und den Anmaafungen 
der Griechen, die unter ruffifchem Echuge ſtehend, fie mehr 
und mehr aus dem Heiligthume verdrängen, widerftehen kön⸗ 
nen. Dieß wird von dem Beiftande Fatholifcher Fürſten und 
‚der Mildthätigkeit Fatholifcher Völker abhangen. Nachdem die 
Revolution in Spanien und Portugal fie ihrer legten vorzüg- 
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lichften Hülfsmittel beraubt hat, haben fi) die MWäter des hei⸗ 
ligen Landes an König Ludwig um die Erlaubniß gewendet, 
daß in den Kirchen Bayerns für das Grab Chrifti gefammelt 
werde. Was König Ludwig ihnen bewilligt, das wird der 
Raifer eines Haufes, dem Gottfried von Bouillon angehört, 
und das bis in die jüngfte Zeit den Namen der Könige von 
Jeruſalem geführt, nicht verweigern. So wird es denn von den 
deutfchen Katholiken zum Theil abhangen, ob die Lampen, die die 
Frömmigkeit früherer Jahrhunderte am heiligen Grabe ange- 
zimdet, noch ferner Teuchten follen, ob ferner noch durch den 
Mund Fatholifcher Priefter, wo dad Werk der Erlöfung volls 
bradht ward, das Evangelinm von der Paſſion und der Aufe 
erftehung fol gelefen, das Opfer Chriſti dargebracht und das 
Dfterfeft gefeiert werden. Noch fingen fie am Orte ihrer Er: 
füllung die Verheißungen der Propheten, das Stabat Mater, 
wo das Kreuz geflanden, und in ber traurenden Stadt bie 
Klage des Jeremias: „wer will fich deiner erbarmen 
Gerufalem«! und die Stimme, die die Verfolgungen von 
nabe zwei Jahrtauſenden nicht zn unterdrücen vermocht, möge 
fie nicht durch die Gleichgültigkeit diefer Zeit verftummen. 


Der Berfaffer der vorhergehenden Blätter hat einen Sreund, dee 
Serufalem gefehen, und die Gaftfreundfchaft der Väter des heiligen Lan> 
des genoffen, erfuht, ihm feine Erfahrungen über die Stadt und die 
Lage der Väter mitzutheilen, damit die, welche ihnen ein Almofen ge: 
ben wollen, den Bericht eines Augenzeugen vor fih haben. Seine Ant: 
wort theilen wir hiee unfern Leſern mit und werden ihr die Berichte an: 
derer neuerer NReifenden folgen laſſen, auch folcher proteftantifher Eon: 
fefjion, indem wir glauben, daß die, welche die Gaftfreundfchaft ohne 
Unterſchied der Confeffion Üben, auch Anſpruch auf die Dankbarkeit Al: 
ler Confeſſionen haben. | 


. Lieber Freund! 


‚Gern enifprehe ich Deinem Wunfh, Dir mitzutheilen, was 
von den Erlebniffen in Jeruſalem noch frifch ift in meiner Er⸗ 
innerung, um fo fieber, -wenn dadurch auch in Andern ein 
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guter Gedanke erweckt werden Fünnte. Es war in vergange⸗ 
nen Zeiten, ale das Chriftenthum lebendig in dem Bewußtſeyn 
der europäifchen Menfchheit, nichte Ungewöhnliches, daß Chris 
ften aus dem Abendlande nad Paläftina pilgerten auf müh⸗ 
feligen und gefahrvollen. Wegen; denn es. ift ein natürliches 
Gefühl, welches die Menfchen antrieb, jene Orte zu befuchen; 
die durch die FZußftapfen ihres Erlöſers geheiligt find. Etwas 
von dem Geift unferer Voreltern hat fi auch auf mich ver- 
erbt. Ich glaubte, der Anblick des irdiſchen Jeruſalems Fönne 
die Liebe zum himmlifhen, aller Chriften Vaterland, nur 
ftärker erregen; denn wer frei geboren in Knechtſchaft Iebt, 
empfindet heftiger was ihm fehlt, wie der Kranfe den 
Werth der Gefundheit. Als ich darum in Nom, dem ficht: 
baren Centrum der Welt, mein Herz geftärkt batte im 
Glauben an die Wahrheit der Geſchichte, wanderte ich 
über Athen nad Conftaniinopel, von dort länge der Küfte 
von Kleinafien nah Smyrna, fchiffte mich dann nad Chios 
ein, von da nach Rhodus und Cypern, und betrat endli in 
Joppe den Boden des heiligen Landes. Gleich hier empfan- 
gen jeden Pilger die fpanifchen Mönche des heil. Franciscus 
mit jener Sajtfreundfchaft, die man erfahren haben muß, um 
ihre Wohlthat ganz zu würdigen. Ohne fie wäre es Eeinem 
Europäer möglich, dieſe Stätten zu befuchen. Eingedenk, wef: 
“fen Diener fie find, heißen fie Dich als Bruder willfommen, 
und theilen mit Dir, was fie haben, ein reinliches Obdach, 
einen friſchen Trunk, Brod und Früchte, eiwas Fifche und 
Gemüfe. Es find einfache Menfchen ohne Falſch, ernft und 
heiter wie es Prieſtern ziemt, die wie ihr Meifter in Gebet 
und Wohlihun ihre Tage vollbringen. Wer fie auf feinem 
Lebensweg begegnet bat, wird ihr Andenken fegnen. Bon 
Jaffa find vier Stunden nad) Ramle, auch dort erquicfen Dich 
diefelben Brüder. Da die Wege, ohne Echatten, die Erde 
wie ausgebrannt und die Luft fo trocken und glühend war, 
daß man lauter Flammen zu athmen glaubte, fo befchloß ich, 
zur Weiterreife die Nacht zu benugen. Um acht Uhr Abends 
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verließ ich, von einem Araber begleitet, das Klofter und ritt 
einfam die Etraße, die nah Sion führt. Es war eine von 
jenen ſtillen Nächten des Lebens, in denen unfere Eeele ſich 
enger anfchließt an den Genius, der fie geleitet. Das erſt⸗ 
geborne Heer der Sterne glänzte freundlich aus fanftem, wol⸗ 
Fenlofem Blau, gegen zehn flieg die abnehmende Echeibe des 
Mondes auf, und nad zwei, in der Nichtung. von Jeruſa⸗ 
lem, mein Lieblingsgeftien, der Orion. Bei dem Dorfe Ker 
bal verließen wir die Ebene, und ritten zwiſchen felfigen Hü⸗ 
geln an den Trümmern von Emmaus vorüber durch ein ens 


ges, olivenbebautes Thal bis zum Fuß der öden Berge von 


Judaͤa. In fünf Etunden hatten wir diefe erflettert, und 
Famen, berabfleigend, fodann an einer verlaffenen Templer⸗ 
kirche und weiter hin unten im Thal an bedeutenden Ruinen 
ehemaliger Kloftergebäude vorüber. Mit Sonnenaufgang er: 
reichten wir die naͤchſte Höhe — da öffnet ſich dem Blic ein 
unermeßliches Leichenfeld von Selfentrümmern, die vom Sturm: 
regen der Sahrtaufende gerrüttet und ausgewafchen, wie aufs 
gewühlte Knochengerippe die ganze Hochebene, bie hart vor die ' 
Thore der heil. Stadt, bedecken. Drei einfame Delbäume in. 
der weiten Cteinwüfte und in der Kerne das plivenbefränzte 
Haupt des Delberges- find der einzige Troſt ber erlofchenen 
Natur, an ihnen allein haftet die Hoffnung Deiner flarren 
Augen, fie find wie die Zaube mit dem Delgweig nach der 
großen Waflerfluth. 

Donnerſtags am 5. September 1833 um 6 Uhr Morgens | 
erblichte ich die. Zinnen der Friedeneftadt, fie war ganz von 
einem lichtigrauen Mebelfchleier umfloffen, und über ihr hing 
eine Gewitterwolfe von den Strahlen der Morgenfonne durchs 
brochen; gleich als ob „ein Zorngericht Gottes die Lochter Zion 
umwölkte“. *) Zu weinen war ich hiehergegangen, heiße Thräs 
nen und ein Falter Echauer meines Herzens waren der erfte, . 
wolle Gott nicht der einzige Tribut, den ich ihm darbrachte. 


1) Serem, Klagl. 2, 1. 
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Ich Tieß mein Pferd dem Führer umd ſchritt langſam und 
wie ein Iräumender zwifchen den verfchleierten Landfrauen, 
die Trauben und Feldfrüchte zur Stadt trugen, durch ‚das 
Pilgerthor; die Iateinifchen Mönche im Klofter des Erlöfers, 
dem allgemeinen Hospitium der abendländifchen Pilger, nah⸗ 
men mich, wie alle, die hier. anklopfen, aufs Tiebvollfte auf. 
Mein erfter Gang war zur Kirche des heil. Grabes, mo ich 
drei Tage und Nächte mit den Brüdern eingefchloffen blieb. 
Lateiner, Griechen, Kopten und Armenier halten bier ohne 
Unterlaß ihren Gottesdienft, niemals verlöfchen die Kichter des 
Alters, niemals die Opfer der Priefter. Wenn es möglich, 
daß ein Verbrechen, wie Fein größeres zu denken ift, durch 
menfchliche Gebete gefühnt werden könne, fo gefchieht dieß 
bier: die Ihränen der. Gläubigen, die da von allen En: 
den der Erde zufammenftrömen, find eine ununterbrocdene Er: 
piation des ungehenren Mordes, der an dem Fürften des Le⸗ 
hens begangen wurde. Und bier ift er auferfianden. Das ift 
die entycheidende That, die wie ein Blit ausgeht und die Pfor⸗ 
ten des Todes zerfchmetternd ewiges Leben trägt und Ver: 
ſtaͤndniß durch alle Zeiten vom Aufgang bie zum Niedergang 
der Eonne. Wer die Auferftehung Ehrifti Ieugnet, nimmt 
ber Geſchichte alles Transcendentale. . Hier allein find alle 
Schmerzen der Welt, die Schreien des Todes felber über: 
wunden und verfchlungen worden in den Eieg. 2) 

Dom Grabe führte es mich durch die Echmerzengftraße 
zam Stephansthor hinaus in den Garten Getbfemane, am 
Fuß des Delbergs, „der vor Jeruſalem Fiegt gegen Morgen, 
einen Eabbatherwmeg von der Etadt“. Noch heute ftehen da 
acht uralte Delbäume, von denen die Eage geht, daß fie aus 
ber Zeit Chrifti feyen. Auf Entfernung eines Steinwurfes wird 
die Stelle gezeigt, wo er hinging zu beten, als feine Stunde 
gelommen war. Meben diefer Grotte iſt die ſchoͤne, in eine 
Felsniſche eingeſenkte Kirche über dem Grab der heiligen Jung: 


2) Korinth. I. 15, 54. Rom. 6,8 ff. 
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frau; ſelbſt die muhamedanifchen Frauen haben dort ein Plaͤtz⸗ 
chen, wo ſie in Momenten mütterlicher Noth die Maria der 
Chriſten anrufen. Den Rüuͤckweg nahm ich durch das Thal 
Cidron, oder wie es gewöhnlich genannt wird, das Thal os 
faphat. Es ift gegenwärtig, wie in alten Zeiten, die allge- 
meine Begräbnißftätte der Juden, die, um hier beerdigt zu 
werden, ihre müden Glieder oft taufend Meilen weit herge- 
tragen. Hier liegt auch das Derichen Siloah und ihm gegen⸗ 
über die gleichnamige Quelle: das ftille Waller von Siloah, 
welches wie der lebendige Quellbrunn, den es repräfentirt 3), 

der einzige fons perennis *) in Serufalem ift. Dreifig fhöne: 
‚Marmorftufen führen zu ihm hinab, ein enger Felfengang 
aus Ealomonifcher Zeit leitet dann das Waſſer in das große 
Becken oder den Teich Siloah, ‚und aus diefem weiterhin in 
den Garten des Könige, wo auch jeht das frifchefte Grün dem 
Yuge einen wohlthuenden Ruhepunkt gewährt in der öden Ver: 
wüftung ringsum. Denn ab! Jeruſalem, „wo des Herrn 
Gezelt war und feine Luft, die wohlgebaute Stadt, in deren 
Mauern einft der Friede gewohnt und Glüdfeligkeit in ihren 
Paläften“ >), feufzet nun unter dem Fluch, Davids Vefte liegt 
zu Boden geworfen im Staub, auf Zion werden die Pilger 
begraben, von Salomons Zempel ift Fein Etein mehr fichte 
bar; wo er geftanden, erhebt die Mofchee al Sakhra, von 
Dmar erbaut, ihr leichtes Haupt. Iſaak ift jegt Ismaels 
Knecht. 

Dann habe ich auch Beihlehem beſucht und die Wüfte Jo⸗ 
hannis des Täufers, und kann auch dieſer Orte nicht geden⸗ 
ken, ohne die gaſtliche Aufnahme zu rühmen, die mir die 
Mönche trotz ihrer Armuth gewährten. Bethlehem bedeutet, 
einen Ort des Brodes. in Wahrheit ein prophetifcher Name 
für die irdifche Geburteftätte des Heilande, deffen Lehre, iden⸗ 
tiſch mit ihm felbft, allein den eingebornen Gotteshunger der 


3) Sefajas 8, 6. Jeremias 2, 13. Vergl. Johannes 7, 37 ff. 
4) Tacitus Hist. V. 12. 5) PH. 76, 3 122, 3 7 152, 15. 
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Seele zu befriedigen vermag. Denn „Er ift das lebendige 
Brod vom Himmel kommen, wer davon ißet, den hungert 
nimmer, fondern lebt in Ewigkeit“ 6). Die Lage von Beth: 
Iehem ift eben fo anmuthig, ale die von. Jeruſalem traurig. 
Fruchtbare Felder und Weingärten, Feigen, Mandelbäume 
und Oliven umgeben ed; der Ort felber Liegt fehr malerifch 
jrifchen zwei Hügeln und auf dem einen, während der an- 
‚dere zur Linken von dem Klofter und der Kirche über der 
Krippe des Ehriftkindes, hochummanert wie eine Burg gekrönt 
wird. Die große, von der Kaiferin Helena gegründete Kir⸗ 
he, auf acht und vierzig Marmorfäulen ruhend, fieht faft ei: 
ner Ruine glei, da Fein Geld da ift, fie zu erhalten.‘ An: 
derthalb Stunden jenfeits Bethlehem, ein enges, tiefeingeſchnit⸗ 
tenes Thal entlang liegen die ehemaligen verfchloffenen Gär- 
ten Salomons; fie wurden getränft von drei in den Fel- 
ſen eingehauenen großen Waflerbehältern, die ihr Fühles 
Bergwaffer bis nach Serufalem führten. Ich fand das Thal 
noch gegenwärtig von dunkeln Drangen- und Granatapfel: 
bäumen erfüllt. Auch der Weg nah Et. SZohann zieht fich 
durch fehöne, wohlangebaute Gründe mit Nofengärten, Wein: 
reben und Zerebinthen. Die Wüfte des Taͤufers ift ein fteis 
niger Ort vol duftender Kräuter, und Bienen und einiger 
SGohannisbrodbäumen; die Grotte, wo er gewohnt und Buße 
gepredigt, hat den frifcheften Felſenquell und Tiegt fo ftill 
und einſam traufih, daß fie unwillführfich einladet, einige 
Etunden da zuzubringen. Erft fpät in der Nacht Fehrte ich 
nach Jeruſalem zurüd, Da begegnete mir eine feltfame Hoch⸗ 
jeit. Voran z0g ein Chor von Knaben und Mädchen, die in 
eintöniger, melancholifher Weife Worte fangen, die ich zuerft 
für ein Grabeslied hielt, dann erfchien der Bräutigam feft: 
ih geſchmückt und von fadeltragenden Freunden gefolgt, end⸗ 
lich die Braut. Sie war in ein langes Purpurgewand ges 
hüllt, ihr Haupt trug eine goldene Krone, und die herabflie- 
genden Zöpfe waren mit Goldmünzen durchflochten; weißver: 


6) Joh. 6,55. 51. 
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fohleierte rauen mit fäugenden Kindern an der Bruft folgten 
ihr. Alle wiederholten in lautem Gefang Die Schlußworte des 
Brautliedes. Aus den Haͤuſern der Straße goß man Roͤſen⸗ 
waſſer auf die Vorüberziehenden. Ich nahm eine Fackel und 
begleitete den Zug bis zur Wohnung bes Braͤutigams. 

Nachdem ich ſodann noch die Slaͤtte von Jericho beſucht 
hatte und das todte Meer und die grünen Ufer des Jordan, 
und wieder nach Jeruſalem gekommen, die Peſt dort ausge⸗ 
brochen fand, beſchloß ich die Rückreiſe über Samarien nach 
Galilaͤa anzutreten. Noch einmal ging ich auf den Golgatha 
und zum Grab, und nahm dann einen letzten Blid von dem 
Ort der Himmelfahrt auf der Spitze des Delberges. Schwei⸗ 
gen und ein namenloſer Geift der Leere ift rings, fo weit 
Du die Augen ausfendeft, dem verblichenen Antlig der Natur 
wie ein fahler Keichenfchein aufgebrüct; die Etille, die hier 
herrſcht, iſt nicht Ruhe, Tondern innere Verlaffenheit, das 
Leben hat fi) aus diefer Natur zurücgezogen. Niemals habe 
ich etwas Aehnliches iempfünden. Nur der ewig Hare Himmel, 
der ſich über dieſer Erde ausfpannt, ift unveränderlich derfelbe 
geblieben. Da die Zelle, die ich bewohnte, eng und die Hitze 
unerträglich war, fo fuchte ich meine Mubeftätte gewöhnlich 
auf der obern Terraffe des Haufes. Diefe Nächte waren von 
einer wunderbaren Schönheit, was Zabismus ſey, habe ich 
da oben erlebt; die Seele aufwärts geriffen zu den Geftirnen 
und eingehend in die ſtille Notation des Himmels, trinkt hier 
in langen Zügen aſtraliſches Feuer. 

Der letzte Eindruck, den ich von Jeruſalem mitnahm, iſt 
ein ſehr gemiſchtes Gefühl. Der Grundton tiefe Trauer und 
Wehmuth über die furchtbare Erfüllung des alten Bannflu⸗ 
ches, womit Gott dies Land, das „vor Ihm ein Luſtgarten, 
aber nach Ihm wie eine wüſte Einöde ift“ 7), geſchlagen und 
feine Bewohner heimathflüchtig und ruhelos unter alle Völker 
der Erde aus einander geworfen hat, alfo „daß die Kinder 
ihrer Nachbarn und die Fremden, die aus fernen Landes 


7) Joel 2, 3. Zadar. 7, 14. 
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kommen, fich darüber enifegen“ 2). Uber die Wehmuth hat 
einen ſtarken Zufak von Zorn über die Mächtigen Europas, 
die nach dem Sturz der lateinifhen Waffen alles gethan ha⸗ 
ben, um das bittere Wort Dantes zu verdienen, wenn er die 
Wiege des Chriſtenthums das Land nennt, weldes der E ul: 
tan beherrſcht. Die aͤrmſten aller Ordensbrüder von der Me- 
gel des heil. Franciscus und die fpärlichen Ulmofen, welche 
fie in Spanien und Jtalien erbetteln müffen, find die einzi⸗ 
gen, die den chriftlihen Namen in diefen Ländern erhalten, 
wie damals ihr Stifter den einftürzenden Lateran auf feinen 
Schultern geftügt hat. Denn feitdem ftatt chriftlicher Ideen 
An der Politik die Seiltänzererfindung des europäifchen Gleich: 
gewichts und die materiellen Intereſſen des Tages herrfchen, 
wer gedenkt Da noch der verlaffenen Mönche in Sserufalem ? 
Seit audy Spanien, von einheimifchem Blut getränft, Feine 
Zufchüffe mehr fenden kann, find die Armen in Italien nicht 
in Stande, ihre Brüder in Paläftina zu erhalten; finden fie 
bei den Chriften in Deutfchland und Frankreich Feine Hülfe, 
fo bleibt ihnen, menfchlid zu reden, nichts übrig, ale am 
Grabe Ehrifti zu verhungern. Zu Paulus Zeit fteuerten alle 
Gemeinden aus fröhlihem Herzen „für Die Heiligen zu Jeru⸗ 
falem“; der geiftigen Güter Jeruſalems theilhaftig geworden, 
bielten fie es für billig, ihr leiblichen Dienft zu erweifen, und 
ber Upoftel felbft überbrachte die Almofen °).. Gaäͤbe gegen: 
wärtig jeder Chriſt in Deusfchland nur Einen Kreuzer des 
Jahres, es Fönnten damit viele Thränen getrodnet und die eu⸗ 
wopäifche Ehriftenheit vor unfäglicher Schmach bewahrt werden. 

Spott, der die Herzen der Könige lenkt, beffere auch une. 


W. 5. Gept. 1838. Peter Einfiedler. 
8) Mofes I. 20, 2 # V. 29, 22 f. 9) Rom. 15, 26 f. Kor 
rinth. I. 16. H 


Die Redaktion der hiſtor. polit. Blaͤtter erklaͤrt ſich gern bereit, 
Beitraͤge fuͤr das heilige Grab anzunehmen, und uͤber Empfang und 
Ablicferung ihren Leſern Rechenſchaft abzulegen. Die uͤbrigen katholi⸗ 
ſchen Zeitſchriften werden ohne Zweifel ſich ihrerſeits dieſer Muͤhe nicht 
entziehen. 
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XX. 


Euther. 
(Ein Verſuch zur fung eines pſychologiſchen Problems.) 


Trotz des Reichthums an Materialien zur Gefchichte der 
Slaubensfpaltung des ı6ten Jahrhunderts, und der Männer, 
die fo unglücklich waren, Anftifter und Hauptgehülfen des - 
unbeilvollen Werkes zu ſeyn, liegt dennoch ſowohl über vier 
len thatfächlihen Verhältniffen, als insbefondere über dem 
Charakter mandes der damaligen Partheihäupter ein, theile 
aus böswilliger Verdrehung der Wahrheit, theild aus Furz- 
fichtiger Leidenfchaftlichkeit bewußt und unbewußt gewobener 


Schleier, — der vielen Jetztlebenden eine "Eare Anfchauung 


jenes Treibens und der Perfönlichkeit der Anführer gradezu 

unmöglich macht. — War doc) fogar lange Zeit hindurch der 
eigentlihe Mittelpunkt und Kern der Lehre Luthers felbft, bei 
den heutigen Proteftanten dergeftalt in Vergeffenheit gerathen, 
daß Viele in aller Unſchuld des Herzens, gerade in Betreff 
des Hauptpunktes des Glaubens ihrer Parthei der feften Les 


berzeugung waren, Luthers Lehre ſey darauf hinausgelaufen: 


daß der Glaube nichts werth, wenn damit nicht auch deffen 
Bethätigung in guten Werken verbunden fey.*) — Aus die: 
fer Zäufhung nun hat, freilich zum großen Wergerniß der 


*) Man erzählt fogar, dag ein Hochgeftellter Staatsmann, damals 
einer der Hauptleiter der geiftlihen Angelegenheiten in einem 
‚Sande, welches ald Vormauer des Proteftantismus gilt, noch 
vor wenigen Jahren einem jungen theologiſchen Profeſſor, der 
des „Myſticismus“ angeſchuldigt war, den Rath gegeben habe: 
„Machen Sie es wie ich, ich halte mich an das Grundprincip 
der Augsburgifhen Confeſſion: Thue Recht und fcheue Niemand! 
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proteſtirenden Schriftgelehrten, Möhlere Symbolik einen gro⸗ 
ßen Theil der heutigen Proteſtanten geweckt, und auch einer 
der ihrigen ſelbſt, Karl Adolf Menzel, hat ſich, geleitet von 
einem. ehrenwerthen Inſtincte der Wahrheit, obwohl von ei⸗ 
nem Etandpunfte aus, der nichts weniger ald mit dem der 
Fatholifchen Kirche identifch ift, das Verdienſt erworben, eine 
richtigere gefchichtliche Kenntniß des Zeitraumes der vermeint- 
lihen Reformation unter den Deutfchen vorzubereiten. — So 
beginnt es allmählig zu tagen und die Verfinfterungsverfuche 
einer Anzahl Berliner Gelehrten haben ihrerfeits die wohl: 
thätige Wirkung gehabt, allen Unbefangenen in unferem Va⸗ 
terlande die Frage nahe zu legen: ob eine Parthei, die gegen 
jede tiefer gehende und vedliche gefchichtliche Forſchung in die 
jem Maaße feindlich gefinnt ift, wirklich mit Hecht das Wap⸗ 
pen des Lichts und der geiftigen Freiheit führe, welches fie 
fi angemaßt. — 

Nichts deftoweniger ift die Frage noch immer nicht beant- 
wortet, ja nicht einmal aufgeworfen: wie eine Lehre, die dem 
Gewiffen und dem angebornen fittlihen Gefühle des Einzel⸗ 
nen, dem gefunden Verfiande jedes denkenden Menfchen, end- 
lich der heiligen Echrift und der Kirchenlehre in ſolchem Maaße 
widerfpricht, wie der von Luther aufgeftellte Cab: daß bie 
guten Werke zur Eeeligkeit nidt nur überflüßig 
fondern ſchädlich feyen, — jemals in dem Kopfe oder 
Herzen feines Urhebers babe entftehen Eünnen? — 

Warum aber bisher Niemand daran gedacht Hat, eine 
Pinchologifche Gefchichte der Entftehung des angeführten Sa⸗ 
Bed zu verſuchen, der nach unferer Ueberzeugung wirklid der 
Schlußſtein des ächt Iutherifchen Lehrgebäudes ift, erflärt fich 
einfach aus der Etellung, welche Freund und Feind dem Ur: 
beber der Ummwälzung gegenüber einnahmen. Gingen die An: 
hänger von einer unbedingten Heiligfprehung des Sufters ih: 
rer Senoffenfchaft aus, behaupteten fie mit Mathefius, daß 
Gott in Luther dem Lande Sachſen einen Propheten erwedit 
habe, und feierten fie an mancyen Orten fogar den Geburts: 
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tag deflelben als einen Wpofteltag, *) fo waren andrerfeits 
die ältern Eatholifchen Schrififteler nur zu geneigt, die Mits 
telurfahen überfpringend, auf die Wurzel des Uebels zurück⸗ 
zugeben, — und die natürlichſte und einfachſte Erklärung 
des ſeltſamen Gebahrens eines Mannes, der das Papſtthum 
für eine Stiftung des Zeufels erklärte, in einem directen und 
perfönlihen Einfluße des Fürften der Finfterniß zu fuchen. 
Luthers renommiftifche Art, fih auch auf der Kanzel über 
fein Verhältniß zur Nachtſeite der Geifterwelt zu äußern, **) 
feine Eataleptifhen Zuftände, feine Berichte über angebliche 
Unterredungen mit dem DVerfucher, waren nicht geeignet, 
jene Meinung zu widerlegen, und der Ton vieler feiner Schrif- 
ten ſchien den Glauben an eine Befeffenheit ihres Verfaſſers 
beinahe gefliffentlich herauszufordern. So wenig aber Diefe 
Yuffaffung einer pſychologiſchen Würdigung jener eigenthüm⸗ 
lichen Verirrung förderlich war, fo wenig ift der fpätere Prag⸗ 
matismus der Aufklärungsperiode im Stande geweſen, über 
eine Lehre Licht zu verbreiten, die dem geſammten Gedanfen- 
kreiſe ſelbſt der ſpaͤtern Proteſtanten viel zu ferne lag, um 
auch nur verſtanden zu werden. Bald ſollte nach dieſer Be⸗ 
trachtungsweiſe Luthers Abfall von der Mutterkirche aus dem 
Meide der Auguftiner gegen die Dominikaner erklärt werden, 
deyen Die Predigi des Ablaſſes mit Zurücdfegung Jener an 
vertraut worden, — ein Motiv, welches auf die Ordensbrü- 
der des vermeintlichen Meformators unläugbar gewirkt, diefen 
fel&ft aber wohl nur wenig berührt hat. Bald follte ihn eine 
überwiegende Sinnlichkeit zum Bruche feiner Gelübde verlei: 
tet haben, — obwohl das allerdings zweidentige Verhaͤltniß 
zur Katherine von Bora, weldes er. durch ſchnelle Heirath 


) Udert Dr. Martin Qushers Leben. Gotha 1817. Th. J. ©. 50. 
3.8. nad dem Berichte eines Zeitgenoffen: „er habe manchen 
Schäffel Salz mit dem Teufel gegeſſen, er Eenne ihn wohl“ u 

f. w. Daß dergleihen Prahlereien wohl ein anderer Sinn zum 
Grunde lag als der, den die katholiſchen Gegner darin fan— 
den, braucht kaum bemerkt zu werden. 
16 * 
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mit derfelben decken mußte, erſt fieben Jahre nach feiner Auf: 
lehnung gegen die Kirche entfland und eine Folge und Wir: 
fung, Feine Urfache derfelben war. Endlich wurden fogar durch 
einen groben Anachronismus demfelben Manne, der feiner 
ganzen Art und Geiftesrichtung nach eher ale der Vater des 
heutigen proteftantifchen Myſticismus gelten Tönnte, diefelben 
Ideen des Kampfes für das „Licht“, für die „Aufklä— 
rung“, für die „Befreiung der Vernunft aus den Banden 
des Eupernaturalismus“ geliehen, von denen die heutigen 
Mortführer des rationaliftifchen Proteſtantismus getrieben wer⸗ 
den. — Wenn je eine ungerechte Befchuldigung gegen Luther 
aufgebracht worden, fo ift es diefe und fein ganzes Leben, 
feit feiner Irennung von der Kirche, Tann Zeugniß geben, 
daß fein Abfchen gegen den Gebrauch der Vernunft in Glau⸗ 
bensfahen fi) bis zur wahren Verhöhnung der Gefehe des 
Iogifch geordneten und confequenten Denkens gefteigert hatte. — 
Sn der That: daß diefer Geift von vielen Jetztlebenden für 
den. Etifter des, auf Ueberhebung des Verftandes gegründeten 
Rationalismus angefehen werden Tann, ift ein Beweis, wie 
arg unfere itrenden Brüder von ihren tonangebenden Schrift⸗ 
ftellern, Kanzelrednern und Profefforen hintergangen werden 
fönnen, deren Autorität fie fich mit einer Blindheit des Glau⸗ 
bens unterworfen haben, welche die wahre Kirche niemals für 
fi) in Anfprucd genommen hat. So möge daher das Mad: 
folgende als ein Beitrag zur Löfung bes, im Charakter wie 
in der Lehre Luthers liegenden Raͤthſels, zugleich aber aud) 
ale Echlüuffel zum beffern Verftändniß eines Eirchengefchichtli- 
hen Ereigniſſes dienen, an deffen Folgen die letzten drei 
Ssahrhunderte der europäifchen Gefchichte Franken. — 


So weit die fpärlihen Nachrichten reichen, die wir über 
Luthers früheres Leben bis zu feinem Eintritte in den Orden 
des h. Auguftinus beſitzen, — findet ſich Fein Factum, wel- 
ches auf einen bei ihm obwaltenden Zweifel an bem Glauben 
der allgemeinen Kirche bindeutete. — Ein Vorfall aus fei- 
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nem 20ten Lebensjahre Fönnte fogar als Zeugniß für feine 
Rechtglaͤubigkeit gelten. Er wollte einft am dritten Ofter: 
feiertage von Erfurt aus feine Eltern in Mangfeld befuchen. 
Ungefähr eine halbe Meile von Erfurt ftößt er mit dem Fuße 
an feinen Degen, woburc ein oben an der Scheide angebrach⸗ 
tes Meffer ausfchießt und ihn an der Hauptader des Deines 
fo ftark verlegt, daß er das Blut nicht mehr ftillen kann. — 
In der Todesangft ruft er: Maria hilf! Nun verband ihn 
zwar ein Wundarzt aus der Stadt, allein in der Nacht brach 
die Ader wieder auf — und Luther ſank mit dem Ausrufe: 
Maria! in Ohnmacht. *) — Später nad) feinem Abfall fol 

er geäußert haben: „Da wäre ich auf Maria dahin geftorben“. 
| Sein Eintritt in den Höfterliben Etand erfolgte jedens 
falls in Folge einer. innern Bewegung feines Gemüths; welt- 
liche Nebenabfichten. irgend einer Art haben dabei eben fo 
wenig ftatt gefunden, als Ueberredung von Eltern, Freunden 
oder Lehrern. Der nächſte Grund jenes Schrittes fol der 
Verluft eines Freundes geweſen ſeyn, der nach Einigen er- 
ftochen, fpätern. Ungaben zufolge neben Luther vom Blige er: 
fhlagen ward; — vielleicht mögen auch damals ſchon die Zwei⸗ 
fel an der Gnade, welche fpäter eine fo große Nolle in fei= 
nem Leben fpielen, einen Antheil an dem rafchen Entfchluffe 
des 2rjährigen Jünglings gehabt haben. — Gewiß ift es aber, 
daß er wider den entfchiedenen Willen feines Vaters in’s Klo⸗ 
fter gegangen ift, der entweder eine voriheilhafte Heirath für 
feinen Sohn im Auge gehabt, oder dem Berufe deffelben zum 
geiftlihen Stande mißiraut haben mag. — Ein Brief, den 
£uther fpäter, als er feine Gelubde brach, an feinen Vater 
fohrieb, wirft. einiges Licht auf die Etimmung, in welcher er 
den entfcheidenden Schritt gethan.“ Es geht, „ſchreibt er«, 
foft in das fechszehnte Jahr meiner Möncherei, darin ic) mid) 
ohne euer Wiffen und Willen begeben. Ihr hattet 


*) Die Gewährsmänner für diefe Erzählung f. bei Uckert a. a. ©. 
Th. I. S. 22. 
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wohl Sorge und Furcht meiner Schwachheit, darum, daß ic) 
war ein jung Blut von 22 Sahren, d. i. daß id Auguftini 
Motte brauche, es war noch eitel heiße Jugend in mir, und 
daß ihr an vielen Erempeln gelernet, daß Möndyerei vielen 
unfelig gelungen. Diefe eure Furcht und Eorge, diefer euer 
Unwille auf mih war eine Weile unverföhnlich und 
war aller Freunde Rath umfonft, die da fagten: fo ihr Gott 
wollt etwas opfern, fo follt ihr ibm das Kiebfte und Beſte 
opfern. Denn ich gedenke noch allzumohl, ba es wieder un- 
ter ung gut ward, und ihr mit mir redetet und da ich zu 
euch fagte, daß ich mit fehredlicher Erſcheinung vom Him⸗ 
mel gerufen ward, denn ich ward ja nicht gern und willig 
ein Mönch, viel weniger um Mäflung des Bauches willen; 
fondern ale ich mit Schrecken und Angſt eilende umgeben, ge: 
fobte ih ein gezwungen und gedrungen Gelübde. 
Und gleich dafelbft fagtet ihr: Gott gebe, daß es nicht ein 
Betrug und teuflifh Gefpenft fey. — — — Dazu redete 
- Abe noch ein anderes Wort: Ei, haft du nicht gehört, daß 
man Eltern fol gehorfam feyn. Uber ich verftecte mid 
in meiner eigenen Frömmigkeit, hönete und veradhtete 
euch ganz als einen Menfchen“ n. f. w. 

Nichte deftomeniger ift ed nicht bie wiederermwachte Luft 
an der Welt gewefen, die ihm feine Gelübde verleidet und 
den Flöfterlihen Gehorfam zu einem unerträglichen Joche ge⸗ 
macht hat. Er fcheint mit feinen Obern ftets in gutem Der: 
nehmen gelebt zu haben, und beHleidete kurz vor dem Aus⸗ 
bruche des Ablaßftreites mehrere wichtige Uemter im Orden. 
Noch meniger war es ein im Verflande wurzelnder Zweifel 
oder das frevelhafte Beftreben, die Geheimniffe der Religion 
zu ergründen, modurd) er, die Demuth und die Gnade des 
Glaubens verlor. Freilich find uns nur einzelne, abgeriffent 
Aeußerungen aufbewahrt, die er fpäter über fein inneres Le: 
ben in jener Periode gethan, aus dieſen aber läßt ſich mit 
voller Gewißheit ein Bild feines Seelenzuſtandes entwerfen. 

Luther war im höchſten Grade das, mas die Praris des 
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Beichtftuhle durch den Namen eines Ecrupelbaften zu be⸗ 
zeichnen pflegt, und hierin liegt, unſers Dafürhaltens, der 
Schlüſſel zu feiner fpätern Lehre von der Rechtfertigung, wie 
zu der feindlichen Stellung, in welche er, kraft eben diefer 
Anficht, zur Lehre und Autorität der Kirche gerathen mußte. 

Der Scrupulofe, im eigentlihen und engern Einne 
des Wortes — Sjedweder, der jemals mit einem folchen in 
Berührung gefommen, wird im Etande feyn, für die Wahre- 
beit dieſes Ausſpruches Zeugniß zu geben, — ift gleichzeitig 
eine der betrübendften Erfcheinungen für das menfchliche Herz, 
und eine der intereffanteften für. den Pſychologen, jedenfalle 
aber die Geißel feines Seelſorgers, feines Arztes, oder def: 
fen, den er fonft zu feinem Vertrauten und Rathgeber ge= 
wählt. — Er unterfcheidet fich wefentlih von dem renigen 
Eünder, der den Echmerz der Liebe über die Miffethaten em: 
pfindet, die felbft der. Gerechte fich vor dem Angeſichte des 
heiligen Gottes vorwerfen muß; auch mit dem zarten Gewiſ—⸗ 
fen des gläubigen Chriften, welches jede fittliche Frage ftreng 
und fcharf zu nehmen pflegt, ja felbft mit der oft aus Für: 
perlichen Urfachen bervorgehenden Wengftlichkeit und Unent⸗ 
fchloffenheit hat der Ecrupel, von dem bier die Hede ift, 
nichts gemein. — Allerdings fol das Leben des wahren Chris 
ſten ein fortwährender Act der Buße und des heiligen Schmer- 
zes über feine Schwächen und Unvollfommenheiten, wie über 
die geheimen Zreulofigkeiten feines Herzens feyn, und je hö- 
ber er in der chriftlichen Vollkommenheit fteigt, je größer das 
Maaß der Gnade ift, die Gott ihm verleiht, — defto fehmerz- 
licher wird er es beweinen, daß er fo haufig und oft es.an fei= 
ner Mitwirkung habe gebrechen laffen. — Dieß ift der Schmerz 
der liebenden Neue, die alle heiligen Seelen empfunden ha= 
ben, welche und die Kirche ale Vorbilder des chriftlichen Les 
bens aufſtellt, ein Echmerz, den fie ale Nachwirkung der ers 
fien Echuld unferes Gefchlechtes tragen mußten, fo lange fie 
in diefem Fleiſche wandelten,. der aber geftillt feyn wird, wenn 
wir den Vater der Erbarmung von Angefiht zu Ungeficht 
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fchauen werden. — Uber neben diefem Schmerze, — wird der 

wahre Chrift fih in Demuth befcheiden, daß er ein Menſch 
und Fein Engel ift; er wird anerkennen, daß er ein Eünber, 
zugleich aber auch, daß die Barmherzigkeit und Güte des 
Herren unendlich iſt; er wird über dem Hinblide auf feine 
Sünde der Erlöfung durch die Menfchwerdung und den Kreu⸗ 
zestod des Sohnes Gottes nicht vergeffen, und neben der 
Trauer über feine eigene Miffethat mit dankbarer Freude die 
Mittel des Heiles ergreifen und benupen, die Chriftus bei 
feiner Kirche hinterlegte und die ihm diefe, die große und 
einzige Anftalt zur Erlöfung der Menfchheit, — mit unend: 
lich treuer Diutterliebe bietet. — Wo wahre Demuth und 
Kindlichkeit vorhanden ift, wird ber Schmerz der Neue nie 
in Verzweiflung ausarten und die Betrübniß über die eigene 
Derwerflichkeit vor dem Angeſichte Gottes durd die Freude 
und den Jubel über die frohe Botfchaft von der Erlöfung, 
die und durch den Heiland aller Welt geworden, in ihren 
Gränzen gehalten werben. 

Anders ift der Zuftand des Skrupulofen im oben ange- 
gebenen Einne. Während die Eitelfeit des Gelbftgerechten 
fi) belügt und mit der Zäufchung binhält: er fey ohne Sün⸗ 
de, — erkennt Jener zwar fcharf und richtig, daß dem nicht 
alfo fen, aber dem Echmerze, den er darüber empfindet, fehlt 
die Demuth, feiner Neue die kindliche Hoffnung auf die väa- 
terlihe Verzeihung. — Er beweint ed nicht, daß er das höchſte 
Gut und die ewige Liebe beleidigt hat, — es verdrießt ihn, 
daß Gott etwas an ihm zu verzeihen finden fol und daß er 
nicht zu dem, der Herzen und Nieren prüft, fagen kann: fiebe 
ih bin rein und durch und durch heilig. — Die Wurzel der 
Reue der Heiligen ift die Liebe, — bei dem mit Ecrupeln Behaf- 
teten, — der Etolz, ber bier um fo. gefährlicher und verderb- 
licher für die Seele ift, als er das Tageslicht fcheut und fi) 
unter den Mantel einer heuchlerifchen Demuth flüchtet. — Die 
Folge bievon ift ein beftändiges Ningen und Etreben aus 
eigener Kraft jenen Zuftand der abfoluten Meinheit und 
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Heiligkeit zu erringen, und weil diefes nicht möglich iſt, eine 
Selbftpeinigung, die bis zur fanatifchen Grauſamkeit fteigt, 
ein fruchtlofes Eichabarbeiten, eine innere Dürre, ohne Troft 
und Freude, ohne Liebe und innere Erhebung. Auch die 
Beichte ift dem Unglüclichen diefer Art Fein Mittel durch reus 
müthiges Bekenntniß der Schuld ſein Gewiſſen zu erleichtern 
und von dem, ber an Gottes Statt die Macht zu löſen und 
zu binden bat, Losfprehung von feinen Sünden zu empfan- 
gen. Sie dient ihm bloß zur Gelegenheit mit fich felbft zu 
hadern und zu rechten und weil feiner Reue die Liebe, feiner 
Buße der Hinblick auf Gott fehlt, weil er nur ſich, nicht die 
ewige Liebe und Erbarmung im Auge bat, fo kann, wer al- 
fo beichtet, auch nicht recht an die Wirklichkeit der Verzeihung 
aus Liebe glauben. — Sein Belenntniß ift ihm Feine Erleich⸗ 
terung und die Losfprehung gewährt ihm Feinen Troſt. Er 
treibt fich raftlos im Kreife herum und fein Zuftand- muß auf 
die Dauer wahrhaft unerträglich werden. Mit einem Worte: 
die Scheindemuth des Scrupelhaften ift der eingefleifchtefte 
Hochmuth, den es auf Erden giebt und die Lage deſſelben in 
aſcetiſcher und moraliſcher Hinſicht eine der allergefaͤhrlich⸗ 

ften, Die gedacht werden kann. 

Der Lefer möge aus dem Nachfolgenden beurtheilen, ob 
und in welchem Grade Luther nicht das lebendige Paradigma 
zu dem eben aufgeftellten Characterbilde fey. — 

Ein Schriftfteller feiner Parthei *) entwirft folgende Schil⸗ 
derung feines Geelenzuftandes während jener Periode feines 
Lebens; | 

„Bei dem allen ift er in feinem Klofter immer traus 
rig und unruhig gewefen, ohngeachtet er fonft nach feinem 
Naturell von einem muntern, aufgeräumten und vergnügten 
Wefen war. Solche Betrübniß und Beunruhigung rührte zwar 
im Anfang daher, daß fein Vater mit dem erwählten Mönche: 
fland gar nicht zufrieden war und deffen diefer Sache wegen 


*) Wald im XXIV. Bande-feiner Ausgabe von Luthers Werken. 
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geführten Reden fein Gemüth in nicht geringe Verwirrung 
beachten; es Fam aber dazu, daß er zu keiner Verfi- 
Herung einer gnäbigen Vergebung feiner Eünden 
gelangen nöd einigenZroft von all feinemHalten 
haben konnte. — — — Als Zohan von Staupig nach Er⸗ 
furt lam, Hagte er ihm feine Noth und erÖffnete, wie er mit 
ſchtecklichen Gedanken geplagt würde, worauf ihm felbiger ge⸗ 
antwortet: lieber Marlin, du weit nit, wie nützlich und 
nöthig dir ſolche Anfechtung if. Denn Gott ſchickt Dir folche 
nicht vergebens zuz du wirſt fehen, daß er Dich zu großen 
Dingen brautheit wird. — Einer feiner Lehrer im Kloſter foll 
ihm geſagt haben, da er diefem ebenfalls fein Anliegen ent⸗ 
dedet: mein Sohn, was thuft du? weißt du nicht, 
daß Bott befohlen, anf ihn zu hoffen. So hat 
auch Luther ſelbſt erzählet, daß ihn fein VBeichtvater, dem er 
einen alten Bruder genannt, im Klofter fehr aufgerihtet habe, 
indem er mit ihm vieles vom Glauben geredet, ihn auf den 
Artikel des apoftolifchen Glaubensbekenntniß von der Verge⸗ 
bung der Sünde gewiefen; ſelbigen erfläret und infonderheit 
erinttert, man mäfje nicht nur insgemein glauben, daß Gott 
etlichen ihre Eünden vergeben, wie auch die Teufel glaubten, 
daß fie dem David ober Peter erlaffen wären, 'fondern das 
Wäre der Befehl Gottes, daß ein jeglicher unter uns glaube, 
Gott werde ihm feiner Eiinden wegen grädig ſeyn. Solches 
babe er Aus dem Bernhardo bewiefen, welcher in der Predigt 
von der Verkündigung Mariä fage: dazu ſollſt du aber auch 
das glauben, daß dir durch ihn deine Sünden gefchenfet wor: 
den. Dieß ift das Zeugniß, fo det heilige Geift zeuget in dei: 
nem Herzen, dba er. fpriht: deine Sünden find dir vergeben. 
Denn alfo hält es der Wpoftel, daß der Menfch ohne Ver: 
dienft gerecht werde durch den Glauben. Röm. 3. Durch dieſe 
Rede, hat Luther gefagt, fen er nicht allein getröftet, fon= 
dern auch zur Erfenntniß der wahren Meinung Pauli, wenn 
er fchreibe, wir würden durch den Glauben gerecht, gebracht 
worden®. 
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Bennoch, fährt Wald) (a. a. O. &. 88) förf, Eottiite er 
doch nicht fogleich zu einer völligen fFrendigkeit des Glaubens 
gelangen; fonbern es bliebe noch immer was Inc 
tiſches und furdtfämes bei ihm. Um deswegen Bes: 
bachtete er beftändig die Regeln feines Ordens gern und fährte 
ein flrenges Leben. Er zeuget ſelbſt davon und ſchreiben; 
„wahr iff’s ein frommer Mönch bin ich gewefen und habe fh 
geſtrenge meinen Orben gehalten, daß ich's ſagen darf: ift je 
ein Mönch gen Himmel kommen durch Möncherei, 
fo wollte ih auch hinein gekommen ſeyn. Das werben 
mir jeugen alle meine Kloftergefellen, die mich gekannt haben. 
Denn ich häfte mich, (wo es länger gewäret hätte) 
zu Tode gemartert mit Wachen, Beten, Lefen und 
andrer Arbeit. Philipp Melanchton meldet: er habe es 
in allen Nebungen, mit Lefen, Disputiren, Faſten, Beten u: 
dgl. allen andern meit zuvorgetban, und Johann Matheflust 
er babe fich mit Wachen und Faſten kaſteiet und abgemergelt®; 
Hatte er, fo berichtet Seckendorf, Studierens halber die kano⸗ 
nifhen Horen verfäumt, fo ſchloß er fich ein und holte dieſel⸗ 
ben nah, ohne Epeife zu fi Zu nehmen. Hierdurch Fam er 
Förperlich fo herunter, daß er einmal fieben Wochen lang kei⸗ 
nen Echlaf-hatte, und faft von Einnen kam. 

Meberhaupt deutet Allee, was von feinem Gefundhelte: 
zuftande in jener Periode erzählt wird, auf eine tiefe, and gei⸗ 
ſtiger Verftimmtheit ftammende, hypochondriſche Muthlofigkeit, 
die ihren lebten Grund in feiner fheindemüthigen Hoffart hatte. 
Als ihn fein Vorgefehter im Orden anwies, fi) auf das Pres 
digen zu verlegen, fachte Luther ihm aus fünfzehn Argumen⸗ 
ten darzutbun, daß er feinen Beruf dazu habe und wie nichts ver: 
fangen wollte, fagte er: „Herr Doktor, ihr bringet mich 
um mein Leben, ich werde ed Nicht ein viertel Jahr ans 
treiben®. Erſt dem ausdrüclihen, unter Berufung. auf Hlö- 
fterlihen Gehorfam an ihn ergangenen Befehle, gab er nad. 
Auch dazu konnte er nur, mit Mühe von. Etaupik bewogen 
werden, daß er Doctor der Theologie warb“: Man folkte fich 
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um einen tüchtigen und gefunden Mann umfehen, er fey ein 
fchwacher und kranker Bruder, der night lange mehr zu leben 
habe“*). Selbſt auf der Reiſe nach Rom (1511) verließen ihn 
jene Leiden nicht. So wird berichtet, daß fein Gewiſſen aud) zu 
jener Zeit „ängftlich und zärtlich“ geblieben fey. — Als er unz 
terwegs in einem Klofter bemerkt hatte, daß die Mönde an 
einem gebotenen. Fafttage Fleiſch aßen und. er den Sittenrich⸗ 

ter machen zu müffen. glaubte, entbedte ihm ber Thürhüter, 
daß man den „Schluß gefaßt“, ihm zu vergiften. — Da 
dergleichen Unthaten um. wichtigerer Urfachen willen von Ein: 
zelnen höchftene begangen, ſchwerlich jedoch vorher im Convente 
beratben und beichloffen, und gewiß nicht .yor der Ausführung 
den Ihürhütern mitgetheilt werden, fo liegt die Vermuthung 
nahe, daß die leichtfertigen Schälfe ſich der vertraulichen Mit: 
theilung bedient haben mögen, den. läftigen Gaſt in kürzeſter 
Friſt 108 zu werden. Der Anſchlag war jedenfalls mit richti⸗ 
ger Berehnung feiner hypochondriſchen Perfünlichkeit gemacht; 
Luther ergriff in größter Eife die Flucht und lief nach Pa⸗ 
dua, wo er die heftigften Ropfichmerzen befam. In. Bologna 
wurde er mit einem fo großen Schwindel und Ohrenfaufen 
befallen, daß er fein Ende nahe glaubte. — Auch berichten 
feine Biographen, daß er bei diefer Gelegenheit, von beſon⸗ 


| ) Seine hypochondriſchen Leiden ſchildert er ausführlich in drei 
noch vorhandenen Briefen an Spalatin vom Jahre 1521. „Non- 
dum me deseruit malum“, heißt ed in dem einen; quin auc- 
tum est quo Wormatiae laborabam ; durissima patior ex- 
crementa ut nunguam in vita, ut remedium desperarim.“ 
Ein zweite Schreiben fagt: „‚durities digestionis meae, ut vi- 
deo, perpetua erit, semper lenienda remediis, imo quinto 
fere die semel secessum habeo. — Endlich meldet der dritte 
Brief; Hodie sexto die excrevi tanta duritia, ut paene anı- 
mam efflarım. Nunc sedeo dolens, sicut puerpera, lacer 
et saucius et cruentus, hac nocte non habiturus aut modi- 
cam quietem. Dergleihen Befhwerden helfen freifid mande' 
femer Theologumena erklären, heben aber die ſchwere, fittliche 
Verantwortlichkeit des Stifters dee proteftantifehen Lehre nicht auf. 
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derd heftigen Anfechtungen wegen Vergebung feiner Sünden 
geplagt worden, bie meiftene mit feinen körperlichen Leiden Hand 
in Hand gingen. In Nom ſelbſt las er die Meſſe ſo uner⸗ 
laubt langſam, daß, wenn ſein Bericht nicht übertrieben iſt, 
an einem andern Altare waͤhrend dieſer Zeit ſieben andere 
Meſſen angefangen und vollendet werden konnten. — Sein 
Miniſtrant mußte ihm zurufen: passa! passa! woran er ge 
waltiges Wergerniß nahm. 

Es giebt ein unfehlbares‘ Kennzeichen: das Gold der wahr 
ven Demuth von dem aus 'heimlicher Hoffart hervorgehenden 
Glimmer einer lügenhaften, aber ber wahren Zerfnirfchung 
oft täufchend ähnlichen Selbſtanklage zu unterfheiden: Der 
Hriftfih Demüthige glaubt an feinen eigenen Unwerth ind 
deshalb nimmt er den felbft übertriebenen und ungerechten Ta⸗ 
del mit liebevoller Milde und Gelaffenheit auf. — Der Hof: 
färtige belügt ſich felbft, wenn er fi audy vor den Leuten 
mit den allerheftigften Vorwürfen und Schmähungen übers 
ſchüttet; — fobald ein Anderer eine Klage gegen ihn erhebt, 
wird er wüthend und vergißt bei feiner Rechtfertigung alles 
Maaß und jede Schonung des Anklägers. — Sehr richtig 
hat Daher ein neuerer Schriftfteller ale Probe der Demuth 
in Vorſchlag gebracht, daß man nur nöthig habe, dem, der 
uns mit niedergeſchlagenen Augen verſichert: er ſey ein ſchwerer 
Sünder, ein unnützes, elendes Gefäß, nicht werth, daß die 
Erde ihn trage u. f. w., zu erwidern: dieß fey wahr, man 
babe es fihon lange gemerkt. — Diefe Einräumung wirke wie 
ein Zauberfpruch; der feheingläubige Pietift werde darauf in 
die heftigfte Bewegung gerathen, fid) auf jede Weife zu ents 
fhuldigen fuchen und feine wahre Natur plöglih nach auffen 
fehren. — Luther beftand diefe Probe ſchlecht. — Es ift ein 
Brief an den YUuguftinereonvent in Erfurt aufbewahrt, worin 
er fi) gegen die Unfchuldigung eines gewiflen Joh. Nathin 
verwahrt, daß er feine Eidespflicht verlegt habe, ale er zu 
Erfurt den niedern, zu Wittenberg den höhern akademiſchen 
Grad empfing. — Ob die Anſchuldigung gegründet geweſen 
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oder nicht, würde heute ſchwer zu ermitteln ſeyn, die ſchnöde 
Hoffart aber, die aus der Rechtfertigung hervorblickt, geſtat⸗ 
tet jedem Unbefangenen ein Urtheil über. Die Aufrichtigkeit ber 
Demuth des ferupelbaften Mönche, der die Mücken feigte und 
bie Kameele ohne eine Miene zu verziehen verfehlang.*) — 
Den wichtigſten Auffchluß über feine Gewiffensängften 
geben uns einige Tifchreben Luthers, aus denen zugleich, wie 
aus den bereits oben erzählten Ihatfachen erhellt, daß ihm fchon 
von feinem Beichtvater im Klofter das Irrige und Verkehrte 
feiner Sichtung genugfam vorgehalten worden fey. — Wenn er 
aus eigener Kraft feelig werden umb der Barmherzigkeit Got- 
A686 nicht bedürfen wollte, ſo war dieß feine Schuld. — Von 
feinen Vorgeſetzten, wie now feinem Gewiffensrathe vernahm 





6) Sein diefen Gegenftand betreffendes Schreiben an den Prior und 
Convent des Auguftinerklofters zu Erfurt vom Jahre 1514 ſteht 
in Tom. I. Epistolarum Lutheri edit. Aurifab, Jena 1556. 
Es beginnt folgender Geftalt: Salutem in Domino. Reverendi 
Fatres! Licet multa et audierim st legerim, quae de vo- 
bis potissimum de me ab aliquihus ex vobis dicta sunt 
mala: ngwisgime tamen ex litteris P. lagistri Johannis Na- 
ihia, velut noming omniyum yegfram seribentis, ita fui men- 
daciis, aculentis verbis, ac provocatiopibus amarulentis et 
illusoriis ipsius commotus, ut prope fuerit, ut Magistrum 
Palz imitatus, super ipsum et totum Conventum efunderem 
phialam plenam irae et indignasionis. Unde et binas ad vos 
direxi litteras stupidas, nescio an peryenerint et mox myste-' 
rium earum misissem, nisi ex Convocatione primum (patrum ?) 
obstructum esset ag loquentis jniqua. (Die DOrdensobern 
fheinen feinen Schmähungen ein Ziel gefegt, ihm Stillſchweigen 
auferlegt und, wie ſich aus dem folgenden ergiebt, ihm befph: 
Ien zu haben, dag er um Verzeihung bitten folle.) Unde et 
multos ‚ imo plures ex vobis jam habere cogor excusatos. 
Quapropter rogo, si quid oflensi sitis, vel sint eliqui ve- 
strum in istis litteris, parcite, et non nisi furentibus scrip- 
tis Magistri Nathin imputate, quod feci. — Justa enim fuut 
mea almia Commotio £ic. 
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er nur die Lehre, die heute wie damals und zu jeder Zeit 
die Fatholifche ift und war und ſeyn wird: er warb an bie 
Barmherzigkeit Gottes verwiefen, der um des Todes Chrifti 

willen unfre Eünden umfonft vergiebt, dem wir aber auch glau⸗ 
ben und auf den wir fiebend hoffen müffen. — Seine unfies 
nigen Serupel wurden nicht genährt; er wurde — nach allem 
Regeln der katholiſchen Beichtpraris das einzige Mittel der 
Behandlung folder Gemüthskrankheiten! — damit fofort zum 
Ruhe verwieſen. — „Du will“, fagte ihm Dr. Etqupig, 
„ohne Sünde ſeyn. Du haft Doch keine rechie Sünde; Chris 
fing ift Vergebung rechtſchaffener Eünder, ale die Eltern ers 
morden, öffentlich läftern, Gott verachten, die Ehe brechen ır. 
Das find die rechten Enden, Du mußt ein Regifter „(Beichts 
fpiegel)* baben, darinnen rehtfchaffene Sünden fiehen, ſol 
Ehriftus Dir helfen. Mußt nicht mit ſolchem Heuchelwerk usb 
Puppenfunden umbgehen und aus einem jeglichen Bompart 
eine Eiinde machen“. — In der That kann man fagen, dag 
die ſchwerſten jener „rechtfchaffenen“ Sünden, mit wahrhaft 
aufrichtiger Reue gebeichiet und gebüßt, leichter zu heilen gen 
wefen wären, ale. jener dämonifche Stolz des Ecruplers, der, 
aus boffärtiger Ueberhebung und eigener Kraft „ohne Eünde 
ſeyn wollte“. — An einer andern Stelle ſagt Luther: „D, 
Staupitzen hab ich pfft gebeichtet, nicht won Weibern ſondern 
die rechten Knoten. Da fagt ex: ch verfiche es nicht. Das 
beißt recht geiröftet. Ram ich darnach zu einem andern, fp 
ginge mir's auch Alfp. In Summe, es wollte Fein Beichtva⸗ 
ter nichts darumb wiflen. Da gedachte ich, die Tentation uud 
Unfehtung hat niemand denn du, da ward ich ale eine todie 
Leich. Zulegt bob D. Staupitz zu mir über Tiſch, da ich fp 
traurig und erfchlagen war, an, und fprah: Wie ſeid ihr fo 
traurig Frater Martine? De fagte ih: ach wo ſoll ich hin? 
Sprach er: Ach ihr wiſſet wicht, daß euch folde Tentatio ger 
und Noth ift, fonft würde nichts Guts aus Euch. Daß vey⸗ 
ftunde er felbe nicht. Denn er gedachte: ich were gelert und 
weun ich nicht Anfechtung hätte, fo würbe ich ſtolz und hof: 
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färtig werben“. (Die Anfechtung felbft war die Hoffart.) 
„sch aber nahm es an, wie Paulus fagt: Mir ift ein Pfahl 
in Sleifch gegeben, daß ich mich der hohen Offenba— 
sungen nicht überhebe. Darum nahm ich's ale ein Wort 
und Stimme des heiligen Geiſtes“. Cuther ſcheint damals 
alſo ſchon mit der Conſtruirung ſeiner eigenthümlichen Theorie 
von der Rechtfertigung befchäftigt- geweſen zu ſeyn.) „Ich 
war ſehr from im Bapſtthumb, da ich ein Mönch war und 
doch fo traurig und betrübt, daß ich gedacht, Gott wäre mir 
nicht gnaͤdig. Da hielte ich Meſſe und betet und hatte Fein 
Weib, da ich im Orden und ein Mönd war. Sept muß ich 
andere Gedanken vom Teufel leiden. Denn er wirft mir oft 
für: O, wie ein großen Haufen Leute haft Du mit Deiner 
Lehre verführt. Bisweilen tröftet mich und madıt mir wieder 
ein Herz, ein fchlecht Wort in der Anfechtung. Es fagt eins 
mal mein Beichtvater zu mir, da ich immer närrifhe Sünde 
für ihn brachte: Du bift ein Narr! Gott zürnet nidt 
mit Dir, fondern Du zürneft mit ihm, Gott ift 
nicht zornig auf Did, fondern Du bift auf ibn 
zornig“. 

Verfuchungen folder Art mußten in diefem Gemüthe 
über Eur; oder lang. bei fteigender Troſtloſigkeit zu einer 
gewaltfamen Erife führen. — Er hatte fi) „aus übergroßer 
Melancholie etliche Tage eingefperrt und Niemanden zu ſich 
gelafien, weswegen Lucas Edenberger mit einigen 
Knaben, welche die Muſik verfianden, an feiner Stube anges 
pochet, und als er nicht aufmachen wollen, felbige -erbrochen, 
da fie ihn in einer Ohnmacht liegend angetroffen und ihn mit 
ihrer Muſik fo ermuntert, daß er wieder zu fich gefommen“. *) 
Selbft in fpätern Jahren verfolgte ihn die Neigung, Hand 
an fich zu legen, und er erzählte einft über Tiſch: daß der 
Anblick eines Meffers ihm unheimliche Gedanken errege. Den⸗ 
noch Fam es nicht zu einer Cataſtrophe folcher Art, wohl 





*) Walch'ſche Ausgabe von Luther's Werken, Th. XXIV. ©. 80. 
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wohl aber trat diefe auf anderem Wege ein, und der mora⸗ 
liche Krankheitsſtoff machte fi) anf geiftigem Gebiete Luft. — 

Nachdem nämlicy Luther fi) lange abgearbeitet halte, um 
aus eigener Kraft feelig zu werden, fprang er, wie dieß in 
Zuftänden folcher Urt nichts feltenes ift, plößfich auf das ans 
dere Extrem über. Der Ueberfpannung folgte die Srmattung, 
dem übeririebenen, hochmüthig unlautern Eifer in Werken 
der Buße ein abſolutes Wegwerfen und Wufgeben jedes 
Strebens zur eigenen Heiligung und Befferung. — Er 
warf fih mit der ganzen ungebändigten Leidenfchaftlichkeit 
feines Wefens auf die Dogmatifche Wahrheit: daß Ehrifti Kreu⸗ 
jestod und das Heil erworben; — er verzweifelte an-dem Bas - 
fireben fich durch feine eigene Tugend zu helfen — verwarf 
nun aber auch alle und jede Mitwirkung des Menfchen bei 
dem Grlöfungswerfe,: gleichfam als wollte er ſchmollen, and 
zu Gott fagen: weil ich nicht Alles vermag, weil ich mein- 
Ideal doch nicht erreichen kann, fo will id nun gar nichts, 
ach nicht das Mögliche und mit menfchlihen Kräften Er: 
reihbare thun. — Wer das menfchliche Herz. kennt, wird wiſ—⸗ 
fen, daß dieß die vorige Scheindemuth, nur in neuer Ver⸗ 
Heidung, in beiden Faͤllen aber diefelde Sünde war, durch 
welche die Engel fielen. Außerdem fand fein Hochmuth in 
dem Gedanken, daß er es fey, der das verloren gegangene 
„Evangelium“ neu entdeckt und die verborgenen Offenbarungen 
Gottes empfangen habe, reichliche Nahrung und heimliche Süſ⸗ 
ſigkeit in Fülle. 

Der Zeitpunkt, wo dieſe neue Richtung in ihm entſtand 
und ſich immer mehr entwickelte, laͤßt ſich mit ziemlicher Ge⸗ 
wißheit in die Periode nach Erlangung ſeines Doctorats von 
1512 bis 1516 ſetzen. Nachdem er angefangen theologiſche 
Collegien zu leſen, waren es beſonders die Briefe des Apo⸗ 
ſtels Paulus, die ihn anfprachen und bewegten. — Er com: 
mentirte fie, las darüber und bildete ſich allmählig, auf ein- 
jelne, aus dem Zufammenhange geriffene Etellen derfelben 
geftügt, ein Syſtem, welches im fchärfiten Widerfpruche mit 
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dem bisherigen Glauben des chriftlichen Welt, und dem Geifte 
und Zufammenhange der Eirchlichen Lehre ftand. Nach feiner 
eigenen Schilderung ift er noch bei feiner Anmefenheit in Nom, 
die in die Jahre 1511 und 1512 fallt, mit der Fatholifchen 
Lehre vollflommen einverfianden gewefen. Als er Rom von 
ferne erblicte, fiel er nieder, bob die Hand auf, und rief: 
„ſey gegrüßt, heiliges Nom“! — „Sch war“, erzählt er ſpaͤ⸗ 
ter, „in Nom auch fo ein toller Heiliger, lief durch alle Kir⸗ 
hen und Krüfte, glaubte Alles, was dafelbft erftunfen und 
erlogen ift. Ich habe auch wohl eine Meſſe oder zehn zu 
Rom gehalten, und war mir dazumal fehr leid, daß mein 
Vater und Mutter noch lebten, denn ich hätte fie gern aus 
dem Fegfeuer erlöfet mit meinen Meffen und andern Eöftlichen 
Werken und Gebeten mehr“. — Sreilich offenbarte fi) auch 
bier wieder der hypochondriſche Zweifel, der in feinem Cha⸗ 
alter lag. — Er börte einft über Zifche, daß es Priefter 
gäbe, die ftatt der Worte der Wandelung fagen ‚follten: pa- 
'nis es et panis manebis, vinum es et vinum manebis. — 
Alfogleich fiel es ihm aufs Herz: mie wenn der Papft und 
die Sardinäle auch alfo die Meſſe hielten? — Nichtödeftowe- 
niger gefieht er bei einer andern Gelegenheit, daß er die 
„großen fchändlihen Gräuel“, die in Nom vorgehen follten, 
„noch nicht recht wiffe“. — Syn keinem Falle hat alfo diefe 
Reife, wie man häufig angiebt, feinen Glauben wanfend ge: 
macht. — Dagegen waren ed fpäter in feinem alademifchen 
Lehramte einzelne Etellen der paulinifchen Briefe (3. B. das 
Eitat aus dem Propheien Habafuf: „Der Gerechte Iebt feines 
Glaubens“), die ihm, was feiner ganzen Art und Gemüthe- 
richtung fo nahe lag, gar nicht wieder aus den Gedanken 
kamen und ihm als Anhaltspunkte bei der Gründung feines 
neuen Religionsſyſtems dienten. 

Das Letztere läuft aber, in fo ferne es die Lehre von der 
Rechtfertigung betrifft, auf folgende, aus dem Bisherigen 
Leicht erflärliche Säge hinaus: Das Evangelium .ift die frohe 
Botichaft, daß Chriftus für unfere Sünden genug gethan; 
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dieſes Heil ergreifen wir durch den Glauben. Diefer befteht 
in dem Vertrauen, daß der Menfch von Gott zu Gnaden 
aufgenommen fey, und um Chrifti willen, der durch feinen 
Tod für uns Genugthnung geleiftet, Vergebung berfelben er⸗ 
halte. — Der Glaube wird zwar immer gute Werke thun, 
es kömmt aber, was die Mechifertigung des Dienfchen betrifft, 
auf diefe in Feiner Weife an. Der durch den Glauben Ges 
rechtfertigte, Fann, auch wenn er will, fein Heil nicht verlies 
ren, fo groß auch feine Sünden feyn mögen, es ſey denn, 
er wolle nicht glauben. „Wann“, fagt Luther, „der Glaube 
an die göttliche, in der Taufe gegebene Verheißung zurück: 
kehrt oder gar nicht gewichen ift, fo wird alles Andere durch 
den Glauben oder vielmehr die Wahrhaftigkeit Gottes in ei= 
nem Augenblick verfehwinden, denn er felbft kann ſich nicht 
verleugnen, wenn Du ihn befennft und treulich feinen Ver: 
heißungen Dich bingiebft. Die Neue aber und das Belennts 
niß der Sünden, und dann aud die Genugthuung und alle 
jene durch Menfchen erfundenen Beftrebungen, werden Did) 
ſchnell verlafien und unglüdfeeliger machen, wenn Du diefe 
göttliche Wahrhaftigkeit vergißeft und in jene Dinge dich ein= 
läßt. Eitelkeit über Eitelleit und Betrübniß des Geiſtes ift 
Alles, was außerhalb des Glaubens an die Treue Gottes ans 
geftrebt wird. — Jedwede Mitwirkung des Menſchen zu feis 
nem Heile ift damit von felbft ausgefchloffen, und Luther er⸗ 
klaͤrt ſich mit der Außerfien Schärfe gegen die in taufend 
Stellen der heiligen Schrift gegründete Lehre der Fatholifchen 
Kirche: daß unter dem feeligmachenden Glauben, der, in der 
Liebe thätige zu verſtehen ſey. „Unſere Pabiften und Sophi⸗ 
ſten, ſagt er, haben dergleichen auch geleret, als nämlich, 
das man ſolt an Chriſtum glauben, und das der glaube die 
Grundfeſte were der ſeligkeit. Aber doch künde derſelbige 
glaube niemand gerecht machen, Es were denn fides formata. 
Das ift, er hette feine recht geftalt von der Liebe zu vor em⸗ 
pfangen. Diefes ift denn nicht die wahrheit, fondern ein eitler, 
ertichter Schein und falfche triegliche tenfcherei des Evangelii“. 
17 * | 
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„Darum iſt nur ungeheurs unnützs geweſche, wie die 
tollen Sophiſten vom fide formata, das iſt, von dem glau⸗ 
ben, der ferne rechte Art und Geftalt von der Liebe empfahen 
fol, geleret haben. Denn allein der glaube machet gerecht, 
der durchs wort Chriftum ergreifet, und mit dem geſchmückt 
oder gezieret wird, und nicht der glaube, der die Liebe 
- in fih fhleußt. Denn fol der glaube gewiß und beftändig 
fein, fo muß er fonft nichts. andere ergreiffen, noch fih an 
etwas anders halten, denn nur an den einigen Chriftum. 
Denn in not des Gewiſſens, Fan er fonft auf feinem andern 
Srund beftehen, denn auf diefer edlen perlen allein. Derhal: 
ben, es ſchrecke einen das gefeb und drüde jn der Sünde laft, 
wie feer fie immer künnen, ſo Fan er dennoch, wo er Chri—⸗ 
ftum durd den glauben ergrieffen hat, gleichwol nichts defto 
weniger. immerdar rhümen, das er dennoch gerecht und from 
fei. Wie gehet aber das zu? und wodurch ift er fo gerecht? 
Durch den edlen Schatz und Perle, fo da heißt Jeſus Chri⸗ 
ftus, welchen er durch den glauben zu eigen hat“. — — — — 
Wenn aber der Menfch böret, daB er an Chriftum glauben 
fol und das aber doc folcher glaube jm nichts helffe noch 
nütze fet, es Fomme denn die Liebe auch dazıı, welche dem 
glauben die Erafft gebe, und alfo geſchickt macht, das er den 
Menfchen gerecht machen fünne, So kann es nimmer feilen (feb: 
len), der Menſch mus alfobald vom Glauben abfallen, verzweis 
feln und alfo denken, Iſt denn alfo, das der Glaube on die Liebe 
nicht gerecht macht, Eo ift er allerding unnütz und nichts werd, 
und die Liebe allein gerecht machen, denn wenn der glaube die Lie— 
be nicht bei fich hat, die ihm feine rechte formam gebe, das ift, die 
in alfo geſchicket und anrichtet, das er gerecht machen kan, fo ift 
er nichte, Iſt er aber nichts, wie kann er denn gerecht machen“? 

„Und auff das die Widerfacher dieſe jre ſchädliche und 
giftige Auslegung beftetigen, ziehen fie den fprud an, aus 
den 13. Cap. der eriten Epiftel an die Korinther: „Wenn 
ih mit Menſchen und Engel Zungen redete und wenn id) 
weiffagen kürde, und wüßte alle geheimniß und erfenntnis und 
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hette allen glauben, alſo das ich berge verſetzete, und hette 
die Liebe nicht, fo were ich nichts“«. Welchen Spruch fie 
halten, das er jnen eine eiferne Mauer fey. Uber unverften- 
dige, grobe Efel finds, darumb Fünnen fie in ©. Pauli fhrif- 
ten gar nichts, weder verftehen, noch ſehen, haben derhalben 
mit dieſer falſchen Auslegung nicht allein S. Pauli worten 
gewalt gethan, ſondern auch noch dazu Chriſtum verleugnet, 
und alle feine wohlthaten unterdrüdt. Darumb fol man ſich 
auch dafür hüten und fürfehen als für ein recht Teuflifches 
und bellifches gifft, Und fol mit E. Paulo ao fchließen, 
daß wir gerecht werden durch den glauben allein und nicht 
per fidem formatam charitate“. | 
Der pfochologifhe Schlüffel zu diefer Dialectif, die in - 
der Zhat Feiner Erwiderung fähig ift, liegt in der oben ge- 
gebenen innern Gefchichte des Meformatore. — Auch jenes 
Geſpräch mit einer troftbedürftigen Seele, welches er in fei- 
ner Auslegung des Briefed an die Galater mittheilt, ift auf 
dem Grunde und Boden feines eigenen innern Lebende umd 
feiner Erfahrung gewachfen. — Soll nur der Glaube recht— 
fertigen, der fich in der Liebe wirkfam erweift, fo wird immer 
die Bekümmerniß ubrig bleiben, daß fie nicht genug gethan. 
Die Liebe trägt in Demuth diefen Echmerz, dem Etolze ift 
er unerträglich; diefer war es aber, der die Lehre erfand, daß 
dieſe Werke der Liebe mindeftens überflüßig: ja, wie fogleich 
näher: dargethan werden wird, eine Todſünde feyen, weil fie ” 
den alleinigen Werth jenes Glaubens fchmälern, der ohne 
alle Liebe gerecht machen fol. „Ja fagftu, ich habe gar nichts 
guts gethan, bin dazu ſchwach und gebrehlid — Solchen 
Schatz wirft Du freilich mit Deinem Thun nicht erlangen. Eon 
dern hören foltu die fröhliche Bothfchaft,:fo dir der heilige Geift 
durch des Propheten Wort verfündigt, da er fagt, Sey fröhlich 
Du unfruchtbare, die Du nicht gebierſt,“ (d. h. die Du nicht 
Werke der Liebe verrichteft). „Als wolt er alfo fagen, Was 
kümmerſt Du dic) und bift fo traurig, fo Du doch Feine Ur: 
fachen haft, der halb Du Dich nicht fo harte befümmern und be: 
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trüben ſollteſt. — Ich bin aber unfruchtbar und einfam und 
gebere keine Kinder. — Ob Du gleich auf des Geſetzes Ge: 
vechtigkeit nicht baueft, noch Kinder gebierft, wie Hagar; liegt 
nichte daran, beine Gerechtigkeit ift viel höher und beffer, 

nemlich Chriftus: der wird Dich für des Geſetzes ſchrecken und 
verdamnis wol verteidigen, denn er ift zum Fluche worden 
für Did, auf das er Dich vom Fluche des Geſetzes erlöfe“. u 
fe w. — Sehr richtig bemerkt Möhler*) zu diefer Stelle: 
daß bier nicht die Mede fen von einer Seele, die deshalb 
bekümmert ift, weil fie wegen ihrer äuffern Verhältniſſe nicht 
nach Wunſch wirken und ihre Mitmenfchen beglüden kann. 
Sm Oegentheil! aus derfelben Quelle, aus welcher diefe ge⸗ 


ſammte Sheorie von der Rechtfertigung ihren Urfprung ges 


nommen, erwächft auch die weitere Lehre: „Daß jedes gute 
Merk vor dem Gerichte Gottes eine Todfünde fey“. 
Luther wollte ſich darüber tröften, daß der Menfch nicht im 
Stande fey, aus eigner Kraft durch gute Werke das ewige 
Keben zu erwerben. — So kam es alfo darauf an, diefelben 
fo tief ale möglich herabzuſetzen, und die eben aufgeftellte Ihe: 
ſis **) bat den Zweck, gewiffermanßen die ganze Verhandlung 
zwiſchen der neuen Theorie und dem ihr widerftrebenden Ge⸗ 
wiffen des Mienfchen für immer durch einen Machifpruch zu 
fihließen. 
Hält man diefen Geſichtspunkt feft und erwägt man, auf 
welchen Wege Luther felbft zu feiner Nechtfertigungslehre ge- 
fommen ift, fo gewinnt man aud) erft die rechte Einficht in 
feine fo bekannt gewordenen Kraftfprüche, durch welche er Me- 
lanchton auffordert: tüchtig darauf los zu fündigen (pecca 
fortiter, sed fortius fide) damit Gott etwas zu vergeben 
babe, dafür .aber nur einen defto feftern Glauben zu haben, 
daß das Lamm Gottes auch diefe Sünden hinwegnehmen wer- 
de. ***) Unter vertrauten Freunden äußerte er auch wohl: „es 


‚) Symbolik ©. 72. 

““) Die Citate aus Luthers Eqriften ſ. bei Moͤhler S. 201. 

*"*) Epist. Dr. Mart. Luth. a Joh. Aurifabro coll. Tom. I. Jena 
1556. 4. p. 345. b. 
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were fchier nicht gut, daß wir alles theten, was Gott beſteh⸗ 
let, denn er keme um feine Gottheit und würde darüber zum 
Lügner und Fündte nicht wahrhaftig bleiben“. — Man bat 
dergleichen Behauptungen nicht felten für momentane Ueber: 
treibungen gehalten, oder durch partielle Geiftesverwirrung 
entſchuldigen wollen. — Nichteweniger! wenn man den pfy- 
hologifhen Schlüffel zum Werfen Luthers befist, erfcheinen 
dergleichen ſcheinbare Paradoren erft in ihrem rechten Lichte 
als das wahre und eigentliche Mark und der innerfte Kern 
feiner Lehre, und nicht jene Eäte, fondern eben die fpätern 
Berfuche: diefelben zu mildern, fie in weniger abfchredende 
Formen zu Heiden, vor den Angriffen der Gegner ficher zu 
fielen und möglichft zu verkleiftern, find eine Inconſequenz 
und flören die Harmonie des Iutherifchen LTehrgebäudes. — 
Luther felbft verfällt fchon nicht felten in diefen Fehler und 
es läßt fich Teicht nachweifen, daß er, abfolut unfähig zum 
folgerechten Denken wie er war, — um praltifcher Zwecke 
willen jeden Augenblic die Confequenz feiner eigenen Lehre 
nad) allen Eeiten hin Preis gegeben habe und bald auf bie 
Geite der „Schwärmer“ binüberfhwanfend, die das Gefek 
Gottes für aufgehoben erklärten, bald auf die der rechigläus 
bigen Lehre, wonach der Glaube gerade fo viel werth ift, als 
die Werke der Liebe, in denen er fich äußert, niemals zu eis 
‚ner einigermaaßen ftihhaltigen, dialectifchen Ausrunduug und 
Durchbildung feiner eigenen Lehre gelangt fey. — 
Wir behalten ung eine weitere Ausführung diefes interef 
fanten Gegenftandes auf eine andere Gelegenheit vor. 
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| Die Zukunft des chiuefiſchen NReichs. 


Wie lange wird China noch im Stande ſeyn, ſich der 
allgemeinen, über alle Theile der Erde ſich erſtreckenden Bewe⸗ 
gung zu entziehen? Wann und durch wen werden die ver⸗ 
ſchiedenen Völker des chinefifchen Kulturſyſtems, Japaner, 
Koreaner, Kochinchineſen und die Bewohner des Mittelreiches 
ſelbſt der Weltgefchichte wieder zurückgegeben werden? Wel- 
ches Loos erwartet, nach dem mit eilenden Cchritten heran- 
nabenden Sturze der überaus reinen Dpnaftie der Mandfchu, 
die fremden Stämme und Völker, Zungufen, Mongolen, Tür: 
fen und. Tibetaner, welche jet fämmtlih unter dem milden 
Bepter des Himmelsfohnes zu Peking einer innern Ruhe und 
ves Friedens nach außen hin fich erfreuen? Diefe Fragen find 
nicht bloß höchſt wichtig für die Fünftige Stellung des öftli= 
den und eines großen Theiles Mittelafiens, fondern fie hän— 
gen auch innig mit der europäifchen Weltpolitif zufammen. 

Es ward China im Laufe der vielen Jahrhunderte feiner 
Geſchichte bald ganz, bald theilweife von fremden Völkern 
erobert, und von ihnen während eines Zeitraumes von meh: 
reren Senerationen beberrfcht. Diefe Völker waren aber Bar: 
baren, welche alebald in den Zauberkreis der Kultur des Sao 
und Schun gezogen, zu Chinefen verwandelt wurden, und in 
denfelben geiftigen Starrkrampf verfielen, welder den ächten 
Sohn der Blume der Mitte fo eigenthümlich auszeichnet un: 
ter allen Nationen der Erde. Nicht allein, daß durch diefe 
gewaltfamen Eroberungen der Hiongnu oder Hunnen, der 
Zürken, Mongolen und Tunguſen die Mauer, welde China 
fcheidet von der übrigen Menfchheit, nicht zerbrochen ward; 
das chinefifhe Element erftarkte vielmehr im Innern durch 
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den Zuwuchs neuer, ungeſchwächter Kräfte, und feine Herr 
ſchaft verbreitete fid) nach Außen über einen großen Theil der 
feuchtreichen Länder und Steppen Nord: und Mittelafiene. 
Die hriftliche Meligion, welche ehemals die römifche Welt 
erneuerte, war im Laufe des fiebenzehnten und achizehnten 
Jahrhunderts nahe daran, auch die verdumpfte chinefifche 
Welt von Neuem zu beleben, und die verdunkelten Geifter 
des Oftens mit dem Lichte des Evangeliums und der Menſch⸗ 
Iichfeit zu erleudhten. Die großen Miffionäre und Gelehrten 
des Jeſuitenordens, Ricci, Gerbillon, Verbieſt, Noel, Pré⸗ 
mare, Gaubil ꝛc. x. erkannten, daß unter allen göttlichen 
Gaben, wenn es ſich von der Regierung der Welt handelt, 
die Klugheit die vorzüglichfte ift; fie wußten, daß Gemüth 
und Geift eimes, in beflimmter Weife erzogenen Menfchen, 
nicht plötzlich oder willführlich diefe oder jene Farbe anneh⸗ 
men, biefer oder jener Richtung fich hingeben Eönnen, und 
fuchten deßhalb, mit großer Umfiht, auf dem vorhandenen 
Grund und Boden das neue Chriftenthbum emporzurichten. 
Nach dem Mufter der chriftlichen Sendboten zu allen Zeiten 
und in allen Ländern der Erde, namentlich des Paulus, auf 
den fie fih fo häufig beriefen, Tießen fie ihre Neophiten 


manche der unfchuldigen, profanen Gebräudye beibehalten, 


und beiligten fie blos durch die chriftliche Deutung, die fie 
ihnen beilegten oder unterfchoben. „Lieber möge das Heiden 
thum, auch für alle Fünftige Zeiten die ganze chinefifche Welt bes 
decken“, fchrieen nun die Gegner der Jeſuiten, namentlic) die Do⸗ 
minicaner, „als daß das Ehriftenthum chinefifirt, als daß die reis 
ne Lehre des Evangeliums durch die fatanifchen Gebräuche der 
blinden Heiden verunftaltet werde“. Es ift bekannt, wie durch 
dieſen unfeligen, mit Haß und Leidenfchaft geführten Streit und 
dann durch die auf die Miffion höchft nachtheilig zurückwir⸗ 
kenden Wirren Europas, in der zweiten Hälfte des. adhtzehn- 
ten Jahrhunderts, das Chriftenthum in China bie auf wenige 


fpärliche Reſte auegerotiet wurde; Mefte, welche zu unferen 


Zeiten, trotz allen Gegenmanfßregeln ber chinefifhen Staats⸗ 
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regierung, von Neuem gefammelt und mit großer Sorgfalt 
gehütet werden. Die Völker des chinefifchen Kulturſyſtems 
werben aber, dieß ift unfere fefte Ueberzeugung, wein Gott 
Ten Wunder thut — Wunder liegen aber außerhalb aller 
menfchlichen Berehnung — unter den jetzt beftehenden Wer: 
bältniffen, weder durch die Miffionen der Lazariften, noch 
durch die Bibelüberfegungen und frommen Traktaͤtlein prote⸗ 
ftantifcher Miffionäre zum: Chriftenthume befehrt und ber Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit zurückgegeben werden; fo lange die 

Frung zu Peking, von einem Ende des Reiches bis zum 
>, die concentrirte Gewalt zu behaupten und den Be- 
ſtrebungen der Chriſten Widerſtand zu leiſten verſteht, wird 
ed den Miffionären unmöglich ſeyn, nur einigermaaßen be⸗ 
deutende Fortfchritte zu machen. Es muß die widerftrebende 
Macht zuerft geftürzt, es muß den geiftigen Kräften ein freier _ 
Spielraum eröffnet ſeyn, wenn alle die unerbörten Aufopfe- 
zungen, wenn die edlen Beftrebungen diefer chriftlichen Män- 
ner ihre Früchte tragen follen. Der Sturz der in China herr⸗ 
fhenden Mandſchudynaſtie und die Auflöfung des ganzen 
großen Chinomandfchu=s Staates fcheint aber, nad allen in- 
nern und Außern Wahrzeichen, in den nächſten Jahrzehnten 
nothwendig erfolgen zu müffen. 

Diefer EChinomandfchu= Staat, der fih ‚von Often nach 
Weſten auf ſiebenzig, und von Süden nach Norden acht 
und dreißig Grade erſtreckt, graäͤnzt im Norden, im Wer 
fien und Süden an die zwei größten und mächtigften Staa: 
ten der Erde, an die in allen Welttheilen rivalifirenden Rei⸗ 
che der Ruſſen und Engländer. Mag es diefen Staaten. mit 
ihren wiederholten Erklärungen, von nun an Feine Erobe: 

zungen mehr machen zu wollen, Ernft feyn oder nit, — 
das Roos ift geworfen, fie müffen, unter den beftehenden Ver⸗ 
bältniffen, felbft gegen ihren Willen vorwärts fchreiten. Und 
wer wäre wohl der menſchlichen Dinge fo unkundig, daß er 
glauben Fönnte, Rußland und Großbritanien würden freiwil- 
fig ihrer Macht und. Herrfchaft ein Biel fegen und fagen, bis 
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hieher und nicht weiter! Durchziehen nicht fchon feit mehrern 
Ssohrzehnten die Agenten und Spione diefer beiden Reiche 

alle Chanate und Länder Mitielaftiens? Werden die Staaten 
Hinterindiens, werden Bhutan, Zibet, die große und Kleine 
Bucharei, die Tungufei und Mongolei nicht nach allen Rich⸗ 
tungen hin von geheimen Emiffären ausgekundſchaftet, damit, 
wenn eine Oelegenheit zum Kingreifen in die innern Ver⸗ 
bältniffe diefer Länder fich darbieten möchte, man auf bekann⸗ 
tem Boden ſtehe, und im Notbfalle allenthalben Freunde und 
Verbündete vorfinde? Gewiſſe, fcheinbar ganz andern Zwe⸗ 
den dienende Maaßregeln im Innern diefer rivalificenden 
Staaten find auch in diefer Beziehung nicht ohne politifche 
Bedeutung. So, um nur eines anzuführen, widmet man fid) 

jest in Rußland nicht blos der Wiffenfchaft wegen mit fo 
großem Kifer dem mongolifchen Spradftudium. „Die ganze, 
Geſchichte der Chinefen zeigt uns“, fagt J. J. Schmidt, der. 
erfte Kenner der mongolifhen Sprache und Literatur, in eis 
ner vor der verfammelten Akademie zu St. Petersburg gehal- 
tenen Rede, „die ganze Geſchichte der Ehinefen zeigt und, wie 

oft diefes Reich ganz oder theilweife eine Beute der auf der . 
Mordfeite deffelben laftenden Nomadenftämme wurde; wie ferner 
diefe Barbaren zwar eine Zeitlang unter eigenen ausgezeich- 
neten Monarchen aus ihrer Mitte dem alten Reiche neue Stärfe 
und gewiſſermaaßen jugendliche Friſche verliehen, mie aber 
diefe Kraft bald verweichlichte und erfchlaffte, bis dann endlich 
unter immer wachfendem Aufruhr und endlofen Verwirrungen 
im Innern die Nation feldft fi) ermannte, den Thron ber 
"Eindringlinge umftürzte, diefe verjagte und den Befreier des 
Vaterlandes auf den Thron erhob. Dieſes Schickſal fteht, 
wie allen frübern, fo auch der jetzt in China berrfchenden 
Mandſchudynaſtie bevor, und es find genug Anzeichen vor⸗ 
handen, daß dieſe aus der ganzen chinefifchen Reichsverwal⸗ 
tung und aus den damit verfnüpften Verhältniffen hervorge⸗ 
bende Rataftrophe nicht mehr fern feyn könne. Tritt fie wirk⸗ 
lich ein, dann find alle früheren Verhältniffe biefes Afintenrei- 
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ches mit Rußland und alle daraus hervorgegangenen Beftim: 
mungen wie mit einem Schlage vernichtet; denn die unmittel: 
bare Folge würde der allgemeine Aufftand aller mongolifchen 
Etämme feyn, die diefen günftigen Zeitpunkt, das bisherige 
Joch abzufchütteln und fich von China loszureißen, gewiß nicht 
ungenügt vorüberftreichen laffen werden. Diefe ernfte Zukunft 
und das. Bedürfniß der Geiftesveredlung mahnen uns, das 
orientalifhe Sprach-, Geſchichts-⸗, Länder- und Völkerſtu⸗ 
dium nicht zu verfäumen; indem es Nußland vorbehalten zu 
ſeyn feheint, hoffentlich bald eine neue, fchönere Morgenröthe 
des Geiftes durch die auf dem Orient lagernden Nachtnebel 
durchftrahlen zu Taffen“. *) 

Bei der bevorfiehenden Auflöfung des Chinomandfchu= 
Staates fteht Rußland gerüfter da, fi) aller Känderftrecen 
Aftens bis zur Gobi hin zu bemädhtigen, die Heige Bucha⸗ 
rei oder ethnographifch richtiger das öftlihe Turkeſtan mit 
eingefchloffen, und Feine Macht auf Erden wird es nur ver: 
fuchen wollen, diefen Etaat bieran zu verhindern. Wird 
aber England in diefem Falle nicht das Schwert aus der 
Scheide ziehen, und Rußland auf feinen ſchwachen Ceiten 
in Europa angreifen, damit der Czar der Kraft und Zeit er⸗ 
mangle, ein neues großes Neid) in Ufien zu erobern? Wein, 
dieß wird ficherlich nicht gefchehen; denn England hat in den 
legten Ssahren eine folhe Etellung gegen China angenommen, 
daß es nicht allein Keinen Kampf um die Integrität des chi: 
nefifihen Reiches beginnen, fondern mit Freuden jede Gele- 
genheit zur Zertrümmerung dieſes Staates ergreifen wird, um 
feinen Handel und Länderbefi in diefen Theilen der Erde auf 
Mnkoften des Meiches der Mitte zu erweitern: Die füdweft- 
lichen Kreife Chinas bis zum Kiang, die Inſeln Hainan, For: 
mofa und Lieaukieau find mehr denn hinreichend, um alle 
Beſitzungen aufzumwiegen, welche Rußland im Norden der 
Gobi erwerben könnte. Es möchte überdies dem chinefifchen 
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Staate, der fi vom Kiang bie zur Mauer oder zur Gobi 
bin in einer gewiffen Selbftftändigfeit behaupten Fönnte, nicht 
lange vergönnt ſeyn, fi eines fogenannten Handels- und 
Sreundfchaftebündniffes mit den Herren der öftlihen Meere 
erwehren. zu Eönnen. „Der Handel, richtiger der Schmug⸗ 
gelhandel, nach den Südoſtküſten des Meiches erlangt mit 
jedem Jahre einen größern Umfang; die ſchwache Hand der 
jungen Kaiferin lenkt an der Etelle des entneroten Taokuang 
das Gtaateruder, und wir gehen hier mit Nächſtem einer 
großen Veränderung entgegen“, — fo lauten die Worte des 
Chreibens eines Engländers, das vor wenigen Wochen von 
. Kanton nad Europa gelangte.. Diefe großen Veränderungen, 
dieß möge man bei allen Nachrichten diefer Art bedenken, 
werden aber von Niemand mehr gewünfcht, ale von der eng⸗ 
Iifhen Gemeinde in China, und von allen in dem Handel 
mit dem Often Ufiens intereffirten Kaufleuten Großbritaniens. 
„Die zahlreihe Bevölkerung des Mittelreiches ift arbeitfam, 
mäßig, und in allen mechanifchen Künften äußert gelehrig“, 
fo fprechen die englifhen Kaufheren, „der Boden ift fruchte 
bar und das Land bringt Erzeugniffe hervor, welche wie Thee 
und Seide fehr koſtbar und für Europa unentbehrlich find. 
Sn welcher unermeßlichen Proportion wird bei der an vier 
hundert Millionen zählenden Bevölkerung des Meiches der 
Handel fih fteigern laffen, wenn ‚nur das Land zuerft ver- 
mittelft eines Handelstraktates unter unfern Einfluß. geftellt 
wird, um früher oder fpäter unmittelbar von uns beberrfcht 
zu werden“! Einen folhen Handelstraftat werden die Eng⸗ 
länder‘, fobald es den Anſchein hat, daß innere Unruhen ihre 
Beftrebungen begünftigen könnten, zu erzwingen fuchen; vor 
der Hand wollen fie aber eines fichern Punktes an der Küfte 
fih bemächtigen, um von bier aus nach Umftänden verfahren 
zu können. Formoſa oder Taivan, wovon die Chinefen blog 
die Weftküfte in Befig haben, bie Oftküfte ift von Autoch⸗ 
thonen bewohnt, die unter felbfiftändigen einheimifchen Ober: 
herren ftehen, tft der Lieblingspunft, worauf die civilifirten 
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Stibuftiers des neunzehnten Jahrhunderts hinzielen. Es würde 
uns nicht überrafchen, wenn wir nächſtens die Nachricht er- 
hielten, die Engländer haben auf Formoſa gelandet und, we- 
nigftend von ber Oftküfte, im Namen Großbritaniens Be⸗ 
fig genommen. Werben aber die vereinigten Staaten von 
Mordamerika, die feit dem allgemeinen Frieden einen fo be- 
deutenden Zmwifchenhandel treiben zwifchen China, den Inſeln 
des öftlichen Urchipelagus und Europa, bei diefer ihre In⸗ 
tereffen .fo fehr gefährdenden Umwandlung aller Dinge im 
öſtlichen Aſien fich ruhig verhalten? Werden die Geeftanten 
Europas, namentlih Holland, nicht alle ihre Kräfte aufbie= 
ten, um fich nicht der Gefahr auezufeken, in Zukunft von 
‘dem Handel mit den öftlichen Theilen der Erde ausgefchloffen 
zu werden? Obgleich wir nicht gefonnen find, die undankbare 
Rolle eines politifchen Propheten fpielen zu wollen; fo glau= 
ben wir doch mit einer gewiffen Sicherheit die Behauptung 
aufftellen zu Fünnen: die Auflöfung des Chinomand: 
fhu=- Staates wird, wenn fie erfolgt, von großem 
politifhen Einfluffe feyn auf die Oeftaltung der 
Staatenverhältniffe Europas und Amerikas. Möge 
China nicht vielleicht der Apfel der Zwietradht werden, um 
den fich einft drei Welttheile ftreiten und Länder und Meere 
mit dem Blute eines Weltfampfes beflecken. 


XxIT. 


Meine Vekehrung. 
(Bon einem RhHeinländer.) 


Zwei Gründe haben ung vorzüglich bewogen, die folgende 
Mittbeilung in diefen Blättern aufzunehmen. Cinmal zeigt 
fie, da fie keineswegs ifolirt dafteht, das Wirken einer hö⸗ 
heren Macht, die nad) den Zeiten der Zerftörung und Ver⸗ 
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blendung die Verirrten wieder auf die Weg des Heiles -und 
der Wahrheit zurücführt. Es ift der Anfang einer gründli⸗ 
chern Umkehr, der fi) bier offenbart. Zweitens haben wir 
darin bie Beftätigung einer Anficht gefunden, die wir nicht 
beffer ausdrüden Fönnen, ale es von einem in preußifchen 
Dienften ftehenden, allgemein geachteten proteftantifchen Ges 
lehrten gefchehen ift. Menzel fagt in feiner neueren Gefchichte 
der Deutfhen Band 3. ©. 287 — 288. folgende beherzi⸗ 
genswerthe Worte: 

„Niemals ift es Fürften gelungen, neue kirchliche Verhälts 
niffe zu ftiften und eigenen Echöpfungen oder Umbildungen 
der” Religionsgebräuhe und Meligionslehren Eingang oder 
dauernden Beſtand zu verfchaffen, wenn fie nicht etwa wie 
Heinrich VII. und Elifabeth ihrer geiftl. Wirkfamfeit durch 
Feuer und Schwert Nachdrud verliehen. Die Menge unter: 
wirft fich wohl Wortführern, welche Seiftesüberlegenheit,. Cha⸗ 
rafterfraft und Eifer dienftbefliffener Anhänger aus ihrer Mitte 
zu wiffenfchaftlicher Dietatur erhoben hat, und laßt aus dem 
Munde berühmter Lehrer auch Widerfinniges ale Weisheit 
fih gefallen; aber gegen die Uenderungen und Verbefjerungen, 
welche Fürften in Religions und Kirchenfahen vornehmen, 
ift fie mißtrauiſch und abgeneigt, weil fie ftets Unfunde dee 
Gegenftandes und weltliche Abfichten vorausfeht, und das je: 
der. Menfchenbruft angeborne Streben nad) Unabhängigkeit fich 
befriedigt findet, der obrigkeitlichen Gewalt mit gutem Rechte 
und Gewiſſen wenigftens ein Gebiet entziehen zu dürfen“. 


- Geboren im lebten Decenium des vorigen Jahrhunderts, 
erhielt ich in meiner Eatholifchen Vaterſtadt, melde der Sitz 
einer Präfectur des linken Mheinufers gewefen war, meine 
Erziehung und wiffenfchaftlihe Bildung. Aus meiner frühes 
ſten Kindheit kann ich mich noch der Dekadenfefte und der 
Triumphzüge der Göttin der Vernunft, welde von dem ges 
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meineren Volke mit Unwillen und ſarkaſtiſchen Bemerkungen 
begrüßt, von der eben aufgeſchoſſenen Jugend aber enthuſia⸗ 
ftifch gefeiert, von und Kindern hingegen zum Zeitvertreib 
neugierig begafft wurden, glei einem dunkeln Traume er- 
innern. Die dermalen ſchon zur betagten Matrone herange⸗ 
reifte Göttin der Vernunft meiner .Baterftadt mag, bei der 
Rückerinnerung an ihre verfchollene Sötterrolle, von wehmü⸗ 
thigen Gefühlen ergriffen werden, und dürfte Manchem zu 
ernfthaften Betrachtungen über die DVerirrungen des menſch⸗ 
lichen Geiftes, der fich ſelbſt feine Religion ſchaffen will, Ber: 
anlaffung geben. Hat man es ja in Frankreich erlebt, daß 
folche Göttinnen der Vernunft fpäter, zur Zeit, ale die Welt 
eiwas wieder anfleng, zur Vernunft zu Eommen, felbft wahn- 
finnig wurden und zum Tempel das Srrenhaus erhielten! 
Das Gymnaſium, worin ich meinen Unterricht erhielt, 
war von Lehrern dirigirt, welche zum größten Theile dem ka⸗ 
thofifchen Prieſterſtande angehörten; diefem Berufe jedoch im 
Steudel der Revolution enifagt, theilweife fi, weil der 
kirchliche Segen ihnen verfchloffen war, bürgerlid vermählt 
hatten und bei ihren Schülern gegen Pfaffen und deren Heu= 
chelei oder Aberglauben waidlich Iosfchlugen. Wir Sünglin- 
ge, die wir, außer dem elterlichen Haufe, jeglichen Unterrichte 
in der chriftlichen Religion entbehrten, und von einem Theile 
unferer Lehrer Eindrüde erhielten, welche dem Chriſtenthum 
im Allgemeinen fowohl, als dem Katholizismus insbefondere 
abhold und feindfelig waren, wuchfen, ohne nähere Belannt- 
fchaft mit Gott und feinen Werken, zum Mannesalter heran, 
und manche von ung offenbarten Gefinnungen, welche auf 
Atheismus beruhten, oder wenigftens daran gränzten. 

Zwar war es der franzöfifchen Regierung einleuchtend 
geworden, daß eine foldhe irreligiöfe Erziehungsart nichte 
tauge, und daher wurden auch fpäter Meligiondlehrer anges 
ftellt; allein ein folcher trat fein Umt bei uns erft an, als ich 
mic) bereits in den höhern Klafjen befand. Plöglich mußten 
wir nun Eonn= und Feiertage der Meſſe beimohnen, und von 
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Zeit zu Zeit zur Beicht und zum Abendmahl gehen. Weil 
indeſſen unſere Klaſſenlehrer ſich über dieſe neue Anordnung 
hinausſetzten, und uns mit keinem guten Beiſpiele vorangin⸗ 
gen, fo konnien auch religiöſe Geſinnungen bei ung keine 
Wurzel mehr fallen; vielmehr fahen wir die ung auferlegien 
Derpflihtungen ale einen Zwang an, den die meiften feft ent 
fchloffen waren abzulegen, fobald fie ihre Freiheit erlangt has 
ben würden. So 3. B. gefhah es nicht felten, daß wem 
nach vollgogener Beicht der Schüler vorfhriftsmäßig einen, 
mit feinem Namen verfehenen, Beichtzettel abgab, er auch bie 
Beichtzettel mehrerer Kameraden auf dem Beichtſtuhle nieder⸗ 
legte, während die letztern alsdann am folgenden Morgen in 
Reihe und Glied mit unreinen Gedanken zum Abendmahl 
gingen, ohne Reue und Buße. Ueber diefe Nichtewürdigkeit 
achten und triumphirten wir, ale hätten wir bie größte Hel⸗ 
denihat begangen. 

Indeſſen fing Napoleons Glücksſtern zu erbleichen an, 
und die Trümmer feiner Armee zogen fi) auf die Linke Itheins 
feite zurüd. Das nad) Veränderung fi fehnende Jünglings⸗ 
berz, das, gleich dem Volke, des Despotismus herzlich müde 
‚gewarden war, Fonnte den Dioment des Ueberganges der Aliir⸗ 
ten. kaum erwarten, und begrüßte diefelben als feine Befreier 
und Erretter. Freilich wurde die Freude durch eine peſtartige 
Krankheit, durch Yäftige Einquartierung und drückende Krieges 
laft, fo wie durch Die mit jedem Proviforium verbundenen 
Mängel und Befchwerden ungemein- getrübt; allein wir was 
ven num Doch wieder Deutfche geworden, durften und wieder 
in unferer Mutterfprache, obwohl wir darin Faum einen obers 
fläächlichen Unterricht genoffen hatten, vernehmen laſſen, und 
bofften das Befte von der Zukunft. 

Aller Erwartungen waren damals auf die Entſcheidung 
des Wiener Congreſſes gerichtet, von dem die Zukunft Deutfch: 
lands abhieng. Wer ſich der damaligen Begeifterung, die auch 
an den Ufern des befreiten Rheines herrfchte, erinnert, wie 
man ſich über die Wiedervereinigung mit bem beutfchen Das 
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tetlande freute, und eingedenk einer früheren großartigen Ver: 
gangenheit vol welthiftorifcher Erinnerungen die Aufſtellung 
einer großen Macht am Rheine, ale Schutzwehr gegen Frank⸗ 
reich mit Zuverficht erwartete, der wird es natürlich finden, 
daß fich über die Weife, wie der Wiener Congreß feine Auf: 
gabe löſte, eine nicht undentlihe Verftimmung der. Gemüther 
bemächtigte. Während der Franzoſenherrſchaft hatte man die 
unendlichen Vorzüge eines großen Staates kennen gelernt, 
und nun follte die Mheinprovinz ihrem früheren Zuftande, der 
Erſchlaffung und Zerftücelung, zurüdgegeben, und vielen 
Fürſten ale Belohnung für die im Befreiungsfriege geleifteten 
Dienfte verliehen werden. Diefe neue Ordnung war für die 
Herrſcher eben fo wenig, ale für die Beherrfchten zufagend. 
Für erftere nicht, weil fie eine von ihrem Mutterlande ges 
. ‚trennte, mit dieſem weder durch Geſetze und Eitten, noch durch 
‘den Handel verbundene Provinz regieren follten; für letztere 
aber nicht, weil die Zerlegung ihres Landes den gemwaltfam 
getrennten Gliedern allen Zufammenhang geraubt, und die: 
felben, die früher in einem Ganzen fich zu bewegen und dort 
ihre Kräfte zu verfuchen gewohnt waren, auf beengende Grän⸗ 
zen eingeſchränkt hatte, fo wie, weil fie für die Zukunft mit 
Volksſtämmen gepaart wurden, welche im Laufe der Syahr: 
hunderte eine ganz verfchiedene Nichtung empfangen hatten. 
Doch das an Auffaffungsgaben reiche Gemüth des Nhein- 
länders, das ſich ohne große Schwierigkeit in die verfchieden- 
artigſten Verhältniffe des menfchlichen Lebens fo Yeicht zu fhi= 
ten weiß, ftrebte fich feine neue Lage eigen zu machen, und 
die Fürften des linken Rheinufers wurden alsbald gemwahr, 
daß ihre neuen Unterthanen mit jenen der ältern Provinzen 
in Treue und Ergebenheit wetteiferten; daß fie indeffen auch 
einzelne Inſtitute, welche ihre frühere Verbindung mit Frank⸗ 
zeich ihnen verliehen, und deren praftifchen Werth fie kennen 
zu lernen Gelegenheit hatten, muthig zu behaupten wußten. 
: Sreußen, dem bei der Wiener Iheilung der bei weitem 
größere Theil des linken Rheinufers anheimgefallen war, ſtellte 
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fi alsbald die Aufgabe, die von den Franzoſen hintenlafe. 
fene Sperflächlichkeit und Mangelhaftigfeit zu: verdrängen und 
folche durch deutfche. Gründlichkeit zir erfegen. Eine Parallele 
zwifchen der franzöftfhen und -preußifchen Regierung wirb 
nothwendig der letztern den Preis zuerfennen, und es erfors 
dert bie Gerechtigkeit der preußifchen Regierung für das viele 
Gute und Schöne, das fie am Rhein geftiftet hat, den auf⸗ 
rihtigften Dank zu zollen. Insbeſondere waren es die Wifs 
fenfchaften, welche fich. der befondern Gunſt deg Staates zu 
erfreuen ‚hatten, und an der in -preußifhen Echulen ausgebil⸗ 
deten Jugend Fann man. bereits die Früchte diefer Ausſaat 
erkennen, indem diefelbe die vorhergegangene Generation rück⸗ 
fichtlich des Umfanges der Kenntniſſe weit hinter fich gelaffen hat. 

Auf den rveligiöfen Zuftand feiner neuen Provinz wirkte 
Preußen ebenfalls fehr energifch ein, und es entftanden über⸗ 
all Lehranftalten, welche die theologifchen Wiffenfchaften zur 
Aufgabe hatten. Sobald fi) indeffen die Religiofität in der 
Rheinprovinz wieder Bahn zu brechen anfieng, und den früher 
fo tief gewurzelten Indifferentismus zu verdrängen begann, ga= 
ben fih auch Erfcheinungen kund, welche der Staat nicht bes 
rechnet zu haben fcheint, obwohl diefelben aus der Natur. ber 
Verhältniffe nothwendig ‚hervorgehen mußten. 

Die Aufgabe eines Etaated, worin Chriften verſchiedener 
gleichberechtigter Confeſſionen neben einander wohnen, und 
der ſich das Ziel vorgeſetzt hat, die Religioöſität zu beleben, 
ift allerdings ſchwierig; allein fein erſtes Beſtreben muß das 
bin gerichtet feyn, den Fehler der Partheilichkeit zu vermeis 
den und den Verdacht von ſich fern zu halten, daß eine Re⸗ 
figion vor. dev andern begünftigt werde, weil fonft die Erndte, 
welche er aus der refigiöfen. Ausbildung feiner Unterthanen 
zu ziehen hofft, ihm durch Mißmuth und gehäßige Anfchul- 
digungen der differirenden Religionen vielfach verbittert wer⸗ 
den. Es dürfte ſchwer fallen, die preußiſche Adminiſtration 
in dieſer Beziehung von Mißgriffen frei zu ſprechen, und 
wenn auch der Argwohn mancher Perfonen ungegründet ſeyn 
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mag, daß es Plan gewefen fey, die Katholiken Preußens in 
die proteflantifche Union binüberzuzieben, fo athmen doch die 
neuen veligiöfen Geſetze und Verfügungen diefes Staates eis 
nen Geift, der fih mit den Grundfähen der Fatholifchen 
Kirche nicht wohl verträgt, und der die beflagenswerthen 
Irrungen ber heutigen Zeit offenbar hervorgerufen hat. — Der 
Militärgottesdienft z. B. war bloß nad) dem Ritus der Union 
eingerichtet, und felbft Negimenter, die beinahe ausfchließ- 
lich aus Fatholifchen Gegenden recrutirt wurden, mußten dienfts 
lich an Eonn= und Feſttagen die proteftantifche Kirche befu- 
chen und dort einem Gultus und Predigten beimohnen, in 
denen Lehren verkündet wurden, welche ihre Kirche verdammt 
hatte, und worin dieſe felbft wieder als Irrlehrerin bezeich⸗ 
net wurde. Die wiederholten Meklamationen der Brovin- 
zial= Landftände riefen im Jahre 1832 eine erft vier Sabre 
foäter zur Ausführung gekommene Militär: Kirchenordnung 
bervor, welche in ihren zahlreichen Paragraphen keineswegs 
auf Gleichheit der Rechte der verfchiedenen Confeffionen beru= 
bet, und fogar den Fatholifchen Milttärgeiftlichen bierarchifch 
den proteftantifchen Predigern fubordinirt. Die bifchöflichen 
Behörden, welche gegen mehrere Stellen diefer Kirhenordnung 
Bedenken einreichten, wurden, felbft noch in der neueften 
Zeit, dahin befchieden, daß der Staat bei Entwerfung und 
Verkündigung von Geſetzen die Machtvollfommenheit befike, 
und fich in diefer Befugniß keine Einfchränfung gefallen Iaf- 
fen könne. — Das im Jahre 1825 binfichtlich der gemifchten 
Ehen verfündigte Geſetz, worin gegen alle von jeher in ben 
Mpeinlanden beftandene Obfervanz den Brautleuten verboten 
wurde, über die religiöfe Erziehung ihrer Kinder Verträge 
zu fchließen, und rückwirkend fogar alle Verträge diefer Art 
für ungültig erklärt wurden, ward ale ein Eingriff in bie 
perfünliche Freiheit des Menfchen betrachtet und nun reihte 
das geweckte Mißtrauen an das Motiv biefes Geſetzes Be⸗ 
teachtungen an, die eben nicht geeignet waren, den Frie⸗ 
den ber Confeffionen zu. flärken, fondern .eine anfänglich 
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unmerkliche, dann aber von Jahr zu Jahr fleigende Spans 
nung hervorriefen, die auch ungerechten Befchuldigungen Glau⸗ 
ben verfchaffte. — Die Befetung des Perfonals, der Admi⸗ 
niſtration und vorzüglich des Minifteriums der geiftlichen An⸗ 
gelegenbeiten, worin die Fatholifche Religion Feine angemeſſene 
Vertretung findet, möchte den oben namhaft gemachten Vers 
ordnungen und manchem Andern ähnlicher Art den Geiſt eins 
gehaucht haben, und diefe Zufammenfegung des Eultusmini= 
ftertums dürfte hauptfächlich die dermalen fi) Fund gebende 
Mipftimmung hervorgerufen haben. 

Der fo tief und fo allgemein eingewurzelte Indifferentis⸗ 
mus machte die Katholiken lange Zeit gegen dieſe religiöſen 
Vorſchriften gleichgültig, und bloß die Anhäufung derſelben 
erweckte ein ernſteres Nachdenken." Sobald aber einmal der 
Argwohn fic zu verbreiten anfing, wurden auch die Gleich- 
gültigen mit in den Partheilampf gezogen. Wenn ein Menſch 
auch nicht von den Wahrheiten der Eonfeffion, worin er zu: 
fällig geboren wurde, durchdrungen tft, fo üben doch die Ein 
drücke der Kindheit und feiner früheften Jugend auf ihn eine 
ungewöhnliche Gewalt aus, und ein ungläubiger Chrift, falle 
er nicht weltliche Vortheile beabfichtigt, wird ſchon um des⸗ 
willen feine Religion nicht wechfeln, weil der Webertritt ihm 
nichts Beſſeres bietet, fo daß er fich alfo der zum Convertiren 
erforderlichen ungewöhnlichen Ueberwindung nicht zu unterwers 
fen braucht. Glaubt er aber zurücgefegt zu feyn, weil er 
von Fatholifihen Eltern geboren wurde, fo fchließt er ſich aus 
perfönlichen Rückſichten feiner Genoffenfchaft an und macht 
mit biefer gemeinfchaftlihe Sache. Es ift nun einmal den 
Menfchen eigen, ungünftige Verhältniffe zu bekämpfen, und 
man findet etwas Behagliches und Reitzendes darin, zur Aus: 
rottung eines fehlerhaften Staatsgrundſatzes das Seinige bei⸗ 
zutragen. 

So dürfte es alſo erflärbar und ſelbſt einleuchtend be⸗ 
funden werden, daß auch ich, ungeachtet ich als Folge meiner 
fehlerhaften Erziehung weder ein wahrer Katholik war, noch 
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überhaupt an eine geoffenbarte Religion glaubte, mic) dennod) 
der Parthei der Katholiken mit Wärme annahm, und ich kenne 
Manche, die fich mit mir in ‚gleicher Lage befanden, und die 
nömentlih in dem kölniſchen Etreite.fth ale heftige Gegner 
ber Grundfähe des preußifchen Staats aufgeworfen. haben, 
obgleich fie die Schwelle einer Kirche heute noch nicht betreten. 

Jede Oppofition in einem Ctaate hat die Folge, daß 
die. Gleichgefinnten ſich enger aneinander anfchließen; daß der 
Gegenſtand des Partheikampfes die Ihätigkeit des Lebens vor- 
züglid in Anfpruc nimmt, und daß alle übrigen Beziehun- 
gen des menjchlichen Lebens mehr oder weniger in den Hinter: 
grund verfett werden. Da die proteftantifche Parthei die Bes 
‚geifterung der Katholiken nicht theilte, vielmehr mehrere un⸗ 
befangene Stimmen das Necht auf der- Seite der letztern er- 
Härten, fo haben wir auch den Echlüffel zu dem Näthfel, 
‚warum die Cache der Katholiken. fo mächtig, fo kraftvoll, fo 
binreißend vertheidigt wurde, während die Gegenparthei felbft 
zugeſtehen muß, daß fich auf ihrer Eeite Feine ähnliche Kämpfer 
aufgeworfen haben. Der Eieg, welcher den Katholifen zu 
Theil ward, mußte die Zahl ihrer Kampfsgenoſſen täglich ver: 
mehren, befonderg feit die Etimme des Volkes ſich mit einer 
. Entfchiedenheit, wie man es nicht erwartet hatte, für fie er: 
‘ Härte, und: laut die Anerkennung ihrer Rechte verlangte. 
Dieſer Bund. des Eatholifchen Volkes ift nicht auf dem gemei: 
nen Wege einer Verfchwörung entitanden; es beitand nir- 
gendwo und befteht noch nicht, wie man fich auf der Gegen- 
feite vielfach eingebildet hat, ein engerer Verein, der die An⸗ 
gelegenheit leitet, fondern jedes Individuum flellte feine ei= 
genen Betrachtungen an, tauſchte dieſelben mit feiner nähern 
Umgebung aus; und da ſich überall Gleichfürmigkeit der Ge: 
finnung offenbarte, fo war. die Oppofition auf ganz einfachem 
Wege geboren. Kächerlich ift es daher, wenn man vom ges 
heimen Treiben einer Ssefuitenparthei und von Einwirkungen 
des Auslandes fabelt, und vergebens wird man alle Künfte der 
geheimen Polizei anwenden, um ein Hirngeſpinſt diefer Art 
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auszumitteln. Die Katholiken haben ſich durchaus nicht gegen 
den preußifchen Staat verſchworen; ihre Unterthanentrewe 
trifft nicht der leifefte Vorwurf, iſt fie ja doch in ihrer Reli⸗ 
gion gegründet, fie wollen nichts Andres als die freie Aus: 
übung ihrer Religion, und deren Lehre und Disciplin vor den 
Eingriffen der Staatsgewalt fehügen. Sind diefe Wünfche 
erfüllt, gewährt man ihnen praftifch die Gleichheit, welche fie 
theoretiſch beſitzen, ſo wird das feindliche Element ausgeſchie⸗ 
den, und es werden ſich Zutrauen und Eintracht allmaͤblig 
wieder einſtellen. u 
Meigt fich die Bevölkerung eines Landes zu einer reli 

giöſen Richtung hin, fo wirft diefe auch unwillführlih anf 
folhe Smdividuen ein, deren Glaube in den Stürmen einer 
ffeptifchen. Zeit Schiffbruch gelitten. Das Beifpiel der Menge 
erweckt auch ihr Nachdenken; aus diefen ftillen Betrachtungen 
entwickelt fi allmählich eine Ueberzeugung, und tritt num 
plöglich ein welthifiorifches Ereigniß, wie die Gefangenneh: 
mung des Herrn Erzbifchofs von Köln, ein, fo werden viele 
‚von einer Begeifterung ergriffen, deren fie fich früher nicht 
fähig erachtet haben. — So ift es mir ergangen. — Ein un- 
gläubiges Gemüth, wie das meinige, hatte harte Kämpfe 
zu beftehen, bevor ſich die Ueberzeugung bei ihm einftellte, 
und war daſſelbe aud für die Idee empfänglich, erkannte 
es auch gleich das Erhabene des Chriftentyume und die Noth⸗ 

wendigkeit der Einheit derKirche an, weil dieſe nur hiedurch 
von Anarchie, welche im jenfeitigen fo fehr herrſcht, geſchützt 
werden kann, ſo lehnte ſich der kalte Verſtand doch lange 
Zeit gegen den göttlichen Zuſpruch des Chriſtenthums und die 
Stiftung einer heiligen Kirche auf. Von Natur unfähig zum 
Heucheln, war es mir unmoglich, mich einem Cultus zu un⸗ 
‚ terwerfen, den meine Ueberzeugung nicht theilte. Dagegen 
empfand die Seele den heftigſten Drang nah. Wahrheit, und 
nur war es ſchwierig, dieſe zu erringen. Ich griff nach den 
mir bis dahin gehäßigen theologiſchen Schriften, ſtudirte mit 
großer Aufmerkſamkeit die Bibel, las, fo viel es die Berufe 
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gefhäfte erlaubten, in Kirchenvätern, fuchte ben Umgang 
wiſſenſchaftlicher Geiſtlichen, ſchloß mich Männern an, bei 
denen religiöſe Ueberzeugung feſt begründet war, ſuchte im 
Gebete und ernſthaften Betrachtungen Hilfe für den Kampf, 
und befliß mich in der Kirche das Herz zu Gott zu erheben. 
So fielen dann allmahlich die Schuppen von meinen Augen, 
und es fing an im ber Geele zu daͤmmern, bie ſich zuletzt das 
Licht des Glaubens einſtellte. 

Möge der noch unglaͤubige Leſer ſich an mir ein Beiſpiel 
nehmen; möge auch er den Kampf beſtehen, der ſo herrliche 
Früchte bringt. Die Gewiſſensruhe, das Vertrauen auf Gott, 
die Zuverſicht auf ein ewiges Leben winken ihm aus der Ferne 
und ſind erbötig, ihn mit offenen Armen zu empfangen. Er 
wird ſich im Schooße der katholiſchen Kirche an der Liebe und 
Hingebung laben und überall eine felſenfeſte Bahn vorfinden, 
die ihn vor den DVerirrungen des menfchlichen Geiftes ſchützt, 
und ohne Schmerz, ja mit Sehnfucht wird er feine Eterbe- 
ftunde herannahen fehen, um in ein befferes Leben überzutreten. 


XXIII 
Literatur 


Mir fühlen uns verpflichtet, unfere Lefer auf folgende 
intereffante Schrift: Philosophia Practica. Jus Naturae, 
Auctore G. J. Lechleitner S. O. Cist. Prof. in Stams 
Oeniponte 1838, als auf ein in mancher Hinficht erfreufiches 
Zeichen der Zeit aufmerkfam zu machen. — Cie gehört ihrer 
Form nad) einer Tängft vergangenen Periode, nach dem Geifte, 
ber darin weht, der heranbrechenden Morgenröthe einer bez 
fern Zukunft an, auf die wir, wie trüb ſich auch die Gegen 
wart geftaltet haben möge, nicht aufhören Eönnen zu bof- 


Lechleitner, Jus Naturae, 289 


fen. — Bon diefer Zukunft erwarten wir wahrlich feinen ir- 
difhen Himmel für die Sache Gottes und feiner Kirche, auch 
nicht eine Wiederkehr untergegangener factifcher Zuftände, am 
wenigſten eine allgemeine Belehrung der ganzen Mienfchheit, 
ja felbft nicht einmal Derer, denen Gott eine Gewalt auf Ers 
den verliehen hat, und derem eigenes, evidentes Intereſſe fle 
"beinahe zwingen müßte, der Zertrümmerung alles Pofitiven, 
auf deffen Boden fie felbft ftehen, zu wehren, — Dieß Alles 
boffen wir nicht, was wir aber erwarten, ift die fcharfe Schei⸗ 
dung und Eonderung der Wahrheit und des Irrthums, der 
Stadt Gottes und des Meiches der Finſterniß, — im Leben 
wie in der Wiſſenſchaft. — Was bierzu führt oder beiträgt, 
begrüßen wir, wie unvolllommen es auch noch in feinen Der 
fultaten fepn möge, in fofern es von der Liebe zur Wahr: 
beit und der Achten chriftlichen Abſicht ausgeht, mit aufrich⸗ 
tiger Freude. — So auch diefes Buch. 5— 

Eines der gefährlihften Werkzeuge des Unrechts, der Ges 
walt und der Zerftörung mar vornämlich feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts das pfeudophilofophifche, unchriftliche, 
durch und durch irreligiöfe, aus dem Falten Hochmuthe hobler 
Berftandesabflräctionen hervorgegangene Naturrecht. Welches 
Unheil diefes in der Wiſſenſchaft und faft- mehr noch im Le⸗ 
ben angerichtet, ift Faum zu berechnen. — Diefes falfche Nas 
turrecht aber auf die unerfhütterliche, allein wahre Bafis des 
göttlichen Geſetzes zurückzuführen, ift die Aufgabe unferer - 
Zeit, und in der That find zu einem chriftlichen Naturrecht 
in den Schriften von Bonald, Haller, Jarcke ) und. 
bereit mannigfache Materialien vorhanden. — Ventura 
hat in feinem Jus publicum ecclesiasticum bereite vor zwölf 
Sahren den Verſuch gemaht, aus den Ideen der. neuern 
Schriftſteller ein Werk diefer Art, wie es unferer Zeit Noth 
thut, zufammen zu ftellen; einen zweiten, jenen an Klarheit und 


*) VBornämlih in vielen hieher gehörenden Auffägen des Berliner 
Wochenblattes, die dem Vernehmen nach nächftene gefammelt 
erfcheinen werden. 


290 Lechleltner, Jus Naturae. 


Reife der Gedanken und Praͤciſion des Ausdrucks übertref⸗ 
fenden enthält die oben genannte Schrift, die deshalb alle 
Aufmerkſamkeit des katholiſchen Publikums, — der Hoch— 
muth der rationaliſtiſchen Secten wird, wie billig, fie igno— 
riren und ſecretiren! — und eine ernſte Beherzigung verdient. 

Das Hauptverdienſt dieſer Arbeit ſehen wir in dem Be⸗ 
‚fireben; das Naturreht von der vagen und ſchwankenden 
‚Grundlage wechfelnder menfchlicher Meinungen ‚herunter und 
‚wieder auf den Standpunkt zü bringen, von dem aus allein 
‚eine Entwidelung eines richtigen und confequenten Syſtems 
. möglich iſt. 

Indem der Herr Verfaſſer den Grundſatz an die Spitze 
ſtellt: „Der Wille Gottes ift;das erſte, höchſte und ewige Ge⸗ 
feg, wodurch die Handlungen ihre Richtſchnur und alle menfch= 
‚lichen Gefege ihren Urfprung und ihre verbindliche Kraft er- 
balten“, giebt er ber weitern Erörterung eine Bafis, deren 
Mangel der Rationalismus wie der Pantheismus, nur unter 
der Eünftlichen Dunkelheit aufgedunfener Phrafen verftecfen kann. 
. . Ein weiteres Verdienſt ift die Widerlegung der falfchen 
und verderblichen Hppothefe eines Socialcontractes, mit wels 
cher ſich der Herr Verfaffer (im dritten Kapitel des erſten Ab: 
ſchnittes) bei Gelegenheit der Unterfuchung beſchäftigt: woher 
die gefeßgebende Gewalt unter den. Menfchen ftamme? End: 
lich glauben wir, als den Glanzpunkt des Ganzen, das 
fünfte Kapitel des fecheten Abfchnittes „über die ältefte, na= 
türlihe, aus der Ehe entftandene Geſellſchaft“ auszeichnen 
‚zu müſſen, welches eine überaus gelungene Herleitung des 
Urfprungs aller Staatsverbindungen unter den Menſchen und 
der Familie enthält. — 

Wenn der Schreiber: diefes in der Bisher bemerkten Weiſe 
mit dem würdigen Herrn Verfaſſer auf einer und derſelben 
Grundlage ſteht, und beide die nämliche Sprache reden, ſo 
würde eine Verſtändigung über die Punkte, in denen ihre 
Anſichten auseinander gehen, — hoffentlich keine allzugroßen 
Schwierigkeiten haben. — Zu dieſen Divergenzpunkten dürfte 
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namentlich die Frage gehören: „wie denn der Menſch die 
Kenniniß jenes göttlichen Geſetzes empfange“? Der Herr Ver⸗ 
faffer antwortet hierauf (E. 11 9. 16.): das ewige, göttliche 
Geſetz fen dem menfchlichen Gemüthe ohne Unterricht bes 
kannt und innerlich eingepflanzt. — Freilich wohl, in fofern 
jeder Menfch die natürliche Fähigkeit, ſich dieſes göttlichen 
Geſetzes bewußt zu werden und den Typus dafür in- feinem 
Geifte ald angeborene Idee des Rechten, Wahren und 
Guten mitbringt. — Allein das Bemußtwerden dieſer Idee 
geht in der Seele des Menfchen nur durch das Wort vor 
fi, welches er durd die äußere Mittheilung empfängt. 
So . muß alfo auch das individuelle Gewiſſen an dem durch 
Ueberlieferung ‚mitgetheilten göttlichen Geſetze erwachen 
und daran fich orientiven, was in der That ohne Unters 
riht, Mittheilung oder .Ueberlieferung irgend einer rt 
nicht möglich ift. — Eben fo wenig find wir mit dem Heren 
Berfaffer über die Gränzen einverfianden, in welche derfelbe 
die gefeggebende Gewalt durch die Rückſicht auf das Gemein: 
wohl. (ftatt auf fremde Rechte) einfchließen will. — Dem Vor- 
wurfe, daß er dadurch dem revofutionären Abfolutismus Thür 
und Thor. öffne, entgeht er ‚dadurch nicht; daß er (S. 23) 
den Geſetzgeber verpflichtet: die das Gemeinwohl befürdernden 
Geſetze erft nach forgfältiger Erwägung aller Umftände („con- 
sideratis -omnibus“). zu erlaffen. Ueberhaupt würde eine 
ſchärfere und beſtimmtere Unterſcheidung von Rechts⸗ und 
Liebespflichten den Verfaſſer vor manchen Mißgriffen bewahrt 
und ihm den Weg zu einer richtigen Auffaſſung der rechtli⸗ 
hen Freiheit. im Staate gezeigt haben, die in feinem Syſteme, 
mie es jetst liegt, gar Keinen Play hat. — Hätten Zeit und 
Verhältniffe dem würdigen Dianne erlaubt, fid) auf eine aus⸗ 
führlichere Erörterung diefer ganzen. Disciplin und auf eine 
umfaffendere Berückſichtigung der Leiftungen Derer, die der- 
felben Richtung folgen, einzulaffen, fo würde er bei ber 
Rückſicht, die er bereits allenthalben auf Haller's Reſtaura⸗ 
tion. der Staatswiſſenſchaft nimmt, von ſelbſt zu einer confes 


208 Lechleltner, Jus Naturae. 


‚quenteren und ausgerundeteren Eniwidelung des von ibm zum 
Grunde gelegten richtigen Principe gekommen ſeyn. 

Unter den Einzelheiten, welche wir neben den ebengenannz 
ten, wefentlichen und das Fundament der Nechtelehre be⸗ 
treffenden Punkten, als folche hervorheben möchten, mit denen 
wir nicht übereinftimmen Fönnen, iſt vorzugsweiſe das zweite 
‚Kapitel des fünften Abfchnittes:. „„de pactis metu gravi aut 
errore initis“ zu nennen. — Der Verfaſſer ftellt bier Die 
Lehre auf: daß Verträge, die durch ungerechte Gewalt er= 
jiwungen werden, naturrechtlich, mithin im Gewiffen vollfom-. 
men bindend feyen, und daß derjenige, der den ungerechten 
Zwang ausübte, bloß durch eine Pflicht der Pietät gezwungen 
fey, die Erfüllung diefes Vertrages nicht zu fordern. — Er: 
Ioffe er aber dem Andern die übernommene Verpflichtung 
nicht, fo fen diefer zur Erfüllung derfelben verpflichtet, ohne 
Müdficht darauf, daß er durch ungerechten Zwang zur Ab⸗ 
ſchließung des Vertrages gendthigt worden. — Hätte der Ver: 
faffer die nahe Tiegende praftifche Folgerung bedacht: daß hier: 
nad) alfo eine, mit vorgehaltener Piftole abgedrungene Schuld- 
verfchreibung naturrechilich gültig feyn müßte, — fo würde er 
Anftand genommen haben einen, mit dem Rechte aller Zeiten 
und Völker, mit dem gefunden Nechtegefühle des Einzelnen, 
und mit der Meinung aller. Lehrer der Moral. in gleichem 
Maaße ftreitenden Gab niederzufchreiben. — In der That ift 
bie Lehre: daß ein Verfprechen nichtig fey, welches durch eine, 
die Freiheit des Enifchluffes volfommen aufhebende, unge: 
rechte Gewalt erpreßt ward, Feine bloße Meinung Puffen⸗ 
dorf'd, wie der Herr Verfaſſer glaubt, fondern eine noth⸗ 
wendige, und deshalb auch allgemein angenommene Folgerung 
aus ben einfachften und oberſten Principien des Rechts. 
Beruht jeder Vertrag auf der Mebereinflimmung des Wil: 
lens und die verbindliche Kraft deffelben darauf: daß der 
Wille des Einen, Rechte, die ihm zuflehen, auf den Andern 
überträgt, wodurch diefelben dann Mechte des Andern wer: 
den, — fo erhellt auch von felbft, daß eine durch abfoluten, 
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directen und ungerechten Zwang berbeigeführte Erklaͤrung gar 
nicht auf dem Willen des Erflärenden beruhe, mithin dem, 
der den Zwang ausübt, gar Feine Rechte übertragen könne; 
der ungerecht Zwingende ift hierin alfo in Feinem Stücke befs 
fer, ale der Raͤuber oder der Betrüger, der die Erklärung 
des Undern zwar nicht durch Gewalt erzwingt, aber hinter- 
liſtiger Weife erfchleicht. Er empfängt nicht von dem Andern, 
er nimmt, was nicht fein iſt. — Hat der Beraubte nun ein 
Recht, die geftohlene oder geraubte Sache von dem Raͤuber 
zurüdzunehmen, fo ift nicht abzufehen, warum nicht auch der 
durch -ungerechten Zwang Genöthigte berechtigt ſeyn follte, 
das gezwungener Weife Gegebene wieder zu fordern, oder, 
was daffelbe ift, den noch nicht erfüllten Vertrag nicht zu 
erfüllen. Beruft fi der Andere auf die Schließung des 
Vertrages, fo kann ihm mit Recht entgegen geſetzt werden, 
daß der erzwungene Vertrag gar fein zmeifeitiges, fondern 
einfeitiges, noch dazu rechtewidriges Factum des Zwingenden, 
mithin gar Fein Vertrag ſey. — Annehmen, daß aus einem 
folhen, Rechte entftehen Fünnen, müßte in nothwendiger Folge 
auch zu. der weitern Annahme führen: daß der Räuber die 
geraubte Sache rechtmäßig erworben habe, fobald er nur die 
Form beobachtete, den, welchen er ausplünderte, unter An⸗ 
drohung des Todes zu einer Schenkung zu nöthigen. — Wäre 
ferner der unrechtmäßig erzwungene Vertrag gültig, und im 
Gewiſſen verbindlich, fo dürfte fich der Gezwungene auch nicht 
durch Anrufung des Michters von deffen Erfüllung befreien, — 
der Beraubte dürfte in dem eben angegebenen Falle alfo auch) 
den Raͤuber nicht dem Criminalgerichte anzeigen, weil er dadurch 
ſich wiffentlih und abfichtlih der- Erfüllung feiner Verbind⸗ 
lichkeit enthöbe. — Zu diefen abſurden Folgerungen führt aber 
notpwendig die Unnahme des falfchen Principe; daß daraufs 
ob ein Vertrag durch ungerechten Zwang herbeigeführt wors 
den, gar nichts ankomme, — wozu der Herr Verfuffer aus 
genſcheinlich durch das Bedenken verleitet ift: daß die meiften 
völferrechtlichen Verträge nichts weniger als mit freiem Willen 
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gefchloffen würden, daß die demfelben vorausgehende Nöthis 
gung in: Hinficht des Rechts der Regel nad) mindeſtens pros 
blematifcher Natur, häufig aber auch gerade zu ungerecht fey, 
und daß mithin die Berufung auf erlitteien ungerechten Zwang 
jedweden Vertrag vernichten würde. — Allein diefer Auffafs 
- fung liegt offenbar eine irrige Anſchauung der thatfächlichen 
Verhaͤltniſſe zum Grunde. — Perfönlicher Zwang und abfolute 
Gewalt treten im ‚Kriege gegen diejenigen, welche Verträge 
fohließen, felten oder niemals ein, — auch fließt nur der 
einen nachtheiligen Vertrag, welcher dafür andere, ihm unter 
den gegenwärtigen Umfländen wünfchenswerthere Vortheile, 5. 
B. den Frieden erhält: Wer eine Provinz abtritt, mill der 
- Regel nad) dadurd) das übrige, vom Feinde befette Land wie- 
der erlangen, wer gefangen ift, unterfchreibt nachtheilige Be⸗ 
dingungen, weil ihm der Verluft feiner Freiheit als das gröfs 
fere Uebel erfcheint. — Wer nun in allen diefen Fällen den 
eingegangenen. Vertrag unter Berufung auf erlittenen unge: 
rechten Zwang anfechten wollie, würde auch nothwendig die, 
durch diefelbe Abmahung erworbenen Vortheile wieder. her- 
ausgeben und den Grundfägen des Rechts gemäß, Alles auf 
demfelben Fuß berftellen müffen, wie es unmittelbar vor dem 
Abſchluſſe des angefochtenen Vertrages fand. — Daß die in 
den. meiften- Fällen einen noch größern Nachtheil mit ſich füh: 
ren, häufig fogar ganz unmöglich ſeyn würde, leuchtet. ein, 
und hierin. liegt der einfache Grund, warum im praftifchen 
Voͤlkerrechte nachiheilige Verträge nie oder felten durd) eine, 
noch dazu keineswegs ehrenvolle Berufung auf erlittenen Zwang, 
fondern meiftentheild aus andern Gründen oder Vorwänden, 
3. B. wegen Nichterfüllung der Pflichten. und Bedingungen, 
die der andere Iheil über fich genommen, -oder wegen Zufüs 
gung neuer Bedingungen von ber ‚andern Geite widerrufen 
werden. | Ä 
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Die Staats ſtreiche der Regierung von worgen⸗ 
gegen die Katholiken. 


 (Shtuf,) 


Bei den gleichen Firchenräuberifhen Gefinnungen Thurgaus mußte 
der Aufenthalt zu Klingenberg dem Prälaten von Muri allgemah um 
heimlich werden. Geängftigt, wie er durch fo mande Erfahrungen 
und Wahrnehmungen werden mußte, befürchtete er (und.wer mag es 
ihm verargen?), Aargau möchte zuletzt eine Gewaltsmaaßregel gegen 
ihn provociten, Thurgau zu deren Vollftredung gerne Hand bieten. 
Seine Gemwiffenhaftigkeit Fam .von zwei Seiten ind Gedränge: bier 
Stunden die befhworenen Pflichten gegen fein Klofter, dort bei etwaiger 
Neigung zur Ruͤckkehr Maafregeln, die eben an feine Gewiffenhaftig« 
keit fich gewendet hätten; das Verfahren gegen. die Vorfteher des Vers 
theidigungövereind mufite ihm neuerdings vor Augen freien, und den 
Beweis geben, daß mitten unter allem Wortgepränge von Freiheit, 
politifhe Meinungen und Zwede fih die Sefege mit leichter Weife 
dienftbar zu machen wuͤßten. So reifte der Entfhluß, Klingenberg zu 
verlafien, ohne jedoch zu wiſſen, wohin fihd wenden. Erſt hielt fi 
der Prälat vierzehn Tage in dem Klofter Rheinau auf, kehrte dann 
wieder. nach Klingenberg zuruͤck, unfchlüffig, ob er ſich nach Deutfchland, 
etwa Ottobeuern oder Augsburg wenden wolle. lm feinen eins 
den jeden Vorwand zu benehmen, wollte er die Schweiz nicht verlaf 
fen. Er begab fich deshalb bloß für wenige Tage nad Rottweil, um 
inzwifchen durch feinen Gefährten einige Befchäfte beendigen gu laſſen, 
und nachdem der Prälat:dafür geſorgt, die fraglichen Eigenthumstitel im 
Ausland (höchft wahrfcheinlich in einer VBenedictinerabtei) in Sicherheit 
zu bringen, begab er fih in die Eleinen Gantone, und nad Furgem 
Aufenthalt zu Einfiedlen, in das Klofter Engelberg in Unterwalden, 
deſſen freundliher und: Eräftiger Abt ihn mit Hffenen Armen aufnahm 
und ihm Aufenthalt anbot, ſo lange als es die Verhaͤltniſſe nothwen 
dig machen wuͤrden. 
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Nnterdefien forderte der ins Kloſter eingegogene Bermalter von 
dem Kapitel mit Ungeſtüm Auslieferung der ausländifhen Schuldtitel; 
Pie inländifhen waren fchen nad Aarau gewantert, er hatte fie (wie 
dieß auch in Wettingen gefchehen war) mit Gewalt genommen; dens 
Das Kapitel, in confequentem Feſthalten an der eingelegten “Proteflas 
tion, hatte ihm dieſelben nicht gegeben, fondern bloß geſchehen laſſen, 
was es chen nicht abwenden konnte. Ju Betreff jener auswärtigen 
Schuldtitel erlärte es: Der Abt habe diefelben nad der ihm zuſtehen⸗ 
den Befugniß mitgenommen, es wolle ihm aber felbft das geftellte Be: 
gehren mittheilen. - Diefes geſchah am 13. Mai 1856. Am 21. Mai 
lieg der Praͤlat an das Bezirksgericht in Muri fhreiben: Das Kapis 
sel befinde ſich wirklih in der Unmöglichkeit, die begehrten Titel Her: 
auszugeben. „Ich habe fie, heißt es in dem Schreiben, ich habe fie 
Bei mir; keineswegs in Der Abjiht, fie dem Klofter und Eonvent, def: 
fen Eigenthum fie find, zu entziehen; Gott ift mein Zeuge, daß ich feit 
Dem Antritte ‚meines Amtes bis auf gegenwärtigen Augenblid fein 
Sut immer nah Bermögen zu erhalten gefucht habe und ferner fus 
hen werde; fondern in der Abfiht, von dem allfeitig höchft gefährdes 
ten Rloftervermögen wenigftens etwas zu retten. — Ich verfichere aber, 
Daß, ſobald meinem Klofter feine Eriftenz und fein volles Eigenthums⸗ 
seht, wozu eb die gerechteſten Anfprüdhe hat, gefichert ift, felbes die 
fraglihen Schufdtitel zurücerhalten werde. inftweilen aber bin id 
bereit, felbe in die Hand eines Drittinanns zu hinterlegen, von dem 
ich die vollefte Garantie verbürgen darf“. — Aus Verſehen wurde dem 
Briefe Drt und Datum hinzuzufügen vergeffen; Daher, über den inhalt 
des Echreibens, welches derbe Wahrheiten enthielt, ganz hinwegfchreis 
tend, hat man dieß gum willlommenen Vorwand genommen, um nad 
dem fpießbürgerlihen Kleinlichkeitsgeift, der die heutige Schweiz be: 
seichnet, großes Aufhebens von diefer arglofen Auslaffung eines be: 
drängten Greiſes zu mahen. Schreiber diefes weiß beftimmt, daß die 
Unterlaffung unabfihtlih gefhah, und erft dann bemerkt wurde, als 
Das Schreiben fchon abgegangen war. Der Aufenthalt des Prälaten 
In Engelberg war ja Bein Geheimniß, wollte Eeines feyn, Tonnte Feines 
fepn, fammtlihe Zeitungen hatten Iängft fhon davon gefprohen, und 
ein bloßer Brief ift keine Acte, die Durch den Mangel der Zeitangabe 
ihre Gültigkeit verlieren kann. 

Wenige Tage nah Abgang des erwähnten Schreibens mußte das 
Bezirksamt Muri den Eonvent verfammeln und demfelben anzeigen: 
„Der Abt feye in feinen Sunctionen fo lange fufpendirt, bis er mit 
ben auswärtigen Schuldtiteln in das Kloſter zurüdkehre; das Kapitel 
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folle ihn zu Auslieferung dieſer Titel auffordern; fofern die Ausliefe⸗ 

rung binnen acht Tage nicht erfolge, würde die ganze Angelegenheit 

dem Nichter Uberantwortet, und Abt und Convent (mithin auch die 

Unfhuldigen; ganz nad radiealem: Durchgreifen!) für die Folgen ver: 

antwortlic : gemacht werden“. Das Kapitel ordnete ein Mitglied an 
den Abt ab, um ihm diefe Eröffnung mitzutheilen. Untee dem 2. Jun 

erklärte der Prälat dem Bezirksgericht neuerdings: „daß er ‚gegen 
jede, von. weltliher Behörde über feine Würde zu treffende Maaßregel 
zum Voraus proteſtire, da eine Strafe gegen ihn nur von der Kirche, 
von der er Weihe und Jurisdietion empfangen habe, ausgehen koͤnne. 
In Bezug auf die Schuldtitel erneuerte er die fruͤhere Zuſicherung. 

„Bleibt aber, ſagt er in dieſem Schreiben, das uͤbrige Vermoͤgen mei⸗ 
nes Kloſters in Händen der Regierung, die ed gegen angeſprochenes 
Recht und gegen die Bundesurkunde weggenommen hat; bleibt feldft 
das Verfügungsreht über jährlihen Ertrag und Gefälle dem Klofter 
entzogen, und werden fie ganz wie Staatsdomänen adminiftrirt; fo 
hindern mid wohlerworbenes Recht und heilig befchworene Pflichten, 
das in Händen Haltende herausgeben; fie Iegen mir auf, daffelbe meis 
ner ehrwürdigen Gorporation, ſelbſt gegen ihre erzwungene 
Einfprache zu bewahren und Gott und die Welt urtheilen zu laf- 
fen: ob die hohe Negierung oder ih dem Klofter Unrecht fhun wol: 
len“. .Eine Ueberweifung an die Gerichte, fagt der Prälat im weis 
tern, Eonnte aber nur auf. die naͤmliche Weife gefchehen, wie die Voll: 
siehungsbehörden den größten Theil des Kloſtervermoͤgens in Beſchlag 
genommen hätten, nämlid ‘mit Gewalt. Mit allem diefem hatte 
der Prälat nur die Wahrheit gefagt; wer aber auf Wegen des Un; 
rechts dahin Täuft, wird gegen deren. Stimme fofort taub. 

‚ Unter dem 10. Juli wandte ſich der Prälat an die eben verfam: 
melte Tagfagung, ſowohl mit Einfprache gegen die Behandlung feines 
Klofters, als zu Rechtfertigung der Rettung eintger Schuldtitel: . kein 
rechtlich denkender Eidgenoffe, heißt es in dem Schreiben, wird mir 
Diefe Befugniß abfprechen, da auch dieſe Titel wohlerworbenes Stift: 
Murifches Eigentum find, 'wie ich auch der einzig rechtmäßige Verwalter 
derfelben zu:feyn, nah Kirchen⸗ und Staatörecht behaupte. Während 
mein ehrwürdiger Gonvent, wider fhreiende Verlegungen von Verfaf: 
fung und Gefegen proteftirend, wiederholt an die hohe Gentralbehörde 
ſich wandte, endlih in der executoriſchen Beſchlagnahme und Eypros 
priation lediglich der Gewalt wich, lag ed. gewiß nicht in meiner Stel: 
lung, die betreffenden Schuldtitel-an Unberechtigte auszuliefern.“ 
Nachdem der Prälat in diefem Schreiben die widerrechtlichen Verfuͤ⸗ 
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gungen, die man ſich gegen das Klofter erlaubt, nochmals berührt, 
fägrt er fort: „Hochſelbe werden leicht einfehen die Folgen, die eines 
Volkes harren; einfehen, was derlei progreffive Tendenzen einer Ra: 
tion bereiten müffen, wenn die fittlihen und rechtlihen focialen Bande 
vollends entwurzelt und gelöft find; wenn alle biftorifche Autorität, 
Eigill und Briefe, der Wille der Stiftenden und uralter Befig und 
Erwerb ald abgenustes Pergament verworfen werden; wenn man 
den Grundfag geltend macht: „die Todten find verfhollen“! wenn fo- 
gar die beftehenden pofitiven Geſetze, Nechte und Verfaſſung Feine 
Schranken mehr bieten, und felbft die Bundesurkunde, die feierlichften 
Verträge der Eidgenoffenfchaft, gehalt: und Eraftlos im Sturme der 
Zeit untergehen? Wäre es dem Vater einer von der Vorfehung ihm 
anvertrauten Familie, der alle focialen Grundpfeiler wanken, feine 
Söhne verfioßen, der Willkuͤhr preisgegeben fieht, zu verübeln, wenn 
er in fol dringender Noth an Rettung eines fpärlihen Rothpfennigs 
daͤchte; oder follte er, auf fein gutes Recht und Iegitimen Beſitz ver- 
sichtend,, auch dieſes Wenige dem Sturme opfern“? 

Das Schreiben in Verbindung mit der oben erwähnten „ehrerbie- 
tigen Vorſtellung“ rief verfchiedene Stimmungen bei den Tagſatzungs⸗ 
gefandten hervor: eine ernfte bei den Vertretern alt:eidgenöflifcher Red: 
Vichkeit und Biederkeit; eine laue bei den Gefandten der Tavirenden 
Gantone; eine fpöttelnde bei jenen von den Zeitbeftrebungen durch: 
frefienen; eine ingrimmige bei allen, welchen es tief ind faule Fleiſch 
ſchnitt. Gleich nah Verleſung diefer Actenftücde erhob fi der Ge: 
fandte von Aarau, ein gewiſſer Bruggifler, der fih bei dem Decem: 
beraufftand im Jahre 1850 zum Vater des Vaterlandes qualificirt 
hatte. Incriminationen gegen die Klöfter wurden der erlaudten Ber: 
fammlung anftatt einer Rechtfertigung der verfügten Bevormundfchaf: 
tung und fanmtlicher getroffener Maaßregeln dargeboten. Seine ver. 
meinte Apologie drehte fich wefentlid auf der Behauptung ſchlechter 
"Verwaltung und Vermoͤgensverminderung herum; Beweisſsfuͤhrungen 
gehoͤren in den alten Kram verroſteter Vorurtheile. 

Inzwiſchen, und ſeitdem in ſteigendem Maaße, trieben die Klo: 
flerverwalter überall, in Muri befonders, ihr Unweſen fo, als ob 
Beine rehtmäßigen Befiger der Kloftergäter vorhanden wären, oder Diefe 
hoͤchſtens als laͤſtiges Servitut zu betrachten feyen, welches auf dem 
Etiftungsvermögen laſte. Die ihrer urſpruͤnglichen Herrſchaft treuen 
Dienftboten mußten biefür entgelten, die Schuldforderungen an be: 
nachbarte Tandleute machte man zum Mittel, um auf die Wahlftim: 
men einzuwirken; überall wurde der Genuß nach der politifhen Ge: 
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finnung bemefien; Verträge wurden gefchloffen, Abtretungen eingegan- 
gen, Liegenfchaften veräußert, in allem fo gehandelt, als ſeye ver 
Staat ebenfo ausfchließliher als rechtmäßiger Eigenthuͤmer des Kfo« 
ftervermögense. Die wirklichen Eigenthuͤmer wurden für ihren Hans: 
halt auf ein Firum angemiefen, morüber fie noch monatlih Rechnung 
ablegen ſollten. Nur in die eigentlichen Ordensvorſchriften fand keine 
Einmiſchung ſtatt, ausfhließlih jedoh des Verbots der Novizen- 
aufnahme. 

‚Die Anfhuldigungen Bruggiffers an der Tagfakung von 1836 
veranlaßten im Jahre 1857 eine neue Schrift: „Rechtfertigung der 
aargauifhen Kföfter über ihre frühere Verwaltung und Verantwortung 
über die ihnen gemachten Anfhuldigungen an den grofien Rath des 
hohen Standes Aargau (40 ©. in fol.). In diefer Schrift wird der 
Vermögensftand ſaͤmmtlicher Klöfter von 1803 und 1834 verglichen, 
und erwiefen, daß, troß vieler ungünftiger Verhaͤltniſſe, fie ſaͤmmtlich 
in diefem Zeitraum ihr Vermögen ſowohl confolidirt als vermehrt Häfe 
ten. Muri beſaß im Jahr 1803 unter allen Titeln 2,694,804 Schmei- 
zerfranken, im Jahre 1834 hingegen 3,004,780 Schw. Fr., oder an 
reinem und unmittelbaren Vermögen 2,723,128 Schw. Fr., wovon 
681,614 Ir. Vorſchlag von dreißig Jahren waren. Und dennod hatte 
es im Laufe diefer Jahre, manche auferlegte, erceptionelle Beläftigun:' 
gen ungerechnet, 576,250 Fr. Direct und baar an die Staatskaſſe ab: 
geliefert, daruͤberhin bei Erforderniffen zu Unferftügung der mannig: 
faltigften Art, in Geſuchen an feine Wohfthätigkeit fih immer bereit: 
willig finden laſſen. 

Aber der Herr Tagfagungsgefandte Hatte nicht allein von der 
ſchlechten Wirthſchaft der Kloͤſter gefprochen, fondern befonders fharf 
gegen den Abt von Muri fich herausgelaffen, der mit einer Summe 
von 570,000 Tr. entwihen feye. Greller lautete es bald darauf in 
dem großen Rath von Aarau, Hier wurde der Prälat fürmlich des 
Diebſtahls beſchuldigt. Ein Vorwurf, der dem eines Raͤubers glich, 
der ein Haus audgepfündert und nun den Herrn fchmäht, daß er ei: 
nen geringen Theil von feinem und feiner Kinder Eigenthum in Si: 
cherheit gebraht. Man erlaubte ſich die pöbelhafteften Ausfälle gegen 
- die Perfon des Prälaten; — Redensarten, die kaum in einer uhr: 
manndfneipe an ihrem Plag geweſen wären, Eonnte man fich ungeruͤgt 
und ohne Zurehtweifung durh den Präfidenten nad Luft ergeben. 
Einzig der gewefene Bürgermeiftee Herzog nahm fich des Hartgeſchmaͤh⸗ 
ten durch Auseinanderfegung des Thatbeftandes hinfichtfich der Fuͤrſten⸗ 
bergifhen Forderung an. Doch ward die Stimmung nicht beiſer | 
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man ignorirte die Erklärung der Prälaten vom 21. Mai; derjenige, 
der für das Eigenthum feines Etifts nah Pfliht und Recht Eorge 
getragen, wurde formlih als Dieb qualifieirt. Der Antrag erging: 


Der Bleine Rath folle von dem Stand Obwalden die Auslieferung des 


Prälaten verlangen. Eine Maſſe Hände fuhr in die Höhe, der Ans 
trag ward zum Beſchluß. 

Man meinte in Aarau, jenes Begehren auf ein eidgenüffifches 
Eoncordat ftügen zu koͤnnen, wodurch die Stände fi verpflichten, Ber: 
brecher, die fich innerhalb ihrer Landeögrängen befinden, auf erfolgtes 
Requifitorium auszuliefern. Eey es nun die blinde Leidenfchaft, fey es 
Falter Hohn, der Aarau dazu bewog; es rief bei Obwalden dies Con⸗ 
cordat als verbindlich an, gegen einen allgemein verehrten Greis, der 
nah Pflicht und Recht gehandelt, und das Eigentum feines taufend» 
jährigen : Gofteshaufes vor deſpotiſcher Raubgier geflüchtet hatte. 
Wenn ed feit einiger Zeit Gewohnheit geworden ift, auf. die Urcan⸗ 
tone, weil fie fih von dem Contagium, welches beinahe alle übri- 
gen Schweizercantone ergriffen hat, frei zu Halten ſuchen, vornehm 
herabzuſehen, ihre Regierungen als ſchwach und bornirt auszufchreien, 
fo finden. fih dennod in jedem derfelden Männer an der Epige, welche 
an Fähigkeit und Gefhäftögewandtheit den gepriefenften Magiftraten 
‚der größeren Etände unbedenklich. an die Seite gefiellt werden dürfen, 
anbei Rechtlichkeit, Biederkeit, altſchweizeriſche Treue mit jenen Eigen: 
haften gar ‚wohl vertragfam halten. Obwaldens Ermiderung an 
Aargau war bemefien, Eräftig, entfchieden: man Tonne dem angerufe: 
nen Concordat die hineingelegte Auslegung nicht geben, den Präfaten 
von Muri in die Gathegorie derjenigen, derentwegen es abgeſchloſſen 
worden, nicht ftelen. Obwalden habe feiner Perſon Schuß zugefagt, 
und werde ihm auch ſolchen angedeihen laſſen. Die Aufforderung, 
vor aargauifhem Gericht zu erfheinen, koͤnne man ihm zwar mitthei⸗ 
len, müfle es ihm aber anheimftellen, was er thun wolle. Aargau 
infiftirte, und da Obwalden beharrlich ablehnte, ‚wandte es ſich an 
das Vorort Luzern. Der geneigten Unterftügung deijelben in einem 
ſolchen Fall konnte man ſich eben fo. verfihert halten, als Obwal⸗ 
dens rechtlicher Gefinnung. Ein Iuzernifhes Monitorium that hier 
Feine befiere Wirkung, als das aargauifche Requifitorium. So Eonnte 
der Prälat einftweilen nicht weiter beunruhigt werden, als durch Zei: 
tungsartikel, durch Declamationen und Lamentationen in den aargauis 
fhen Blättern. Defto empfindlicher Tieg man durch mancherlei Chi: 
kanen, durch härtere Behandlung, durd) eigenmädhtige Derfügungen 
das Kapitel die allerhöchfte Ungnade fühlen. 
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. An der Tagfägung von 1857 mußte die aargauifche Klofterfache 
ohnedem wieder zur Sprache kommen. Der Prälat von Muri pielt 
es für nothwendig, diejenige feines Klofters ſowohl, als diejenige fei: 
ner Perfon noch befonders in Anregung zu bringen. Er. Tieß unter 
dem 21. Auguft eine neue Denkfchrift einreichen, Seine erſte Frage 
war: ob die aargauifhe Regierung jene Maaßregeln gegen fein Got: 
teshaus, die feit anderthalb Fahren beftünden, rechtlich duͤrfe fortdauern | 
laſſen? Wenn auch der Prälat vorausfehen Eonnte, daß die Beru⸗ 
fung auf den Willen des Stifters, auf fruͤhere Zugeſtaͤndniſſe, die 
unter allem Wechſel der aͤuſſern Verhaͤltniſſe ſtets anerkannt wur: 
den, auf Bundesurkunde, Verfaſſung, Geſetze und die ewigen Fun⸗ 
damente des Rechts, unbeſchraͤnkter Willkuͤhr gegenuͤber fruchtlos 
ſeyn wuͤrden, ſo durfte er doch das Alles nicht unberuͤhrt laſſen. Auch 
die Befugniſſe der Souveraͤnitaͤt, ſagt er, haben ihre natuͤrlichen, 
ihre poſitiven, ihre conventionellen Graͤnzen. „Dieſe find gezogen für 
den Canton Aargau in Betreff der Gotteshäufer in dem XII. Artikel 
der Bundesverfaſſung“‘. — Wir möchten fagen, fie ergäben. fih von 
ſelbſt, auch wenn jener Artikel nicht beſtaͤnde. Die Stiftung der meis 
fen Klöfter in der Schweiz reicht viel weiter hinauf, als der Urfprung 
der Eidgenofienfhaft. Die meilten derfelben verdanken ihr Grundver: 
mögen den Wohlthaten der damals mächtigen Gefchlechter aus deren 
wahrem Eigenthum, wie denn gerade Muri die erfte und Altefte Stif⸗ 
fung des Hauſes Habsburg iſt. Die Eidgenoſſenſchaft hat ſich allmaͤh⸗ 
lig um dieſelben ſo geſtaltet und die Kloͤſter mit den Landſchaften auf 
irgend eine Weiſe in ſich aufgenommen; aber ſie ſind nicht rechtlos in 
dieſelben eingetreten, ſie ſind nicht gebunden auf Gnade und Ungnade 
bin überliefert worden, ſondern eben jene Pergamente, die eine Par⸗ 
thei jeßt als abgenugt unter die Bank werfen will, haben für fie ge: 
fprochen, und ihre Stimme iſt Sahrhunderte durd gehört als eine 
gültige anerkannt worden. Darum wurden die Rechte der’ Klöfter von 
allen fruͤhern Obrigkeiten, wie jedes andere Nedt, geachtet und in kei⸗ 
nem groͤßern Maaße befchränkt, als ſolches auch fuͤr die uͤbrigen Glie⸗ 
der der Geſellſchaft geſchehen mußte. So fand der neucreirte Ganton 
Aargau das uralte Klofter Muri, und diefelbe Acte, welchen er das 
eigene Daſeyn verdankt (die Vermittlungsacte des franzöfifhen Con— 
fuls Bonaparte), beftimmte aud die Verhältniffe des legtern, und ga: 
rantirte deſſen Rechte. Diejenigen Arte, welche dem Kanton. Aargau 
feine Eriftenz froß bedeutender und nicht fo ganz verwerfliher Wider: 
ſpruͤcht zum zweitenmale gefichert hat, ficherte auch das Klofter Muri 
neuerdings, und es ift eine fhaamlofe Soppifterei, zu behaupten: durch 
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Beyormundung und das Verbot dep Novizenaufnahme werde die Gri: 
ftenz eines Klofters nicht gefährdet. Es laͤßt fih auch nicht zweifeln, 
daß, foferne Bern nach Unterzeihnung der Bundesurkunde die Recht: 
mäßigkeit des Veftehens des Kantons Aargau auch nur Ichriftlih, ge: 
ſchweige denn durch Gewaltihritte, hätte anfcchten wollen, dieſer Die 
Bundesurkunde ald Schutzwehr würde aufgerufen und bei allen übrigen: 
Gantonen die möglihfte Unterftügung gefunden haben. Regierungen 
follten fi wohl bedenken, ehe fie Verträge, an deren Aufrechthaltung 
ihnen felbft alles gelegen feyn Türfte, in anderer Beziehung gänzlich 
zu befeitigen fi erlauben; auch ift es eine mißliche Sache, wenn man 
die rechtlihe Begründung von Sandlungen und Verfügungen erft und 
ausfchließlich in der objectiven Perfonalität derjenigen ſuchen muß, ges 
gen. welche diefelben angewendet werden. Alle bisherigen Anordnun: 
gen gegen das Klofter Muri, wie überhaupt die Klöfter in der Schweiz 
ließen fih einzig Dadurch rechtfertigen; weil e8 eben Klöfter find. Fragt 
man dad Perſonenrecht, fo räumt daſſelbe unbeihränfte Befugniß ein, 
Communitäten zu fliften, die Niemand nachtheilig feyen, aud über 
Niemand Zwang üben Eünnen. Dder würde etwa jemand im großen 
Rath des Cantons Aargau den Antrag wagen, eine Freimaurerloge, 
wenn fie ein Vermögen gleih demjenigen des Kloſters Muri befäße 
(mad mwenigftens abfolut Tenkbar ift), deswegen unter eine Zwangsbe— 
vogtigung zu ftellen? Fragt man das Sachenrecht, fo kann doc) die 
Modalität rechtmaͤßigen Befikes fo wenig als deſſen Terwendung ins 
nerhalb des Erlaubten (theilmeife immer Gemeinnuslihen), am aller: 
wenigſten aber das größere Maaß deffelben irgendweldhe ausnahms: 
weife Verfügungen einräumen. Der Präfat ftellte Daher Eeinen gemag: 
ten Saß in der Behauptung: „Daß der unbedingte Fortbeftand 
geiftliher Eorporationen, nach dem vollen Einne jenes Wortes, auf 
der gleichen vechtlihen Baſis beruhe, wie die Exiſtenz jedes andern 
Bürgers; daß mithin, auh vom Standpunkte der Verfaffung beur 
theilt, Die gegen die Klöfter verhängten Maaßregeln ein foͤrmlicher Bruch 
der. durch die eidgenöfjifhen Stände garantirten Verfaſſung des Can— 
tons Aargau feyen‘. 

Au den eigenen Angelegenheiten übergehend, berührt der Praͤlat 
die dem Kriegszug gegen die freien Aemter voranlaufenden Gerüchte, 
die durch feine Stellung zu dem Klojter gebotene Obſorge; jene hatten 
zur Sicherftiellung feiner Perfon, diefe zur Fluͤchtung der virlbefproche: 
nen Schuldbriefe gleihfam nöthigen muͤſſen. „Zudem, fährt er fort, 
wenn ſich der Ilnferzeichnete das Verfahren gegen die würdigften, un: 
beſcholtenſten Priefter, gegen andere unbefcholtene Bürger ins Gedädt: 

® 
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niß zuruͤckrief; wenn er fi fo manche Acußerungen gegen feine Per 
fon, die zu feinen Ohren drangen, vergegenmwärtigte;- welhe Garan⸗ 
tieen für ihn, für feine Freiheit, für eine Behandlung, wie er fie ſei⸗ 
ner kirchlichen Stellung gemäß zu fordern berechtigt und verpflich⸗ 
tet it, hätten fich ihm dargeboten?“ — „Das bisherige Verfahren 
gegen ihn, welches ihn, den Nachfolger fo vieler Neichsfürften, den 
Prälaten der Kirche, den Abt einer der älteften und 'angefehenften Got: 
teshäufer, den bald Tojährigen Greifen mit den gemeinften Verbrechern 
in eine und diefelbe Kathegorie ftellen will, konnte unmoͤglich geeignet 
feyn, ihn zu Ruͤckkehr in fein Klofter zu ermuntern und fih ſchutzlos 
jeder Behandlung preis zu geben, welche die Luft erbitterter Feinde 
durch willfährige Diener ihm zu bereiten für gut finden würde. 

Wir Eönnen uns nicht enthalten, den wahrhaft beweglichen Schluß, 
den der achtungsmerthe und bemitleidenswürdige Greis feinem Schrei: 
ben gegeben, dieſer VBerichterftattung nocd beizufügen. Er Tautet fo: 
„Wer, wie der Unterzeichnete, fünfzig Jahre feines Lebens in der ftil- 
len Abgeſchiedenheit eines Kloſters, in treuer Erfüllung der ihm vorge: 
fhriebenen Pflichten dDurchlebt hat, dem kann wohl Eein fraurigeces Loos 
befchieden ſeyn, als dasjenige, Durch die Macht der Umftände gezwungen 
zu werden, fein Ichbensmüdes Haupt an einem andern Ort zur Ruhe 
zu legen, ald da, wo fo viele feiner Brüder ihm vorangegangen find. 
Wer ferner, wie der lUnterzeichnete, an den Pforten der Ewigkeit 
ftept, der Eanıı um zeitfiher Dinge willen zu keinen Täufchungen fich 
verirren, und das um fo weniger, je ftrengerer Gewiffenhaftigfeit im 
Großen wie im Kleinen bei dem Ruͤckblick auf feine bald vollendete Le: 
bensbahn er fich bewußt if. Aber um fo ernfter auch muß ſich Ihm 
die Verantwortlichkeit aufdringen, wenn er, befchworenen Verpflichtuns 
gen ungefreu, wenn er in Bewahrung der durch‘ eine Tange Reihe 
der Vorfahren ihm anvertraufen Stiftung faumfelig würde. Nein! 
feine menfchlide Gewalt, Beine Verfolgung, felbft nicht die Bitterfte: 
flüchtig von Ort zu Drt gedrängt zu werden, koͤnnen den Unterzeich⸗ 
neten, der nur auf Gott hofft, in der ihm anvertraufen Dbforge um 
fein Gotteshaus und feine Mitbrüder wankend machen“. 

Diefe Zufhrift, deren einige, in der erften Saflung noch un: 
gleich Eräftigere Stellen von dem Präfaten, auf gepflogenen Rath Hin, 
noch gemildert worden waren, goß freilich eine Ägende,Lauge auf mans 
hen faulen Fleck. Sie glid jenem Büdlein in der Offenbarung, wel⸗ 
ches verfchludt werden mußte, aber, da es nicht zu verwinden war, 
Grimmen verurfachte. Inter: diefen Blähungen und Wendungen, welche 
eine Widerlegung ſowohl diefes Schreibens: ald der „Rechtfertigung 
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der aargauifchen Klöfter (f. oben) genannt werden wollte, confumirte 
. der aargauifhe Gefandte beinahe eine ganze Tagfagungsfigung. - Es 
gehört. aber zu den vorörtlihen Gefhäftsmanipulationen, Gegenftände, 
deren Erörterung ſchwierig fcheint, oder folche, die an gegebenen That: 
fahen haltend, der auf dem Rechtsboden ftehenden Parthei gegenuͤber, 
in eine etwas ſchwierige Stellung bringen koͤnnten, fo weit hinaus zu. 
ſchieben, bis die Mitglieder der Tagfagung, durch deren Tange und 
Langeweile mahende Dauer abgemattet, nach der Heimath ſich fehnen, 
bis die Geduld völlig aufgebraucht ift, bis die Wagen fhon angefpannt 
find, bis ungeduldig der Schwager Enallt: dann wird, was noch übrig 
ift, ſchnell abgemacht, oder es fällt in den Abſchied, und. die Verhaͤlt⸗ 
niſſe bleiben für ein Jahr, wie: fie find. Dieſes Loos wurde an der 
vorjaͤhrigen Tagſatzung von dem katholiſchen Vorort Luzern der Ange⸗ 
legenheit der aargauiſchen Kloͤſter bereitet. Auf die Geſandten der 
rechtlich geſinnten Staͤnde zwar hatten die erfolgten Eingaben einen 
tiefen Eindruck gemacht, allein es konnte weder zu einer. gründlichen 
“ Erörterung, noch zu einer Schlußnahme kommen; niemand wollte 
mehr harren; oder fuͤrchtete man etwa im Hader auseinander gehen 
zu muͤſſen? Indeß moͤchten wir behaupten, daß hiedurch die Kloͤſter 
zwar nicht minder Rechtes geworden find, aber eben fo wenig viel ges 
wonnen haben. | 
Am Ende vorigen Jahrs Fam Die Angelegenheit des Prälaten von 
Muri im großen Rath zu Aarau wieder zur Sprade, Es wurde bit: 
ter über Obwalden: geklagt, welches zu nichts habe Hand bieten wol; 
len; daß der Prälat auf feiner Weigerung, die Schuldtitel. auszuliefern 
bebarre, hierauf der Beſchluß gefaßt: denfelden.vor Gericht zu laden. 
Wirklich erfchien bald hierauf die Vorladung in einigen öffentlichen 
DBlättern;. drei Termine waren beftimmt, der legte auf den’ 26. Febr.; 
Entfremdung eines beträchtlihen Theils des Kloſtervermoͤgens wurde 
als Schuld angegeben, Hiemit wurde nicht nur jede frühere, fo deut: 
lich abgegebene Erklärung des Prälaten über Die Beweggründe der an: 
geblihen Entfremdung und über die fernere Verwaltung und Verwen- 
Dung des Geretteten auf perfide Weiſe ignorirt, ſondern die Thatſache 
ſelbſt abſichtlich in ein ſchiefes Licht geſtellt; wodurch bei vielen Unkun— 
digen, deren Zahl groß iſt, und bei allen Boͤswilligen, deren Zahl 
noch groͤßer iſt, der Abt verdaͤchtigt und in ein gehaͤſſiges Licht ge⸗ 
ſtellt ward. 
| Es ift demſelben angerathen worden, durch die gleichen Blätter, 
in welche die VBorlatung eingerüdt wurde, jene Anfhuldigung, fofern 
Buch den Ausdrud „Entfremdung“ etwas Widerrechtlices, oder wohl 
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gar Unterfchlagung, bezeichnet werden wollte, als baare Calumnie Ted 
zurüczugeben. Er hat diefen Rath nicht befolgt; warum, wiſſen wie 
nicht; vielleicht, weil er glauben mochte, hiedurch noch mehr zu erbite 
tern, vielleicht gar, weil er fih der Taufhung hingab, durch Glimpfs 
lichkeit das fernere Verfahren eher hemmen zu koͤnnen. Facilis de- 
scensus Averni möchten wir ihm in verdoppelter Hinficht zurufen; 
einmal in Bezug auf diejenigen, welche ihn verfolgen; fodann in Bes 
zug auf feine Perfon. Die Bahn des Unredhts- führt jählings abwärts. 
Man wird den bisherigen Schlußnahmen gewiß andere, noch. Eränkens 
dere, folgen laſſen, und fih um ſo mehr erbofen, je weniger die ge: 
troffenen Maafregeln zum Ziel führen Tönnen. Aber auch für feine 
Perſon mag. er jenes Spruches eingeden? feyn und vor falfhen Schrit: 
ten, die eine unvermeidlihe Verkettung ‚von foldhen oft unvermerkt 
und wider allen urfprünglihen Willen herbeiführen, ſich hüten. Teitt 
er aus diefer ganzen Darftellung in intacter Würde, mit fledenfreier 
Gewiffenhaftigkeit, mit feltener Standhaftigkeit hervor, fo müffen wit 
es doch aufrichtig bedauern, daß er fih von einem Mißgriffe nicht frei 
zu halten wußte. Er hat nad) erfolgter Borladung an dad Bezirksgericht 
Muri gefhrieben. Damit hat er. bereits deſſen Sompetenz anerkannt, indeß 

er formlih, und wäre es auch nur durch Schweigen geweſen, daffelbe 
perhorresciren mußte. Aber nicht nur das, er hat Eörperliche Indispo—⸗ 
fition ald Grund feines Nichterfcheinens angegeben; wie nun, wenn 
man fpäter anfrägt, ob er fich beffer befinde? Gab es nicht eben fo 
augenfällige und dabei friftigere auch unverfänglihere Beweggründe - 
feines Nichterſcheinens ? Mögen ihn die Stimmen der radicalen Blät: 
fer belehren, was feiner warte. So Eonnte er in dem zu Zürich ers. 
fcheinenden NRepublifaner, an welchem die grimmigften Sacobiner, wie 
Der ruchbar gewordene Rechtslehrer Keller u. dgl. arbeiten, leſen: 
„füchtige Bewegung auf der Feſtung Arburg bei magerer Koft dürfte 
ihn fiher heilen“. Hoffentlih aber wird der Prälat den Grundfag: 
lieber alles verlieren, als die Ehre, Tieber alles erdulden, als der be: 
ſchworenen Pfliht ungetreu werden, fernerhin feft halten, Das Kapis 
tel hängt mit Liebe an feinem Abt; die bisherigen Drangfale haben das 
Band zwifchen beiden noch fefter geknüpft; jenes hat bisher Vieles 
über fich ergehen laffen, es wird die Kraft befigen, auch Anderem fich 
gu unterziehen; die Schmach, womit fih die unwürdigen Gefellen zu 
Pfäfers vor allen Wadern beider Gonfeffionen beladen haben, wird 
ibm als Warnungstafel vor Augen fiehen. Gewiß, wir find defien 
überzeugt, wird es allen Anmuthungen, denen nur unter ſchwerer 
Hebertretung der Kirhengefege Folge geleiftet werden Fünnte, von der 
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Hand weiſen. Ob das Werk der begonnenen Unterdruͤckung durch ma⸗ 
terielle Gewalt wolle gekroͤnt werden, wird die Zeit lehren. Ueber 
beide Theile, uͤber die jetzigen Machthaber und uͤber die Conventualen 
yon Muri wird eine, hoffentlich wieder zu den Grundſaͤtzen der Ge: 
rechtigkeit zuruͤckkehrende Nachkommenſchaft einft zu Gericht figen. 


- 


XXV. 


Merkwürdiges Urtheil eines Jeitgenoſſen über 
die Folgen der Glaubens ſpaltung. 


Thomas Kangow, Geheimſchreiber in der Fürſtlich-Pom⸗ 
meriſchen Kanzlei zu Wolgaſt, fallt in ſeiner „Pomerania oder 
Urfprund, Altheit und Gefchicht der Völker vnd Lande Pom⸗ 
ern, Caßuben, Wenden, Stettin, Rhügen“, ein Urtheil über 
die unheilvolle Glaubensfpaltung des 16 Jahrhunderts, mel: 
yes auch für die Jetztlebenden um fo größern Werth hat, ale 
ed einerfeitd ein Zeugniß eines in Mitten der Begebenheiten 
ftehenden Zeitgenoffen ift, der unter dem frifchen Eindrude 
deffen fchrieb, was er felbft gefehen und gehört hatte, andrer= 
feitö aber den Beweis liefert, daß auch manche, die dem 
Etrome der verneinenden Richtung folgten, oder durch die über- 
legene weltliche Gewalt zu folgen gejwungen wurden, noch 
immer fo viel Unbefangenheit des Herzens, und fo viel na= 
türlihen Zact behielten, daß fie den Ausdruck der Wehmuth 
nicht zurückhalten Eonnten, die fie bei dem fo nahe liegenden 
Vergleiche zwifchen der altkatholifchen Lebensgemohnheit und 
der neuen Lehre unbewußt überfchlih. Es lautet wie folgt: 


Ä Dom glamben des lande. 
Vom Chriftenthumb ber ifts bepftifchen glawbens geweſt, 
vnd das folk fehr andechtig, vnd hat viele in die Kirchen, clos 
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fer und den armen gegeben, auch viel gefafte. Dan am mit: 
wochen vnd fonnabend haben fie Fein fleifh, vnd am freitag 
Fein fleifch, eer oder butter gegeßen, vnd fo nhur ein geringe 
feft geweſt, fo haben fie es vheſt gefaftet, auch die Finder zum 
faften gewehnet, vnd fie mit fchenfen dazu gereitet. Dan auff 
die heilige nacht haben die Finder müßen jre Schuch etwer an 
einen ort feten, fo legten dan die eltern gelt, apffel, bien, 
nüße oder funft was’ darin; des morgens wann die Finder 
auffftunden und daßelbig funden, fagten die eltern: der heilige, 
des abend fie gefaftet, heite es gegeben; bieweilen legten fie inen 
nicht in die ſchuch, vnd fagten fie heiten nicht recht gefaftet, 
von deswegen wurden dan die Finder trawrig, und beflißen fich 
darnach mehr zu faften. Um heiligen tag beite den lewten auch 
große not müßen anftoßen, das fie nicht in die metien, pre- 
digt, meß und vesper gegangen weren, vnd mit großer an⸗ 
dacht gepetet heiten. Uber wen diefelben gezeite ausweren, fo 
ginck es zur zeche in gemeine fchenkhewfer, oder nachpar zu 
nachpar. Vnd hielt fich das folk darvber fehr freundlich, vnd 
weren bie prifter in großer acht und wirdigfeit, alfo das. Feis 
ner fo gering was, wo er fham zog man jne vberal empor, 
und man Ehonte jnen nicht anugfam ehr erzeigen. 

Hirnac aber ale der ehrwürdige her doctor Martinus 
Luther vns aus gnaden gottes viel mißbreuche der römifchen 
firhen anzeigte, vnd das heilige evangelium lawter und klar 
widder dargeftelt: hat die ganke lantfchafft, herren, adel und 
flette im jar 1554 auff befurdern der fürften hertzog Barnims 
vnd hertzog Philipfen, in gegenwertigfeit und mit rhat doctor 
Pomerani auff Iucie zur Treptow an der Mega das heilige 
evangelium einmüthiglich angenhomen; vnangefehen obgleich 
“ die geiftlichfeit gerne were dawidder geweſt. Vnd iſt fieder 
der zeit eine große verenderunge aller fachen, wie dan pfleget, 
geworden, gegen vhorige andechtigkeit ruchlofigkeit, gegen] mils 
tigkeit berambung der gotteshewßer, gegen almofen Farkheit, 
gegen’ faften fraß vnd ſchwalch, gegen feyren arbeit, gegen 
die feine zucht der Finder motmwillen und vnerzogkenheit, gegen 
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ehr der priefter große verachtung ber Prediger und Eirchendies 
ner. Vnd daßelbige ift leider gemeinlich, vnd man findt jetzt 
in den ftetten die Firchendiener fehr vbel verforget, deßgleichen 
die ſchulen vbel beftellet, darneben feint auch auffn Iande viel 
dorffpfarren wüfte, ‚die feinen pfarhern oder prediger haben, 
alfo das man billig fagen möchte, das fich die lewte am evan⸗ 


gelium mehr geflimmert den gebeßert heiten. Uber es mus 


fo fein den es ift der menfchen arth fo in gottes ſachen, das 
fie allewege dag widderfpyl halten; do fie den alten mißprawch 
verftunden, begerten’ fie den rechten gepramch zu haben, nhun 
meinen fie, es fey jnen frei zu thunde was jnen bedünft be- 
queme ſeyn, vnd Fheren aljo die chriftliche frepheit zu jren 
motwillen und geit. 

Nichtesweiniger hat dennoch vnfer herre got allegeit die 
feinen. ausgefondert. Es feint noch viel hriftliche biderlewte, 
Die gotted wort mit aller andacht vnd fleiß auffnhemen vnd 
handthaben, den Firchendienern vnd armen nad) allen ver: 
mugen helffen, vnd ift jbt eine fonderliche feine Tuft bei den 
gotforchtigen lewten zu fehen, wie gar ehrlich jre Finder in 
gottesforcht erkogen werden, wie hübfch fie jren catechismum 
wißen, beide von wort zu wort zu erzellen vnd auch fein rein= 
lich auszulegen, wie züchtigk Eneblyn vnd megdilgn zu tifche bes 
ten, vnd darnach das gratias lefen, des abends wen fie zu 
pette gehen jre fegen vnd gepete fprechen, deßgleichen, des 
morgens wen fie auffftehen. Vnd tft die wahrheit, das jtzund 
ein Hein Find von acht oder newn jaren beßer unterricht feines 
chriſtenthumbs hat und weis, den zuvor die alten, auch die 
pfaffen ſelbſt nicht gewuft haben; got gebe das fie fein wort 
lange behalten, vnd ein den andern ein anreg fein werden, 
nicht allein das evangelium mit dem munde, fondern auch mit 
der tat zu befhenen“. 

Die hiftorifche Irene verpflichtet uns das zu Gunſten der 
Kirche fprechende Geftändniß des Gegners nicht zu iheilen; ' 
wir haben deshalb alfo auch dies am Ende der eben. mitye- 
teilten Stelle über die „Meformation“ ausgefprochene Lob 
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nicht zurückhalten. wollen. — Auch dieſes hat, richtig verftane 

den, vollfommene Glaubwürdigkeit. — Allerdings mögen acht 
bis neunjährige Kinder nach der Glaubensfpaltung „beſſern 
Unterricht ihres Chriſtenthums gehabt haben, als früher Er⸗ 


wachfene und felbft Geiftliher. Die.Neulehrer hatten es nur 


zu gut verftanden die ganze Bevölkerung der von ihnen vers 
führten Länder zur theologifchen Eontroverfe abzurichten, die 
gefammte -öffentlihe Meinung, der Charakter des Volks, hatte 
eine Richtung und Hinneigung zu den Schulftreitigfeiten der 
Gottesgelehrten genommen, die das Mittelalter ihr in Feiner 
MWeife hatte geben wollen. - Welchen Einfluß diefe vorwies 
gende Liebhaberei an den Verhandlungen der Schriftgelehr⸗ 
ten auf das praftifche Chriſtenthum aller Volksklaſſen aber 
haben mußte, davon gibt derfelbe Echriftfteller in den uns 
mittelbar vorhergehenden Saͤtzen Zeugnif. 


XXVI. 
Miscellen 
1 | 


‚Die Fortfegung der Acta Sanctorum durch die 
belgiſchen Jeſuiten. 


Zu den glorreichſten wie zu den mühevollſten literariſchen 
Arbeiten, welche die Chriſtenheit aufzuweiſen hat, gehören un⸗ 
ftreitig die Acta Sanctorum, jene große Sammlung und cri⸗ 
tifch geläunterte Zufammenftellung aller hiftorifchen Denkmäler, 
welche fich auf die Geſchichte der Heiligen Gottes beziehen. 
Einhundert fünfzig Zahre — fo lange baute man in der Re⸗ 
gel an unfern herrlichen gothifchen Domen — arbeiteten Bols 
land und die übrigen, ihm in 3 Abtheilungen folgenden Väs 
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| ter des Jeſuitenordens an diefem Werke 1643 — 1704, mel 
ches mit dem 53ften Foliobande (bis zum 15. Oftober) noch 
nicht vollendet war, aber auch fowohl in Bezug auf Umfang 
und Schwierigkeit, ale auf den Gegenftand. und die treffliche 
Art-feiner Behandlung feines Öleihen nit hat. Zwar wurde 


es lange genug von den Andersgläubigen mit foltverainem 


Hochmuthe ignorirt; ftatt ihren reichen und critifch gefichteten 
biftorifchen Vorrath zu benüten, behandelte man die Acta, 
die ihren Titel nicht umfonft von den Acten der Apoftel erhal- 
ten hatten, höchſtens ale Cage, als Legende, welchen man fchon 
imendlich viel eingeräumt zu haben glaubte, wenn man zugab, 
daß ihre gute Abficht den vernunftwidrigen Inhalt bedecke. 
Und dennoch ift ihr Inhalt weder vernunftgemäßer, noch 
vernunftwidriger als die heiligen Bücher der Chriften ſelbſt, 
welche wir von eben der Kirche empfangen haben, _die in ei- 
nem Proceßverfahren, deffen Eirenge auch das vortrefflichfte 
weltliche Tribunal weit hinter fich zurücläßt, die Ausſagen 
von Augenzeugen über die einzelnen Lebensumfiände jener 
hrifilichen Helden zu prüfen pflegt, ehe fie ihre Namen in 
das Verzeichniß der Heiligen einträgt. Es ift daher durchaus 
Feine Uebertreibung, wenn wir die Acta Sanctorum, welche 
von Männern vol chrifilichen Geiftes, die ihr ganzes Leben 
mit Aufopferung irdifchen Gutes, der Erforfchung himmliſcher 
Wahrheiten und der umfichtigften Prüfung der verfchiedenen 
Geſchichtsquellen gewidmet haben, die genuine Fortfegung der 
Apoftelgefchichte nennen, — die Fortſetzung des Beweiſes über: 
trdifcher Kraft und überirdifcher Gaben, die Fortdauer des 
heil. Geiftes in der Kirche und feines wunderbaren Wirkens 
in auserwählten Gliedern derfelben von ihrer Stiftung durd) 
den Heiland bis auf den heutigen Zac. 

Mit hoher Freude hat uns daher das Erfcheinen eines 
Heinen Büchleins: de prosecutione operis Bollandiani, 
quod Acta Sanctorum inscribitur. Namur 1838. erfüllt, 
indem und hieraus die Gewißheit ward, daß durch die Eorge 
derfelben religiöfen Gefelfchaft, die das Hiefenwerf begon- 
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nen, das den Bau der Kirche in ihrem Innerſten darzuftellen 
hat, daffelbe auch zu Ende gebracht werden folle. Die ehr: 
würdigen PP. Joh. Bapt. Borne, Joſeph Bandermonre, 
Prosper Coppens, aus dem Et. Michaele-Collegium zu Brüfs 
ſel, find hiezu erwählt. Das oben angezeigte Büchlein, das 
von ihnen ausgegangen ift, zeugt auch bereits von ihrem leb⸗ 
haften Eifer, die Sache. zu fürdern, fowie von ihrer Umficht, 
mit welcher fie dabei zu Werke gehen. Leider ift es ihnen je⸗ 
doch nicht vergönnt, über diefelben Hülfsmittel zu bisponiren, 
‚ welche den frühern Bearbeitern der Acta Sanctorum zu Ge: 
bote ftanden; auch hier hat die Mevolution ihren zerftörenden 
Einfluß geäußert. Eie fordern deshalb alle Freunde der kirch⸗ 
lichen Literatur und Gefchichte auf, ihnen in dem Unterneh: 
men, das mehr als ein anderes zum Ruhme der Kirche ge⸗ 
bört, beizuftehen, und insbefondere in Bezug auf Manuferipte 
in Specialgefchichten, in wie fern diefe auf das Leben der Hei: 
ligen Bezug haben, hülfreiche Hand zu leiften. Das befondere 
Berzeichniß der Heiligen, deren Leben noch befchrieben werden 
muß, und für welde die Herausgeber die Titerarifche Unter: 
ſtützung befonders in Anfpruch nehmen, ift von S. 19—60 
dem Werkchen beigedrudt. 


I. 


Die Öränze des Gehorſams. 
Nachfolgende Geſchichte findet fih in der Schrift von J. D. €. 
Preuß Friedrich der Große. Eine Lebensgeſchichte Berlin 1835 Bd. II. 
©. 319 ff., einem ald Sompilation eben fo brauchbaren, ald wegen der 
darin auf jeder Seite ausgefprochenen, prahlerifhen und gründlich. 
fervilen Geſinnung wahrhaft verächtlihen Buche, 

„Während des Februars 1761 rief Friedrich den General: 
major von Saldern und fprah: Er gebt morgen mit. einem 
Detaſchement Infanterie und Kavallerie in aller Etille nad) 
Hubertsburg *), befehet dad Schloß, Täßt alle geldwerthe Meu⸗ 


’) Diefes Luſtſchloß gehörte bekanntlich dem Kurfürften von Sachſen. 
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bles ſorgfaͤltig aufſchreiben und einpacken. Ich will nichts 
davon haben; ich werde das daraus gelöfte Geld dem Lazareth 
aſſigniren, und ihn nicht vergeſſen“ — 

Saldern. „Ew. Maj. halten zu Gnaden, das ift ges 
gen’ meine Ehre und Eid. 

. „Er würde Recht haben, antwortete dir König (noch mit 
gelaffener Stimme), wenn ich dieſes defperate Mittel nicht zu 
einem guten Zwecke gebrauchen wollte. Aber höre er einmal: 
ber Kopf der großen Herren fühlt e8 nicht, wenn den Unter: 
thanen die Haare ausgerauft werden; man muß fie da angrei— 
‚fen, wo es es ihnen felbft wehe thut.“ 

Diefe letzten Worte fagte der König fhon mit flärkerer 
Etimme, machte nochmals eine Entfchuldigung feines Vorha⸗ 
bene und wiederholte feine Drdre. | 

Mit gewöhnlicher Befcheidenheit, aber auch mit Mann: 

heit erwiderte Saldern: Ew. Maj. ſchicken mich ftehenden Fu⸗ 
Bes den Feind und deffen Batterien anzugreifen; fo werde ich 
herzhaft gehorchen: wider die Ehre, Eid und Pflicht kann 
‚ih nicht, darf ih nicht!“ 
Der König wiederholte feine Demonftration; und da Cal: 
dern flandhaft der Stimme feines innern Pflichtgefühls folgte 
und hinzuſetzte: „Zu diefer Rommiffion werden Ew. M. leicht 
einen Andern fehen können“; fo wandte ſich der König mit 
ungnädigem Gefichte ſchnell um und fagte: „Saldern, er will 
nicht reich werden!« — 

Saldern verließ die Armee — und trat erſt nach dem Frie⸗ 
den — mit hohen Ehren und Auszeichnungen wieder ein. 

Den Auftrag in Hubertsburg führte Quintus Jcilius 
aus *). Er ſollte nur 100,000 Thaler für das Lazareth lie: 
fern, das Uebrige follte ihm gehören. Die ganze Sache brachte 
dem preußiſchen Namen ſehr üble Nachrede«. 


_*) Als der Major Quintus Jeilius im Jahre,1764 um Vergütung 
des für feine Capitaines zur Werbung baar ausgelegten Geldes 
anfuchte: fo antwortete der König eigenhändig: „Seine Officiers 
haben wie dic Raben geftollen Sie Krigen nichts“. (Urkundlich.) 
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XXVIL 
Zuthben 


(Sin weſud zur Loͤſung eines phochologiſchen Problems.) 
Guweiter Artikel) 


In bem vorangehenden Artikel ift gezeigt worden, daß 
der eigentliche innere Keim der’ Irrlehre Luther's in einer aus 
fittlihem Hochmuthe hervorgehenden, einfeitigen Auffaffung- 
des Glaubens lag, Fraft welcher er jedes Verdienſt guter 
Werke, und fomit den Werth der Tugend und Eittlichkeit 
überhaupt leugnete. — Luther hatte fich vornämlic bei dieſer 
Eonftruirung feiner neuen Lehre an einzelne, aus ihrem Zu⸗ 
fammenhange geriffene Stellen dei Briefe des Apoftels Paulus 
gehalten, die er feit dem Beginne feines afademifchen Lehram⸗ 
tes mit beſonderer Vorliebe ſtudirt, ſcommentirt und zum Ge⸗ 
genftande feiner Vorlefungen gemacht hatte. — Wenn fi nun 
hieran unvermerft die Anſicht ſchloß, daß die heilige Schrift: 
die alleinige Quelle der chriftlichen Glaubenslehre fey, — eine‘ 
Lehre, die fpäterhin und auch heutzutage noch Vielen für das | 
eigentlich unterfcheidende Merkmal des Proteſtantismus gilt! — 
ſo iſt darüber zunaͤchſt zu bemerken: daß dieſer Irrthum al⸗ 
lerdings inſofern als ein fundamentaler angeſehen werden kann, 
als er die Quelle vieler andern iſt; andrerſeits iſt er aber 
in keiner Weiſe als der letzte und höchſte Grund und die Wur⸗ 
zel des Abfalles zu betrachten. — Es iſt bereits dargethan, 
daß dieſe bei weitem tiefer, auf dem Gebiete des ſittlichen 
Willens liegt; jene falſche Anſicht von der heiligen Schrift iſt 
nichts als eine Waffe und ein Argument, zu welchem in ſei⸗ 
ner Verlegenheit Luther, und nach ihm, mit noch größerer 
Hartnädigfeit, feine Arhanger griffen, als ſich ihnen das Beer. 
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dürfniß aufdrängte, die neue Lehre zu rechtfertigen und gegen 
die. überlegenen Argumente ihrer theologifchen Gegner zu ſchü— 
ben. — Daß das einfeitige Hervorheben der heiligen Schrift 
auf Koften der Tradition in der That nichts als ein ſolcher 
Mothbehelf gewefen, Teuchtet fchlagend und unmiderleglich aus 
der Urt und Weife hervor, wie Luiher felbft die Bibel be: 
handelte, wo fie feiner Anſicht widerfpradh oder ein, durd) 
feine fophiftifche Auslegung mwegzudeutelndes Zeugniß für die 
Behauptungen feiner Fatholifchen Gegner ablegte. Des Fal⸗ 
les nicht zu gedenfen, daß er den Text des neuen Teftaments 
durch Einfchiebung des Wörtchens allein an einer entfchei- 
denden Stelle des Mömerbriefes (III. 28.) aus, feiner Theorie 
heraus und nach diefer emendirte, auch jener bedenklichen 
Yeußerungen zu gefchweigen, nach welchen er felbft einen Un- 
terfchied zwifchen der Glaubwürdigkeit der biblifchen Bücher 
machte und die Epiftel Jakobi, weil fie feiner Rechtfertigungs⸗ 
lehre widerfprach, eine „ftroherne Epiſtel“ nannte, der die 
YAuthenitcität abgefprochen werden müſſe, — fo berief er fidh 
unter andern Umftänden, geradezu auf die Tradition und Kir- 
chenlehre. — In dem befannten Briefe an den Hochmeifter 
Albrecht von Preußen (1532) beweift er dieſem die Gegen: 
wart Chrifti im Sakramente des Altars dadurch: daß fie ift 
„von Anfang der chriftlihen Kirchen in aller Welt bis auf 
die Etunde einträchtiglich geglaubt und gehalten. Wie das 
ausweifen der lieben Väter Bücher und Schriften, beider grie- 
hifcher und Tateinifcher Sprache, dazu der täglihe Brand) 
und das Werk mit der Erfahrung bie auf diefe Stunde. Wel⸗ 
des Zeugniß der ganzen heiligen chriftlihen Kirche (wenn 
wir fchon nichte mehr hätten) fol ung allein genugfam ſeyn, 
bei diefem Artikel zu bleiben, und darüber Feinen Nottengeift 
noch zu. hören, noch zu leiden, denn es gefährlich ift und 
erſchrecklich, etwas zu hören und zu glauben wider das ein- 
trächtige Zeugniß, Glauben und Lehre der ganzen beifigen, 
hriftlihen Kirchen, fo fie von Anfang ber nun ‚über fünf: 
sehnhundert Fahre in aller Welt eintraͤchtiglich gehalten hat. 
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Wenn es ein neuer Artikel wäre und nicht von. Unfang der 
heiligen chriftlichen Kirche, oder wäre nicht bei allen Kirchen, 
noch bei der ganzen Ehriftenheit in aller Welt fo einträchtig- 
lich gehalten, wäre es nicht fährlih und fchredfih, daran zu 
zweifeln, oder zu disputiren, ob es recht ſei. Nun «8 aber 
von Unfang ber, und foweit die ganze Chriftenheit ift, ein- 

traͤchtiglich gehalten ift, wer nun daran zweifelt, der thut 
aber fo viel, als glaubet er Feine chriftliche Kirche und ver: 
dammt nicht allein die ganze heilige, chriftliche Kiraye als eine 
verdammte Keberei, fondern auch Chriſtum felbft mit allen 
Apofteln und Propheten, die diefen Artikel, da wir fprechen: 
„„Ich glaube eine chriftliche Kirche““, gegründet haben, und 
gewaltiglich bezeuget nämlich Chriftus bei Matthäus 28, 20. 
„„Sieh, id bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“«. 
Und St. Paulus J. Tim. 3, 15. „„Die Kirche ift eine Säule 
und Grundfefte der Wahrheit“. — Kann Gott nicht lügen, 
alfo auch die Kirche nicht irren“. 

Diefer Brief, in der Hitze des Umwälzungsfiebere ge- 
fchrieben, beweift am deutlichiten, daß die Läugnung der. Kir: 
chenlehre und Tradition zwar ein gelegentlihes Mittel. im 
Etreite gegen die hriftliche Lehre, aber nicht der Unfang und 
Ausgangspunkt des Abfalls gemefen ſeyn Fann. Dagegen 
blieb fich allerdings Luthers Zorn gegen dag, was er die ſcho⸗ 
laſtiſche Theologie nannte, von feinem erfien Auftreten bie 
an fein Lebensende gleih, — und dieſe zur Leidenſchaft ge: 
wordene Abneigung hilft, wie fie einerfeits aus feinem ganzen 
Wefen hervorgeht, andrerfeits wieder die weitere Entwicfelung 
feiner irrigen Richtung erklären. Es mag zugegeben werden, 
daß die Philofophie der damaligen Zeit auf eine ungebübrliche 
und übertriebene Weife der Autorität des Uriftoteles vertraut 
babe, und es ift Teicht möglich, daß neben der feholaftifchen 
Dogmatik das eregetifch=hiftorifche Studium der heil. Schrift 
und der Väter in den theologifchen Xehrvorträgen der dama⸗ 

_ ligen Univerfitäten zu fehr vernachläßigt worden ift. Nichte 
deftoweniger war damals wie heute eine umfaflende, in die 
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Einzelheiten eingehende, wiffenfchaftlich geordnete, ſyſtemati⸗ 
fche Kenntniß des gefammten Lehrgebäudes der Eatholifchen 
Kirche unerläßlihe Bedingung der- wiffenfchaftlihen Bildung 
eines Fatholifhen Theologen, der ohne diefe bogmatifche Kennt: 
aiß, ohne diefen Ueberblict des gefammten Spſtems der Kir⸗ 
chenfehre bei jedem Schritte in der Exegefe Gefahr Täuft, gröb- 
lich gegen das von der Kirche definirte Dogma zu verftoßen. — 
Wir glauben nicht zu: irren, wenn-wir behaupten, daß eine 
foldye conſequent geleitete, ‚dogmatifche: Bildung Luthern in 
hohem Grade fremd geblieben fey. — Er hatte ſich mit völi- 
ger Vernachläßigung der dogmatifhen Ceite der . Theologie 
von vorn herein auf die Exegeſe geworfen, und ein Blid in 
feine früheren und fpäteren eregetifchen und homiletifihen Ar= 
beiten liefert den Beweis, welche unglaubliche UnHlarheit, Ver: 
wirrung und Unwiſſenheit ſelbſt in den erften Grundbegrif: 
fen .alles theologifchen Wiſſens im dieſem Geiſte geherrfcht 
haben müffe. Kam dazu noch jene fehiefe, in unferm er: 
ften. Artikel beleuchtete Auffaffung der Rechtfertigungslehre 
und die Gemütheftimmung, aus ber biefe hervorging, fo 
ift ed nicht zu verwundern, wie feine Theologie jene aben⸗ 
theuerliche Geftalt gewinnen Eonnte, die der unbefangene Beo- 
bachter heute auch nur als Factum zu begreifen Mühe hat. 
Uebrigene giebt Luther felbft von feiner theologifchen Unwiſ— 
fenheit ein Zeugniß, welches im Munde feiner entfchiedenften 
Gegner nicht hätte flärker lauten Fünnen. — „Als -immer«, 
erzählt er,*) „viel Volks von Wittenberg Tief, dem Ablaß 
nach, gen-Syüterbod und Zerbft — und ih, fo wahr mich: 
mein Herr Chriſtus erlöfet hat, nicht: wußte, was 
der Ablaß wäre, wie es denn fein Menfh nidt 
wußte**), fing ich fäuberlih an zu predigen, man Eönne 
wohl befferes thun, das gewiffer wäre, weder Ablaß löfen«. — 


9 Luthers Werke. Walch'ſche Ausgabe. Th. XVII. ©. 1704. 
”) Die Schriften feiner Gegner beweifen, dag fi N e recht gut gewußt, 
was der Ablaß ſey. 
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Er begann alfo ben Ablaßftreit, feinen eigenen, unter Anrus 
fung Chrifti 'betheuerten Worten gemäß, ohne daß er, ver 
akademiſche Lehrer der Theologie, gewußt hätte, was der Ab⸗ 
laß ſey. — Dieß erlärt hinlaͤnglich den Gang, den dieſer 
Streit nehmen mußte, giebt aber auch zugleich das Maaß für 
feine theologifche Bildung, von der es zweifelhaft ‚bleibt, ob 
fie ihm oder feinen Lehrern zur: Laſt falle. — s 

Aus dem eben Gefagten. ergiebt fich zur Genüge, daß - 
der Streit über den. Ablaß, weit entfernt der Grund und die 
Urſache der ſpaͤteren unheilvollen Slaubensfpaltung zu feyn, 
nichts: geweſen ift, als eine Veranlaffung und Gelegenheit, 
bei welcher fich Luthers lange vorher fon entfchiedener, ins 
: nerer Abfall von dem Glauben: der Kirche auch äußerlich Eund 
gab. Schon mehrere Monate vor den bekannten 95 Theſen 
predigte er vor Herzog Georg. in Dresden,. der, als ein 
neuerungsſüchtiges Hoffräulein äußerte: „wenn fie noch eine 
folhe Predigt hören Fönne, würde fie ruhig fterben«, dag 
von richtigem Inſtincte zeugende Urtheil fälltes „ſolche Pre— 
digten machen. rohe Leute“. - Andere Briefe und. Predigten 
aus dem Fahre 1516 enthalten bereits ziemlich) vollftändig feine 


-  gefammte, die guten Werke betreffende Irrlehre, und ein aus 


eben jener Veriode herrührendes Bruchſtück aus feinen Bor 
Iefungen *) giebt einen- ziemlich deutlichen Meberblid über Um⸗ 
“fang und Tiefe der legten. j 
Knüpfen wir an diefe Ihatfachen die, pſpchologiſch und 
für das ſittliche Urtheil über den Charakter des Mannes ſo 
wichtige Frage: „in wie fern er ſich ſeines Widerſpruches ge⸗ 
gen die Kirche von vorn herein bewußt geweſen fen“? fo muß 
dabei fowohl der bei ihm obmwaltende große Mangel an theos 
logifcher Kenntniß, als auch feine neben großer Lebhaftigkeit 
des Geiſtes und vieler Phantafie, dennoch ald-natürliche An— 
lage vorhandene Unfähigkeit: „einen ftreng geordneten, Yogis 
ſchen Gedankengang einzuhalten, vor allen Dingen in Anſchlag 


Luthers Werke. Walch'ſche Ausgabe. Thl. XVIII. ©, 20. 
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gebracht werden. In der Periode, welche ſeinem erſten Auf⸗ 
treten unmittelbar vorherging und folgte, ſcheint ihm das 
Grund- und Fundamentalprincip des katholiſchen Glaubens: 
die Unterwerfung unter die gegenwärtige und ſichtbare Au— 
torität der Kirche, welcher der Herr feinen Beiftand verhei— 
fen, ‚und. die Gewalt zu löfen und zu binden binterlaffen 
bat, gar nicht aufgegangen gewefen zu ſeyn. — Die Au- 
torität der lehrenden Kirche, von welcher der Eohn Got: 
ted. gefagt: ‘wer Euch höret, höret mich, — fheidet völlig 
and feinem Haifonnement aus; — der spiritus privatus 
ift ihm feine alleinige Autorität und Quelle. So war er 
fih auch ſchon im erften Beginne feines Abfalls ohne allen 
Zweifel feines entfchiedenen Widerfpruches gegen die damalige 
wiffenfchaftliche Form der Dogmatik wohl bewußt, und er be⸗ 
Fümpfte die Schölaftifer und Thomiſten ale die bitterften Geg- 
ner feiner Glaubensanficht; daß er fich aber darüber hätte Har 
feyn follen, wie er in diefem Etreite nicht eine einzelne Par 
thei oder gelehrte Nichtung innerhalb der Kirche, fondern die 
Kirche felbft in ihren Fundamenten befehde, — wäre unftrei- 
tig zu viel verlangt gewefen von einem Geifte, dem es, wie 
vielleicht noch niemals irgend einem andern Eterblichen, ge: 
lungen war, die ungehenerften Widerfprüche friedlidy in fich 
zu beherbergen. Wir finden in faft zu gleicher Zeit verfaßten 
Schriften völlig entgegenlaufende Ausſprüche über das Ver: 
bältniß des Einzelnen zur Kirchenlehre. Derfelbe Mann, der 
in feinem Briefe an den Hochmeifter Albrecht von Preußen 
(1532), indem er gegen die „Echwärmer und Nottengeifter* 
polemifirte, es "für ſchrecklich und gefährlich erklärte, die Kir: 
he wider das einhellige Zeugniß der lieben Väter griechifcher 
und Iateinifcher Zunge nicht zu bören, giebt fich in -feinem 
Eommentar über den Brief an die Galuter (einem feiner dog⸗ 
matifchen Hauptwerke) alle erdenflihe Mühe, die von derfel- 
ben Autorität feiner Fatholifchen Gegner hergenommenen Ar: 
gumente durch eben diefelbe Beweisführung zu entkräften, de: 
ren fich die „Nottengeifter“‘ gegen ihm bedienten. „Da böreft 
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Du ja“, ſagt er, „daß der hohe Apoſtel St. Petrus geirret 
hat; darum will ich weder die Kirche, noch Väter, noch Apo⸗ 
ftel, noch Engel hören, denn fo fern fie mir das rechte, reine 
und Iautere Wort Gottes vortragen und predigen. Aber eben 
Dies Argument thut uns diefer Zeit auch großen Schaden und 
befchweret uns fehr. Denn fo man weder dem Papft, noch 
den Vätern, noch dem Luther ꝛc. glauben folk, fie lehren denn 
das reine und lautere Wort Gottes: wem fol! man denn 
fonft glauben? Wer will mittlerweile dem Gewiffen eigentlich 
und gewiß fagen, welcer Theil das Wort Gottes rein und 
lauter lehre? ob wir's thun oder unfere Widerfacher? Denn fie 
rühmen fich ja auch und geben für, wie fle das reine und lau⸗ 
tere Gottes Wort haben und lehren. Sie lügen aber daran, 
wie man wohl vor Augen fieht, daß fie es läftern und ale 
Keperei verdammen, und und eben darum, daß wir daffelbe 
lauter und rein mit allem Fleiß lehren und treiben, aufs bit⸗ 
terfte und todfeind find, . verfolgen und aufs Aeußerſte als 
die allergiftigften Ketzer und fchädlichiten, Verführer. Weil 
denn fie ung für folche halten und verdammen, und wir fie 
wiederum für Gottesläfterer und ärgfte Feinde feiner Kirche 
halten: was fol man denn bier thun? Soll man einem jeden 
Schwärmergeift geftatten, daß er Iehre, was ihn lüftet, fintes 
mal die Welt unfere Lehre weder hören noch fehben und im 
feinem alle leiden kann und will? Denn wenn wir fehon 
viel mit Et. Paulo immer rühmen, dad wir dag rechte Evans 
gelium Ehrifti lehren, richten wir dennoch nichts aus, fondern 
müßen noch dazu hören, daß diefes unfer rühmen nicht allein 
zu hoch und allzu viel leichtfertig und eitel, fondern daß es 
auch gottesläfterlich und teuflifh fey. Demüthigen wir une 
aber, und weichen dem Wüthen und der Tyranney unferer 
MWiderfacher, fo werden dann beide, Papiften und Motten, fo 
übermüthig und ftolz, daß über die Maaße ift, und unterſte⸗ 
ben fi die Motten flugs etwas Neues, davon die Welt nie 
nichts gehört hat, bervorzubringen und zu lehren; die Papi⸗ 
ſten aber mollen ihr Graͤuel auch wiederum aufrichten, und 
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ohne alles Nachlaſſen das Größte mit dem Kleinſten erhalten. 
Darummag ein Jeder für fich felbft fehen, daß er 
der Sache gewiß ſey: denn es gilt nicht Ehre, Gut, Leib 
‚oder Leben fondern ewige Verdammniß oder Celigkeit. Dann 
aber Fannft Du der Sache gewiß feyn, wann Du 
frei und fiber fhließen Fannft und fagen: Das ift 
die rehte lautere Wahrheit, darauf mwillicd Teben 
und fierben, und wer anders lehrt, er heiße und 
| ſey, wer er wolle, der ſey verflucht“ “). 

Sole Widerfprüche Tann bloße Befangenheit des Ders 
ſtandes, Unfähigkeit: zu confequentem Denken und Mangel an 
theologifcher Wiffenfhaft für ſich allein nicht erklären. Viel— 
mehr ift die in dergleichen Machifprüchen ſich Fundgebende Vers 
finſterung des. ©eiftes felbft wieder ein Räthſel, zu welchem 

nur die Annahme des hörhften Grades einer, jede Beſinnung 
ausſchließenden Leidenſchaft den Schlüſſel liefern kann. — In 
der That, welche Motive den vermeintlichen Reformator bei 
der Annahme, wie bei der Verwerfung feiner Lehrſaͤtze leite⸗ 
ten, darüber giebt er ſelbſt durch eigene Geſtaͤndniſſe ſo un⸗ 
zweideutigen Aufſchluß, daß er uns der Mühe überhebt, Hy⸗ 
potheſen aufzuſtellen. „Was ſoll man“, fagt ſelbſt ber be⸗ 
rühmte proteſtantiſche Kirchenhiſtoriker Planf**), „von eis 
nem Manne denken, welcher ſagt, er habe die Elevation der 
Hoſtie abgeſchafft, dem Papſtthum zum Trotz, habe ſie aber 
fo lange beibehalten dem Carlſtadt zum Trotz.? — Noch 
naiver äußert fich Luther felbft. in einem Briefe an die Etraßs 
burger. „Das befenne ich, wo Dr. Garlftadt oder fonft je⸗ 
mand anders vor fünf Jahren mich hätie mögen berichten“, — 
(Ssene hatten alfo bloß den rechten Zeitpunkt verfehlt, wo fie 
Euthern zur Annahme ihrer Lehre hätten bewegen können!) — 


2) Ausfuͤhrliche Auslegung des Briefes an die Galater, 2. W. 
Walch'ſche Ausgabe Th. VII. S. 1677—82. 


) Gefchichte der Entftehung des proteftantifchen sehrbegrifs. SL. 
©. 553 Note, —. . 
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„daß im Sakramente nichts anders waͤre, denn Brod und Wein, 
der hätte mir einen großen Dienſt gethan. Sch habe 
wohl ſo harte Anfechtung erlitten und mich gerungen und ge⸗ 
wunden, daß ich gern heraus gewefen wäre, weil ich wohl 
fab, daß ih damit dem Papſtthum den größten 
Puff Hätte Fönnen geben. Aber id kann nicht heraus, 
der Text ift zu gemaltig da und will ſich mit Worten nicht 
laßen aus dem Einn reißen“. — Der Sache nach hing alfo 
das. Dogma der neuen Kiechenparthei von dem fehr zufälliz 
gen Umftande ab, ob der „Zrog“ des Stifters derfelben, gegen 
das Papſtthum oder gegen einen, noch radicalern Irrlehrer 
der ftärkere war; eine dogmatifche und Firchliche Grundlage, 
die dem gefunden Urtheile eines verftändigen Menfchen fehwers 
lich genügen dürfte — - 

Luther hat im Beginne der Spaltung felbft die Nothwen⸗ 
digkeit gefühlt, den blinden Haß zu verbergen und zu verhüls 
- Ten, der in fpätern Jahren ohne Rückhalt und Scheu in im— 
mer roheren Formen hervortritt und ſich als die eigentliche, 
treibende Feder feiner ganzen. Anflehnung geltend macht. 
Gerade diefe, feiner Gemüthsart in Feiner Weife zufagende Zus 
rückhaltung und Mäfßigung war gu naturwidrig, als daß fie 
bei dieſem Charakter nicht - mitunter hätte zur Karrifatur und 
in ein mehr als zweideutiges, ja falfches Benehmen ausarten 
follen. — Als er im Jahre 1518 feine Lehre in gewiffen re- 
. solutiones seu probationes. niedergelegt hatte, fandte er diefe . 
an Leo X. und fehloß das diefe Schrift begleitende, vom St. 
Zrinitatistage datirte Schreiben mit folgenden Worten: „Des⸗ 
halb, heiligfter Vater, falle ich Deiner Heiligkeit zu Füßen 
and biete mih Dir da, mit Allem was ich bin und habe. 
Mache: mid, lebendig. tödte mich; rufe mich, rufe mich zus 
rüd; verwirf, billige, wie es dir gefällt. Deine Stimme 
erfenne ih ale die Stimme Chrifti, der in Dir 
herrſcht und ſpricht. — Wenn ich den Tod verdient has 
be, werde ich mich nicht weigern zu flerben“. — Und über 
diefelben Saätze fhreibt er. am St. Egidientage (den 1. Sept.) 
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deſſelben Jahres einem ſeiner Freunde: „Ihr werdet ſicher die 
Auflöfungen und Beantwortungen von mir wohl an manchen 
Drten eimas härter achten, als ihr vielleicht gut findet und 
den römifhen Fuchsſchwänzern wohl unerträglid 
ſeyn mögten. Uber die Auflöfungen waren fchon gedrudt, 
fonft hätte ich fie noch ein wenig gemildert. Allein wenn der 
Sylveſter und der Sylveſtriſche Sophift« (Sylveſter Prierias, 
- Magifter facri Palatii, der gegen feine Irrlehren gefchrieben) 
„weiter fortfahren und mir mit feinen Lappereien befchwerlich fal: 
len wird, ſo will ich weiter nicht ſcherzen, fondern dem Kopf und 
der Jeder freien Lauf laffen und ihm zeigen, daß noch in Deutfih- 
land Leute feyen, die ihn und die Römiſchen Etreiche verfte: 
ben und das wünfche ich, je eher, je beffer. Denn die Homer füh- 
ren uns nun fo lange und nur allzu fehr ale dumme Köpfe und 
ihre Wänfte mit ihren Tücfen und Nänfen, ohne Ende am War: 
venfeile herum und beirügen ung faft nicht mehr liſtig, ſon⸗ 
dern fchmähen uns faft offenbar und faft frechlich in's Ange: 
fiht“ *%). — Diefe Doppelzüngigkeit flimmt ‘wenig zu dem 
Bilde von treuherziger Biederkeit und Geradheit, welches die 
Kobredner des Urhebers der Glaubensſpaltung in Umlauf zu 
bringen befliffen gewefen find; — wo aber von feiner Auf: 
richtigkeit und feinem- guten Glauben die Rede ift, darf ein 
folder Zug nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. 

Bei diefer Nichtung, die Luther's Geift und Herz feit 
dem Beginn des Ablafftreited immer entfchtedener nahm, be= 
durfte es nur eines äußern Anftoßes, um ihn den Reſt von 
Mäßigung, deren Anfchein wenigſtens er im Anfange noch zu 
bewahren gefucht hatte, für immer weit von fi) werfen zu 
laffen. Diefer Anftoß ward durd die Leipziger Disputation 
(27. Juni bie 16. Juli 1519) gegeben, in Folge deren, nach: 
dem die Langmuth des heil. Stuhls noch ein Jahr lang ge- 
zaudert hatte, am 25. uni des folgenden jahres der Bann 

7) 3. A. Udert Dr. Martin Luther’ Leben Th. I. S. 105 und 


104. ©. auch Luther’s Werke Wald’fhe Ausgabe Th. XV. 
Anhang ©. 23. 
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iiber den Störer des Friedens der Kirche ausgefprochen ward. 
Sene Disputation muß aber ald wichtiger Wendepunft in der 
innern Entwicklungsgeſchichte Luther's, wie des gefammten 
Treibens ber vermeintlichen Reformatoren angefehen werben. 
Auch Luther hatte, — wie überhaupt jedwede Härefie zuerft 
in einer Clique ausgebildet zu werden pflegt, ehe fie in größere 
Lebenskreife tritt, — eine nicht fehr ausgedehnte Gotterie von 
näheren Freunden und Geiftesvermandten um fich verfammelt, 
deren nähere Charakteriftif wir uns auf eine andere Gelegens 
beit verfparen. — Sie beftand hauptſaͤchlich aus einigen Pas 
tres des Uuguftinerordens, der um jene Zeit.und in jener 
Provinz in vielen feiner ©lieder eine fehr bedenkliche Rich⸗ 
tung genommen hatte, vornämlich aber aus mehreren Profefz 
foren der Univerfität Wittenberg, welchen ed gelungen war, 
fid) unter der ftudierenden Jugend jener Univerfität großen 
Anhang, und im Kreife der Lehrer eine Art von terroriftifcher 
Allgewalt zu verfchaffen. Wie es häufig zu gefchehen pflegt, 
fo fcheint auch in jenem Kreife fich eine imaginäre Münze 
von Medensarten und Lehrfähen gebildet zu haben, die jeder 
für unwiderleglich hielt, und die er von dem Undern um fo 
williger annahm, ale auch er dafür mit obligatem Lobe von 
den Uebrigen richtig bezahlt wurde. Eine ſolche, auf gegen⸗ 
ſeitige Anbetung gegründete Stellung, der wir auch heute noch 
nicht ſelten auf deutſchen Univerfitäten begegnen, war nur all 
zu fehr geeignet, in einem ohnedieß von Dünkel.und Leiden: 
ſchaft gepeitfchten Gemüthe den Glauben an die eigene Un 
fehlbarfeit entftehen zu laſſen. — Diefen- Glauben. ftörte auf 
bie herbfte Weife die Leipziger Dispuration, bei welcher die 
Choragen der Cotterie zuerft aus ihrer Ubgefchloffenheit her: 
aus und perfönlich vor ein größeres Publikum treten mußten, — 
welches anders urtheilte als die Lober und Schmeichler in 
Wittenberg. Es ift proteftantifcher Seits häufig behauptet 
worden, daß jene Disputation unentfchteden geblieben fey. — 
Die Ucten derfelben, wie der fpätere Uusfpruch von Löwen 
und Cöln und das Benehmen der. Univerfität Leipzig, welche 
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EA als Sieger begrüßte und bewirthete, beweiſen, in ſoweit 
irgend eine Disputation Ausgang und Ende haben kann, bas 
Gegentheil. Abgeſehen davon, Fäßt fi) auch aus Luther's eis 
"genen Worten der Beweis führen, wie entfchieden und ſchimpf—⸗ 
lich die Niederlage geweſen ſeyn müſſe, welche die wittenber- 
gifhe Parthei .im AUngefihte von ganz Deutfchland erlitt. — 
- Luther "hatte während der Disputation, feinem gewandten Geg⸗ 
ner gegenüber, mehrmals zur deutfhen Sprache feine Zuflucht 
“nehmen müffen, und als Karlſtadt Etelen aus gedruckten 
Büchern hatte ablefen wollen, war ihm von Eck entgegen ges 
halten worden: „es fen etwas Eindifches und lächerliches, Daß. 
‚ein Theologus aus ben Büchern oder vom Zeddel disputiren 
wolle“. — Die neuerungsfüchtige Parthei hatte durch dieſe 
Deweife ihrer wiffenfchaftlichen Schwäche bie Gunft und Ach⸗ 
tung. des Auditoriums völlig verloren, und Luther feldft er- 
zählt in feinem Berichte über jenen Hergang *): „es fey zu 
verwundern gewefen, wie ein lieblich Zugemurmele oder Bey: 
fall das Volk dadurch von fi gegeben, welches von ſolchen 
- Dingen urtheilet, wie von der Schulfnaben Uebungen. . Zu 
gefchweigen daß man Eden allezeit das legte Wort laſſen 
müffen, es fen gleich daß er Antwort gebe oder. Cinwürfe 
machte, daß alfo die Gründe unerdrtert bleiben.und es das 
Anfehen hätte, ale ob der Eieg fein wäre“. — Er gefteht 
ein: daß Jener triumphire und daß die Disputation verun- 
glüct ſey, tröftet fich aber damit, daß die Herausgabe neuer 
Auflöfungen feiner Saͤtze die Meinung der gelehrtien Welt 
wieder zu feinen Gunften flimmen werde (Nam quia male 
disputatum est, edam resolutiones denuo.). | 

Aber Niemand war weniger der Mann, eine folhe öf— 
fentliche Befhämung zu vergeffen als der wittenbergifche 
Meformator, und wenn bis dahin fittlicher Hochmuth, Ein⸗ 
feitigkeit im feinem Fachſtudium und kurzſichtiger Gelehr— 
tendünfel des Profeffors, der niemals über feinen engen _ 


*) Luther's Werke Wald’fhe Ausgabe Th. XV. ©. 1562. 
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Kreis hinausgefommen und deshalb Feinen Widerfpruch gegen 
feine Meinung zu würdigen weiß, die Haupthebel feines uns 
geberdigen Betragens gewefen, fo trat jegt zu diefen noch ale 
Hauptmotiv eine tief gefränkte. Eitelkeit, die ed wenig ach⸗ 
tete, wenn die Melt in Brand ‚aufginge, würde nur 'die 
im gelehrten Zweilampfe empfangene Scharte ausgeweht. Es 
verräth geringe Sachkenntniß, zu glauben, daß entweder der 
heil. Stuhl oder Luther's Gegner in Deutfchland durch allzu 
enifchiedenes Auftreten gegen den. Neulehrer feinen Zornedeis 
fer erft hervorgerufen hätten. Einige Donate vor der Dies 
putation. hatte er (am 3. März.1519) auf Miltizen's Betrieb 
wiederum an den Papft ein unterwürfiges Schreiben gerichtet. 
In dieſem heißt eg: „Nun, allerheiligfter. Vater, ich bezeuge 
vor Gott und allen feinen Kreaturen, daß ich nie Willens 
geweft, noch heutiges Tages bin, daß ich mir mit Ernft hätte 
vorgefegt, der römifchen Kirche und Ew. Heiligkeit Gewalt 
auf einicherlei Weife anzugreifen oder mit irgend einer Lift 
Etwas abzubrechen. — Sch will auch gerne, welches ich als. 
lein in diefem Handel thun Fann, Ew. Heiligkeit zufagen, 
daß ich nachmals diefe Materie vom Ablaß will fahren und- 
ruhen laffen und allerdings ſtillſchweigen, allein, daß auch 
meine Widerſacher mit ihrem unnutzen Rühmen und aufge 
blafenen, doch vergeblichen, ja ſchändlichen Worten innehal: 
ten. — Denn habe dies allein gejuht, daß ich nicht durch 
Schande fremden Geiges die römifhe Kirche unfere Mutter 
‚befledt würde, noch das Volk in folhen Irrthum verführet, 
daß es die Liebe lernte geringer achten, denn ald Ablaß“«. — 
Diefen. allerdings ‚milden und verfühnlichen Worten muß aber 
gegenüber gehalten werden, was beinahe gleichzeitig derfelbe 
Mann, — von deffen Gehorfamsbezeugungen- vor dem heil; 
Stuhl, wenn es diefen zu täufchen und feine wahre Gefins 
nung zu verbergen ‚galt, wir oben bereits Proben anführten, — 
in einem Schreiben an Spalatin äuffert, der den Ausgang. 
der Disputation fürchtete, bie zu Leipzig gehalten werden 
follte, „Ich balte““, fchreibt er diefem vor ber Leipziger Dis⸗ 


326 ’ Luther. 


putation „vieles zurück, um des Kurfürſten und der Univer⸗ 
fität willen, welches ih, wo ich anderswo wäre, ausſpeien 
würde, wider die Verwüſterin der Schrift und der Kirche ge: 
gen Mom, oder befler gegen Babylon *). Ob gütlihe Ver: 
bandlungen mit einem Dianne, dem fein Gewiffen diefe Dops 
pelzüngigkeit geftattete, zu irgend einem gedeihlichen Ziele ges 
führt hätten, möge jeder Unbefangene enifcheiden. 

Uber auch an ſolchen Unterhandlungen hat es nicht ges 
fehlt. Karl v. Miltiz, ein fächfifher Edelmann, den der Papft 
eigends abgefchicht hatte, um Luther durch gütliches Zureden 
zur Befinnung zu bringen und dem, flatt herber Schroffpeit, 
vielleicht mit größerm echte ein Uebermaaß von Nachgiebig- 
Feit und Langmuth vorgeworfen werden könnte, fette auch 
nach der Leipziger Dieputation und bis in den Herbft des 
Jahres 1520 feine Bemühungen fort, den Zweck feiner Gens 
dung zu erreichen. Allein außer dem eben gefchilderten Man⸗ 
gel an Auftichtigkeit und Wahrheitsliebe auf Luther's Seite 
und außer jener. tiefen Erbitterung, welche die zu Leipzig er⸗ 
liitene Befhämung des letztern zurücgelaffen hatte, — machte 
ſich jept auch noch eine andere unheilvolle Folge diefer Die: 
putation bemerflih. — Diefelbe Urfache, die Luther's AUnfehen 
bei den wahren und aufrichtigen Katholiken vernichten mußte, 
feine Empörung gegen die Autorität der Kirche, welche bei 
der Leipziger Disputation wider feinen Willen an das Tages⸗ 
licht Fam, — verfchaffte ihm den Beifall aller Sener, deren 
hriftlicher Glaube auf ſchwachen Füßen ftand, oder welche 
aus unlauteren Gründen aller Art eine Firchliche oder politi- 
ſche Revolution in Deutfchland wünfchten. — Luther empfing 
Glückwünſchungsſchreiben von den buffitifchen Böhmen; die 
revolutionären Elemente des deutfchen Reichsadels, denen der 
Landfriede zu Worms und die AUbftelung der Näubereien im 
Reiche ein Gräuel war, fingen an, . fi. mit einem Manne 
in Verbindung zu fehen, der ihrem Inſtincte als ein taugli- 
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ches Haupt oder Werkzeug jener Ummwälzungen erfchien, nad) 
denen fie dürfteten; Franz von Eidingen und Andere boten 
ihm Eicherheit auf ihren Burgen an; der Ehurfürft von Sach⸗ 
fen ward durch des Erasmus von Motterdam überFlugen oder 
treulofen Rath beftimmt,: feinen anfänglichen Befhlüß zu 
ändern und Luthern Eicherheit zu gewähren, ftatt ihn aus feis 
nem Lande zu fhaffen. — Mit diefer Entfernung der perfüns 
lichen Gefahr wuchs dann aud) in gleichem Maaße der Ueber« 
muth und die Keckheit des Pfeudoreformatord. Nachdem diefer 
bereits im Sommer 1520 in der berüchtigten Anrede an den _ 
Adel deutfcher Nation den Nachfolger Petri für den Antichrift 
erklärt hatte, und Miltiz noch immer nicht von feinen Bes 
gütigungs= und. Vermittelungsverfuchen abftand *), Tieß Ku: 
ther am 6. September 1520 ein abermaliges Echreiben an 
den Papſt ergehen, in welchem: er endlich die Maske fal- 
len läßt, durch welche er in den frühern Briefen die Bit⸗ 
terkeit feines Herzens zu bedecfen geſucht hat. — Mit ftur 
dirtem Hohne gibt er fich hier das Anfehen, als bedauere 
er den Statthalter Chrifti. „Das ift die Urfah, warum es 
mir allzeit iſt leid gewefen, du frommer Leo, daß Du ein 
Papft. worden bift in diefer Zeit, der Du wohl würdig mäs 
reft zu befferen Zeiten Papft zu feyn. Der römifche Etuhl 
ift Deiner und Deines gleichen nicht werth, fondern der böfe 
Geiſt folle Papſt ſeyn, der aud gewißlich mehr denn Du, 
in dem Babylon regieri. DO! wollte Gott, daß Du entles 
digt von der Ehre (wie ſie es nennen, Deine aller fihäd- 
Iichften Feinde!) etwan von einer Pfründe oder Deinem 
väterlichen Erbe Dich halten möchteſt. Fürwahr mit folcher 


*) Gewöhnlich wird berichtet: dag Miltiz noch im Oktober 1520 
eine Zufammenfunft mit Luther gehabt habe. Tiefe Angabe 
fheint irrig, nicht bloß, weil das Schreiben an den Papft, zu 
welhem Miltiz ihn bewog, vom 6. September datirt ift, fons 
dern weil Luther am St. Antoniustage (13. Juni) einem Freunde 
meldet, die Zufammenkunft (in Lichtenberg) habe bereits ftatt 
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328 . Luther: 
Ehre follte billig Niemand, denn Judas Iſcharioth und feines 
gleichen, die Gott verftoßen hat, geehrt ſeyn“. (Joh. 17, 12) 
u. ſ. w., us ſ. w. Wenn etwa Einer der letzten Lutheraner 
in Schleſien jemals an den Minifter der geiftlichen Ungelegens 
beiten in Berlin, zu geſchweigen an den König ale das ſicht⸗ 
bare Oberhaupt: feiner Kirche, im ähnlihem Tone gefchrieben 
hätte, fo wäre er — und dieß mit Recht — der Feflung 
wohl nur durch fihere Verwahrung im Irrenhauſe entgan⸗ 
gen. — Daß aber der Nachfolger Petri, nachdem feine- Langs 
muth beinahe drei Jahre hindurch mißbraucht, und fein Stuhl 
von einem Ordenspriefter, der ihm Gehorfam gefihworen, für 
den Sitz des Antichrift erflärt war, endlich über den Empö— 
rer das naturgemäße und ſich von felbft verftehende Urtheil 
der Ausfchließung aus derfelben Kirche ausſprach, von der je= 
ner fich bereits offen durch die That gefondert hatte, — dieß 
gilt vielen heutigen Proteftanten für einen. Act unerhörter 
Gewalt und unverdienter Feindfeeligkeit gegen ein wohlmeis 
nendes und ruhiges Glied der Kirche! — — 
Nachdem durch jenes Echreiben vom G6ten Geptember 
einmal der letzte Damm durchbrochen war und. Luther in 
den. erften Jagen des Oftober 1520 die paͤpſtliche Bannı= 
bulle erhalten, ‚folgten . feine fernern Schritte — (Appel: 
lation an ein allgemeines Concilium, Verbrennung der De: 
cretalen, wüthende Schmaͤhſchriften u. ſ. w.) Schlag auf 
Schlag. Nach dem bisher gefchilderten Charakter des Man⸗ 
nes dürfte jetzt felbft das Ungereimtefte und Uebertriebenfte 
nicht mehr in Erftaunen feten. Es kann von da an nur noch 
die Frage von Intereſſe ſeyn: ob fein Gewiffen ſich in lich⸗ 
ten Momenten niemald geregt habe? Nach dem Charakterbilde, 
welches die. proteftantifhe Geſchichtsſchreibung von dem vor- 
geblihen Neformator in Umlauf zu fegen gewußt hat, follte 
man glauben, daß er in immer heiterer, ftolzer Eicherheit und 
Zuverficht feinen einmal eingeichlagenen Pfad gewandelt und 
daß ihm niemals ein Zweifel an der Mechtmäßigkeit feines Be: 
ginnens aufgeftiegen ſey. — Aber wir werden in einem fpätern 
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Artikel den Beweis Kiefern, daß der Friede feines Gemüthe 
für immer dahin war, Daß er von den gräßlichften Gewiſſens⸗ 
biffen gemartert, eine Hölle in feinem Bufen trug und daß 
die fpätern Eruptionen feines Zornes und Haffes gegen die 
wahre Kirche nichts Andres waren, als DVerfuche: der bie 
zum böchfien Gipfel gefteigerten Ungft feines eigenen Her- 
zens zu entfliehen, und die Stimme feines Gewiffene durch 
das Schelten und Toben eines willluhrlich und mit Abſicht er⸗ 
zeugten Zornes zu überſchreien. 





XXxVIII. 
Sendſchreiben an Heinrich Eeo. 


Geehrter Herr! 


Es darf Ste nicht verwundern, wenn Sie anf Ihr Send⸗ 
fchreiden an Görres, eine Antwort auch von einer andern 
Seite ber erhalten, ald von der Addreffe Ihres Schreibens. 
Eie haben daffelbe in den Drud gelegt, als ein offener und 
weltfundiger Brief addreffirte fich daſſelbe fomit nicht allein 
an den Namen, den es an feiner Stirne führt; es war am 
Jedermann, und vorzüglid an alle diejenigen gerichtet, die. 
mit dem Wddrefftrten gleichen Sinnes find. Der Schreiber 
des Gegenwärtigen,. der weder Sie noch Görres zu kennen 
die Ehre hat, weiß ſich Ihnen in Feiner anderen Eigenſchaft 
aufzuführen, als in der eines treuen Sohnes der Eatholifchen 
Kirhe und aufrichtigen Bekenners ihrer Lehren nach deren 
ganzem, vollem, ungefchmälertem Umfange. Cie entnehmen 
aus diefer Erklärung, welcher Meinung derfelbe über die eis 
gentliche Frage fepn wird, welde die Veranlaffung dee von 
Ihnen angegriffenen Buches und des Ihrigen geworden ifl. 
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Michtsdeftoweniger findet er fich nicht bewogen, auf diefe ur: 
ſprüngliche Frage felbft in den gegenwärtigen Blättern ein: 
zugehen. Vieles Andere hat ih, und haben Sie in Ihrer 
Schrift daran geknüpft; die Eine Frage bat die Andere und 
Reihen von Anderen rege gemacht, wie es denn überhaupt der 
Charakter der Fatholifchen Wahrheit ift, daß man an ihr nichte 
angreifen kann, ohne Alles anzugreifen. Der‘ Streit bat fich 
ganz naturgemäß, durch die Menge von Zwifchenfragen, nad 
dem Mittelpunkte hingezogen. Von einigen ber durch Ihre 
Schrift auf dieſem Wege in Anregung gebrachten Gegenftän- 
de, und unter andern auc von Ihnen felbft, fol in dem 
Nachfolgenden die Rede ſeyn. Sie werden übrigens an dem 
Umftande Feinen Anftoß nehmen, daß die Entgegnung Ihres 
mit vollem Namen bezeichneten Sendfchreibens diefelbe Form 
zu beobachten unterlaffen hat; denn einmal macht ein Name 
eine Sache weder befjer noch fchlimmer, fodann verftieße ein 
namentlihes Vorbrängen gegen den in diefen Blättern an- 
genommenen Gebrauch, und endlich hätte Ihnen Schreiber 
diefes einen fo völlig unbekannten und unberühmten Namen 
zu Meinten, daß, wenn er ihn auch mit allen feinen wenigen 
Buchſtaben ausfchriebe, Sie dadurch um nichts Flüger wür- 
den, ale wenn er fich x oder y nennte. | 

Die fubjective Erfahrung eines ängftigenden Traumes ift 
ed, die Sie zur Einleitung besjenigen wählen, was Sie an 
Görres zu fagen haben. Das Beängftigende in den von Ih⸗ 
nen ausgemalten Traumbildern ift aber allerwärts von der 
Natur des Zweifels, des Nichtzurechtkommens mit der Erfcheis 
nung bes unbheimlichen. Zmwiefpalts in der Erkenntniß, aus 
Verwirrung des Lieben und Holden mit dem Böfen und Wis 
derwärtigen, des Zraulichen mit dem Entſetzlichen. Diefe 
Traumerfahrung finnbildet Ihnen eine analoge im wachen Zu⸗ 
flande; die Welt, die Gegenwart dünkt Ihnen zu ſeyn, wie 
diefer Traum; Ihre Empfindung, die Erfahrung Ihrer Seele 
gegenüber ift beiderfeits diefelbe unheimliche, ängftliche, bes 
Hommene — darf ich zufegen, diefelbe unklare? — Wäre es 
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mir darum zu thun, auf irgend eine Weife Eleinen Gelegen- 
heiten aufzulauern, dem Gegner weh zu thun, fo hätten Cie 
bier im Unfange eine foldhe geboten, die reihen Stoff zu 
vieler Rede gäbe. Ich will nicht Streit erheben über etwas, 
das beiher gefagt iſt; um der Sache willen aber kann ich 
nicht verfchweigen, daß mir und allen den Unfrigen in diefer 
Ihrer ausgefprochenen Weltempfindung ein großes, ein höchft 
merfwürdiges, freilich ganz unbewußtes und unmwillführliches, 
aber ein folches Geftändniß zu liegen ſcheint, dag Alles 
fagt und den Standpunkt Ihrer und unferer Eeite in einem 
wefentlichen Zuge bezeichnet. Schmerzlich und beflommen ift 
es ung freilich auch in Diefer Welt und Gegenwart, und ge- 
wiß noch viel mehr als Ihnen und den Ihrigen; ‘aber es ift 
. and nicht, wie in einem böfen, unbegreiflichen Traume, fon= 
dern wie in einer freilich noch böferen, aber nur allzu natür⸗ 
lichen und begreiflihen Wirklichkeit. Wir erwarten nicht „die _ 
Etimme, die und heraueruft“; wir haben lang diejenige ver: 
nommen, die und innerlich freigefprochen, aber zugleidy ge= 
mahnt hat, darin zu beftehen, zu dulden, zu weinen und zu 
kämpfen, fo lange ee der Wille des Heren iſt. 

Offen alſo gleich vom Anfange: In Ihnen iſt Zwieſpalt; ; 
großer, ins tieffte Leben gewachfener, unverfühnter, peinigen- 
der Zwieſpalt. Das Iehte Beiwort beziehe ich zunächſt auf 
Ihre Leſer; darunter ift wohl Feiner, wenigftens Feiner von 
denjenigen, die einem Buche aufs Mark lefen, den Sie nicht, 
(ich rede hier keineswegs allein von dem Sendfchreiben) tn 
wiederholten Büchern und Etellen ihrer Bücher fehmerzlic) 
‚und tief innerlich gequält und gepeinigt hätten. Ob diefe 
Shre Wirkung auf Andere in hr eigenes Celbft zurückgeht, 
will ich nicht ausſprechen oder Ihnen gegenüber behaupten. 
Sie find hierüber fortwährend aus der beſten Quelle unter: 
richtet. Was die in Frage ftehbende Ungelegenheit betrifft, fo 
haben Sie hierin Frampfhaft Parthei genommen, und es ift 
ihre Art zu ſtreiten nichts weniger, als die eines im fich be— 
friedeten, alles Zeug und Rüſtwerk des Krieges nur nad) 

21 * 
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außenhin fehrenden und verwendenden Geiftes. Cie reihen und 
ſtacheln fich felbft unaufhörlih, und. erfegen den Mangel dee 
fiheren Etandes und der zulänglichen Ueberzeugung durch die 
Hitze der Bewegung, und die hochgehende, fieberhaft gefpannte 
Rede. — Gewiß bei Ihren heftigften Stellen war Ihnen am 
mwenigften wohl und ficher zu Muthe. — Unter foldhen Um: 
ftänden wünſchte ich Ihnen, da ich viel Herbes und Hartes 
nachzubringen habe, zu Anfang ein freundliches Wort zu fa- 
‚gen, einmal, weil der Menſch, wo er Gährung gewahrt, nicht 
wiſſen kann, was fi am Ende noch herausgähren wird, und 
"dann vorzüglich, weil die Natur des katholiſchen Kampfes die 
Ruhe und die Liebe ift; nicht zwar die -weichliche, füß =tole- 
rantelnde, weldhe, im Streit für die Sade der Wahrheit, 
nur leifehin zutippend, Perſonen und Eachen verräth, fondern. 
diejenige, welche im. energifchen Haffe des Irrthums und der 
Echuld an dem. Gegner, das innerfle Wefen deffelben von 
‚beiden zu trennen, und für daffelbe fich zu bemahren weiß. 
Hart aber muß der Stoß ſeyn gegen Einen, der heranfommt 
‚wie Cie, und indem er eine ſchmerzliche Angelegenheit bloß 
zur Deranlaffung, und einen unter ung hochgehaltenen Na- 
men zum Stichblatte nimmi, mit vergifteten Waffen ganz an- 
derswohin, als in jener Frage, nad) dem Vertheidiger oder 
Vertheidigten zielt. 


Nicht zwiſchen Leo und Görres iſt alſo der Streit, er 
geht auch nicht um die Kölner-Angelegenheit; es iſt der Kampf 
des Proteſtantismus gegen die katholiſche Kiv„che, — Nieman⸗ 
den weniger, als Ihnen, thut dieß zu ſagen noth. Sie ſelbſt 
haben den Kampf in den Mittelpunkt der Frage verlegt, Sie 
haben ins Herz unfres Heiligthums gegriffen; Sie haben hier, 
und gerade bier, Ihren fonftigen, theilweife billigen und 
fheinbar partheilofen, anderwärts wenigfiens, wenn auch 
harten oder ungerechten, doch in gewilfen Schranken gehalte— 
nen Ion geändert und vollig verloren, Sie haben gehöhnt 
und geläjtert. 
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Und nun noch ein ‚aufrichtiges Wort zu Anfange. Leo, 
Sie find bibelfeſt, fehr bibelfeſt; Cie ſchütten die heiligen 
Worte von fich bei aller Gelegenheit, Eie find in deren Ans . 
wendung nicht verlegen, und es wird Ihnen gar nicht un: 
heimlich.:Bei vielen Stellen‘, die Eie gebrauchen und von des 
nen Sie nicht zu ahnden ſchienen, daß ſie furchtbar zurücke | 
reden an denjenigen, deffen Mund fie über andere ausgeſpro⸗ 
ben. Sie hätten nicht rühren ſollen an die Donner des Hei⸗ 
ligthums! — Ich trage beinahe Eheu, Eie an das von Ih⸗ 
nen gebrauchte Gleichniß vom Splitter und Balken zu erin= 
nern; aber follte es Ihnen wirflich entgangen feyn, daß Sie 
gerade die Vorwürfe, die nämlichen Vorwürfe, die Sie fo 
ungerecht auf Görres häufen, in Ihrem Buche gleichfam mit 
ängftliher Sorgfalt in ihrem vollen Umfange zu verdienen 
bemüht ſcheinen? Sollten Eie gar kein Arges darüber haben, 
daß jeder Wurf‘ zuräcde prallt, daß das Gewehr nur die . 
Hand verlegt, die es zu. frevelhaftem Kampfe ergriffen, und 
daß, von dem ängftigenden Traume und der „zufammenges- 
wachſenen Bruder: Unholdggeftalt“ im Eingange, bis zu dem 
legten Worte (Datum, Unterfchrift und Nachfchrift abge: 
rechnet), der Lefer Ihres „an Umfang Heinen Büchlein“ — 
Die feltene Erfahrung hat, Gegenftand und herbe Kritik zugleich 
zu Iefen? Den Beweis wird der Inhalt diefer Briefe enthal- 
ten, ich will ihn hier nicht mehr ale einleiten. 

An vielen Stellen Ihres Buches fcheinen Eie einen ſchar⸗ 
fen Unterfchied zu ziehen zwifchen der Eatholifchen Kirche und 
der von Ihnen fogenannten welfifchen Parthei. S. 13 hal⸗ 
ten Eie es nicht unmöglih, daß auch ein Katholif, jenen . 
Welfen gegenüber, „Hie Weibling« rufe. — ©. 14 ff. find 
es die Katholiken, die mit Necht Forderungen an die Res 
gierung ftellten, und nur die Welfen; melde, als. jene For⸗ 
derungen nicht fo f nell gersährt wurden, unebenes Treis 
ben daran. fnüpften. — S. 25 :laffen Cie die römiſch-ka⸗ 
tholifche Kirche „faft feit dem Beginn des Ehriften- 
thums«“ einen Mittelpunkt und Anhalt bilden für einen: gro- 
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Ben Theil der Chriſtenheit, eine Feſte des Evangeliums unter 
den Heiden ſeyn, und felbft Päpfte fie in diefer Weife auf: 
foffen, und dagegen nur die Welfen, und die mit jenen iden⸗ 
tifhen, herrfchbegierigen, weltlichen Kirchenobern aus. dem 
Evangelium einen Faden fpinnen, der zum Strick gefeilt wer: 
den fol für ale Völker. — ©. 26 werden die Weiblinger, 
den Welfen gegenüber, wiederholt als Katholifen bezeichnet. — 
E.37 wird aus katholifchen Zeugniffen und aus der Gefchichte 
gefolgert, daß man auch gut Fatholifch feyn könne, ohne zur 
Sahne jener Parthei (der welfifchen nämlich) zu ſchwören. — 
©. 85 beißt es wörtlih: „Es fragt fih nun, ob fid 
die Regierung imponiren laffen, und diefe welfi- 
fhe für die EFatholifhe Anfiht annehmen foll. 
S. 141 wird behauptet, daß die welfifhe Parthei die 
Fatbolifche Kirche wiffenfchaftlich wieder ausfchlies 
Bend zu vertreten fuhe u. f. w. Sch habe nur die al: 
lerdeutlichften Etellen gewählt, und es fcheint mir, daß nad) 
diefer Zufammenftellung an dem wirklich von Ihnen geſetzten 
und ſcharf behaupteten Unterſchiede kein Zweifel obwalten kann. 
Nun kann ich mir recht wohl denken und mit einiger Deut- 
lichkeit vorftellen, wie in der Auffaſſungsweiſe aud) eines red⸗ 
lichen, wohlmollenden Proteftanten allenfalls die dee einer 
auf. dem Boden- der Fatholifchen Kirche einhergehenden, aber 
von ihr verfchiedenen Parthei auffommen Eönne, die er mit 
einem aus einer beftimmten Gefchichtephafe hergenommenen, 
ſchon einmal fertig liegenden, bequemen Wort die welfifche 
nennt. Und vielleicht möchte darin ein befonderer Beweis fei- 
‚ner Gerechtigkeit und Wohlgefinnung gefucht oder gefehen mwer- 
den, daß er Erfcheinungen, die ihn mit Recht oder Unrecht 
unangenehm berühren, nicht der Fatholifhen Kirche, fondern 
eben jener in feiner Vorftellung firenge von ihr auseinander: 
gehaltenen Parthei zufchreibt und aufbürde. Man müßte 
auch darüber nicht zu firenge rechten, wenn ihm auf feinem 
proteftantifchen Etandpunkte die Hinausführung und Durd)- 
fhlingung der beabfichtigten Demarcationslinie auc in der 
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einmal angenommenen Vorausſetzung nicht allerdings geluns 
gen wäre, und er etwa diefes und jenes Einzelne als welfiſch 
bezeichnete, was weſentlich Fatholifch if. Ein Solcher möchte 
dann mit Confequenz und Schärfe, vielleicht mit Herbe oder 
Hefiigkeit feine Angriffe gegen dasjenige richten, was ihm 
Welfenthum oder fonft wie immer beißt; es gälte dann mit 
dDiefem freundliche Verftändigung. Ich denke mir daneben eis 
nen andern Proteftanten, der die Fatholifche Kirche als ſolche 
in offenem Kampfe und mit beftimmt geſetztem Ziele angriffe 
und befehdete. Ueber Die Lauterkeit oder Unlauterkeit des 
Herzens, welches ſolchen Rathſchlag gefaßt, bliebe das Ur⸗ 
theil freilich demjenigen, ber die Nieren und Herzen durchs 
forſcht; wir aber verflünden die Meinung, wüßten uns zu 
berathen, und Eönnten und in keinem Yale über Argliſt oder 
beimtücdifche Kampfesart beflagen. — Was aber haben Eie 
gethan? — Sie haben jene Unterfcheidung aus eigenem, freien 
Willen deutlich beſtimmt und mit energifchem Ausdrucke ges 
fegt, und wie in abgeftedten Etationen im Verlaufe Ihres 
Buches wiederholt, um auf dem Wege daneben defto ficherer 
und ungefcheuter, vor oberflächlichen Lefern unvermerkter in 
cumulo anzugreifen, was Cie felbft auseinanderhalten ‚zu 
wollen fich die Miene geben. Nicht einer welfifchen oder wie 
immer fonft zu bezeichnenden Parthei oder irgend einer Rich⸗ 
tung und partifulären Beftrebung in der Fatholifchen Kirche, 
fondern diefer felbft, diefer ganz und ohne Zweifel in ihren 
wejentlichjten und eigenthümlichften Lehren und Einrichtungen, 
in dem Höchften und Heiligften, was fie hat und tft, in dem 
innerlichften Kerne ihres ewigen Beſtandes gelten Ihre hefr 
tigen und haͤmiſchen Angriffe. Bon dem Inhalte diefer Uns 
griffe nachher; für jet genügt es, die Xhatfache zu conftatis 
ren, um in den Geift und die Lauterfeit desjenigen von vorne 
her Einfiht zu nehmen, der über Betrug und Verwechslung 
der Momente des Streites bei Underen zu fchreien fich nicht 
verwehret hat. Den abgefchiedenen Geift der Welfen (über 
weldye günftig oder ungünftig zn urtheilen bier nicht auf dem 
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Wege Liegt) haben Cie heraufbefhworen, um den Angriff 
zu maskiren; wohlwollende Proteftanten und unfichere Katho⸗ 


liken follten zuvörderft getäufcht werden über die rechte. Mei- 


nung; aber über dem Kriegsgefchrei „Hie Weibling“, welches 
wie Sie gefagt haben, auch noch rechte Katholiken Ihnen nad; 
rufen könnten, überfehen wir nicht die Bewegung des Arms, 
. der den Pfeil recht gerade nach dem Herzen der Fatholifchen 
Lehre und Kirche richtet.: Das iſt Ihre Fundamental 
täufhung; esiftdie Univerfalunmahrheit Ihres gan- 

zen Buches, alle andern Verzerrungen und Mißdarftellungen, 
. von denen einige der bedeutenden Verftandeskraft, die fie vor: 
bringt, kaum entfproffen zu ſeyn feheinen, nehmen ſich dage⸗ 
gen, um Ihren Ausdruck zurüczufehren, nur wie Falſchmün⸗ 
zerei in geringeren Sorten aus. Wenn Sie das wollten, 


wenn Sie der katholiſchen Kirche als ſolcher den Krieg zu er⸗ 


klaͤren beabſichtigten, wozu brauchten Sie Athanaſius und 
Görres, wozu überhaupt die Kölner-Angelegenheit? Warum 
. einen ‚gegebenen, fchwebenden Rechtsfall, eine beftimmte, im 
Proceß gelieferte Streitſchrift dazu anwenden, um die Exiſtenz 
und die innerlichſte Perſönlichkeit des Gegners anzufeinden, 
und auf Tod und Leben zu beſtreiten? Es iſt Ihnen dazu auch 
nicht von Görres das Beiſpiel gegeben worden, denn einzelne, 
hingeworfene Sätze oder Redensarten, in denen ſich Ihr ab⸗ 
weichendes Bekenntniß kund gegeben, hätten wir auch Ihnen 
verzeihen wollen. Aber abgeſehen von zerſtreuten, allerdings 
ſchon ſehr beſtimmten Unfällen oder Schmaͤhungen im Ver⸗ 
laufe des Buches eröffnen Sie ©. 94 einen compakten, ges 
fchloflenen Angriff, und mit geringen theologifchen Mitteln 
auf wenigen Blättern eine volftändige Polemik, in welcher 
Eie unter Andern den Irenäus und Juſtinus aus Rothe 
zu citiren ſich nicht entblöden. Daß Sie bei dem völligen 
Abgang des eigentlichen Kriegsbedarfes zu anderen Mitteln 
gegriffen haben, dem Gegner Abbruch zu thun, erſcheint nicht 
eben ſo ſehr befremdend, als um Ihrer ſelbſt, und Ihrer 
Ehre vor Gott und der Menſchen willen ſchmerzlich und be- 
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dauerlih. Mit benen, welche Cie uns für Ihre ärgften Feinde 
zu halten zumuthen, haben Gie zu diefem Zwecke Bündniß 
und Vertrag gefihloffen, und fechten und geberden ſich in 
deren Weife. Die Gründe, mit welchen Sie den. Geheim- 
nißlehren der Eatholifhen Kirche entgegentreten; find genau 
die nämlichen, welche der derbſte, buttigfte Nationalismus fchon 
andermeitig gebraucht bat, und der Hohn und läfternde Spott, 
womit Sie dieſelben begleiten zu Dürfen geglaubt haben, tft 
dem Arſenale eben jener liberalen, jüdifhen Jungen entlehnt, 
vor weldhen Sie an andern Stellen Ihres Buches einen (wenn: 
er aufrichtig wäre). eben ſo gerechten als loblichen Abſcheu 
zu erkennen geben. 

Es ſind dieſe Blaͤtter Ihres Buches Diejenigen, mit denen 
ich es eigentlich zu thun babe, um derentwillen ich überhaupt 
zu fprechen. unternommen habe, und Ihrer Perfon gegenüber 
- in berberem. Zone rede, ald meine Art mit fich bringt. Aber 
es gibt Falle, wo nicht zu ſchonen die Liebe gebietet. 

. - Fürs erfte kann ohne große Ungerechtigfeit nicht verfannt, 
und darf auch nicht mit Stillfehweigen übergangen werben, 
daß der Standpunkt Ihrer Polemik wirklih ein ganz eigen: 
thümlicher ift, und daß ein Mangel an Ehrlichkeit in Aner⸗ 
kennung der Schäden und Blößen Ihrer Eonfeffione-Verwandt- 
fchaft Shnen dabei fo wenig zum Vorwurfe gemacht werden. 
Fam, daß Sie vielmehr um foldher Aufrichtigkeit willen un⸗ 
ter den Hochwächtern der Dinge da drüben zahlreiche und bes 
- fondere Freunde erworben zu haben fi) gewiß nicht ſchmei⸗ 
cheln Eönnen. Sie erzählen und zwar darüber weder Neues, 
nody Unerwartetes oder Befremdliches, aber: doch fo viel Ge⸗ 
naues, in ſich Zufammenhängendes und Belehrendes, daß wir 
Ihnen, befonders diejenigen unter und, welche wie meine 
MWenigfeit dem Schauplatze folder Phänomene etwas entfern- 
ter fteben, für den mit feharfer Beobachtung und deutlichen 
Heferat gelieferten Nachweis zu Danke verpflichtet find, wie 
auch hier die Erfcheinung mit dem Naturgefeh fo genau über- 
einſtimme. Sie haben freilih nur die Symptome. beobachtet, 
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und die Krankengefchichte darnach aufgefeht; die eingeborne 
Wurzel der Krankheit ift mit Feiner Eilbe erwähnt worden, 
und das gebrauchte babplonifche Gleichniß fällt um fo weiter 
vom Ziel, da Ihr ja nicht in einem fremden Babylon, fon- 
dern auf Eurer eigenen Zion gefangen ſitzt. Doc davon nad): 
ber. Uber, nach folchen Geftändniffen, nach foldhen ſey es 
nun freiwilligen, oder von der Wahrheit und Gefchichte abge: 
wöthigten Cinräumungen Eurer eigenen Zertrümmerung und 
Fäulniß gegenüber der geordneien Kraft und Lebensblüthe 
unferer Kirche, ſteht es Ihnen wohl, die Frage auf das 
beiderfeitige Lebensprincip binzuwenden, und die Beweisfühs 
rung zu übernehmen, daß genau und gerade dort, wo alles 
wankt und winimert, und in einem langfamen Tode fich quält, 
der vortrefflichfte Lebensfern und der wahre, haltende Geift; 
im Gegentheile aber auf dem Gebiete der Ordnung, der Ges 


‚fundheit des vollen und für ewige: Ihaten Fräftigen Lebens 


der baare innere Tod und die haltlofe Täuſchung Urfprung 


and Quell der Erfheinungen ſey. Einen foldhen Beweis 


möchte Ihnen ohne allen Abbruch für die Ehre Ihres Talents 
dennoc zu führen unmöglich fallen; es erfcheint auch die 
Mebernahme einer dergleichen Bemweisführung überaus unbib- 
liſch und unevangelifch, denn fie trotzt jenem evangelifchen 
Sprude aufs Fühnfte ins Angefiht: „Ein guter Baum bringt 
gute Früchte, ein ſchlechter Baum aber bringt fchlechte Früch- 
te. Kein guter Baum kann fchlehte Früchte dringen, und 
Fein ſchlechter Baum Fann gute Früchte bringen. Ein jeder 
Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird ausgehauen und 
ind Feuer geworfen werden. Daher werdet ihr fie an ihren 
Früchten erfennen.« Math. VIL 17 — 20. 

Sie beginnen mit der Verſicherung Ihres Reichthums 
gegen unfere Armuth, und bemerken fürs erfte, daß man Ih— 
verfeits einmal das apoftolifche, nicänifche und athanafianifche 
Slaubensbekenntniß mit und gemein habe. Ich will Sie hier 
nicht mit der gleichwohl fehr natürlichen und wie von felbfi 
aufftoßenden Stage befhweren: wer diejenigen und wieviel 
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derjenigen find, die diefes mit und gemein haben, nachdem 
Sie felbft in begreiflicher Gewärtigung derfelben ſich von al- 
ken jenen feierlich losſagen, welche in diefer Gemeinſchaft zu 
beharren nicht des Willens find. “Daß Sie hiermit, numerifch 
genommen; die große Macht Ihrer gewöhnlich. fogenannten 
Slaubensgenoffen hinter fih gelaffen, und mit einer. gewiſſen, 
‚in einer Anzahl formulirter Hanptlehrfäbe des Glaubens ans 
noch zufammenhaltenden Minderzahl von Proteſtanten eine, 
wenn auch nicht neue, Doch eigene, und bei gegenwärliger 
Lage der Verhältniffe erceptionelle Stellung genommen haben, 
werden Sie jelbft nicht in Ubrede bringen. Ich darf Eie aber 
bitten, diefes Eigenthümliche, der Zahl und Maſſe gegenüber 
Sonderthümliche Ihrer Stellung jederzeit unverrüct im Auge 
zu behalten; denn es ift gefchehen, daß trog der von Ihnen felbft 
vielfach ausgedrüdten, richtigen Beurtheilung diefes Verhältnifs 
fes dennoch wieder an andern Orten Ihrer Schrift von Pros 
teftanten und Proteftantismus in einer Weife die Rede war, als 
ob auch dort Einer für Alle und Alle für Einen ſtünden. — 
Diejenigen Wenigen von Euch aber, die, logiſch gefprochen, 
inconfequenter, moraliſch und chriftlich geredet aber, achtba= 
ver und ehrenhafter Weife dem Proteftiren irgend eine bes 
ſtimmte oder ‚noch zu beflimmende Gränze gefeht haben oder 
zu ſetzen beabfichtigen, haben allerwege jene Eymbole und ans 
dere Wahrheiten der chriftlichen Lehre nach einer mehr oder 
minder belebten Formel mit und gemein; denn nachdem Ihr 
Alles von dem Unfrigen genommen, müßt Ihr wohl, was Ihr 
überhaupt noch habt, mit ung gemein haben. Don welder 
Innigkeit diefe Gemeinfchaft aber ift, und wie viel Formel 
und Buchftabe zu einer wahren Vereinigung des Glaubens, 
ohne alle Epaltung und Zerirennung, zu thun im Gtande 
find, könnte, aller anderen Erfahrung zu gefchweigen, eim 
Zwifchenfag deffelben Hauptſatzes belegen helfen, in weldhem 
Cie die erwähnte Gemeinfchaft ausfprachen. Eie fagen darin, 
daß die Erläuterung, welche den catechismus Romanus in 
Beziehung auf Kirhe, Sündenvergebung und Andres, dem 
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dem apoftolifchen Symbolum gäbe, zwar „im entfchiedendften 
MWiderfpruch mit Eurer Lehre ſtehe, doch äber nichts auf: 
flelle, was die Grundfeften des hriftliben Glau— 
bens umftoße“, und eben darum, fügen Sie hinzu, fühlet 
Ihr Euch) uns, die wir doch Chriften feyen, „verbundener, als 
benen, welche fi) zwar auch Proteftanten zu nennen heraus⸗ 
nehmen, aber indem fie durch ihre Erläuterung des Symbo⸗ 
lums gegen das Ehriftenthum proteftiren — — — — nicht mehr 
für Chriften, fondern für mit Waſſer begoffene Heiden zu 
achten find“. Ich befige nicht Biegſamkeit des Geiftes genug, 
um: die Gültigkeit zweier Säge neben einander zu begreifen, 
von denen der Eine ausfagt, daß die Dogmen zweier. Glau⸗ 
benspartheien über. Kirche und Sündenvergebung, — Cardi⸗ 
nalpunkte alles Chriftentbums, — im. entfchiedendften Wider- 
fpruche mit einander flehen, und der Andere, daß fie beider- 
feits den Grundfeften des chriſtlichen Glaubens entfprechend, 
und darum eine gewiffe Verbindung zwifchen beiden Theilen 
zu begründen recht wohl geeignet feyen. Ich erkenne vielmehr 
nur die Wahrheit des erften jener beiden Säbe, namlich daß 
zwiſchen der von der Eatholifchen Kirche zu allen Zeiten feft- 
gehaltenen auf dem Concil zu Trient nad) dem Bedürfniß der 
Umftände, neuerdings ausgefprochenen Lehre von der Kirche 
und Gündenvergebung (um nur. die angeregien Artikel bier 
zu berühren). einerfeits, und den, durch die Iutherifche oder 
calvinifche Glaubensparthei. aufgebrachten Lehrmeinungen an 
dererfeitö, wahrer, wirklicher, gründlicher und unvereinbarer 
Widerfpruch beftehe, und folgere hieraus mit Nothwendigkeit, 
daß die Grundfeften des Chriſtenthums unmöglich mit beiden 
Lehren zugleich ungefährdet beftehen können, vielmehr daß 
Eine von beiden fich fchwer am denfelben verfündige. Ich weiß 
übrigens freilich nicht ganz gewiß, welche Meinung Sie dem Wor⸗ 
te: „Orundfeften des Chriftenthums“ beilegen, denn wenn es 
vielleicht die in Ihrer Confeflion fonft fo vielfach gebrauchten 
Fundamental⸗Artikel im Werthe erfegen fol, fo muß freilich 
jeder Streit darüber für fo Tange ruhen, bis die Ihrigen 
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feloft, und zwar nicht bloß die nach allen Seiten auseinans 
dergehenden, fondern felbft die auf gewiffen Seiten zufams 
menhaltenden, über Inhalt und Umfang diefes Begriffes eis 
nig geworden find. Uns Katholiken aber ift jeder Artikel fun- 
damental, den Gott geoffenbaret hei, denn „der Dienfch lebt 
von einem jeglichen Worte, das aus dem Munde Gottes geht“ 
(Matth. IV. 4.), und gleichwie „Derjenige, der das ganze 
Geſetz hält, aber in Einem fündigt, in Allem fchuldig ift« 
(Saf. II. 10.), fo ift auch ein jeder, der die ganze Lehre bes . 
Heild. annimmt, aber in Einem widerfpricht, ein Ungläubi⸗ 
ger an Allem, und der Geift Gottes iftnicht in ihm. Denn 
wie derfelbe Gott alle Gebote gegeben bat, fe bat auch ders 
ſelbe Gott alle Wahrheit gelehrt. - 

Die Semeinfchaft in dem apoftolifchen Slaubensfpmbolum 
findet fich alfo dur jenen Ihren Zwifchenfag gleih zu An⸗ 
fange der Verhandlung, und wie in demfelben Athemzuge, in 
dem Eie diefelbe behaupteten, wiederum von Grund aus zer 
ſtört, und um fo gewiffer zerftört, da wir Katholiken gerade 
auf. die Erläuterung des Symbols durch unſere Kirche das 
“größte Gewicht Iegen müſſen. Wir glauben das Symbol 
nur nach dem Willen und in dem Geifte. unferer Kirche, der 
. allerdings unveränderlidh ift, aber den Erforderniffen jedes 
Zeitverhäliniffes, den wechfelnden Phaſen jedes. herrfchenden 
Irrthums gegenüber. der unwandelbaren und ewigen Wahrheit 
jenen entfchiedenften Ausdruck, jene am genaueften zum Ziele 
treffende Wendung gibt, die am gewiſſeſten ſchirmen und weh⸗ 
ren kann. Diefe Bemerkung, als eine Wahrnehmung des in 
‚der Eatholifchen Kirche allzeit lebendigen, ununterbrochen we- 
henden göttlichen Geiftes, der die Symbole dictirt, aber auch 
belebt, und in feiner Formel eingefangen, die. Hirten feiner 
Gläubigen das Verftändniß der Symbole wie der Schrift 
lehrt, führt uns früh zu dem eigentlichen. und wefentlichen 
Gegenſatz des Proteftantismus zur Fatholifhen Kirche. Der 
Proteſtantismus ift die Religion des Buchftabens. Ich meine 
den angeblich Ihrigen, ben zufammenhaltenden, denn was ben 
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ber Andern betrifft, die nach allen Winden auseinander fah: 
ren, fo wird er allerdings von einem Geifte getrieben, vor 
dem ung Gott bewahren wolle. Ihr habt mit dem Buchſta⸗ 
ben der Bibel begonnen, die ſich übrigens nad) ihrer Eigen: 
ſchaft als göttliches Wort, nad ihrer Authentie und Integri⸗ 
tät nicht einmal felbft Zeugniß gibt, noch geben kann. Aber 
ed fand fih, daß in der Bibel, ın der man Alles zu finden 
wähnte,. nicht einmal eine folche Zufammenftelung der chrift: 
lichen Heilwahrheiten, wie fie ein Glaubensbekenntniß bedingt, 
zu finden war. Man war alfo gezwungen, die Symbole ent 
weder von den Katholifen zu entlehnen, und eben dadurch 
der ununterbrochenen Tradition im faltifchen, und der Gül⸗ 
tigkeit derfelben im rechtlichen Einne wider Willen Zeugnif 
abzulegen, oder felbft dergleichen anzufertigen: In beiden 
Faͤllen aber fland man zu diefen Glaubensbefenntniffen ge 
nau, wie zur Bibel. Dan hatte die ‚Zeile gewonnen und bie 
DBlattfeite, aber weil die Druderfchwärze und das Papier kei⸗ 
ner Frage Antwort ftanden, und auf Feinen Zweifel Erläu: 
terung boten, fo war das gefuchte Band der Glaubensein- 
beit wenigftene Fein geiftiges, ‚und blieb eitel todtes Mund⸗ 
werk, wenn man ſich durch Abfagen oder Ableſen der Formel 
als Glied der Gemeinde legitimirte. Da ferner unter Euch 
fein lebendiger Träger des Worte, Recht und Macht der Er- 
Härung bat, und dem dazu fi Untragenden ein Jeder zu 
erwidern befugt ift: Ich bin fo viel wie du, „denn unfer 
ganzes Volk ift heilig, und der Herr iſt in ihm“ (IV. Bud 
Mofis 16, 3.), fo blieb, weil es unmöglich ift, daß dem 
Geifte das ewige Stillſchweigen und die ewige Gefangenfchaft 
unter den Buchſtaben auferlegt werde, nur ein zwiefacher 
Ausweg, den man fi) von vorne herein vorftellen Fonnte, 
den die Gedichte an Individuen und Parteien feit Eurer 
erften Trennung von der Kirde 5. Ch. bis auf ben heutigen 
Tag in der Erfahrung darzuftellen nicht unterläßt. Je nad 
Verfchiedenheit der Gemüther wandten fich die einen mit der 
Frage um Interpretation «der verfchloffenen Schrift unmittel⸗ 
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bar an den göttlichen Geiſt, deſſen Antwort fie zu. vernehmen 
glaubten, nnd veriheidigten ein Jeder das ihm, wie er meins 
te, Geantwortete, fo widerfprechend unter ſich die Antworten 
lauteten, mit unbeugfamem Sinne als das einzige und wahre 
Evangelium; andere vertrauten fich felbft und den natürlichen 
Kräften ihres eigenen Geiftes, laſen deffen Cingebungen in 
den heiligen Worten, und. verfündigten diefe ohne Hülle ale 
das Jautere Evangelium der Vernunft. Diefe beiden Partheien 
theilen den Proteftantismus feit feinem Aufkommen; fie find 
mit Nothwendigkeit in ihm gegeben, und es ift nur Sache 
‚ der gefchichtlihen Entwicklung, wenn Die zweite am heutigen 
Tage das große Terrain und die Mehrheit der Anhänger ges 
wonnen hat, während in früheren Zeiten die erftere vorberrfchte; 
obſchon die Keime der zweiten fehon hoch oben in den Zeiten 
fi regen, und die erfte im jetzigen Weltlauf um fo lautere 
Stimmen erhebt, je weniger fie zu erheben hat. 

Daß die zweite Parthei am füglichften die rationaliftifche _ 
genannt werde, darüber find fie mit aller Welt einig; die Ans 
hänger der erften wollen Sie nicht als Pietiften bezeichnet 
wiffen, und ich felbft finde den Ausdrud nicht allerdings pafs 
fend, indem er eigentlich ja nur eine gewiffe Section und Ab⸗ 
fpaltung diefer Parthei, eine Subparthei, urfprünglich bedeu- 
tet bat, und am beften zu bedeuten fortfährt. Bei der uns 
aufhörlichen Veräftelung diefer Parthei ift eine Generalbezeiche 
nung auch allerdings fchwierig: ich nenne fie inzwifchen die 
pfeudompftifche und laffen Eie gern an dem Namen mäleln; 
genug, daß wir uns verftehen. — Wenn ich gefagt habe, daß 
diefe beiden Richtungen den Proteſtantismus theilen, fo ift 
dabei nur vielleicht auf eine gewiſſe Zahl eigentlicher Buchftas 
bentnechte Feine Nücficht genommen, welde das Eymbol in 
ihrem Gedaͤchtniſſe, wie die Bibel in ihrem Echranfe ver- 
borgen baltend, und weder um Belebung des Wortes durch 
den Geiſt, noch um ihre eigene Belebung durch beide beküm⸗ 
mert die Tage hinnehmen, wie der Himmel fie ſchickt. Eure 
Mationaliften aber wie Eure Myſtiker, deren Beftrebungen 
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übrigens auch nicht fo fehr gegenfäglich auseinander Liegen, 
daß nicht eine Brücke jezumeilen fie einigte, find beiderfeite 
nur in verfchiedene Formen, die nothwendige und bittere Frucht 
Eures Grundprincipe: verlegene Lefer gegenüber dem hiero⸗ 
glyphiſchen Briefe eines bloß fchreibenden Gottes. Der Au⸗ 
torität enilaufen und vom Gehorfam emancıpirt findet die 
Hoffarth der Einen das Zeug zum Verftändniß in ſich, wäh: 
rend die noch viel feinere, geiftigere und verborgenere Hof 
farth der Andern der von aller Gefchichte bezeugten und auf 
allen Blättern ‚der heiligen Schrift verkündigten Ordnung 
Gottes zum Trotz in ihrer. Ichheit an den Himmel redet, 
Zwieſprache führt mit dem heiligen Geift, und, indem fie den 
Herrn verfuhhend, Wunder und Offenbarung erzwingen will, 
in ihrer innerften Seele doch nur fich felber, wenn nicht et⸗ 
was Echlimmeres hört. Der Demuth entbehrend, deren erfte 
Frucht der Gehorfam ift, rechnen fi die Einen in grober 
Merkheiligfeit ihre eigenen Tugenden und Thaten zu, während 
die Andern in verfeinerter Gefühle: oder Glaubensheiligkeit 
aller PBroteftationen ungeachtet den innerlichiten,, tiefften Wir- 
tungen und Thaten ihres Geiftes ſich .überheben, oder in ent- 
feplicher Vermefjenheit mit den fchauderhaften Dogmen ihres 
Bekenntniffes nur dadurch zurechtlommen, daß fie fich ges 
wiß und .unfehlbar. für ausderwählte Gefäße, für die Gelieb- 
ten des Herrn halten. Während die Einen an dem gefchrie- 
benen Worte bröceln, bis es mürbe wird,. und nur fo viel 
davon übrig bleibt, als fie aud in ihrem eigenen Fleiſche ge= 
funden, gießen die Undern von dem Borne der Schrift in 
die Form ihres eigenen Weſens fo viel davon hineingeht, und 
demnach muß es Fommen, daß „Neander von Tholuck, Tho⸗ 
lud von Hengftenberg, Hengftenberg von Krummader, Krum⸗ 
macher von Dräfele, Dräfele von Harms, Harms von Ull⸗ 
mann, Ulmen von Lüde, Lüde von NRudelbah“ (©. 125, 
426) verfchieden find. — Und indem ich weiter reden will, 
finde ich, da ich die citirten DBlattfeiten abermals nachſchlage, 
daß Cie mir den Gedanken, den ich eben auszufprechen im 
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Begriffe fland, rein und beſtimmt vorweg genommen haben. - 
Alle dieſe, meinen Sie, wie verfchieden fie. auch immer ſeyn 
mögen, werden ſich bei Gelegenheit der Kölner Sache wieder 
zn einem barten Gegenſatz gegen die Fatholifche Sache vers 
eint finden. Ya, Sie. haben Recht; ganz und vollftändig 
Recht; das iſt Eure Einheit, Eure einzige Einheit und 
Gemeinſchaft; in allem Pofitiven Jeder mit feinem Nachbar 
entzweit, ſeyd Ihr nur eins in der Verneinung. Nur weil 
Ihr mit einander verneint, bildet hr eine Religionsge⸗ 
ſellſchaft, die fich felber den gefchickteften, den treffendften Nas 
men gegeben hat, einen Namen der Verneinung: Proteftans 
ten. Als Proteftanten Fönnt Ihr einen Stammbaum aufs 
weifen, der weit über die Tage des 10ten Jahrhunderts zu⸗ 
rücgeht, denn Alles, was von jeher gegen die Kirche des 
Eohnes Gottes auf Erden proteftirt hat, von dem erften Gno⸗ 
ftifer (auch fo eine myſtiſche Form) bis zum lebten Gaint- 
Simoniften (confequentefter Nationalismus); oder alles, was 
gegen: die Vorfirche des Alterthums, das ifraelitifche Priefter- 
thum fich auflehnte von Korah und feinen Genoſſen (gewiß 
Supernaturaliften) bie zu den Eamariten auf Garizim, die 
viel rationaliftifches Heidenthbum zugelernt hatten; oder was 
immer fonft der Wahrheit und Ordnung Gottes widerfpres 
chend gegenüber fland, war in diefem Ginfte Proteftant, und 
viele von Euch haben felbft auf folhe Erfcheinungen der Vor: 
welt als auf ihre glorreihen Ahnen triumphirend hingedeu- 
tet. — Als Proteftanten ſeyd Ihr ficher, nicht unterzuger 
hen, fo lange der Herr dag Getriebe auf Erden beftehen läßt, 
derin an Widerfpruch und Kampf wird es der ftreitenden Kirche 
Gottes hiernieden nie fehlen. — Als Proteftanten könnt 
Ihr Euch gegenwärtig nicht nur ohne Entgegnung in der vol- 
Ien, von der GStatiftif eines jeden Landes angegebenen Seelen: 
zahl ausweifen, fondern noch darüber hinaus manche andere 
Zahl für Eudy gutfchreiben, wie denn von den Mationaliften 
unter Euch zum öftern den Moslemin freundlich die Hand ge: 
boten wurde, und wenn fie nur erft einige abergläubifche Ge: 
22 
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brauche und. gewiffe wunderbare Erzählungen im Koran los⸗ 
geworden wären, fo möchte eine Vereinigung zu Etande. kom⸗ 
men, die fo gut wäre, wie manche Andere — Diefe Prote: 
ftations-Einheit aber von fo ganz negativer Natur ift nicht hin 
reichend, weder eine Slaubensgemeinfchaft unter Euch felbft 
zu behaupten, noch einen Neichthum auszuweifen, deffen Ihr 
Euch gegenüber der Fatholifchen Kirche berühmen könntet. — Ihr 
habt jene Symbole mit ung gemein, das heißt diejenigen unter 
Euch die fie haben, aber Ihr habt fie nicht wie wir. Oder was 
heißt das für Gemeinfhaft, wenn, wie Ihr ſelbſt eingefteht, 
dasjenige, was Ihr aus dem gemeinfamen Buchftaben heraus 
lefet — Eure unermefjene Mehrheit abgerechnet, die auch ſelbſt 
gegen diefen Buchftaben proteftirt — im wefentlihen Wider: 
fpruche fteht mit demjenigen, was die Fatholifche Kirche dabei 
balt und glaubt, wenn der Begriff der Kirche felbft, d. h. 
der Begriff der Trägerin und erften Empfängerin aller götts 
lichen Wahrheit und Heiligung in Frage gefegt, und das Or: 
gan befiritten wird, Durch welches die Lehren und Gnaden 
des Herrn an und über uns kommen follen? Wenn die Mit: 
tel der Eündenvergebung, d. b. der Theilnahme am Reiche 
Sottes, ein Gegenſtand des Etreited werden, und was die 
Einen verwerfen, von den Andern als unerläßliche Bedingung 
zur Kindſchaft Gottes und Erbfchaft der ewigen Herrlichkeit 
verfündet wird? Sch weiß zwar nicht, was Heinrich Leo in 
diefen, wie er zu fagen fo Fühn war, gemeinfamen Eym: 
bolen gelefen bat, ich weiß aber, daß er Anderes wie Nean⸗ 
der, und Meander Anderes wie Tholuck, und diefer Anderes 
wie Hengftenberg, und fo die ganze Reihe herunter, die Sie 
ſelbſt fo zahlreich ausgeftattet haben, und diefe Alle zufam: 
men Anderes wie Luther oder Calvin, und endlich vor Al- 
lem ein Jeder Anderes wie die Fatholifche Kirche darin ges 
funden haben. — Wiffet aber, daß wir alle diefe Symbole 
nur haben ale Ausdrud des allezeit lebendigen und von jedem 
Buchftaben unabhängigen Geiftes und Lehrbegriffes unferer Kir: 
de; daß wir fie verehren und als unbezweifelbare Wahrheit 
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annehmen in dem Geifte, der fie gefchrieben bat, der aber 
eben noch fo lebendig und in feiner göttlichen Friſche weht 
im 19ten oder 16ten, wie im 1ften oder 4ten Jahrhundert, 
und. weil er der ewige Meifter-und von Gott gefandte Trö: 
fier ift, „der alles lehrt und an alles erinnert, was Chris 
ftus gefagt hat,“ als einzig möglicher und berufener Inter⸗ 
pret fie verhindert, Buchftabe, der tödtet, zu werden! Daß 
ed der naͤmliche Geift war und bleibt, der feit dem. Beginne 
des Heils jeder Anfrage begegnete, und die einfältige und 
Wahrheit verlangende mit Antwort erquicte, die vorwigige 
und hinterliftige abwies, und zum Echweigen brachte; der 
in ewig neu treibenden Formeln, wenn die Doppelzüngigkeit 
dere Empörung fi hinter dem mehrdeutigen Ausdruck der 
Einen verbarg, den Irrthum überwand, und oft in einem 
einzigen, glüdlich neuen Worte, deſſen Gedanke alt und ewig 
war, eine Keberei zu Boden ſchlug. Won diefer Art war 
das suoovcıos des Vierten, das Seoroxos des fünften, dag trans- 
substantiatio des 12ten oder 13ten Jahrhunderts; ein ſolches 
Panier der Einheit des Fatholifchen Glaubens erhub fich die 
Bulle Unigenitus gegen die anfeniftifche Irrlehre; fo ver- 
fammelte in allgemeinfter Ausdehnung der Catechismus Ro- 
manus, der Ausdrucd des heiligen Concils von Trient, ale 
Scaafe der Heerde nach dem Bedürfniffe der Zeit und in be= 
ftimmtefter Berüdfihtigung der Gegenlehre unter einem neuen 
Spmbole der ewigen und unveränderlihen Wahrheit. Hätten 
die Apoftel oder die Väter von Nicaͤa, oder der heilige Atha⸗ 
nafius den Catehismus erlebt, fie hätten ihm unterzeichnet ale 
die Lehre des nämlichen Geiftes, der fie felbft belehret hat. 
Und betrachten wir dad von Ihnen angeführte atbanaftanifche 
Symbol, mweldes übrigens nur durch die Unnahme der gan- 
zen Kirche einen öcumeniſchen Charakter erhalten hat, fo fin⸗ 
den wir darin Faum etwas Andres als den Trinitätsglauben 
und den Glauben an die Gottheit Jeſu Chriſti. — Nichte 
von den Sacramenten, nichts von der Sündenvergebung, nichts 
von der Kirche wie in den beiden andern, denn um' dieſe Fra⸗ 
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gen galt ed damals nit. Es iſt eben das beflimmte, von 
dem Geiſte der Kirche eingegebene Heilmittel gegen die bes 
ſtimmte Krankheit, gegen den waltenden arianifchen Irrthum. 
ber wie erfchöpft es fi) nicht an Wendungen, wie drückt 
es diefelbe Glaubenswahrheit in vielfachen, gleichbedeutenden, 
aber im Wortlaute verfchiedenen Wiederholungen aus, wie 
häuft der Geift Die fononymen Medensarten, um nur der 
Schlangenwindung der Keberei feinen Ausweg zu laffen, und 
die hinterliftige Unterwerfung unter den Buchftaben bei dem 
innerlihen Widerfpruche gegen den Sinn durch die Mannig— 
faltigkeit der buchftäblihen Faſſung von vorne herein abzu⸗ 
fchneidei. Dem Bedürfniffe der Zeit oder des Kampfes haben 
die Symbole ihren Urfprung zu verdanken; die ganze chrift- 
liche Wahrheit aber hat und lehrt die Kirche, welche fi) auch 
nie mit einer todien Recitation ihrer Symbole begnügt, oder 
denjenigen in ihre Gemeinfchaft aufgenommen hat, der einen 
nicht in den Symbolen enthaltenen Glaubensartifel — und 
fchon jedes der drei enthält folde, die in den andern nicht 
‚vorkommen — zu leugnen ſich vermefien hätie. So fpricht zum 
Beifpiel von der Gemeinfchaft der Heiligen nur das apoftolifche, 
von der Taufe nur dad nicänifche, von der Ewigkeit der Höllens 
ftrafen nur das athanafianifhe. Von der Erbfünde, von den 
Mitteln der Eündenvergebung, von dem Eacramente der Eus 
chariftie 2c. gefchieht in Eeinem Erwähnung. "Freilich liegen in 
den Worten des apoftolifchen Bekenntniſſes: Credo in sanc- 
tam ecclesiaın catholicam fchon alle anderen Slaubensartifel, 
aber dazu muß man fie fehon eben Fathelifch verftehen. 

Nur diefe Kirche hat und Tieft die Bibel, Ihr andern 
habt den Coder, aber nicht das Buch. — Ego Evangelio non 
crederem, nisi me ecclesiae catholicae moveret auctoritas. 
Sie wiſſen doch ohne Zweifel, wer fo gefprodhen hat? — Der 
heilige Yuguftinus, den Cie felbft eine Eäule der Wahrheit 
nennen. 

Bevor ich aber von diefem erften Punkte Ihres Meichz 
thums, den Cie mit und gemein haben, auf die anderen über- 
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gebe, die Ihnen eigenthümlich und allein gehören, erlauben 
Sie mir nod einer Infinuation Ihrer Note S. 95 zu ents 
gegnen. Welfiſche Katholiken, fagen Sie, hätten, wo ihnen 
Macht geworden wäre, immer auf proteftantifchem Gebiete 
den Nationalismus begünftigt. Es wäre gefihehen, weil fie 
in demfelben das corrofive Gift erfannten, welches den Pros 
teſtantismus völlig todt machen follte. — Sollte es wirklich 
. vorgefommen ſeyn, mas ich bei meiner Entfernung von dem 
Schauplag nicht abzuleugnen berechtigt bin, aber zu bezwei⸗ 
feln viele Urfache habe, daß Katholiken auf proteftantifchem 
Boden raiionaliftifhen Richtungen und Lehrmeinungen, ges 
genüber dem in der großen Maffe ded Volks noch beftehen- 
den, wie immer gearteten, biblifchen Glauben, irgend wie 
Vorſchub geleiftet haben, fo haben diefe Katholiken, unferes 
Dafürhaltens, ſchweres Unredht daran gethan. Denn der Nas 
tionalismus, ale die conjequentere Proteftation gegen den 
Inhalt der chriftilihen Offenbarungslehre, und vollftändige 
Derneinung aller, über der Natur und Vernunft liegenden. 
höheren Wahrheit, ift an ſich und objectiv betrachtet das größere 
Vebel, und Niemand darf dag Uebel thun, damit Gutes dar: 
ans entſtehe. Wielleicht aber beruht die Sache auf einem 
Mipgriffe in der Beobachtung. Es kann nämlich allerdings 
füglich gefchehen feyn, daß Katholifen, wenn fie die immer 
weiteren Umgriffe und das Ueberhandnehmen rationalijtifcher 
Doctrinen auf proteftantifchem Gebiete zu beobachten Gelegen- 
beit hatten, diefer Erfahrung gegenüber Eindrücke und Em⸗ 
pfindungen an den Tag legten, welche das Gefühl gläus 
biger Proteftanten bei der gleichen Erfahrung verlegten. Es 
Fäme hier nur auf Erklärung an. Wenn irgendwo in einem 
‚revolutionären Zeitalter die zahme und verhüllte Geſtalt der 
evolution in die nackte und ungeberdige überfihlüge, fo 
wäre die nächfte Folge ohne Zweifel, daß der Verbrechen jept 
noch viel mehr, und blutigere und entfeglichere, in einem 
fo unglüdlichen Lande begangen, und die Leiden der Ein: 
wohner weit über den vorigen Zuftand gefteigert würden. 
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Der Freund der Drdnung und des Rechts Fönnte aber, dem 
tiefen. Bedauern über das begangene Unrecht und für die Opfer 
beffelben unbefchadet, ein Gefühl freudiger Hoffnung vieleicht 
nicht völlig bei fich unterdrücken, und ihm auch Worte Iei- 
ben, daß nad der einmal eingetretenen Grife und bei einem 
auf die Spitze getriebenen Zuftand, der unmöglich, gleich dem 
frühern, fich verfteinen und auf die Länge feſtſetzen könne, 
die Wiederkehr zur Ordnung und zur Ruhe in nähere oder 
fernere Ausficht geftellt fey. Oder wenn ein langfames fchlei- 
chendes Uebel in einen heftigen Parorysmus aufflammte, der 
zwar die Leiden des Kranken beträchtlich vermehrte und viel- 
leicht fein Leben in Gefahr fette, fo möchte der Arzt oder 
kundige Freund, wenn er anders der Natur des Kranken nod) 
genug zutraut, die Veränderung weniger mit Schrecfen ale mit 
guter Erwartung begrüßen. In beiden Fällen aber würde 
Einer wie der Andere fein Gewiſſen nicht mit Herbeiführung 
eines Zuftandes befchweren wollen, deſſen Eintreten ohne fein 
Zuthun die erwähnten Empfindungen in ihm bervorzurufen 
geeignet war. — Die Anwendung ergiebt fi von felbft, und 
Sie erlauben meinen beiden Gleichniffen, in allen nicht zur 
Anwendung gehörigen Punkten zu hinfen. — Was Eie 
übrigens über den Nationalismus weiter ausfagen, darüber 
geftatten Cie mir etwas ins Tiefere einzugehen, und die Er- 
örterung der ferneren Punkte noch vorerft zu verfchieben. — 
Ich habe den Nationalismus bezeichnet als die nothwendige 
Folge und natürlihe Frucht der fogenannten Meformation, 
ale die Eine der beiden immer feindfeligen, aber innerlich 
zufammengehörigen und mit einander bedingten Polaritäten 
diefes ewig unruhigen Principe, welches einmal ale Religion 
des Buchftabens den reagirenden und weit über alle Formel 
hinausagirenden Menfchengeift empor rief, und den aufgeru⸗ 
fenen zu bändigen nicht vermochte; dann aber ald Religion 
der Iſolirung die chriftliche. Eeele vereinfamte, und nachdem 
er das tiefe, thriftliche Gemeinbewußtfenn gebrochen, den Or⸗ 
ganismus der Kirche, fo weit ihm Macht gelaflen war, zer: 
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ſtört, die Individuen wie Atome perftreute, welche dem Zug 
der Echwere zu folgen von Feiner höheren Kraft mehr verhin- 
dert wurden. Ich leugne dabei natürlich nicht, daß die 
Außerfte "und letzte Grundwurzel des Nationalismus in der 
Verkehrtheit des verderbten Menfchenherzens zu fuchen ift, 
und daß darum, wie die Irrthümer gleich den Grundzügen 
des menfchlichen Herzens fich überall ähnlich fehen, ratio: 
naliftifehe oder ähnlich geartete Richtungen und Beſtrebun⸗ 


[4 


gen ſchon allerwege in älterer und ältefter Zeit zum Vorfchein 
fommen und unterfcheidbar find. So treffen wir unter den 


Philofophemen der Griechen manche an, welche, auf chriftli- 
hen Boden übertragen gedacht, der Kirche ohngefähr wie der 
moderne Nationalismus entgegen geftanden hätten. Auch un= 
ter den Irrlehren des chriftlichen Alterthums finden fich fol- 
he, denen, wie etwa der arianifchen oder pelagianifchen und 
anderen, ein gemwiffer rationaliftifcher Beigeſchmack und dahin 
wirkende Elemente leicht abgemerft werden können. Aber ins 
mitten des großen, chriftlichen und Eirchlichen Glaubensbe⸗ 
wußtſeyns tritt der Nationalismus dort nur unreif und une 
mündig, halb träumend und feiner felbft unbewußt, gleich 
fam wie verſuchsweiſe mir fhüchternem Empirismus auf, 
und es war der proteftantifchen Reform vorbehalten, ihn im 
Laufe der chriftlichen Kirchengefhichte an ihren Brüften zu 
nähren, zu ftärken und zu erfräftigen, zu reifen und zu be= 
lehren, zu entbinden und zu emancipiren,. aufzuklären und 
ins belle Bewußtfeyn zu rufen, bis er herangediehen zu jenem 
Rieſen, der die Welt frefien will, aber zuerft feine eigene 
Mutter bedroht. Und fein allmähligese Wahsthbum haben 


drei Jahrhunderte bezeugt. Schon fehr früh ſtand er auf ei⸗ 


genen Füßen in den Schulen der Socine gangesfräftig und 
mit fo wachen Selbſtbewußtſeyn, wie ihm Feines der frühe: 
ren SSahrhunderte des Chriſtenthums begegnet: Aber noch hatte 
die Generation an den Brüften katholiſcher Mütter gelegen, 
noch waren die Gemüther zu glaubensbedürftig, es duftete 
noch von der- alten Liebe, und leuchtete und hluhete noch zu 


ar 
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hell von dem Feuer der alten Wahrheit, ſo die katholiſche 
Kirche in die Gefäße der Herzen gelegt, als daß die Forts 
fchritte Diefer unweifen Weisheit die Gefchlechter der Völker 
ſchnell überwältigen, und mehr als eine befchränfte Anzahl 
im Glauben veramter, auf dem Wege der Verneinung über 
den Charakter ihrer Zeit vorangefchobener Naturen hätte "ger 
winnen können. Es bedurfte vieler Jahrzehente und Jahr⸗ 
hunderte der Erfaltung, der Vernüchterung, der erftorbenen 
Ölaubensgewohnheit, der Beraubung der. Earramente, des 
Aergerniſſes einer Meberzahl widerfprechender Cecten und ges 
geneinanderredenden Slaubensprediger, Unficherheit des Bes 
Eenntniffes in jeder einzelnen Secte und Abfpaltung des neuen 
Evangeliums, bis das feit nahe an einem Jahrtauſend mit 
dem Bewußtſeyn ihres gefammten Daſeyns innig. verfcehmols 
jene und faft untrennbar verbundene chriftliche Bewußtſeyn 
fo ganz aus dem Mark und Geblüte europäifcher Völker ents 
weichen, bevor die zum Gehorſam gewöhnte, mit Meberzeu: 
gung von ihren Echranfen durchdrungene, und fich felbft nur - 
in ihrer Abhängigkeit von Erkenntniffen höheren Urſprungs 
begreifende Vernunft bie zu bem Uebermuthe ſich vermeffen 
Eonnte, fich zur normirenden. Gewalt zweier Welten zu con- 
ftituiren, und ihre Autonomie und Autarkie in Bezug auf- 
‚alle Wahrheit und Gerechtigkeit auszufprechen. Es bedurfte 
zahlreicher Phafen und Uebergänge und einer Inhaltsreichen 
Geſchichte, bis e8 möglicd war, auf diefem Punkte anzulangen, 
und der vollendete Nationalismus konnte nur aus einem, von 
vielen vorausgegangenen femi=rationaliftifchen und in aufs 
oder lieber abfteigender Richtung dahin einfchlägigen Beftres 
bungen reich gedüngtem Boden erwachſen. Diefe Gefchichte 
kann bier num freilich nicht gefchrieben werden, aber es würde 
genügen, einen Hiftgrifer, wenn er die Wahrheit liebte und 
ſuchte auf die geiftigen Erfcheinungen in England, Echottland 
und Holland, im hugenottifchen Frankreich und nördlichen 
Deuifchland während des 17ten und bie ungefähr in die Hälfte 
des 18ten Jahrhunderts (denn weiterhin Fünnte wenigftene 
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nicht mehr von. dem Werben der Erſcheinung die: Rede 
ſeyn) aufmerffam zu machen, um über den Schauplan der 
Begebenheiten, die religiöfen Ueberzeugungen der handelnden 
Perſonen, und nächften, bald mit in. die Handlung hineinger 


zogenen Zeugen, zureichende Drientirung zu gewinnen. Sie, 


mein. verehrter Berr, kannten diefe. ganze Geſchichte ohne Zwei⸗ 
fel, und fie war Ihnen nicht angenehm.: Man Eonnte nicht 
überrafcht werden von Ihren, ſchon früher in Shrem Buche 
angewandten Bemühungen, die Eachlage anderartig darzuftel- 
Ien, und insbefondere die. Geneſis des Nationalismus auf Fathos 
Iifchen Boden zu verlegen. Im allerhoͤchſten Grade überrafchend 
und wirklich verblüffend muß aber das Mittel genannt werden, 


deſſen Sie fich zu diefem Behufe bedienen. Heinrich Leo, dem die 


biftorifchen Behelfe in fo reichlichem und viel reichlicherem Maaße 
als die theologifchen zu Gebote ftehen, hat fi) aus der Sache 
ziehen zu können geglaubt, indem er ung einen Erfinder 


des Nationalismus nennt, eine faft unbemerkbare Geflalt in 


der Geſchichte der Literatur, einen verfchollenen Namen, et 
nen franzofifhen Mönch des 17ten Jahrhunderts, dem dann 
die Paftoren im proteftantifchen Deutfchland faft alle guimil- 
lig nachgelallt, und daß es nicht gar alle gethan haben, nur 
durch die glücfelige Staatsgefangenfchaft der evangelifchen 
Kirche verhindert wurden, denn „was wäre aus diefer Kirche 
geworden, wäre ſie frei geweſen“! (S. 11.) Dieſer cananäi- 
fhe Zauberer, wie Eie ihn nennen, „den Moab ins Lager 
der Evangelifchen gefendet*, den heut zu Lage Niemand 
fennt, und Eie felbft fo wenig,. daß Eie ihn aus aus einem 
Dratorianer zu einem Dominikaner machen (mas beiläufig ges 
fprochen, zu beweifen fcheint, daß fie nicht einmal die Titel 
feiner Werke gefehen haben), ift niemand anderer, als der 
alte Richard Simon. Ich unterdrücde noch für einen Aus 
genblick, was fidy mir ber diefer Gelegenheit in die Feder 
drängt, und gehe fürs erſte in eine nähere Betrachtung der 
Erſcheinung ein, derem welthiftorifche Bedeutung Cie entdeckt 
haben. Richard Simon alfo, geboren zu. Dieppe i. J. 1638, 


— 
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geftorben ebendafelbft oder in der Umgebung 1712, tft den 
Bücherwaͤchtern der älteren theologifchen Literatur durch eine, 
allerdings ziemlich lange, Meihe von Schriften über Bibel- 
Zunde befannt, die won orientalifcher Gelehrſamkeit vollge 
ſtopft, durch flreitfüchtige Faſſung wie durd Neuheit und Pa⸗ 
. vaborie der darin aufgeflellten und vertheidigten Meinungen 
anter den Zeitgenoffen einiges Auffehen erregen. Mehrere 
Histoires critiques (der Lieblingetitel feiner Arbeiten), ale: 
du texte, des versions et des commentateurs du vieux te- 
stament; du texte du nouveaux testament; des prineipaux 
commentateurs du nouveau testament etc., enthielten Merf- 
male jener verwegenen Kritik, deren Contagion eben damals 
die eigenwilligeren, und auf das Gerede da draußen aufmerf: 
fameren Glieder der Eatholifchen Gemeinfchaft erreichte. Eie 
verftielen unmittelbar unter die Genfur des römifchen Index, 
und erregten den eifrigen Widerfpruch mehrerer Theologen. 
Don hunderitaufend Büchern, wie fie täglich auftauchen und 
vergeffen werden, in nichts, ale durch eine allerdings nicht 
zu beitreitende, aber übel verdaute, und vor Allem übel an⸗ 
gewandte Erudition unterfchieden, würden fie Faum den Na⸗ 
men des DVerfaffere über feine Generation binausgetragen 
haben, wenn nicht Boffuet unter feinen Gegnern aufgetreten 
wäre. Der Verfafler, allerdings von jener Indocilitaͤt und 
Eigenwilligkeit, die den Gliedern der katholiſchen Kirche fo 
übel fteht, und die auch feinen Austritt aus der Congrega⸗ 
tion des Oratoriums veranlaßte, wäre dennoc, durd) eine Ver- 
wechfelung mit den Mationaliften, im modernen und vollen: 
deten Einne des Wortes, viel zu hart behandelt; er trat, 
meines Willens, nie einer einzigen beftimmten Glaubenslehre, 
viel weniger dem gefammten Schage. der chriftlichen Wahrheit 
frech leugnend gegenüber, und ift darum, wenn gleich zu den 
verwegenen und verdachtigen, doch niemals zu den Feberifchen 
Autoren gerechnet worden. Daß jede, wenn auch noch fo 
ſchwach geftübte und behauptete Paradorie, jeder, wenn aud) 
ankraͤftige Widerfpruh, Einen und ben Andern finden, bie, 
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was Eigenwilliges und Eigengläubiges in ihren eigenem Her⸗ 
zen ift, daran zu flärfen vermeinen; welche die größere oder 
geringere Oppofition ihres Gemuüths gegen den Gehorfam bes 
Glaubens damit liebfofen, daß ein Mann, der hebraͤiſch und 
forifch verſtehe, in gleicher oder aͤhnlicher Weife geredet, ift 
weder außerordentlich noch befonders folgenreih. Daß aber 
eine Erfcheinung von der literarifchen Mittelmäßigkeit des Ri⸗ 
hard Eimon, die noch dazu weder mit täufchendem Flitter 
an die Menge redete, noch für fich felbft über unbeftimmte 
Velleitäten hinausgelommen war, das Ungeficht der Welt ver- 
ändert; daß die Erſcheinung eines eigenfinnigen franzöfifchen 
Ordensmannes faft alle proteftantifchen Paftoren hinter fich 
ber gehabt und diefelben um ihr Bibelthum gebracht habe; 
daß fie eigentlich die Wafferfcheide der Zeit geworden, von 
welcher her die Fluthen des Unglaubens über und herabgelaus 
fen; diefes fage ih, und rede mit Vorbedacht, kann unmög⸗ 
lih zugleich im Ernft, mit Verſtand und mit ehrlicher Mei⸗ 
nung behauptet werden. sch halte es nicht vonnöthen, den 
weiter fich bier anfnüpfenden Betrachtungen und Gefühlen 
ausführlihe Worte zu geben; aber hören Eie Eined. Gie 
haben an einem andern Orte die innere Haftlofigkeit und abe 
folute Nulität der Kirchenverfaffung proteftantifcher Glau⸗ 
bensverwandtfchaft in ihrer vollen Ehmählidhfeit und 
Bloöße, mit fo beredfamen Ausdruf und fo ausgiebiger Bes 
zeichnung dargeftellt, daß Eie hierin ſchwerlich von den eis 
frigften Katholiken überboten werden können. Sie thaten fo 
mit AUbfiht, und ohne Zweifel in der Meinung, an einer 
Etelle vieles preis zu geben, um deſto mehr an einer andern 
zu gewinnen. Es hat Ihnen zwar allerdings aud dort bie 
Mahrheit einen Etreich gefpielt, und nachdem Sie Alles aufs 
gegeben, woran eine Kirche oder ©emeinfchaft der :Heiligen 
erfannt wird, konnte nichts mehr zu gewinnen übrig bleiben. 
Doch daven ift hier nicht die Mede. Bei Ihrem Richard 
Eimon aber ift Ihnen, ganz unverfehens und ohne Vorbe⸗ 
dacht, begegnet, daß Cie demjenigen, was Sie proteftantifche 
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Kirche nennen, einen übeln Dienft geleiftet, indem Sie eine 
Fluth von Schmadh darüber ausgegoffen, die Sie weder 
durch hochtrabende Worte zerfiören oder wegwafchen, noch 
fonft auf irgend einer Geite das Mindeſte dafür gewinnen 
fönnen, denn Sie haben den thatfächlichen Beweis geliefert, 
wie viel Sie felbft, der Vorkaͤmpfer und Vertreter der Ihri⸗ 
gen, jener Ihrer Kirche zutrauen. Daß jene beiden Pefiftoffe, 
die Euch eingeboren find, und für welche Euer Bekenntniß das 
wahre und unzweifelhafte Delia darftellt, contagionsweife viele 
von den unfrigen, felbft Lehrer des göttlichen Wortes, ange⸗ 
ftecft und unfere Lande verwüftet haben, (wie denn feldft je⸗ 
ner Eimon, der bis in das 18te Jahrhundert hineinragt, in 
feiner halben Erkrankung, ſelbſt nur als eine Frucht des fchon 
kange vorher auf proteftantifcher Domaine Fräftigen Rationa⸗ 
lismus kann betrachtet werden) das wiſſen wir, und verfens 
nen oder verdrehen nicht die Gefchichte, die es bezeugt. Uber 
die nämliche Gefchichte bezeugt auch, daß unfere Kirche über- 
all, wo der Echaden Fund ward, heilend oder abfchneidend 
bem erkrankten Gliede gegenüber trat, daß fie jeden Cat mit 
Derdammung fchlug, der die unmwandelbare, einige, überlie- 
ferte Lehre beftritt und gefährdete. Den Fall nur als mög: 
lich ‚zu fingiren, daß diefe Kirche felbft der Anſteckung er- 
liege, daß Alle oder faft Alle ihrer Hirten rationaliflifchen, 
oder fonft wie immer perverfen und von der firchlichen Lieber: 
lieferung abweichenden Doctrinen fi hingeben fünnten, oder 
Daß fie Schutz und Verwahrung dagegen irgend woher an- 
ders, und von fremden Mächten und Gewalten zı holen oder 
zu begehren hätte, ift, wie mich bünft, noch feinem proteftan- 
tifchen Verftande bisher in den Einn gekommen. Man weiß 
gut zu citiren: Rome ne recule pas. Eie aber, Cie halten 
ben Fall für möglich, Sie ſetzen ihn als wirklich, daß ein 
einzelner, geringfügiger Mann fremder Confeſſion ihre Kirche 
fo fehr überwältige, daß die Lehrer und Lichter derfelben faft 
alle zum Thore hinausliefen, um dem goldenen Kalbe zu räu= 
ern, das jener aufgeftellt, und wirklich alle ausgelaufen 
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wären, hätte nicht der Knebel gut getban und die Kette, wel⸗ 
he des Staates find, und womit Die weltlichen Oberen ihre 
geiftlihen Hirten in der Ordnung des Heils erhielten und be⸗ 
feftigten. Diefe Anſicht von einer Kirche, welche fich für die 
Kirhe J. Ch., für die unverletzte Braut des himmliſchen 
Lammes ausgibt, nach welcher fie eine Oberficche hat, ein 
über Zion gebautes Babylon (ich wende Ihre Bilder an), das 
mit Zwang Ihrer Lehren hütet, und nicht etwa bloß durch 
äußerlichen Drang der Verfolgung die Gefäße läntert, fons 
dern recht eigentlich den Kern der Cache zufammenhält, die 
Dogmatik polizeilich einfcharft, und die zum Uuseinanderlaus 
‚ fen portieten Prediger und Xelteften mit phyſiſchen Mitteln. 
evereirt, diefen fpeciellen Reichthum der Ihrigen überlaffen wir 
gerne und freudig, in der dee wie in der Erfahrung und 
Erprobung, Jedem, der fih alfo zu begnügen und in feinen 

geiftlichen Bedürfniffen einzurichten Willens ift. | 

Sch halte Ihnen ein Bild vor, das Sie. gezeichnet has 
ben. eder Zug in diefer Echilderung ift Ihr Eigenthum. 
Um nur den Felfen zu leugnen, auf den Jeſus Chriſtus Seine 
Kirche gegründet hat, wollen Sie die Ihrige auf den Staats⸗ 
zwang gründen. Ich habe weiter nichts hinzuzufegen, Sie 
felbft haben Alles gefagt. — 

In diefer Verfoffung Eurer Kirche alfo, fchreiben Cie, 
„babt hr den Nationalismus verdaut, ftatt an demfelben zu 
fterben, habt ihm wirklich viel zu danken, habt ihn auf wife 
fenfchaftlihem Boden niedergemorfen. Gebt fol er nur mehr 
in feiner elendeften Geftalt in taufend und aber taufend Cees 
Ien der Fatholifchen Welt herumkriechen, die ihn nicht befiegen 
fann, weil fie ihm das laute Wort verbietet.“ Was die 
Verdauung des Nationalismus betrifft, und ob Ihr an dem⸗ 
felben geftorben feyd, fterbt oder fterben werdet, darüber wols 
len wir dem welthiftorifchen Reſultate nicht vorgreifen. Der 
wiffenfchaftliche Sieg über denfelben ift ein Bulletin der gro= 
fen Armee. Zaͤhlt feine Neihen und die Eurigen nad) der 
Schlaht! Auf fpekulativem Gebiete werdet Ihr ihm nichts an⸗ 
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haben, denn darin habt hr mit ihm entweder gar Feine ge 
meinfame Eprade, alfo feinen Moment der Begegnung, oder 
Ihr kämpft mit Waffen, die er. confequenter und in feiner Art 
Hüger handhabt. Auf hiſtoriſchem Boden hingegen, wo Ihr 
allerdings im Vortheile ſeyn könntet, drängt er Euch unbarm⸗ 
herzig gegen die katholiſche Kirche hin. Jeder Streich, den 
Ihr dem Gegner verſetzt, iſt eine Wunde, die Ihr Euch ſelbſt 
ſchlagt, und die uns, Euch zu fchlagen, erfparet wird. Noch 
nie hat der Irrthum den Irrthum befiegt. Ihr werdet den 
Nationalismus, und der Nationalismus wird Eud nicht eis 
gentlich todt machen. Die Sranzofen haben ein gutes Wort: 
s’entretuer. Es handelt fi) dabei um Augenblicke oder Stun⸗ 
den des Meberlebene. Ihr habi Feine große Hoffnung, diefe 
für Eud zu gewinnen. — Was den in taufend und aber tau⸗ 
fend Fatholifchen Seelen kriechenden Nationalismus betrifft, 
fo wiffen Cie, verehrter Herr, recht gut, was es damit für 
ein Bewandiniß hat. Denn wahrlich, nicht wir haben darü- 
ber zu Hagen, daß „Urianer, Socinianer, indifferente Denk: 
gläubige, Wtheiften ꝛc. 2c. bei uns zum Zifche des Herrn ges 
ben“, nicht bei uns ift es, wo „an der Kirche alles. zerfallen 
ift, was nicht vom Staate gehalten wird“, nicht bei une 
kommt es vor, daß „die Genoffenfchaft das Hecht nicht mehr 
bat oder übt, diejenigen von fi) auszufchließen, welche ihren 
Aufgaben Hohn ſprechen“. — Das willen Cie, und haben 
es ehrenhaft und billig zugegeben. Was meinen Sie nun mit 
jenen taufend und aber taufend Seelen der Fatholifchen Welt? — 
Wollen Sie und diejenigen vorwerfen, die nicht zu ung ge 
hören? Die von und ausgefchieden find, die fich felbft excom⸗ 
municirt haben, Die, worauf ed bier eigentlih an, 
fommt, durch Kraft und Gewalt des Organismus 
unferer Kirche mit Nothwendigkeit gedrungen wa 
ren, auszufcheiden, und feine Art der Gemeinſchaft mit 
uns haben, ale daß’ fie in gewiſſen ftatiflifchen Tabellen eine 
Zahl vollmachen? Dergleichen Leute gebe ich Ihnen zu jeder 
beliebigen Behandlung preis, nur einen Namen lafje ich nicht 
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"auf Eie anwenden: Katholiken. Die Umfchreibung, die Sie 
gebraucht haben, bezeugt Ihrerſeits felbft anerkennungswür⸗ 
dige Scheu im Gebrauche des Ausdrucks; — was ſoll denn 
aber dann die ganze Phraſe? | 

Die Eatholifche Welt aber, haben Sie ferner noch gemeint, 
fol den Nationalismus nicht befiegen können, weil fie ihm 
das laute Wort verbietet. Sie müſſen vor Ullem wiffen, vers 
ebrter Herr, daß fi der Kampf der Katholifhen Kirche mit 
dem Nationalismus, wie mit jedem andern Irrthume in ganz 
anderer Weife geftaltet und vollführt, wie Sie unter den She 
rigen von Geburt auf zu erfahren gewohnt find. Euch Uns 
deren ift der Kampf eingeboren, hr führt ihn als Bürger 
Frieg, Ihr lebt vom Streite. Es gilt Euer Dafeyn, das Das 
feyn Eurer fogenannten Kirche; es ift ein Kampf der Eris 
ſtenz, da müßt Ihr immer zur Hand ſeyn, und wehren fo 
lang es gebt. Anders die Eatholifhe Kirche. Geboren, um 
zu glauben und zu lieben, greift fie zum Schwerte, nur um 


durdy den Krieg in den Frieden einzugehen, und obfchon fie - 


die ficherften Waffen führt, die je auf diefer Erde find ge- 
bandhabt worden, fo will fie und bedarf des Streites nicht 
für fih. Sn der volllommenften Ruhe über ihren eigenen 
Beſtand, den der Eid und die Verheißung des Herrn über 
alles Bedrängniß irdifcher und unterirdifcher Mächte hinaus- 
gehoben bat, kämpft fie allein für ihre Glieder und für ihre 
Feinde. Diefer Kampf ift ganz eigenthümlicher Natur. Es 
ift ein DVertheidigungsfrieg zum Schutze des Unterthans, es 
ift ein Eroberungskrieg zum Heile des Feindes. Für die 
überwiegende Mehrzahl ihrer Unterthanen hat fie es in ihrer 
Weisheit beffer erachtet, den Feind von ihnen abzuhalten, 
als dem friedlichen Inſaſſen zum Kampfe die Waffen in die 
ungeüubte Hand zu geben. Denn er kann in Frieden leben. 
Das ift es, was Sie nennen, daß fie dem Nationalismus das 
laute Wort verbietet. Auf politifchem Gebiet würde Syeder 
folhe Handlungsweife billigen. Cie kennen doc den alten 
Berliner Engel, Ihren Slaubensgenoffen, den Philofophen für 
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die Welt?! Es Tann mir nicht beifallen, die Ausfprüche ober 
das Ingenium dieſes Mannes irgend wie ald Autorität anzus 
rufen, aber er hat einmal einen richtigen Gedanken gehabt, 
und die Wahrheit Tann man hören, aus welchem Munde fie 
fommt. Sie Tünnen darüber nachleſen den Abfchnitt: „bie 
Höhle anf Antiparos“‘ eben auch im Philofophen für die 
Welt. — Was nun aber diejenigen Kinder der Kirche bes 
trifft, die in den Streit hineingeriffen werben, denen verwehri 
fie nicht den Feind, und laßt fie in Gottes Namen ziehen, hö⸗ 
ren und gegenreden. 

Für den Schluß diefer Note bleibe ich Ihnen noch auf 
weiterhin zur Antwort verfchuldet. Ich gehe von biefer erften 
Frage bes gemeinfamen Reichthums Ihres Befenntniffes mit 
unferer Kirche, in welche ohnehin, durch Ihre Note verans 
laßt, bereits ſchon Gegenftände anderer Urt verwicfelt wor⸗ 
ben find, zu dem zweiten Theile Fhres Ungriffs über. In 
den Sacramenten, fagen Eie, fey die Wurzel aller Verſchie⸗ 
denheiten der Befenniniffe, und wenn wir reicher ſeyn woll⸗ 
ten als “hr, fo müßte unfer Neichthum fich vor allen in die 
fem Xheile zeigen. Bis bieher haben Sie ganz und vollſtän⸗ 
dig Recht. Bevor wir aber weiter reden, einige Worte zur 
Derftändigung. Cie erheben von bier an in wenigen Blaͤt⸗ 
tern über die facramentalifhen Dogmen eine Polemik, oder 
was einer folchen ähnlich fieht. Bald aber felbft angewandelt 
von dem Gefühle der Unziemlichkeit, ein fo großes Thun fo 
gelegentlich zu beginnen; der Unmürdigkeit, es mit Mitteln 
und Behelfen, wie Cie zu bieten haben, audy nur von ferne 
zu wollen oder zu beabfichtigen, unterbrechen Sie ſich felbft 
mit der Bemerkung: Sie bildeten ſich nicht von ferne ein, 
„mit diefen wenigen Worten eine Controverfe, die Taufende 
von Bänden gefüllt habe, irgend einer Entfcheidung entgegen 
zu fördern, Ihre wenigen Worte follten nur dazu dienen, 
in Einer Sache — (die Sie felbft den Mittelpunkt unferes 
ganzen Firchlichen Lebens nennen) — Eure (der Proteftanten) 
evangelifche Armuth gegenüber unjers (der Katholiken) heid⸗ 
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nifhen Reichthums hervor zu heben“. Da aber hierin die 
ganze Frage liegt, fo heißt Sshre Phrafe mit andern Worten: 
Weil Eie nicht Ulles unternehmen Fönnten, fo unternehmen 
Sie bloß Alles. — Ich muß auf ben Boden eingehen, den 
Sie betreten haben. Mit voller Wahrheit kann ich meiners 
feits die Verficherung geben, daß es mir nicht zu Sinne kom⸗ 
men Eann, eine regelmäßige, und nur von weitem erfchöpfende 
Polemik in dieſe wenigen Blätter gelegentlich einzuzeichnen; 
aber ich fehe mich gezwungen, Antwort zu geben auf dasje⸗ 
nige, von dem Sie wollen, daß es Ihre Lefer für Argumente 
halten, und fo knüpfte ich den Faden an derfelben Stelle wies 
der an, wo. ich ihn fallen ließ. Sie haben die Behauptung 
geftellt, und ic) habe beigeftimmt, daß der Reichthum der Fas 
tholifhen Kirche an ben göttlihen Gnadenſchaͤtzen, die der 
Erlöfer feinen Gläubigen und Getreuen binterlaffen, fich vor 
Allem in den Sacramenten zeigen müffe. Aber Sie fahren 
fort: „Denn auf den äußern Reichthum an Lichterchen und 
Bilderchen und Kleiderhen und fpmbolifchen Begehungen wers 
den Eie doch wohl felbft nicht provoeiren, wenn Sie in bie 
fem innerlichften Heiligthum der Kirche fi) arm befennen müßs 
ten; oder wenn Cie darauf Provocirien, würden Cie doch ‘fo 
einfichtig feyn, uns auf unferem Standpunkte nicht zu verden⸗ 
fen, wenn wir folden theatralifchen Neichthumes ſpotteten“. 
Diefer Cap, der einen der Frage fremden Gegenftand hereins 
zuziehen fcheint, und deffen Argument der Epott ift, gewährt 
mir einen fehr natürlichen, und faft möchte ich fagen erwünfchs 
ten Eingang in die Sache und Frage von dem Neichthume 
unferer Kirche, mit welchem die von Ihnen angehöhnte ceres 
monielle Würde und die ganze Pracht und äußerlihe Entfals 
tung ihres Gottesdienftes in viel näherem, tieferem und innis 
gerem Zufammenbange ftehen, als Sie ahnden oder gerne glaus 
ben. Ja, wir provoeiren von ganzem Herzen, im ftrengften 
Ernſte und ohne die mindefte Zucht an dem Schate bes höch⸗ 
ſten Myfteriums, das in unſerm Beſitze ift, zu frevelt, wenn 
vom Reichthume die Nede if, auch darauf, und find in 
23 
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voller Einficht deifen, mas wir thun. Diefe, wie es Ihnen 
ohne Zweifel ſcheinen wird, geringe Frage, von welcher auch 
erlauete und von Eurem Froft berührte Katholiken gemeint ha⸗ 
ben, wir könnten etwas davon ablaſſen, ohne aufzuhören, 
diejenigen zu ſeyn, die wir ſind, reißt mit einem Male gleich 
wieder einen der tiefſten und gewaltigſten Gegenſaͤtze ans Licht, 
der die Bekenntniſſe weſentlich und unverſöhnlich trennt. Die 
katholiſche Kirche in ihrer tiefen Wiſſenſchaft von dem durch 
die Eünde in die Welt eifigedrungenen Tode, und dem dar⸗ 
aus entfprungenen Verberben der Natur, hat zwar jur Be 
fiegung und völligen Abtödtung ‚des natürlichen Menfchen, des 
alten Adam, durch Verfügung und Verachtung des Natur: 
troftes und der Naturfreude, durch Züchtigung des eigenen 
Sleifches mit Faſten und anderen Uufteritäten, von jeher’ ihre 
Kinder angeleitet, fie hat aber niemals die Natur und finnliche 
Welt ale völlig. von dem Bereich der ‚göttlichen Heiligung 
ausgefchloffen, der Berührung und des Gegens von Oben 
unfähig, zur Beziehung auf das Ewige untauglich, oder 
wohl gar dem Verderben unwiederbringlich verfallen gehalten; 
und fo wie, fie eine WUuferftehung des Fleiſches glaubt, fo bat 
fie die Erlöfung ſchon auf diefer Erde recht eigentlich über 
die ganze Natur ausgedehnt, hat ung diefe irdifchen Leiber ale 
Tempel des heiligen Geiſtes beſitzen gelehrt, ift „der ſeufzen⸗ 
ber Greatur«, in der Uebergeugung, daß „Gott nichts haft 
von Allem, was er gemacht hat“, mit ihren Segnungen und 
Weihungen zu Hülfe gekommen, und zieht fie zu finnbildk: 
hen, frommem Dienſte herein in die Stadt des Herrn und 
in das himmlifhe Jeruſalem. Denn mit ihren ewigen Mei⸗ 
fter liebt fie alle Gefchöpfe, und weiß, daß fie der Herr ine- 
gefammt zu: Seiner Ehre und als Ceine Zeugen und zu unſerem 
Augen geſchaffen hat; fie verfieht es, ewigen Nutzen zu gie: 
heit. aus der irdifchen Ereatur, und darum hält fie den Meid 
des. Feindes von ihr ferne, als wozu ihr Macht gegeben ift, 
und beſtellt fie zu unfern Lehrern und Mahnern, zu Dienern 
im Heiligthume alle diefe Leuchter und Rauchpfannen, dieſe 
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Schildereien und Tapeten, diefe Säulen und Etufen, biefe 
Glocken, diefe Gewande, diefe ganze ſchimmernd anbetende 
Pracht unſerer Ootteshäufer und Gotteshandlungen: Ganz 
verſchieden umd im Gegeittheile war das von jeher bei Euch. 
Die Sünde und dad Verderben der Natur habt ihr Jugege: 
ben, aber die Fölgerungen lauteten anders, Dom Faſten, 
von aller Abtödtung des Fleiſches, von der heiligen Strenge 
unſerer Asceten gegen ihren eigenen Leib habt Ihr wenig oder 
gar nichts, die Moral und Tugendlehre ſelbſt aber in Bezug 
auf Drang und Begehren des Fleiſches, mit Eurem Meiſter 
Luther, in Lehre und Uebung auf gar breiter Straße gehal⸗ 
ten. Dafür aber habt Ihr, in Liturgie und Kirchendienſt, fd 
lang Ihr befteht, mit manichaͤiſcher Säure die Natur gehaft, 
und die Tempelſchwelle war die mathematifche Scheidungeli⸗ 
nie zweler Welten, der da draußen, wo man das Joch der 
Natur zu tragen, und auf ihren Altaͤren zu opfern fortfuhr, 
und der da drinnen, wo ſie des Teufels eigen erklaͤrt ward, 
und die Begehung des Dienſtes zwiſchen öden Waͤnden, und 
vor armen Tiſchen kaum noch den Augen genug entzogen, 
die überfinnlihen Forderungen befriedigt zu haben fchien. 
Nachdem geſchrieben fteht, Daß wir den Herrn in unſerm Flei⸗ 
fche im Himmel ſehen werden, habt Ihr Ihn Schon Auf diefer 
Erde außer dent Fleiſche ſchauen wollen, und fo hättet Ihr 
freifich Hüger gethan, irgend ein Verftandes- oder fonftiges 
Geiftesabftractum jur Predigt zu ſenden, den Leib aber 
vollende daheim zu ‚behalten, und feine laufenden Beſchaͤfti⸗ 
gungen fortſetzen zu laffen, was denn wirklich von Dielen, 
wie wir hören, beliebt worden iſt, und immer Mehr beliebt 
wird. So ſeyd Ahr denn auch immerzu mit den Rünften das 
hinter geblieben, und während Eure größten Denker aner⸗ 
kannt und Ausgefprochen haben, daß Weſen und Beruf 
der Kunſt innerlich und nothwendig teligtös feyen, habt 
Ihr derfelben die Thore des Tempels gefhlöffen, und ‚habt 
fie hinausgeſtoßen zu det Heiden, die die Verbannte mit 
offenen Armen aufnahmen, und wieder auf die altgewohnten 
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griehifchen Pfade zurücdführten, zum Verderben des deutſchen 
Volke, und zu dem Eurigen. Wie fünnen die Eurigen heute 
Hagen über den Paganismus unferer Mationalpoejie, über 
den tiefinnerlichen Pantheismus aller neudeutfhen Kunftem- 
pfindung, da Ihr es ja geweſen ſeyd, welche den Künften das 
Heilige verfagt, die fie profan erklärt, und — nachdem fie 
auf Zion geächtet waren — einen neuen Parnaß ſich zu thür⸗ 
men genöthiget haben, der dann freilid Eurem Zion ſchauer⸗ 
lich über den Kopf gewachſen ifl, und ihre Einwohner aus den 
grauen dumpfen Mauern auf feine grünen Matten herausfingt. 
Die Kunft ift wie der Menfch, der fie übt; was ihnen beiden 
vom himmlischen Manna entzogen wird, oder was fie fich fres 
ventlich feloft entziehen, das erfegen fie mit Fleiſchbrocken aus 
den Töpfen von Aegypten. — In unſerer Kirche aber ift auch 
der Gottesdienft katholiſch, d. h. ein allgemeiner; all: 
gemein für jede Kraft im Mienfchen, von denen Feine zu 
fchlecht ift zum Dienfte des Herrn, denn der Herr hat fie alle 
gebeiligt, und begehrt fie alle Sein eigen, und allgemein 
für jeden Menfchen, auch dem es befchwerlicher wird, fich ab: 
gezogen zu vergeiftigen, und abjolut zu verinnerlihen; wobei 
die Bemerkung nicht unterdrüct werden darf, daß die von 
Euch prätendirte Vergeiftigung fehr leicht mit einer Vertrock⸗ 
nung und Vernichtung des Gemüthes zufammenfällt, während 
die katholiſche Verinnerlihung — und daß die innerlichfien 
Menfchen aller Jahrhunderte unferer Kirche angehören, habe 
ich nicht leicht von irgend Einem der Eurigen, der überhaupt 
für Innerlichkeit Einn hatte, in Zweifel ziehen gefehen — 
nirgends und zu Feiner Zeit fi von der äußerlichen Fülle 
und Entfaltung unferes Gottesdienſtes gehemmt vder bes 
fchwert gefunden. bat. Wie befeeligend ift dem Katholiken ber 
Eintritt in den Tempel des Herrn! Hier wo die weiten, m 
fchwindelnder Höhe nach Oben ſich wölbenden Hallen ihn fel- 
ber fo Hein, aber das Herz ihm fo weit machen; wo die grof- 
fen Zage des Heren und Seiner Heiligen, von der chriftlichen 
Kunft ihm im gegenwärtige Nähe gebracht, in wirkfamer Pres 
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digt ihn rühren, frafen und mahnen; wo jede aufftrebende 
Slammenfpige den Gläubigen an den ewigen Zug und Beruf 
der Geifter zu Gott; jeder wehende Duft des Foftbaren Rauch⸗ 
werfs an die himmelanftrebende Kraft des dem Herrn wohl: 
gefälligen Gebets, jede ſchwellende Woge des Orgeltons an 
den immerwährenden Hallelujagefang der Engel, jeder Schim⸗ 
mer am Kleid der Ultardiener an die herrlichen Gewande der 
Auserwählten, jeder von der goldenen Zier der reichgeſchmück⸗ 
ten Kirche wiederbligende Etrahl an die Herrlichkeit und den 
Glanz der ewigen Leuchte im Haufe des Herrn ihn erinnern; 
wo jeder Echritt, jede Kniebeugung, jede Bewegung des fun⸗ 
girenden Priefters die Umftände des Leidens und Todes unfere 
Herrn finnbildend zurückruft: — hier mahnt ihn der frohlocfende 
Schauer in feinem Herzen, die Echuhevon feinen Füßen zu ziehen, 
dieweil der Ort, darauf er ftehet, heilig iſt; abzuftreifen und 
dahinter zu Taffen alle niedrige Begier, und die fchnöde Ge⸗ 
nügfamfeit mit den Gütern und den Freunden diefer Erde, al: 
len Staub des irdiſchen Grundes, der ihm anklebt, und jede 
laſtenbe Befchwer, die ihm drückt, und ſich zu reinigen bei 
dem Hinzutritte zu dem Allerreinften und Allerheiligſten. Da- 
ber der unmiderftehliche, und durd Feine Sophiſtik nieder: 
zufämpfende Eindrud, den der Eatholifche Gottesdienft auf 
jeden lautern, geradfinnigen Proteftanten, der zum erften Male 
hinzutrat, zu allen Zeiten gemacht hat und machen wird. — 
MWahrlich, fchon um diefer Entbehrung willen wäret Ihr öde 
und arm! . 

Aber noch ein Wort über den Spott des „theatralifchen 
Reichthums“. “Einem fo bibelfeften Mann, wie Herrn Leo, 
wird auch das 28. Kapitel des Buches Exodus nicht entgan⸗ 
gen feyn. Cie werden daraus erfehen haben, daß der Herr 
zu Moſes fpricht, mie folgt: „Du folft auch Deinem Bruder 
Aaron zu Ehr' und Zierde ein heilig Kleid zurichten. Und 
Du ſollſt mit Allen reden, die meife von Herzen find, die Ich 
mit dem Geiſt der Weisheit erfüllet habe, daß fie Dem Aaron 
Kleider machen, darin er geheifiget werde und Mir diene“. 
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Und Eie werden die vollftändige und genaue Aufzählung und 
Befchreibung alfer diefer Kleider gelefen haben, des Bruſt⸗ 
ftücfes und Schulterkleides, des Modes und des linnen ein- 
gezogenen Kleides, der Priefterhaube und des Gürtels. Und 
wie ber Herr mit Seinen eigenen, göttlichen Worten, in die 
fchärffte Einzelbeflimmung eingeht und des Hleinften bezeichnet 
„das Gold und die himmelblaue Seide, die Purpurfeide und 
Die ziwiegefärbte.rothe Ceide, und die weiße gezwirnte Seide“ 
an dem „Werk von vielen Karben“. Ferner „das Gewebe 
und die Onprfteine und die Kleinen Ketten vom allerlauterften 
Spld,-und die vier Reihen Edelfteine am Bruftfchild, den 
Sardier, und den Topas, und ben Smaragd, den Karfunkel, 
und ‚Saphir, und Jaſpis““, und die. Undern, „und die güldes 
nen Ringe, die das Bruſtſchild oben am Ende heften“, und 
wie fofort mit der gründlichften Treue das ſcheinbar Geringfte 
Gefepesvorfchrift wird am Gewande des Priefterd, von ber 
Goldplatte an feiner Stirne,. bie zu den Oranatäpfeln und 
Schellen am Eaume feines Zalare. „Dieß fol für Aaron und 
feinen Samen nad) ihm ein ewig Geſetz fenn“. Exod. XXVIII. 
43.— Ep werden Eile gud im 39. Capitel deffelben Buches 
die eben fo genau hefchriebene Ausführung des göttlichen Bes 
fehle nicht überfehen haben, Im 25. Capitel werden. Eie fer- 
ner gelefen haben, wie der Herr den Kindern Israel „Die 
Erſtlinge aufzuheben“ befiehlt, Gold und Eilber und Erz, 
und mannigfac gefärbte Seide und rothe Widderfelle und 
Violettfelle, und Setimholz und Del in die Lampen, und 
Spezerei zur Ealbe, und Rauchwerk vpn gutem Geruch, auch 
Dnprfteine und Perlen, und „Ihm ein Heiligthum machen“, 
weil Er „mitten unter ihnen wohnen will“. Folgt 
dann die genauefte Befchreibung der Arche, und der. Ninge, 
daran fie getragen wird, und der Ctangen, die durch die 
Ringe geben, des Gnadenftuhle vom alerreinften Gold, und 
ber: güldenen Cherubim zu beiden Eeiten des Gnadenftuhle, 
des Zifches der Echaubrote und des fiebenarmigen Leuchters 
von gefchlagenem Gplde, und der. vier Becher mit den run: 
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den Knäuflein und Lilien u. f. w. Diefes und vieles andere, 
füge ich, was der Wille und Befehl des Herrn zum Schmuck 
Geines Heiligthumg, und zur Würde und Bedeutung Seines 
Dienſtes verordnet hat, werden Sie geleſen haben im Buche 
Exodus, auch in Leviticus und Numeri. Ich wollte Sie deß 
nur erinnert haben. — Möchten Sie nun noch die Phraſe 
S. 90 wiederholen, und unſers theatraliſchen Reichthume 
ſpotten? 

Aber der Herr hat es geſagt, warum Er Sein Heilig⸗ 
thum geſchmückt begehrt, und Seinen Dienſt von frommen, be⸗ 
deutungsvollen Bildern umgeben. Es iſt um des Mittelpunf: 
tes und. einzigen Inhalts willen alles chriftlichen Dienftes und 
aller Anbetung in Seinem Haufe, auf den fi) allein all dieſe 
Herrlichkeiten, diefer beredfame Reichthum — den Ermarteten 
vorbedeutend, wie den Gegenwärtigen feiernd — beziehen und 
bezogen haben, und ohne Welchen fie freilich. Iger und ohne 
Heil und Leben ſeyn würden. . Es ift, weil Er. feinen Ge 
treuen yerfprochen hat, daß Er „mitten unter ihnen 
wohnen will“. — Bon dem Theile Ihres Eendfchreibeng, 
der fich „wider dieſes allerheiligfte Geheimniß in frevelnden 
Worten ermeffen hat, auf ein ander Mal, — Inzwiſchen gebe. 
Gott Ihnen Gutes und nehme die Binde des. Irrthums von 
Ihrem Auge und den Stachel des vaſſes gegen ſein Peer Ä 
thum aus ihrem Herzen. 


XXIX. 


Eiteratur. 


Geraldine: a tale of conscience. By E. C. A. 2 Voll. 
London 1837. 


Aus der Gefchichte des ſechszehnten Zahrhunderts find 
die mancherlei Religionsgeſpräche bekannt, welche theils zwi: 
fhen den Belennern des Fatholifchen Glaubens und den An- 
bängern der verfchiedenen neuen Lehren, theils zwifchen diefen 
Statt gefunden haben. In Deutfhland hat die Eitte der öf- 
fentlihen Neligionsgefpräche in diefem Sinne des Wortes faft 
gänzlich aufgehört, während fie in England bie auf den heu⸗ 
tigen Tag in einem fehr ausgedehnten Umfange fortdauert. 
Insbeſondere ift es gegenwärtig ber Fatholifche Priefter Mas 
guire, welcher fich vieler wiederholentliher Triumphe über 
feine Widerſacher, die gegen ihn in die Schranken getreten 
find, zu erfreuen bat, fo daß bei einer im Maimonat d. J. 
gehaltenen Unterredung mit dem anglifanifchen ©eiftlichen Gregg 
nicht viel daran gefehlt hat, daß die Bewohner Dublins den 
Sieger in gleicher Weife geehrt hätten, wie die Leipziger den 
Dr. Johann Ef bei der berühmten, im {jahre 1520 veran- 
ſtalteten Disputation. Meber jenes, Gefpräd giebt die zu 
Sranffurt a. M. erfcheinende Fatholifche Kirchenzeitung aus⸗ 
führlich Kunde, die Akten eines andern find mit großer Ger 
fhieflichFeit in einem neuerdings in England erfchienenen Bus 
che, deffen Titel wir oben angegeben haben, benützt worden; 
über Diefes wollen wir unfern Lefern einigen Bericht erftatten. 

„Geraldine“ würde im weiteften Einne des Wortes in 
die Glaffe der Novelle zu fegen fepn, allein damit würde der 
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Charakter des Buches doch nur fehr ungenügend bezeichnet 
werden; es ift eben a tale of conscience, nämlich die Schil⸗ 
derung der eigenthümlichen Führung einer Seele, welche all: 
mählig von der Wahrheit der Fathofifchen Kirche fih über: 
zeugt und dann von der angfifanifchen zu diefer übertritt. 
Diefe Darftelung, vol innerlicher Wahrheit, iſt in das Ge⸗ 
wand einer überaus anmuthigen Erzählung gekleidet, welche 
mwefentlic dazu dient, die verfchiedenen Divergenzpunkte zwiſchen 
der Eatholifchen und anglifanifhen Kirche auf eine fehr klare 
Weife herauszuftellen. Die Heldin des Ganzen ift Geraldine, 
in Wahrheit die Nichte des Parlamentsmitgliedes Eir Andrew 
Agnew, welche, wie auch in neuefter Zeit die Tagesblaͤtter ge⸗ 
meldet haben, Eatholifch geworden ift. Sie gehört zu derjenigen 
Elaffe von Frauenzimmern, welche — ohne das zu ſeyn, was 
die Engländer Blue Stockings zu nennen pflegen — mit vielem 
Berftande eine reiche Bildung, Eindlichen Einn und große Guther⸗ 


zigkeit verbinden. Neben Geraldine fpielt eine Freundin derfelben 


und zugleich Anhängerin der fchottifchen Presbyterialfirche unter 
dem Namen Katharina Graham eine fehr intereffante Rolle; 
fie ftreitet gegen die anglikaniſche Kirche, wie gegen die ka⸗ 
tholifche. ‚Das Buch giebt von ihren fpäteren Schichfalen Feine 
weitere Nachricht, die Zeitungen haben jedoch jüngft berichtet, 
Daß auch fie dem Beifpiele ihrer Freundin gefolgt ſey. 

Das Büchlein felbft ift vortrefflich gefhrieben; die Ecenen, 
‚welche es fchildert, find aus dem Leben gegriffen, und wohl 
‚ verdiente daffelbe nicht bloß hier auf dem Wege einer Anzeige, 
fondern auch durch eine vollftändige Ueberfegung dem Publi⸗ 
kum des Fatholifchen Deutfchlande bekannt zu werben; wir Eöns 
nen bier nur Einiges von dem Inhalte defjelben hervorheben. 

Sn der Zeit, als die. Cholera in England wüthete, hatte 
vorzüglich die Hingebung, mit welcher einige Fatholifche Pries 
ſter fih dem Troſte der Kranken und Sterbenden, troß des 
Merbotes einer Gefundheitscommiffion, widmeten, in dem Ge⸗ 
müthe der jungen Geraldine Carrington, die auf dem Gute 
ihres abwefenden Vaters in einer von London entfernten 
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Grafſchaft Iebte, eine befondere Theilnahme für den Glauben, 
zu welchen jene Männer ſich befannten, erwedt. Sie begann 
fih mit den Kehren der Eatholifchen Kirche eifrig zu befchäfftt: 
gen und vol tiefen Verftändniffes, wie fie war, konnte es nicht 
ausbleiben, daß jene nicht einen großen Eindrud auf fie ges 
macht hätten. In den Zweifeln, in welde dadurch ihre Seele 
gerieth, fehen wir Geraldine zuerft aufireten. Eben damals 
Fam ihr Oheim, ein Dignitär der anglikaniſchen Kirche (War- 
den) auf Geraldinens Landfig, in deffen Nähe fein jüngerer 
Bruder Vikar war. Un jenen wendete fie ſich vertrauensvoll 
und fo bietet ſich die Veranlaffung zu einem fehr intereffanten 
Geſpräche, in welchem der alte würdige Herr feine Kirche ge: 
gen die Einwürfe Geraldinens und ihrer Freundin vertheidigt, 
nicht felten aber fehr in die Enge getrieben wird. Katharina 
foßt das Verhältniß mehr auf eine ſcherzende und nedende 
Weile auf, Geraldine aber geht mit Ernft und Ruhe, geftügt 
auf einen gewiſſen Grad von Beleſenheit zu Werke. Cini: 
germaaßen wurde indeffen ihr Gemüth beruhigt, bald aber fie- 
Ien Dinge vor, die von Neuem jene Zweifel rege machten. 
In dem Landhaufe felbft brach die Cholera aus und fo wie 
die beiden. zu. der erkrankten Haushälterin herbeigerufenen 
Aerzte fich über die Gontagion und über die Behandlung der 
Cholera ftriiten,. ohne daß der Kranken Hülfe gebracht wur- 
de, fo ftellten fich der Gewährung des geiftlichen Troſtes 
ebenfalls Hinderniffe in den Perfonen der Diener der Kirche 
entgegen. Die Sterbende fühlte Fein befonderes Vertrauen 
zu dem anwefenden Geiftlihen, fondern wünfchte dem jüngern 
Bruder, dem Vicarius, ein Geheimniß mitzutheilen, um dann 
ruhig aus diefer Welt ſcheiden zu können. Es fchrieb daher 
der Warden, Dr. Sinclair, an ſeinen Bruder ein Billet, wo⸗ 
rin er ihn bat, ſich zu dem angegebenen Zwecke nach dem Landſitze 
bin zu verfügen. Wir geben die nunmehr folgende Scene, 
die, obfchon das häusliche Glück eines anglicanifchen Vicars 
den. lebhafteften Farben fchildernd, eine wahre. Panegyris auf 
den Cölibat der Geiftlichen ift, .in einer getreuen Ueberſetzung: 
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„Eben als der Ueberbringer des Billets feinen Weg. antrat, er: . 
freuten fih der ehrw. Eduard Sinchair, fein fhönes Weib und feing 
vier ältern Kinder, indem.fie zu den Fenſtern, die nicht nach der infi⸗ 
eirten Stadt gerichtet waren, hinausfhauten, der ruhigen und fanften 
Luft eines Juli-Morgend. Die ſchönen Zwilingsmädchen waren emfig 
niit einem Spielzeug befchäftigt, während ihre jüngern Brüder ſich bes 
mühten, aus den Beinen, von ihrem Oheim ihnen geſchenkten Bögen 
und Steinen eine Brüde aufzuführen. An diefem fchönen Morgen 
wurde aud Feine Lection gegeben, denn es war der Hochzeitstag ihrer 
Eltern, und außer einem NRitte auf einem Pony umd manchen andern 
Vergnügungen follte am Abende eine Laterna magica aufgeſtellt wers 
den, wozu die fammtlichen Bewohner der Vicarie eingeladen waren. 
Der Vater diefer glüdlihen Kleinen lehnte fi, nachdem er fein Fruͤh⸗ 
ftüd beendet hatte, in feinen Sorgſtuhl, welder gleichfalls ein Ge: 
ſchenk des Älteren Sinclair war, und. folgte theils den Theorien eines 
neuen theologifhen Schriftitellers, theils beobachtete er Die Arbeiten 
- der Eleinen Architekten am Boden, theild bemühte er fih, das geheim⸗ 
nißvolle Geflüfter zwifhen den Mädchen und der Gouvernante üher 
das Geſchenk nicht zu hören, welches fie mit ihrer Arbeit Papa und 
Mama machen wollten, bevor fie zu Bette gefchit würden. „Mama“ 
fhrie auf einmal einer von den Knaben, welcher, an dem Tünftlichen 
Aufbau der Bruͤcke verzweifelnd, an dem Fenſter fpielte, „dort ift die 
Cholerafahne auf dem Landhaufe aufgezogen; komm her und fieh, da 
flattert fie: vom Dachfenfter, gerade ‚über den Gedern“. Die. ganze 
Familie flog an das Jenfter, und Hr. Sinclair beflätigte die Wahr: 
heit, daß irgend Jemand, fein Bruder oder feine Nichte von der fcho: 
nungslofen Krankheit ergriffen ſeyn müffe. In diefem Augenblide trat 
der Bote mit dem Billet von Dr. Sinclair herein, durch welches dies 
fer feinen Bruder davon in Kenntniß feßte, daß die alte und freue 
Hauspälterin ihrer Schwefter einen Anfall der Cholera bekommen ha: 
be, daß ihre Seele niedergedrüct werde durch ein Geheimniß, welches 
fie mitzutheilen wünfche, und daf fie, während fie ihm nicht geflatte, 
ihr auf ihrem Sterbebette beizuftehen, wiederholentlich nach Hrn. Ed⸗ 
mund verlange. Als Sinclair dieſe Botſchaft durchlas, verſchlang ſein 
Weib, aͤngſtlich ſich uͤber ſeine Schulter lehnend, den Inhalt des Briefes. 
„Thomas“, ſagte fie zu dem Bedienten, „geh augenblicklich und laß 
den Boten in den Garten kommen, wir wollen ihm die Antwort aus 
dem Fenſter zumerfen“. Der Diener gehorchte. „Edmund“, fuhr fie 
dann fort, fih zu ihm wendend und feine Mienen beobachtend, „du 
bift nicht fo thöricht, auf die felbftfüchtigen Gingebungen deines Brus 
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ders zu achten! ficherlih glaubft du Fein Wort davon, daß die alte 
Frau Dir den Vorzug gäbe“! Und warum nicht‘? antwortefe Ein: 
elair, „ih bin ihr Pfarrgeiftliher, fie wendet ſich daher natürlich an 
mid. Ich habe diefe Pfründe, eine Verleihung des Generals Cars 
rington, nunmehr neun Jahre, binnen welcher Zeit fein Hausftand fort: 
während fich zu mie gehalten hat; Die Leute haben daher auch einen 
Anſpruch an mic) in Betreff der letzten Tröftungen der Religion“. „Gott 
des Himmels“, rief fein Weib, „biſt du wirklih Willens, dich dem 
gewiffen Tode in die Arme zu werfen“? „Ich muß die Solgen in Got: 
tes Hand ftellen““, antwortete er mit Ernit, „und jegt, meine theure 
Charlotte, laß mich dich bitten, mir nicht fortwährend Hinderniſſe bei 
Erfüllung der mir obliegenden Pflichten in den Weg zu ftellen. Vergiß 
niht — was du wahrhaftig zu oft gethan haft — daß du, indem du dich mit 
einem Manne meines Heiligen Standes verheiratheteft, du dich verbindlich 
machteft, Deinen Gatten in feinem Berufe zu unterftügen, nicht zu hindern“, 
„Ich kann jegt nicht auf deine Predigt Acht geben, Edmund“, unter: 
brach ihn fein Weib in großer Aufregung. „Antworte mir Furz: 5a 
oder Nein, bift du Willens nah dem Landhaufe zu gehen“? „Fa“, 
antwortete er, und eilte zur Thüre; aber feine Gattin war ihm zuvor: 
gekommen und, indem fie zufperrte, ſteckte fie den Schlüfiel in ihren 
Bufen und ſank auf die Kniee vor ihm nieder. „Charlotte, meine 
Liebe, ich ann dieß nicht zugeben, ich darf mich nicht zuruͤckhalten laf- 
fen‘, rief der Satte. „War es nicht genug, alle perfünlichen Bemühungen, 
Die ih mir um die Kranken und fterbenden Armen gegeben haben 
würde, zu verhindern, daß du jeßt auch noch mid) nöthigen willft, die 
legten Bitten einer treuen, aber nicht hoch geftellten Freundin abzu: 
fhlagen? Charlotte, ſammle dich, übe mehr chriftlihe Stärke über 
Dein Gemuͤth aus, oder Tu verlierft in meiner Achtung“. „Und was 
ift eine alte Magd, was eine Freundin, in Vergleich mit deinem Weibe 
und deinen Kindern? Welcher Anfpruh Fommt dem ihrigen gleich? 
Und wie Zannft du es vor deinem Gewiſſen verantworten, wenn du 
und die toͤdtliche Krankheit nach Haufe bringft“! „Gott wird meine 
Familie fhüßen“, antwortete Sinclair, vor Bewegung zitternd. 
„Meine Charlotte, gedenke der Geluͤbde, Die ich gethan habe als ein 
Diener des Evangeliums, und gedenfe, daß wenn ich ihnen ungetreu 
bin, ih niemald Gottes Beiftand erwarten darf. „Ich weiß nicht, 
Edmund, welches deine Geluͤbde als Geiftlicher find, denn ich habe 
Diefe niemald gehört; ich weiß nur, welche die eines Ehemannes find, 
und bci diefen mir fehr wohl erinnerlihen Gelübden halte ich dich feft. 
Ih will did nicht gehen laſſen. Iſt dieß die Liebe, die du mir 
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ſchwurſt? Heißt dieß Tieben, bis daß der Tod und trennt? befteht dieß 
darin, daß du die pflichtwolle Mutter verlaffen und dann heimkehren 
willſt, um fie zu verderben‘‘? Einclair bemühte fih, fie aufzuheben, 
zärtlich ihre Hand, die er hielt, Eüßend, wendete aber zugleich feine 
Augen nah dem Zenfter, duch welches das Entlommen fehr leicht 
war. Allein feine Gattin nahm die Richtung feiner Blide wahr, und 
ihn mit ihren Armen umfchlingend, brad fie in Thränen aus; wäh: 
rend die ftaunenden und mweinenden Kinder ihn umringten, fafte auch 
die Gouvernannte ein Herz und bemerkte: ‚wenn etwa der Warden 
oder Fräulein Garrington nah Heren Sinclair geſchickt hätten, fo wäre 
es allerdings mißlich gewefen, die Bitte abzufchlägen, die alte Haus⸗ 
hälterin fey aber ja Doch Beine Verwandte“. Mit einem Seufjer antwor- 
‚ tete Sinclair: „Bor dem Angefichte Gottes ift jede Seele von gleihem 
Werthe, und vor Ihm find wir Alle Brüder; ich habe mid vor Gott 
als Seelenpirte der Bewohner des Landhaufes verbindlih gemacht. 
Mein Herz, fen vernünftig, fen mehr .ald vernünftig, fey voll von 
Slauben und Vertrauen, und der Herr, Dem ich diene, wird mich be: 
fhügen und dich fröften“. „O Edmund, um Gottes willen, laß ab 
in folhen hohlen Phraſen zu mir zu fprehen. ch weiß ſehr wohl, 
welches die einem Beiftlihen obliegenden Pflihten find, und bin gewiß, 
daf zu diefen es nicht gehört, Die Anftelung von einem Haufe zum 
andern zu fihleppen. Es ift deine Pflicht, der Regierung zu geboren, 
und die Gefundheitscommiffion hat von Amtöwegen befohlen, daß nicht 
die Anftefung auf ſolche Weife umbhergetragen werden follte. - Dieß 
weißt du Alles fehr wohl, ih habe dir die Ankündigung felbft aus den 
Zeitungen vorgelefen, und nicht minder ift es dir bekannt, wie mißbil- 
ligend man ſich darüber ausgefproden hat, daß die Eatholifchen Geifts 
lihen nicht den Landesgefegen gehorchen wollten“, 

„Was thut hier das Landesgefeg, der Bruch deffelben kann von 
keiner Strafe begleitet feyn. Doch höre mid. Hingehen muß id, 
aber ich will nicht unmittelbar hieher zurückkehren. Ich will die Nacht 
über bei dem Hausmeifter verweilen, und Dann meine Kleider wechfeln.“ 

„Und dort fterben“, unterbrach fie ihn, „und mich dort fterben 
fehen und das Kind, welches ih unter dem Herzen trage! Ta, tödte 
uns beide auf einmal, und dann Fannft du dir das Zeugniß geben, dein 
Drdinationsgelubde gefreulih erfüllt zu haben! Geb, Geb, ſchrie fie 
mit Prampfhafter Heftigkeit; fort, du Tiebft mich nicht, du haft mich 
nie geliebt und nie folft du mich wiederfehen! 

Obſchon Tange an Ähnliche Scenen gewöhnt, fobald er eine feiner 
Pflichten erfüllen wollte, bei welcher irgend eine Gefahr für ihn zu bes 
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fürchten fchien, fo war Einclair doch niemals fo gewaltig davon er: 
ſchuͤttert worden, felbft nicht in den erften Monaten feiner Ehe. Sein 
ſchoͤnes, ihm treu ergebenes Weib hatte ſich mit Leidenfchaft zu feinen 
Fügen niedergeworfen und ihre Seufzer fanden in feinem Herzen Wie: 
derhall; auch gedachte er an den heutigen Jahrestag der Hochzeit. 

Die Kinder, welche gar wohl verftanden, daß ihre Mutter in 
Trauer und ihre Vater in Gefahr war, verbanden ihre Klagen mit der 
ihrigen; jede kleine Hand hielt ihn am Node feft, um ihn zu nöthigen, 
in Sicherheit zuruͤckzubleiben, während die feine Gouvernant abermals 
das Wort nahm und bemerkte: „Wahrlih, Herr Sinclair, diefe Ties 
ben Kleinen haben den erften Anfpruh an Sie. Verzeihen Sie mir, 
wenn ich mir die Freiheit nehme, zu meinen, daß Eie in diefem Falle 
das Maaß ihrer Pflicht unrichtig auffaflen. Gott Fann Ihnen niemals 
gebieten, zu vergeffen, daß Sie Gatte und Bater find.“ 

Unterdeſſen hatte feine Gattin aufgehört zu feufzen und zu jam⸗ 
mern; aber fie laufchte nicht etwa diefem legten zu ihren Gunften ein: 
gelegten Fuͤrworte, fondern. unfähig diefe hoͤchſte Steigerung des Ge: 
fuͤhls zu ertragen fank fie heftig auf den Boden und ihr ungegügelter 
“ Schmerz verlor ſich in Ohnmacht. 

„Großer Gott‘, ſchrie der Lämpfende Gatte, indem er, von 
den Kindern ſich losmachend, feine faft Ieblofe Tran aufhob, und fie 
auf ein Ruhebett trug. „Du kannſt nicht die Vernichtung, gerade diefer 
Zuneigung, die du felbft gefegnet haft, verlangen. Charlotte, mein 
theures Herz, ich verlaffe dich nicht. Sräulein Rigby, ſagen Sie dem 
Boten, daß meine Frau zu krank ſey, als daß ich ſie verlaſſen koͤnnte, 
daß ich der armen alten Godwin meine beſten Wuͤnſche und meinen Se⸗ 
gen ſende, und ſie ermahne, in einem ſolchen Augenblicke keiner menſch⸗ 
lichen Vorliebe nachzugeben, ſondern ſich darin fügen ſolle, dag mein 
vortrefflicher Bruder zu ihr komme. Nehmen Sie auch die Kinder 
fort, ih wuͤnſche mit meiner Frau allein zu bleiben.“ 

„Ich kann nicht,““ erwiderte die Gouvernante, „die Thüre iſt, wie 
Sie wiffen, zugeſperrt und felbft jegt in ihrer Ohnmacht haͤtt Mad. 
Sinclair den Schluͤſſel feſt. 

Thraͤnen brachen aus feinen Augen, als er ihre Hand, die nicht 
mehr Widerfland leiftete, von den Salten ihres Kleides herabzog; fie 
fiel Eraftlos herab, und Tieß den Schlüfiel fallen, Die Gouvernante 
und Die Kinder begaben fich fort, und fobald er ſich von Zeugen be: 
freit fah, fant er vor dem Lager feines noch ohnmaͤchtigen Weibes auf 
die Kniee nieder und indem er fein Geſicht in die Kiffen barg, gab er 
den Gewiſſentvorwuͤrfen feiner Seele nad, — denn er war dem ent: 
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Eräftenden Einftuſſe irdiſcher Liebe gefolgt und hatte in dem Gatten. den - 
Driefter Gottes eingebuͤßt.“ — 

"Da die Kranke jener Ermahnung Sinclairs doch nicht 
folgen wollte, fo machte man den Verſuch bei einem andern 
Geiftlihen. Diefer Fam allerdings nach einem nicht gar lan⸗ 
gen Widerſtreben der an ihn ergangenen Aufforderung nach; 
die Kranke vertraute ihm das Geheimniß an und ſtarb. Heim⸗ 
gekehrt, theilte er Niemand etwas davon mit; feine Gattin 
wußte indefjen ihn dahin zu bewegen, daß er allein zu ihren 

Gunſten eine Ausnahme inachte; wir wiſſen nicht, ob nicht 
vieleicht. auch fie unter allen Menfchen doch eine vertraute 
Perſon fand, vor der fie Fein Geheimniß-haben Eonnte. 

Es würde und zu weit führen, der Heldin des Buches 
durch das ganze Bereich ihrer Unterredungen. über religiöfe 
Gegenftände und ihre einzelnen Lebeneverhältniffe, in welche 
fie geftellt wird, zu folgen. Beſonders intereffant ift aber ein 
Beſuch, den fie in der Nachbarfchaft ihres Landfiges, bei der 
Familie des Lord Hungerford abftattet, wo ſich eine große Zahl 
eifriger Proteftänten verfammelt; eben hier trifft fie auch mit 
einem jungen Katholiken, Eir Euftace de Grey, und einer 
Fatholifchen Lady, Winefride, und mit ihrem befondern Vereh⸗ 
ter, Lord Hervey, dem Eohne des Hausherrn, zufammen. Ges 
raldine fühlte fi) durch die pietiftifchen Gefpräce, welche die 
proieftantifche Gefelfchaft führte, wenig angenehm berührt, 
und ſuchte am Abende Troft bei Lady Winefride. Ihre Hoff: 
nung aber wurde. getäufcht, denn, während fieihr Herz, erfüllt 
von Sehnfucht nach der Batholifhen Kirche, jener Dame aus: 
fhütten wollte, fand fie diefe gar nicht in dem Grade ges 
neigt, auf die Sache felbft einzugehen, mie fie es erwartet 
und gewünfcht hatte. ie hatte gemeint, Lady Winefride 
würde eine befondere Freude äußern, eine Fatholifche Rich⸗ 
tung in ihr zu finden, aber Nichts weniger ale dieß; Die Lady ' 
war zwar ganz berzlih und freundlich gegen fie, beobachtete 
aber eine große Ruhe und ermahnte Geraldine zur befonnenen 
Prüfung, kurz e8 erfchien diefe ihr viel zu. Falt. In fpäterer 
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. Zeit fah fie aber wohl ein, wie angemefien und weife dad Bes 
nehmen der Lady gemwefen war. Die vorhin genannten jungen 
Männer find beide intereffante Erfcheinungen, infonderheit Sir 
Euftace de Grey, welder, fihon früher mit Geraldine befannt, . 
bier zuerft bei einem Religionsgeſpräche auftrat, das in der 
Nähe des Landfites des Lord Hungerford zu Elverton ges 
halten wurde. Die Weußerungen des von feinem Glauben 
tief ergriffenen Mannes erregten allerdings Geraldinend großes 
Intereſſe, und man würde leicht geneigt feyn, zu glauben, daß 
auch diefe Gefchichte den gewohnten Ausgang mit einer Hoch: 
zeit haben würde, allein in Geraldine bildete fich eine ganz 
andere Nichtung aus, welcher diejenige Dame, die in der Mo: 
velle jenen Namen führt, in neuefter Zeit gefolgt iſt. Der 
andere, Lord Hervep, welcher fich früher Hoffnungen auf die 
Hand Geraldinens gemacht hatte, war aufs tieffte über bie 
religiöfen Anfichten derfelben betrubt, und erneuerte nochmals 
feinen vergeblihen Antrag. Er war es vorzüglich, welder 
den lebhafteften Antheil an dem großen religiöfen Meeting 
der Branch Reformation Society nahm, und die Veranlafs 
fung war, daß Geraldine ebenfalls fich an denjenigen Theil 
der ländlichen Gefelfchaft anfchloß, der bei jener Verſamm⸗ 
lung erfchien. Eingeladen waren zu dieſem Meeting „alle dies 
jenigen, welche den biblifchen Glauben achten und das Ih⸗ 
rige dazu thun wollen, um eine, in diefer bedenklichen Crifis 
des Forifchrittes des Papismus und der Herrfchaft des Sa⸗ 
tang auf Erden, fo höchft wichtige Sache zu unterftügen“. _ 

Ueber diefe Verſammlung, welche wie oben bemerkt, ganz 
nach wirklichen Alten gefchildert ift, noc Einiges im nädh> 
ſten Hefte. 

(Schluß folgt.) 
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XXX. 
Die judiſche Frage. 


So lange die dee eines Reiches Gottes auf Erden un⸗ 
ſerm Staats- und Völkerrechte zu Grunde lag, kannte das 
Reich der Chriſtenheit zwei Hauptfeinde, wovon der eine ge⸗ 
waltig drohend an feinen Pforten ſtand, der andere über— 
mwunden und ohmaͤchtig als Knecht zu feiner Verherrlichung 
dienen mußte. Diefe beiden Feinde waren der Muhammeda⸗ 
nismus und das Judenthum, und nichis war einfacher, ale 
die Stellung der Juden in jener Zeit; denn fie felber erfann- 
ten es am, daß ihr Volf, wenn es nicht durch feinen Mef- 
fias verherrlichet, thronen könne in Mitte der Völker auf den 
Zinnen von Serufalem, zu feiner eigenen Laͤuterung nicht ans 
ders ale im Elende und in der Knechtſchaft weilen dürfe un⸗ 
ter den übrigen Völkern. Jetzt ift die Lage der Dinge eine 
ganz andere. Mit dem heiligen römifchen Reiche deutfcher 
Nation find die Grundfeften jenes Gottesreiches, an deſſen 
Realiſirung die Völker des Ubendlandes vom achten bis zum 
fechezehnten Sahrhunderte, zum Theile mit fo hochherziger An⸗ 
firengung, gearbeitet hatten, völlig zerfallen, und wie die 
Gemeinfhaft des Glaubens, des Gottesdienftes und des re= 
Iigiössmoralifchen und geiftigen Strebens nicht mehr das Bund 
tft zwifchen den Regierungen und Staaten, fo ift fie auch nicht 
mehr die Grundlage des Verhältniffes zwifchen Regenten und 
Unterthbanen, zwiſchen den Gliedern eines Staates, den Be: 
wohnern eines Landes. Andere Motive der Verbindung und 
Zrennung, der Freundſchaft und Feindfchaft find jetzt ale die 
böchften und lebten herrfchend und entfcheidend an die Stelle 
getreten, und von der Zeit an, wo der türkifche Sultan, aus 
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firdhten. [hien, fo war Sinelair doch niemald fo gewaltig davon er: 
fgüttert worden, felbft nicht in den erften Monaten feiner Ehe. Sein 
fhönes, ihm treu ergebenes Weib hatte fih mit Leidenfchaft zu feinen 
Fuͤßen niedergeworfen und ihre Eeufzer fanden in feinem Herzen Die: 
derhall; auch gedachte er an den heutigen Sahrestag der Hochzeit. 
Die Kinder, welche gar wohl verflanden, daß ihre Mutter in 
Teauer und ihr Vater in Gefahr war, verbanden ihre Klagen mit der 
ihrigen; jede Heine Hand hielt ihn am Node feſt, um ihn zu nöthigen, 
in Sicherheit zuruͤckzubleiben, während die feine Gouvernant abermals 
das Wort nahm und bemerkte: „Wahrlih, Herr Sinclair, diefe lies 
ben Kleinen haben den erften Anfpruh an Sie. Verzeihen Sie mir, 
wenn ich mir die Freiheit nehme, zu meinen, dag Eie in diefem Yalle 
das Maaß ihrer Pfticht unrichtig auffaffen. Gott kann Ihnen niemals 
gebieten, zu vergeffen, daß Sie Gatte und Bater find.“ 

" Unterdefien hatte feine Gattin aufgehört zu feufzen und zu jam: 
mern; aber fie lauſchte nicht etwa diefem legten zu ihren Gunften ein: 
gelegten Fürworte, fondern. unfähig diefe hoͤchſte Eteigerung des Ge⸗ 
fuͤhls zu ertragen ſank ſie heftig auf den Boden und ihr ungezuͤgelter 
Schmerz verlor ſich in Ohnmacht. 

„Großer Gott“, ſchrie der kaͤmpfende Gatte, indem er, von 
den Kindern ſich losmachend, ſeine faſt lebloſe Frau aufhob, und ſie 
auf ein Ruhebett frag. „Du kannſt nicht die Vernichtung, gerade dieſer 
Zuneigung, die du felbft gefegnet haft, verlangen. Charlotte, mein 
theures Herz, ich verlaffe dich nicht. Fräulein Rigby, fagen Cie dem 
Boten, Daß meine Frau zu Frank fen, als daß ich fie verlaffen koͤnnte, 
dag ich der armen alten Godwin meine beften Wünfche und meinen Se⸗ 
gen fende, und fie ermahne, in einem folhen Augenblide Peiner menſch⸗ 
lichen Vorliebe nachzugeben, - fondern fi) darin fügen folle, daß mein 
vortreffliher Bruder zu ihr komme. Nehmen Eie aud die Kinder 
fort, ich wünfdje mit meiner Frau allein zu bleiben.“ 

„Ich kann nicht,“ erwiderte die Gouvernante, „Die Thlire tft, tie 
Sie willen, zugefperrt: und felbft jegt in ihrer Ohnmacht baͤlt Mad. 
Sinclair den Schluͤſſel feſt. 

Thraͤnen brachen aus ſeinen Augen, als er r ihre Hand, die nicht 
mehr Widerftand leiftete, von den Salten ihres Kleides herabzog; fie 
fiel kraftlos herab, und Tieß den Schlüfiel fallen, Die Gouvernante 
und die Kinder begaben ſich fort, und fobald er fi) von Zeugen be: 
freit fah, ſank er vor dem Lager feines nod ohnmaͤchtigen Weibes auf 
die Kniee nieder und indem er fein Geficht in die Kiffen barg, gab er 
den Gewiſſentvorwuͤrfen feiner Seele nad, — denn er war dem ent: 
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Eräftenden Einftuffe irdifcher ‚Liebe gefolgt und hatte in dem Gatten den 
Prieſter Gottes eingebuͤßt.“ — 

Da die Kranke jener Ermahnung Sinclairs doch nicht 
fölgen wollte, fo machte man den Verfuch bei einem andern 
Geiftlihen. Diefer Fam allerdings nad) einem nicht gar lan⸗ 
gen Widerftreben der an ihn ergangenen Aufforderung nach; 
die Kranke vertraute ihm das Geheimniß an und flarb. Heim: 
gekehrt, theilte er Niemand etwas davon mit; feine Gattin 
wußte indeflen ihn dahin zu bewegen, daß’ er allein zu ihren 
Gunſten eine Ausnahme inachte; wir wiſſen nicht, ob nicht 
vieleicht. auch fie‘ unter allen Menfchen doch eine vertraute 
Perfon fand, vor der fie Fein Geheimniß haben konnte. 

Es würde und zu weit führen, der Heldin des Buches 
durch das ganze Bereich ihrer Unterredungen über religiöfe 
Gegenftände und ihre einzelnen Lebeneverhältniffe, in welche 
fie geftellt wird, zu folgen. Befonders intereffant ift aber: ein 
Befuch, den fie in der Nachbarſchaft ihres Landſitzes, bei der 
Familie des Lord Hungerford abftattet, wo fich eine große Zahl 
eifriger Proteftänten verfammelt; eben hier trifft fie auch mit 
einem jungen Katholiken, Eir Euftace de Grey, und einer 
katholifhen Lady, Winefride, und mit ihrem befondern Vereh⸗ 
ter, Lord Hervey, dem Eohne des Hausherren, zufammen. Ges 
raldine fühlte ſich durch die pietiftifchen Gefpräche, welche die 
proieftantifhe Gefelfchaft führte, wenig angenehm berührt, 
und ſuchte am Ubende Troft bei Lady Winefride. Ihre Hoffe 
nung aber wurde. getäufcht, denn, während fieihr Herz, erfüllt 
von Sehnfucht nach der Batholifchen Kirche, jener Dame aus: 
fhütten wollte, fand fie diefe gar nicht in dem Grade ge 
neigt, auf die Sache felbft einzugehen,. wie fie ee erwartet 
und gewünfcht hatte. Cie hatte gemeint, Lady Winefride 
würde eine befondere Freude äußern, eine Fatholifche Rich: 
tung in ihr zu finden, aber Nichts weniger als dieß; die Lady 
war zwar ganz herzlich und freundlich gegen ſie, beobachtete 
aber eine große Ruhe und ermahnte Geraldine zur beſonnenen 
Prüfung, kurz es erſchien dieſe ihr viel zu kalt. In ſpaͤterer 
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.: Zeit fah fie aber wohl ein, wie angemefien und weife das Bes 
nehmen der Lady gewefen war. Die vorhin genannten jungen 
Männer find beide interefiante Erfcheinungen, infonderheit Gir 
Euftace de Grey, welcher, fihon früher mit Geraldine bekannt, 
bier zuerft bei einem Meligionsgefpräche auftrat, das in. der 
Nähe des Landfites des Lord Hungerford zu Elverton ges 
halten wurde. Die Aeußerungen des von feinem Glauben 
tief ergriffenen Mannes erregten allerdings Geraldinend großes 
Intereſſe, und man würde leicht geneigt ſeyn, zu glauben, Daß 
auch diefe Gefchichte den gewohnten Ausgang mit einer Hoch⸗ 
zeit haben würde, allein in Geraldine bildete fich eine ganz 
andere Richtung aus, welcher diejenige Dame, die in der No⸗ 
velle jenen Namen führt, im neuefter Zeit gefolgt if. Der 
andere, Lord Hervey, welcher fich früher Hoffnungen auf die 
Hand Geraldinens gemacht hatte, war aufs tieffte über die 
religiöfen Anfichten derfelben betrubt, und erneuerte nochmals 
feinen vergeblichen Antrag. Er war es vorzüglich, welder 
den lebhafteften Antheil an dem großen religiöfen Meeting 
der Branch Reformation Society nahm, und die Veranlafs 
fung war, daß Geraldine ebenfalls ſich an denjenigen Theil 
der ländlichen Geſellſchaft anfchloß, der bei jener Verſamm⸗ 
lung erſchien. Eingeladen waren zu diefem Meeting „alle dies 
jenigen, welche den biblifchen Glauben achten und das Ih⸗ 
rige dazu thun wollen, um eine, in diefer bedenklichen Criſis 
des Fortfchrittes Des Papismus und der Herrfihaft des Sa⸗ 
tang auf Erden, fo höchſt wichtige Sache zu unterſtützen“. 

Ueber diefe Verfammlung, welche wie oben bemerkt, ganz 
nach wirklichen Alten gefhildert ift, noch Einiges im näd> 
ſten Hefte. 

(Schluß folgt.) 
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So lange die dee eines Meiches Gottes auf Erden uns 
ferm Staats» und Völferrechte zu Grunde lag, Tannte das 
Reich der Chriftenheit zwei. Hauptfeinde, wovon der eine ger 
waltig drohend an feinen Pforten ftand, der andere über— 
wunden und ohmaͤchtig ale Knecht zu feiner Verherrlichung 
dienen mußte. Diefe beiden Feinde waren der Muhammeda- 
nismus und das Judenthum, und nichie war einfacher, ale 
die Etellung der Juden in jener Zeit; denn fie felber erfann- 
ten e8 an, daß ihr Volk, wenn es nicht durch feinen Mef: 
ſias verherrlichet, thronen Fünne in Mitte der Völker auf den 
Zinnen von Serufalem, zu feiner eigenen Läuterung nicht ans 
ders ale im Elende und in ber Knechtſchaft weilen dürfe un⸗ 
ter den übrigen Völkern. Seht ift die Lage der Dinge eine 
ganz andere. Mit dem beiligen römifchen Reiche deuticher 
Nation find die Grundfeften jenes Gottesreiches, an deſſen 
Realiftrung die Völker des Ubendlandes vom achten bis zum 
fechszehnten Jahrhunderte, zum Theile mit fo hochherziger An⸗ 
firengung, gearbeitet hatten, völlig zerfallen, und wie Die 
Gemeinfchaft des Glaubens, des Gottesdienftes und des res 
ligiös-moraliſchen und geiftigen Strebens nicht mehr das Bund 
tft zwifchen den Megterungen und Staaten, fo ift fie auch nicht 
mehr die Grundlage des Verhältniffes zwifchen Regenten und 
Unterthanen, zwifchen den Gliedern eines Staates, den Bes 
wohnern eines Landes. Undere Motive der Verbindung und 
Irennung, der Freundſchaft und Feindfchaft find jetzt als die 
böchften und letzten herrfchend und ’entfcheidend an die Stelle 
getreten, und von der Zeit an, wo der türkifche Cultan, aus 
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einem Feinde, ber er gewefen, ein integrirendes Glied des 
europäifchen Staatenſyſtems geworden, feheint es wohl auch 
vor der Vernunft nicht mehr zu rechtfertigen, daß die Zus 
den, ‚die in Allem, worauf die Gegenwart noch Werth Iegt, 
weit voranftehen, doch in ihrer rechtlichen Stellung fortwäh- 
send zurückgeſetzt, unterjocht und von der Iheilnahme an In⸗ 
flitutionen ausgefchloffen ſeyn follen, die ihnen zunädhft ihren 
Beſtand und ihre Kraft verdanfen. Wie flünde es in der That 
um das conftitutionelle Leben ohne Geld und Credit? Wie flünde 
es um Geld und Gredit ohne die Juden? Co erfcheint Das, 
was jonit, troß aller Mißbräuhe und Uebertreibungen im 
Einzelnen, doh im Ganzen natürlih und auf eine edle 
und erhabene Vorftellung gegründet war, fortan im glüdli- 
hen Falle nur noch als bornirtes SFefthalten alter Bor: 
urtheile, in den meiften Fallen nur ale eine verwerfliche Aeu⸗ 
Berung des Neides, der Mißgunft und der gehäßigften Lei: 
denfchaft. Auf diefe Weife urtheilt wenigftens die Mehrzahl 
derjenigen, die durch Bildung und Gefittung der Zeit voran: 
zufchreiten und über die Maffen emporzuragen glauben. Co 
uriheilten vorlängft ſchon mehrere Machthaber, die fich mit 
der modernen Bildung von den uralten Grundlagen des euro⸗ 
.  päifchen Staats- und Völferrechtes abwendeten; und fo ur: 
theilten felbft diejenigen der Meueren, die ausdrücklich zur 
möglichften Wiederherftellung und Erhaltung des alten Rechte: 
zuftandes in Deutichland zufammentraten. Die Berpflichs 
tung der deutfchen Fürften und freien Etädte, darauf bedacht 
zu ſeyn, wie den Juden „der Genuß der bürgerlichen Rechte 
‚gegen die Uebernahme aller Bürgerpflihten in den Bundee- 
ſtaaten verfhafft und gefichert werden könne“, ift durch den 
Artifel 16 der deutfchen Bundesacte ein integrirender Theil des 
deutfchen Staatsrechts geworden. Andererſeits haben die Maaß⸗ 
regeln, die vorbereitend zur Veredlung und bürgerlichen Ver⸗ 
befferung der Juden in den verfihiedenen deutfchen Staaten, 
‚nad dem Beifpiele von Preußen und Defterreich, ergriffen 
worden, bereiis folhe Wirkung gehabt, daß ein großer Theil 
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ber Israeliten nunmehr der Emancipation, die fie fonft vers 
fhmähten, fehnfüchtig begehrt, und ihre Jugend namentlich 
fih mit Ungeflüm zu den Studien und der Bildung drängt, 
wodurch fie Diefelbe erobern zu können glaubt. Davon giebt 
das junge Deutfchland Zeugniß, und menſchlich betrachtet fcheint 
der Erfolg diefer Emancipationsbeftrebungen, früher oder ſpaͤ⸗ 
ter, unansbleiblih; denn, das muß auch der Unbefangenfte 
zugeben, fo, wie er ift, kann der Zuftand der Juden bei une 
nicht bleiben. Es ift eine Erifis eingetreten, und es fragt 
fi nur: wie Diefelbe zum Ausgange zu leiten fey? 

Irop aller fonftigen Verſchiedenheit der AUnfichten, ftim- 
men in diefer Beziehung die modernen Verfechter der Eman⸗ 
eipation mit den alten fogenannten Bebrücern der Juden auf 
eine merkwürdige Weife doch darin überein: daß die Gleich: 
ftelung und Amalgamirung der Juden mit den übrigen Un⸗ 
tertbanen oder Gtaatsbürgern nur unter der Bedingung 
möglich fey, daß die Juden den Cigenthümlichkeiten und be- 
fonderen Gebraͤuchen entfagen, die fie von den Uebrigen nicht 
bloß umterfcheiden, fondern geradezu trennen, und jener Ue- 
bernahme aller Bürgerpflichten,; welche die Bunbesacte als 
Bedingung bed Genuffes aller bürgerlichen Rechte aufgeftellt 
hat, abjolut hindernd entgegenftehen. Der Jude ift durch 
diefe Gebräuche zu Tiſch und Bett gefchieden von den Nicht: 
juben, ausgefchloffen von der vollen Zheilnahme an dem Schul: 
- unterrihte, an dem Kriegsdienfte, an jeder Funktion, welche 
ununterbrochene Ihätigkeit mit körperlicher Arbeit oder auch nur 
mit der Feder, auch am Zage des Sabbaths, erfordert. Diefe. 
Gebraͤuche und Kigenthümlichkeiten beruhen aber nicht bloß 
auf nationaler Eitte, find nicht bloß etwa ein flarr und ei⸗ 
‚genfinnig feftgehaltener Orientalismus; fondern ‚gründen fich 
auf religiöfe Vorfchriften und Sapungen, die fi durchaus 
nicht willführlich abändern Taffen. Man hat zwar behauptet: 
diefe Satzungen ſeyen theils bloße Wunderlichkeiten der Rab— 
biner, theild nur Geſundheits- und Polizeivorfchriften, die: 
von Mofed für ganz andere climatifche und gefelfchaftlich, 
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Berhältniffe gegeben, unter unferen Breitegraden und den 
gegenwärtigen Bedingungen des Lebensverkehres jedes vers 
nünftigen rundes entbehrien und unbefchadet des Wefens 
der Religion, nicht bloß aufgegeben werden Fönnten, fondern 
von jedem verftändigen Juden fogar aufgegeben werden müßten. 
Allein dagegen fpricht einmal das Zeugniß der Gefchichte, wo⸗ 
nach unverfennnbar Zweck und Abſicht aller Inſtitutionen der 
Sggraeliten feit Mofes gerade darauf gerichtet war, das Volk 
in Mitte aller übrigen zu ifoliren, und feinen Glauben mit 
feiner ganzen Exiſtenz und Lebensweife in der Art zu ver 
fchmelzen, daß es jenen nicht ohne diefe aufzugeben vermöge, 
feinem Gotte nur mit feiner ganzen Nationalität und Eigen⸗ 
thümlichkeit, dieſer nur zugleich mit Jenem entfagen Eönne. 
Es fpricht dagegen eben fo fehr die Betrachtung des wirkli- 
hen religiöfen Zuftandes der Jsraeliten, die bei etwas gründ> 
lichem Eingehen bald ergiebt, daß nad DBefeitigung jener 
Gebräuche und Eapungen ihnen gar nichts mehr übrig bleibt, 
was eigentlich mit dem Namen Meligion bezeichnet werden 
könnte. Denn theild find die Glaubensartikel, in welchen 
Maimonides u. U. den Inhalt der Offenbarung. kurz zufam- 
menzufaffen fuchten, an fi völlig unverbindlih, indem es, 
nach dem Zeugniffe der eifrigften Juden, nicht auf das an⸗ 
fommt, was Einer denkt, fondern nur auf das, was er thut, 
und Keiner wegen Verwerfung des einen oder anderen Ar 
tilels von der Gemeinfhaft der Eynagoge ausgefchloffen wer: 
den kann: theils weifen diefe Artikel felbft auf die Tradition, 
die im Talmud bewahrt ift, zurüd, und find die mofaifchen 
Vorſchriften von der Art, daß fie ohne Hülfe diefer Tradð 
‚ tion oder Begründung einer neuen Auslegung, zu welder 
nicht weniger als die Autorität eines neuen Neligionsftiftere 
erforderlih wäre, gar nicht verflanden, und den gegenwärtis 
gen DVerhältniffen gemäß gar nicht angewendet werden kön⸗ 
nen. Gerade dem Geiſte des Mofaismus felbft widerfpridht 
alfo das Aufgeben der Eigenthümlichkeiten, welche die Jsrae⸗ 
liten ald ein befonderes Volk mitten unter allen übrigen aus: 


Die juͤdiſche Frage. | 381 


ſcheiden, und es laͤßt ſich nicht durchführen, ohne ihr ganzes 
religiöſes Leben dem ungebundenſten Spiele der individuellen 
Willkühr und ſomit der bodenloſeſten Verwirrung preiszuge⸗ 
ben. Für die Richtigkeit dieſer Anſicht können zum Zeugniſſe 
nicht bloß die Schriften des eifernden Jakoby einerſeits, ſon⸗ 
dern andererſeits auch die verworrenen und widerſprechenden Aeu⸗ 
Berungen der modernen Israeliten ſelbſt, fo oft es ſich um 
eine von den Traditionen abweichende Negulirung irgend eines 
Punktes ihrer Dieciplin oder ihres Gottesdienftes banbelt, an: 
geführt werden. 

Wie die alten Gegner und Bedrücer*), fo muthen alfo 
: auch die neueren Freunde und Vertheidiger der Juden den: 


*) Spiker macht in feinem Buche über die ehemalige und jegige 
Lage der Juden in Deutſchand (Halle 1809) ©. 1 die Bes 
merkung: 


„Es wurde in jenen finfteren Zeiten den Paͤbſten oͤfters 
zum Vorwurf gemacht, daß fie, die fih Doch die Ausrottung 
des Heidenthums und aller Kegerei zur ganz befonderen Pflicht 
nahen follten, die Juden fo fehr in Schuß nähmen und 
nicht nur für ihre Erhaltung, fondern aud für ihre Ausbrei: 
tung Sorge truͤgen. Cie gaben darauf zur Antwort, daß 
doch Chriſtus unter diefem Volke geboren fey und unter ihnen 
gelehrt und gelebt habe, daß die heiligen Bücher der Juden 
die Verheißung des Meſſias enthielten, und dadurch das Chri: 
ſtenthum verbreitet hätten; daß Gott fie als einen Beweis 
feines Zornes durch die ganze Erde zerftreut Habe, und fie 
auch erhalten wiffen wolle; daß wenn man fie zu’ heftig ver: 
folgte, fie fih zu den Türken wenden, und der Shriftenheit 
einen großen Schaden zufügen Eünnten-“ 

„Nicht fo menfhenfreundlih und fchonend dachte der große 
Reformator der Kiche, Martin Lurher. Er betrug fid 
mit voller Heftigkeit gegen die Juden, verhinderte viele Fuͤr⸗ 
ften fie aufzunehmen, veranlafte andere fie zu verbannen, 

und legte ihnen in einer eigenen Schrift die härfeften Ver: 
brechen zur Laſt. Er befchuldigte fie, dar fie fehändlihe Buͤ⸗ 
cher hätten, worin Chriftus verfchmähet, die Apoftel und Hei: 
ligen geläftert, die Gebräuche der Kirche laͤcherlich gemacht 
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felben nicht mehr und nicht weniger zu, als den Abfall von 
ihrer Neligion zum Preis des Eintritted in den Vollgenuß 
aller bürgerlichen und politifhen Rechte. Der Unterfchied 
liegt nur darin, daß die Uelteren den Staat als eine Gefells 
ſchaft anfahen, welche einem beftimmten Glauben die äußere 
Durchführung in Eitte und Recht mit Hülfe der zwingenden 
Gewalt zu fichern beflimmt ſey, mithin ohne Theilnahme an 
jenem Gläuben auch Feine thätige Theilnahme an dem gefell- 
fchaftlihen Leben des Etaates zu denken vermochten; bie Neue: 
ren dagegen nur in der Herbeifchaffung und Sicherung deffen, 
was der Menſchen Laune und Gelüften als Geift und Bedürf⸗ 
niß ber. Zeit fordert, den Zwed des Etaates erkennen und, 
darin überhaupt den ausfchließlichen Zweck des irdifchen 
Daſeyns erblidend, dem gegenüber dad Aufgeben oder Zu⸗ 
rückſtellen aller auf das Ewige und das Jenſeits bezüglichen 
Vorftelungen, als einer Sache des individuellen Geſchmackes, 
für Die erfte Pflicht des Staatsbürgers für die erfte und Grund⸗ 
anforderung der Staatsgewalt erklären. 

Um welchen Preis die Emancipation geboten ſey, iſt den 
Juden wohl bekannt. Die Gläubigen unter ihnen widerſtre⸗ 
ben ihr darum, wenigftens mittelbar und insgeheim, wenn fie 
fi) nicht offen darüber auszufprechen wagen, nach allen Kräfs 


‚und dem ganzen Chriftenthbum Haß und Verfolgung zuge: 
fhworen würden. Er griff fie wegen ihres heillofen Wus 
chers, wegen ihrer heimlichen VBetrügereien und wegen der 
bübifchen Ueberliftung der Einfältigen mit der größten Erbit: 
terung an, wozu er denn freilich gerechte Gründe hatte, wie 
wir weiterhin fehen werden, „Wiſſe du, lieber Chrift — 
fagte er unter andern — und zweiffel nicht daran, daß du 
nähft nach dem Teufel Eeinen bittern, heftigern Feind has 
beft, denn einen rechten Juden, der mit Ernſt ein Jude 
feyn will.“ Und an einem andern Drte: „Sch will meinen 
treuen Rath geben, daß man ihre Synagogen mit Feuer an: 
fteden, und was nicht verbrennen will, mit Erde überhäuffe 
und befchutte, daß kein Menſch einen Etein oder Schlacken 
davon fehe ewiglich.‘“ 
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1 
ten; waͤhrend die andern mit fanatiſcher Wuth beftändig 
Zwangsmanßregeln von Eeite des Staates begehren, um ihre 
gewiffenhafteren Brüder mit Gewalt aus den Verfchanzungen 
zu treiben, womit ihr ©efeß fie umhegt hat, und die Mauern 
niederzureißen, auf welchen deren Religionsgebaͤude ruht, 
Die Erbitterung unter ihnen ift in diefer Beziehung bereits 
zu einem Grade gediehen, wovon die Unfeindungen zwiſchen 
den Legitimiften und Liberalen in Frankreich zur Zeit der Mes 
ftauration uns nur eine ſchwache Vorftellung geben können. 
Zwiſchen diefen Partheien zu entfcheiden aufgefordert und 
gleihfam zu wählen genöthigt, mögen die Regierungen ſich 
wohl bedenken, ehe fie eine Enifchließung faffen. 

Mag man immerhin den Juden, die durch die modernen 
Schulen angebahnte Modification ihres Glaubens und Eul: 
tus als eine Veredlung, ja als eine wahre Verjüngung und 
Wiederbelebung anpreijen, und Ehre, Anfehn, Meichthum 
fogar dazu in die Wagfchale legen; mag man felbft diefem, 
in mancher Hinfiht überaus fehmiegfamen Volke gegenüber, 
der Wirkung der Gewalt noch fo viel vertrauen: Ale darf 
man nicht hoffen, auf diefem Wege zu befehren und für 
die neuen Einrichtungen zu gewinnen. Was in Beziehung 
auf wefentlihe Puncte der Difeiplin nicht von der ganzen 
Ssudenfchaft, die der Zradition des Talmuds folgt, d. h. 
von der .gefammten Judenſchaft des WUbendlandes, und dem 
größeren Theile der morgenländifchen, angenommen und ge 
billigt worden, das hat Feine Gültigkeit; und wie fehr man 
fih bemühe, ein Theil der Juden wird hieran immer fefthal- 
ten, und um fo fefter, je eifriger die AUbgefallenen nad) den 
äußeren Vortheilen der Smancipation greifen, und fid, je 
nen einfältigen Altgläubigen und Strengen gegenüber, ba- 
mit brüften werden. Möchten und könnten auch die Htegie- 
rungen aller Einwirkung fi enthalten, der einmal eingetre: 
tene Zwiefpalt in der Szudenfchaft felbft reicht bin, dieſes Mes 
fultat herbeizuführen, und wenn die Regierungen der foge- 
nannten Reform fich anzunehmen fortfahren, wird es nur 
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um fo ficherer. und in deflo größerem Maaße eintreten. Der 


Mebelftand alfo, eine gewiſſe Maffe Unterthanen im Etante 


zu haben, die aus religiöfen Gründen der ganzen modernen 
Bildung und der yojtulirten vollen Durdführung der mo- 
dernen Staatsidee widerfireben, wird durch, die Meform 


und Emancipation der Juden Feineswegs gehoben werden. Der 


Borfchlag aber, der neulich irgendwo gemacht worden, die ab⸗ 
folut Unbefehrbaren nad) Verlauf einer gewiffen Zeit wieder 
in ihr urfprüngliches orientalifches Coſtüum zu ftecfen und wohl 
gar aus dem Lande zu fchaffen, dürfte bei unferen befonnenen 
Regierungen fhwerli Anklang finden, da fie nach dieſem 
Princip, bei confequenter Anwendung auf die verfchiedenen 
Religionspartheien, nach und nad) ‚geradezu aller ihrer beften 
. und verläßigfien Unterthanen fi würden entledigen müffen. 
So bliebe alfo die Cache, nad) wie vor der Emancipation, 


was diefen Punkt anbelangt, fo ziemlich beim Alten; denn . 


um wie .viele Zaufend mehr oder weniger zu der alten Juden⸗ 
genoffenfchaft fih halten, verfchlägt im Ganzen nicht viel. 
Aber welche Folgen die Maaßregel beiden der Meform fi an 
fchließenden Emancipirten und für den die Maaßregeln ergrei- 
fenden Staat haben werde? if eine andere, nicht fo leicht zu 
beantwortende Frage. 

Mas die Emancipirten anbelangt, fo ift das erfte auf 
der Oberfläche liegende Refultat der Maafßregel, wie fie ges 
boten wird und allein geboten werden kann; daß für fie die 
Religion gerade in ihrem wichtigften, nämlich dem praftifchen 
Theile aller Autorität entkleidet und in einen Gegenftand rein 
menfchlicher Beflimmungen verwandelt wird. Das möchte, 
wenn überall, fo vorzüglich bei einem Volke von der Art und 
Eigenthümlichkeit der Juden, fhon im höchften Grade bedenkt: 
lich erfcheinen. Man wird freilich hiegegen ſich auf die Erfah⸗ 
rung in Sranfreih, Holland, und einigen Eleineren deutjchen 
Staaten berufen, und behaupten, daß eine verhältnißmäßig fo 
Heine Zahl Leicht durch die öffentlihe Meinung werde beherricht 
und durch die allgemeine Sitte abforbirt und aflimilirt wer- 
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den. Allein bei dieſem Einwande tft Sweterlei überfehen. Ein⸗ 
mal iſt das ganz verfchiedene Verhältniß der Länder nicht 
beachtet, wo die Juden, wie in den eben genannten, in klei⸗ 
ner Zahl und faft nur in den Städten concentrirt, und jener, 
wo fie zahlreich in der Maffe des Volkes zerftreut Ieben, wie 
z. B. in Franken und Ehwaben. Dann ift dabet die Wir⸗ 
Fung nicht berechnet, welche die Maaßregel auf die herrfchende 
Sithie und öffentliche Meinung ſelbſt, befonders durch ihre alle 
gemeine Durdführung auch in jenen Staaten’ haben würde, 
die ale hriftliche bisher auf die andern im Großen und Gans 
zen noch einen daͤmmenden und corrigirenden Einfluß geübt 


haben. Außer der eben angeführten, allgemeinen, gleihfam 
negativen Bedenklichkeit, oder vielmehr aus ihrer näheren Er⸗ 


wägung ergibt fi) aber noch eine andere, pofitive, bie in 
unſerer Zeit auf etwas mehr Beachtung Anfpruch haben dürfte. 


Sn dem Talmud liegen nämlich die manigfaltigfteri Keime zu - 


dem allerwunderlichften und gefährlichften Sectenwefen, und 
diefe, von den Schranken der bisher herrfchenden Praris und 
der rabbinifchen Autorität entbunden und durch die Emancipa⸗ 
tion mit dem Anſpruche auf volle Geltung in der Gefellfchaft 
verbreitet, bieten Wechfelfälle der Geftaltung und Entwicklung 
dar, vor welchen die-zuhigfte und nüchternfte Einbildungs: 
kraft erſchrecken möchte. Es ift wohl überflüßig zu bemerken, 
daß die Zerftörung der Autorität des Talmud, auf der eben 
der ganze Reformationsplan beruht, ale Beruhigungsgrind 
biegegen nicht angeführt werden Fann, weil die Verwerfung 
der talmudifchen Tradition im Ganzen und ale bindende Au: 
torität, wie die analoge Erfahrung bei den chriftlichen Sec⸗ 


ten beweiſet, keineswegs hindert, einzelne Stücke deſſelben bei⸗ 


zubehalten und deſto mehr hervorzuheben; überdieß iſt der Tal⸗ 
mud mit dem ganzen Leben des Volkes ſo innig verwebt und 
verſchmolzen, daß man’ felbes mit einem Male von feiner 


ganzen Vergangenheit Iosreißen, feiner zweiten Natur gleich 


fam müßte entkleiden können, um dergleichen zu verhins 
dern. Wir wollen zum Beifpiel auf die Stellen des Tal: 
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mub aufmerkfam machen, wo gelehrt wird: daß Gott, ber 
Schoͤpfer und Urheber des Böfen, die Eeele des Menfchen 
aber aus der Subſtanz Gottes fen, daß der Menfch bdreierlei 
Seelen, eine leibliche, eine geiftige und überdieß noch eine hö⸗ 
bere Seele habe; daß ein Theil der Menfchen, und zwar der 
den Juden feinblihe, aus dem Samen der Schlange ober 
des Teufels fey, daß aber auch der Teufel einft in einen En⸗ 
gel des Lichtes verwandelt und die Hölle werde aufgehoben 
oder gereinigt werden. Von den wunderlichen Lehren des 
Talmud über Gott und die Echöpfung, über die guten und 
böfen Engel und die Macht des Zaubers, von dem Einfluße 
des Eohar und der darin berrfchenden Lehre von der Eeelens 
wanderung und dem mancherlei Uberglauben, der fich auf dem 
Grunde diefer Lehren unter den Juden fortgepflanzt bat und 
durch die. geheimnißvolle Wichtigkeit ihrer zweckloſen Obfer- 
vanzen nothwendig genährt wird, wollen wir gar nicht re 
den. Mehr ale diefes find vielleicht für den Fall einer Eman⸗ 
cipation zu beachten die Widerfprüche im Talmud über die 
Fragen binfichtlih der Erlaubiheit des Wuchers, der Unzucht, 
der Erlaffung aller begangenen und zu begehenden Eünden 
am Verföhnungsfefte und dgl., dann die zahlreichen Beifpiele, 
von ber Leichtigkeit, womit die Juden durch Vorfpiegelungen von 
der Ankunft des Meſſias u. dgl. aufzuregen find, womit, außer 
der Erfcheinung von Secten, wie die der Chaſſidaͤer, aud 
ihre im neuerer Zeit fp häufigen AUnfledlungen in Sserufalem 
zufammenbängen. Wer mit dem Judenthum und feinen mo- 
dernen Entwicklungen nur einigermaaßen bekannt ift, dem 
wird ohnehin Eins wenigftend nicht entgehen: die Verwandt: 
ſchaft nämlich und die große Anzahl von Anknüpfungspunk⸗ 
ten, die ed den Theorieen der Hegelinge, wie Leo fie genannt, 
oder der afterreligiöfen Eonftruction eines pantheiftifhen, auf 
die Verberrlihung des Fleifches abzielenden Weltreiches, im 
Gegenſatze zur Kirche Gottes, darbietet. Wir dürfen wohl 
nur an die Molle erinnern, welche die Juden in der hieher 
bezüglichen Literatur fpielen, um auch den in der Sache nicht 
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Unterrichteten diefe Behauptung, wie der Juriſt fagt, zu bes 
fcheinigen. 

Und bier iſt nun wohl der Ort, das Bedenkliche hervors 
zuheben, was für den Staat darin liegt, ihn durch die Eman⸗ 
cipation der Juden und durch die Ausdehnung des activen, poli⸗ 
tiſchen Verbandes bis auf die erklärten, urfprünglichen Feinde 
des chriftlichen Namens feines bisherigen chriftlichen Charakters 
vollends und bie aufs Lebte zu entlleiden. Er wirb dadurch 
nothwendig auf die einzige Grundlage ber materiellen Inter⸗ 
effen und der rohen Gewalt zurückgeführt, und wir könnten 
dagegen leicht an die Klugheit und den eigenen Vortheil der 
Regierenden wie der Regierten appelliren mit der Vorſtellung, 
daß ein ſolcher Zuſtand unhalthar ſey; daß das Band bes 
Gehorſams, ohne höhere Autorität und Sanction im Gewifs 
fen, nicht beftehen Eönne und ohne diefes Band Fein Staat 
und Feine Megierung fi zu halten vermöge. Diefer Vor⸗ 
ftelung würde gewiß das. Beifpiel von Frankreich und den 
andern Ländern, die zugleid mit der Revolution auch mit 
des Szudenemancipation begabt wurden, fiegreich zur Eeite 
fteben. Aber wir wollen lieber an dag Gewiffen der chriftlis 
chen Megenten und ihrer Raͤthe und Etände bei diefer Frage 
und wenden, denn wir find überzeugt, daß ohne irgend eine 
religiöfe Form, ohne irgend einen öffentlichen Cultus die 
Menfchheit überhaupt und die Staatsgeſellſchaft nicht beftehen 
fann, mithin die Ablegung der chriftlichen Form und die Ent- 
fegung des chriftlichen Cultus von feiner: bisherigen Würde 
. und Herrfchaft nur. ben Uebergang. bilden würde zur Erbes 
bung und Geltendmahung eines anderen Glaubens oder viel 
mehr einer andern Anfiht über Urfprung und Beſtimmung 
des Menfchen und über fein Verbältniß zu den anderen fichts 
baren und unfichtbaren Wefen. Die Formulirung diefes -Glaus 
bens oder diefer Anſicht ſey nun welche fie wolle, fo müffen 
wir fragen: ob chriftliche Regenten, felbft wenn ihre Macht 
und Herrfcaft dabei gewinnen follte, ſich entfchließen könn⸗ 
ten, dazu die Hand zu bieten?. Handelte es fich nur um ei⸗ 
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nen Zuftand der Unentfchiebenheit, wie er bei’ gitmüthigerer 
oder Furzfichtigerer Auffaſſung des Grundſatzes: daß das Ge 
fet atheiftifch ſey und fepn müffe, fih denken Laßt, fo möd: 
ten fie Die Berankwortung für Das, was aus jedem Einzelnen 
wird, auch dem Einzelnen immerhin überlaſſen; fragt es ſich 
aber, wie wir allerdings uͤberzeugt find, um, eine ganz neue, 
geiftige Begründung des öffentlichen, geſellſchaftlichen Lebens, 
welche als die herrſchende ſich geltend machen und über das 
ſittüche Leben des Einzelnen einen gebieteriſchen Einfluß an⸗ 
ſprechen wird, der nur durch die höchſte geiſtige Kraft und 
Selbſtſtaͤndigkeit ſich abwehren laͤßt; ſo iſt doch wohl nicht 
anzunehmen, daß ſie ihre Nachkommen und ihre Völker einer 
ſolchen Prüfung geradezu werden preisgeben tollen. Daß un- 
fere Vorſtellung von dem Gange der Dinge in dieſer Bezie⸗ 
hung, und dem nothwendigen Fortſchritte bis zu dieſem letz⸗ 
teren Punkte weder aus der Luft gegriffen, noch übertrieben 
iſt, beweiſet zwar genugſam ſchon der Vorgang der erſten 
feanzöft iſchen Mevolution mit ihren Orgien zu Ehren der Göot⸗ 
tin Vernunft, und die ganze Geſchichte des Verhaͤltniſſes 
zwiſchen Staat und Kirche ſeit der Glaubenstrennung könnte ale 
Beleg dafür angeführt werben. Uber heut zu Tage, wo Al: 
les zur Entfheidung fi) drängt, tritt es am Harften hervor 
durch die Begebenheiten in Preußen, und bie ragen, melche 
das Cölner Ereigniß angeregt hat. Wie für den Einzelnen 
im Gebiete der Wiffenfchaft Alles fortan auf die Frage ſich 
reducirt: ob der Menſch, ſich ſelber genügend, den Quell 
und Maaßſtab aller Wahrheit und Erkenntniß nur in der ei⸗ 
genen Vernunft zu ſuchen habe, oder ob er von feiner Man: 
gelhaftigkeit und Fehlbarkeit überzeugt, Erleuchtung und Ber 
Iehrung von Außen zu begehren, und mithin nach den thats 
fählihen, äußeren Manifeftationen ber Wahrheit fih umzus 
fehen und nach ben äußeren Merkmalen ihrer Echtheit fich zu 
- richten babe: fo gebt auf dem praftifchen Gebiete des gejell- 
fchaftlichen Lebens für die Dienfchheit im Großen Alles anf 
die Frage zurüd: ob fie die Grundlagen ihres Beftandes und 
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die Richtſchnur ihrer Geſetze nur im eignen Willen und Gut⸗ 
dünken zu erkennen, oder dafür eine höhere Sanction zu ſu⸗ 
chen, und dieſe von anderen Organen, als eben denen ihres 
eigenen Willens, naͤmlich von ſolchen, die Gott wirklich als 
die Ceinigen eingefegt, zu empfangen babe? Darum ift bie 
Staatsgewalt genötbigt, entweder ihr eigenes Religions⸗ und 
Kirchengebäude fih zu gründen und ale göttlihes Megiment 
feloft dem Gewiffen fih aufzubringen, oder von der Kirche 
Gottes, nad) deren eigenthümlichen Satzungen, ihre und ihrer 
Geſetze Verklärung und Heiligung zu empfangen. Der Zu: 
ftand der Unentfchiedenheit zwifchen beiden Gegenfägen ift in 
die Länge ‚nicht haltbar: das hat bie preußifche Megierung 
richtig empfunden, Die ganze Schärfe des Dilemma’s aber 
‚mit Harer Entſchiedenheit aufzufaffen und in den Maffen 
durchzuführen, bleibt vielleicht einer fpäteren Zeit vorbehalten, 
der und die Genoffen des jungen Deutſchlands nach Kräften 
entgegendrängen, und in der das eigentliche Welen der Re⸗ 
volution dann wohl Jedem, auch dem Werblendeiften und 
Kurzfichtigften, klar werden wird. 

Der preußifchen Negierung find wir weit entfernt, in der 
Beziehung Tendenzen zuzufchreiben, die ihr vollig fremd find. 
Sm Gegentheile, weil wir eben bei allen unferen Regierun⸗ 
gen, gleich wie namentlich bei diefer, die Abficht voraugfegen, 
fihb und ihre Völker auf dem Boden des Chriſtenthums zu 
erhalten, glauben wir um fo mehr, bier namentlich, auch auf 
die Gefahr hinweifen: zu müffen, welche im Falle einer Eman⸗ 
cipation durch die den Juden fo tief eingeprägte Idee des 
meffianifchen Neiches nach ihrer irbifchen und rein materiellen 
Auffaffung herbeigeführt werden Fann. Die Juden tbeilen 
fi) befannili in Beziehung auf dieje dee, wie die Chri⸗ 
ften in Beziehling auf das Reich des Antichrift, in zwei Par⸗ 
theien, wovon die eine den Meſſias ale ein beftimmtes menſch⸗ 
liches Individuum fich vorftellt, durch welches die Weiffagun: 
gen des Jeremias, Jeſaias und der übrigen Propheten realis 
ſirt werden follten, die Anderen aber in ihm nur die myſti⸗ 
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ſche Perfonification eimer Zeit erblicken, wo das Volk der In⸗ 
den erhoben und verberrlicht feyn wird vor allen Völkern der 
Erde. Die Meiften bekennen ſich jegt zur lepteren Auffaſſung, 
die fie, namentlich fo oft fie Ehriften gegenüber darauf zu 
fprechen kommen, gerne ins Allgemeinere ziehen und mit uns 
fern modernen Fortſchrittsgedanken von allgemeiner Auflklaͤ⸗ 
sung und Liebe in Uebereinftimmung zu bringen fuchen: aber 
es unterliegt wohl feinem ‚Zweifel, daß ein Jude, der als 
folcher irgendwo zu ‘einer hoben gefellihaftlihen Stellung ge: 
langte, und befonders in’den Fall Fäme, militärifche Talente 
zu entwideln, woferne er fonft nur einigermaaßen Einn und 
Geſchick beſaͤße, kraft dieſer Idee das ganze Volk auf allen 
Punkten der Erde in Gaͤhrung zu ſetzen vermöchte, und daß 
bald Alle, auch die Ungläubigſten aus ſeinem Stamme, ihm 
zufallen würden. Träte nun ein ſolcher unter den gegenwaͤr⸗ 
tigen Verhaͤltniſſen anf, fo könnte er ſchon Unheil genug an- 
richten, denn die gewaltigfte aller Kräfte, die die Zeit be 
wegen, die Kraft des Geldes liegt in den Händen ber Su: 
den, und fie würde ibm, wobin er fich wendete, alle Bah⸗ 
nen eröffnen, anf welchen ohnehin den Juden die geheimfien 
und dunfeliten Gänge befannt find. Indeſſen würde doch an 
dem moralifchen Widerftande der Maffen, die ein Judenregi⸗ 
ment weder zu faflen noch zu ertragen vermöchten, gar bald 
jede Beftrebung der Art fcheitern. Ganz anders würde aber 
die Sache ſich geftalten, wenn erft die Emancipation allge 
mein durchgeführt und jene Umalgamirung bewirkt wäre, auf 
die man dabei fo thätig hinarbeitet. Won dem geſellſchaftli— 
chen Uebergewichte, welches die Juden dann erlangen würden, 
kann man ſich einen Begriff machen, wenn man einen Blick 
auf die ökonomiſche und ſinanzielle Lage von Europa wirft. 
Sie gleicht der einer umgeſtülpten Pyramide. Was ſonſt die 
fefte Unterlage des ganzen gefellfchaftlichen Lebens und Be⸗ 
flandes bildete, der Grund und Boden mit feinen Früchten 
und Erzeugniſſen, ift jept in Heine Parcellen zerftücdelt, und 
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von dem Erbgange in den Familien fowohl, als von dem Ges 
meindeverbande gelöfet, in eine bewegliche Maffe verwandelt, 
die wie der Sand der Wüſte von den Etärmen der Börfe 
bald zu ungeheuren Maſſen aufgehäuft, bald. in unfrudtbas 
ren Atomen auseinandergeftreut und den vernichtenden Eins 
wirkungen abwechfelnder Dürre und Näffe preisgegeben wirb. 

Mas dagegen nur die Epige des Verkehrs zu bilden, und 
zwifchen ben. verfchiedenen Ordnungen der Geſellſchaft als Re⸗ 
präfentant ihrer zum Austauſche beftimmten Güter und Leis 
flungen ansgleichend und verbindend ins Mitiel zu treten 
beftimmt war, das Geld, ift jet zum felbfiftändigen, berrs 
fehenden Elemente erhoben, das auf ſchwankender Welle das 
Schickſal der Staaten wie der Einzelnen, gleich Iuftigen Fahr⸗ 
zeugen, bald zum Himmel erhebt, bald zum Abgrund hinab: 
fchleudert und, ſich lediglich im ſich ſelbſt abgleichend, durch 
fein Steigen und Fallen, hinauf oder herab, den Werth al: 
ler Güter beftimmt. Das ganze Leben ift gleichfam, von der 
Wirklichkeit abgezogen, in eine andere, bloß fictive Ephäre 
verpflanzt, wo es durch Krafte und Mächte unbeimlicher Art 
auf eine magifhe Weife in Bewegung gefegt und beherrſcht 
wird. Diefe Sphäre tft, um fie gleich mit ihrem wahren und 
- dabei tief begeichnenden Namen zu nennen, die ber öffent: 
lichen Schuld. Ale öffentlihen Sünden und Unordnun⸗ 
gen der Vergangenheit and der Gegenwart find hier, wie 
giftige Dünfte, in einer unheilfchwangeren Gewitterwolfe ges 
fammelt, die fich fchwer „und drüdend über unfere Etaaten 
ausbreitet, und alle Kräfte, die fonft zur Beförderung des 
Guten, zum Schutze der Wahrbeit und des Rechtes beftimmt 
waren, immer auefchließliher zum Schutze und zur Befürbde- 
‚ rung des Wuchers, der Lüge, auf bie er ſich ſtützt, und al- 
ler ſchlechten Leidenfchaften, denen er dient, abforbirend in 
Anfprucd nimmt. Sie bildet ein fictives Kapital von beiläufig 
17,000,000,000 fl., welches den Betrag des in Europa wirk- 
lich circulivenden Geldes um mehr denn das Siebenfache über: 
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fteigt *); einen Rechtetitel, der,. gegen die Hypothek, die ihm 
zu Grunde liegt, ernſtlich geltend gemacht, bald. hinreichen 
dürfte, Alle, die nicht zur Gemeinfhaft der Gläubiger 
gehören, in befter Form ihres Habs und Gutes zu be 
rauben. und in die Klaffe der heimathlofen Knechte zu ver: 
fegen. Zu weſſen Gunften nun ift dieſer Mechistitel ges 
fhaffen worden, und in. weſſen Händen befindet er fi? 
Wir brauchen wohl nur daran zu erinnern, wie, nach dem 
Sturze des Haufes Bourbon durd das Haud Lafitte im 
Jahre 1830, die Mevolution in Portugal und Spanien, 
Sstalien und Polen auf Epeculation und Entrepriſe betrie⸗ 
‚ben umd der Jude Mendizabal zu Madrid in feinen Fir- 
chenraͤuberiſchen Freveln und Schandthaten unterſtützt wurde, 
während das Haus Motbfchild durch Verweigerung der Geld: 
hülfe die europäifchen Mächte in Frieden erhielt, um einen Vor⸗ 
geſchmack zu geben. von dem Ziele, wohin die Dinge fireben **). 


*) Die öffentlihe Schuld der europäifchen Staaten ftellte fich ver- 
gangened Jahr in folgenden beiläufigen Zahlen dar: 
England.. 0 2... 9,800,000,000 fi. 
Holland und Belgien » 2 2 0 0. 1,900,000,000 ⸗ 

‚ Epanien (auswärtige und verzindliche 

Ehuld) - 2:2 2 0 8 8 ee. .  950,009,000 
Epanien (unverzinslihe Shud) . . - __950,000,000 
Stanfeeid . © 2 oe 0 0 8 00. 1,900,000,000 
Rufland 2 2 2 een nee. 475000,000 
Preufen ee een ee. 257,500,000 
Oeſterreich... 48,000, 000 
Portugal . 2.20. 257,500,000 

- Dänemark, Bapern, —E Baden, 
Schweden und Norwegen, Piemont und 
die päpftlihen Staaten . » 2 x. . 356,250,000 ⸗ 
Nepl 2 2 0 0er... 237,500,000 ⸗ 
Summa: 17,518,750,000 fl. 
Die Summen des in Europa circulierenden baaten Geldes 
wurde aber unlängft angefchlagen auf 2,251,017,000 fl. 

Bekannt ift die übermüthige Aeuferung des Banquiers Laffitte, 

der hier, obwohl Fein geborner Jude, doc ald eines der Haͤup⸗ 
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Der Unbefangene mag daran erkennen, was ein Einverfländniß 
derjenigen, die Chriftum [äugnen, zu bewirken vermöchte, wenn 
erft der Wal eingeworfen wäre, der fie, dem Namen nach 
wenigſtens, noch von: der öffentlichen Gewalt entfernt hält und 
das Ohr des Volkes gegen ihr Machtgebot als folches ver: 
fchließt. Nur das Anfehen des chriftlicden Namens: und die 
noch übrige Macht des kirchlichen Verbandes fteht zur Zeit der 
Realiſtrung eines Planes entgegen, nad welchem die Eman⸗ 
cipation der Syuden nur ‚den vermittelnden Uebergang bilden 
würde jur Unterjohung der Chriften. Ihm würde die mefz 
ftanifche Idee in ihrer irbifchen Wuffaffung, den modernen 
Fortſchrittsgedanken, als ein Reich der allgemeinen. (fleifchlis 
hen) Liebe und irdifhen Glücfeligkeit accomodirt, nicht bloß 
mächtigen Vorſchub Teiften, fondern durch ihr Alter, ihre . 
traditionelle Autorität und biblifche Unterlage jene myſtiſche 
Färbung, jenen religiöfen Anſtrich geben, ohne die es ſchwer 
gelingen möchte, den Fanatismus der Menge überall gegen 
die Chriften anzufachen und auf die Dauer rege zu erhalten. 
Das find wohl auch die Vortheile überhaupt, welche allent= 
halben den Feinden des chriftlichen Namens fo große Vorliebe 
für das Judenthum in ber neueren Zeit eingeflößt haben. Und 
bei folhen Verhaͤltniſſen ift wohl auch der tiefe Haß des chriſt⸗ 
Nlichen Namens, der den Juden nicht bloß von Kindheit an 
eingeflößt, fondern durd den Zalmud, durch tägliche Gebete 
und verfchiedene gottesdienftliche Gebräuche tief eingeprägt 
wird, nicht unbeachtet zu laſſen, wenn es ſich darum handelt, 


ter der revolutionären Geldmacht in eine Kathegorie mit der is⸗ 
raelitifchen Genofien gefegt werden mag: „Wir wollen fehen, 
wer obfiegt, das Haus Bourbon oder das Haus Lafitte. Be: 
kannt ift auch die Aeußerung ded Herrn von Rothſchild in Pa: 
ris: „Unter den Königen find manche, die wohl gern Krieg füh- 
ren möchten; aber dazu. braucht man .... (was ? deutete dr durch 
eine Bewegung des Daumens und des Zeigefinger an) aber 
das bekommen fie nicht und darum werten fie en kemen Krieg 
fuͤhren.“ 
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ihnen die Hebel der öffentlichen Gewalt in die Hände zu 
- fpielen *). 

Sollte und dagegen jemand einwenden, daß wir Die Be: 
deutung der Juden und des Judenthumes zu überfchägen 
feinen, fo Eönnten wir unfererfeits nur die leichtfinnige, 
felöftgenügfame Verblendung beflagen, die allein die mannig- 
foltigen Vorzüge überfehben kann, womit das Volk der Juden 
ausgeſtattet ift, und die ihm durch feine traditionellen Vor: 
ftellungen und Eitten, einem von feinem Glauben abgefalle: 
nen Chriftenvolfe gegenüber, gefichert find. Das Volk der 
Juden bildet den Centralſtamm des menfchlichen Gefchlechtes, 
und alles, was dem bloß natürlihen Menfchen, an Gaben, 
wie an Fehlern und Mängeln, von der erften Echöpfung und 
dem alle ber zukommt, ift darum in reicherem Maaße und 
in größerer Fülle bei ihm vereinigt, als bei irgend einem an⸗ 
deren. Darum ift es eben von jeher, auch vor der chriftlichen 
Zeit, der Gegenftand des Hafles und der Verfolgung aller 





*) Wir erinnern hier nur an das zweimal des Tages zu verrich⸗ 
tende Gebet, welches mit den Worten Olenu leschabbeach an; 
fängt, an die Gebraͤuche bei dem Fefte Purim (von Haman’s 
Verderben) und bei den Begräbniifen, wo der Leiche zwei Säde 
mit Steinen in den Sarg gelegt werden, um Jeſus damit zu 
werfen, wenn er der Seele begegnete. 


Wenn wir übrigens, troß aller Dagegen fo oft ſchon erhobe: 
nen Einwendungen, die gehäfige Deutung des Gebetes Olcnu 
und mancher anderer Gebete, fo wie der angeführten Gebräuche 
ald gegründet annehmen, fo gefhieht ed nur auf das wieder: 
holte Zeugniß glaubwürdiger. Zuden, welche es bejammerten, 
daß durch diefe Deutung der Haß der Ihrigen gegen die Chri⸗ 
flen ftets genährt werde. Auch wäre es ſchwer, den Gebeten 
und gewiſſen Gebraͤuchen, welche von jeher den Bedrücdern 
der Juden und den Völkern galten, unter welchen fie in der 
Berbannung lebten, irgend einen andern vernünftigen Sinn bei: 
zulegen; denn die ſymboliſche Deutung, welche die Kirche nad) 
dem Ausſpruche: Inimici hominis domestici ejus. dergleichen 
Gebeten giebt, ift den Juden völlig fremd. 
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übrigen Völker geweſen, weil diefe nie das Epiegelbild ertra⸗ 
gen mochten, das ihnen im Judenvolke, in feiner Erhoͤhung 
wie in feiner Demüthigung, von ihrer eigenen: Beſtimmung 
und inneren Wefenheit vorgehalten wurde. Darum :war es 
aber auch das ausermwählte Volk des Herrn, und darum bleibt 
es ung, felbft im Zuflande der tiefften Erniedrigung und: un⸗ 
ter dem Fluche, der auf ihm Iaftet, ehrwürdig und ein Ge 
genftand der innigften Xheilnahme: Nichts Fönnte irriger ſeyn 
ale wenn man unfere vorftiebenden Bemerkungen etwa aid 
Indenhaß oder Verachtung ableiten wollte Gott bemahre! 
Verächtlih und ein Gegenſtand wahren Widerwillens iſt une 
nur ber in der Niedertracht feines Herzens mit Bewußtſeyn 
und Abſicht von feiner erhabenen, göttlichen Beftimmung fich 
abwendende Menfch: der Inde in folbem Kalle auch in dem 
Grade mehr, ale die menſchliche Verworfenheit an ihm fich 
greller und vollftändiger auspragt. Uber, die Dinge bloß Yon 
der natürlichen Seite betrachtend, erkennen wir in den Juden 
eine wahre Ariftofratie des Gefchlechtes; und aus dem reli- 
giöfen Standpunkte angefehen, find fie uns, foferne fie fs 
glaͤubig und gemwiffenhaft erfcheinen, durch das Verhaͤngniß, 
das fie blendet und als Zeugen der Wahrheit des Ehriften: 
thums für Die leuten Zeiten aufbewahrt, im höchſten Grabe 
beffagens= und bemitleidenswerth. Weit entfernt, die Juden 
lieblos zurüchzuftoßen, würden wir ihnen vielmehr freudig Bike 
Hand reichen, wenn fie den Bund der Wahrheit und der echten 
Liebe mit uns eingehen wollten. Weil aber nur Gott” die 
Menfchen vereiniget, jede bloß aͤußerliche, auf Menſchenwerk 
gegründete Union dagegen nur eitel Blendwerk iſt, wodurch, 
wie die neueften Erfahrungen fehren, die Spaltung im Sylt 
nern, ftatt geheilet, nur erweitert und verfchlimmert wird, fo 
können wir auf andere Bedingungen hin zu einer Vereini⸗ 
gung nicht rathen. Früge ung Darum ein Jude: was denn 
nun zu thun ſey? fo würden wir ihn, wie einſt Chriſtus der 
Herr auf die gleihe Frage gethan, lediglich an Mofes und 
die Propheten. verweifen, überzeugt, daß er, wenn er. fein 
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Geſetz nach ſeinem innerſten Geiſte, in wahrer, inniger Furcht 
und Liebe Gottes erfülle, auch der Erbarmungen Gottes nicht 
ledig gehen und die Binde von ſeinen Augen einſt werde ge⸗ 
nommen ſehen. 

Dieſen innerſten Geiſt ſeines Geſetzes zu ergründen und 
zu faſſen, muß der Jude allerdings heut zu Tage ſich leb⸗ 
haft aufgefordert fühlen; aber. die Wege der Aufklaͤrung wer⸗ 
den ihn nicht Dazu führen. Diefe Bahnen, die der Abfall der 
‚Shriften ihm gebrochen und die Unvernunft eines verflachten, 
in Sinnlichkeit und Dünkel verfunfenen Gefchlechtes ihm an 
preifet, fie führen nicht zu Gott. Wer Ihn aber aufrichtig 
fuchet, dem wird der. Herr bald feine Etelle anweifen gegen- 
über ‚dem Geiſte der Gelbfifuht und der Empörung, der 
zur Geftaltung feines. Reiches der Sünde immer mächtiger 
ſich emporringt, und da werden, den Ruf der Zeit endlich 
verftehend, Alle, die eines guten Willens find, und an einen 
lebendigen Gott glauben, der des Menfchen Heil will, bald 
als Bundesgenoffen fich erfennen und in dankbarer Verehrung 
der gefchichtlich dargebotenen göttlichen Heilsanftalt fich ver- 
einigen. Früge und darum feinerfeits ein chriftlicher Regent; 
fo würden wir ihm rathen: nicht die äußeren Schranken zu 
befeitigen, die gerade dazu dienen, Das Bedürfniß der innern 
Vereinigung anzuregen und lebendig zu unterhalten; noch 
viel weniger zu Gunften ded modernen Nationalismus den 
Glauben der Juden zu untergraben; wohl aber würden wir 
rathen, alles zu entfernen, was auf Seite des Juden gegen 
den Chriften nur Mißtrauen und Abneigung erzeugen, mit- 
hin auch nicht anders, als ihn der Wahrheit und Ordnung 
entfremden kann, als deren Vertreier ihm gegenüber die Chri— 
ften erfcheinen. Fort alfo mit allen öffentlichen Bedrückun⸗ 
gen und privatrechtlihen Benachiheiligungen der Juden als 
folder, würden wir jagen: aber hütet Euch, die öffentliche 
Macht und Würde der Kirche und die Ehre des chrifilichen 
Namens preiszugeben; bewahret fie vielmehr forgfältig den 
Juden gegenüber, damit fie Euch Chriften als ihre Wohlthäter 
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nicht bloß Tieben, fondern auch ehren lernen. Denn Vereh⸗ 

rung und Liebe ift der einzige Weg, auf welhem der Menſch 
durch den Dienfchen zur Wahrheit geführt wird. Auf dert 
Wege werden auch die Juden einft zur Erkenntniß und durch 
fie zur Freiheit gelangen; deſſen ſind wir als Chriſten ver⸗ 
ſichert, wie ſehr auch ein böſer Geiſt in dieſer Zeit ſchwerer 
Prüfung und Eniſcheidung, ſie auf Abwege zu führen, ber 
müht fey. 





XXXI. 
Beiträge zur Charakteriſtik Peters bes Großen; 


Etwa taufend Sjahre find verfloffen, feit der Name der 
Ruſſen zum erftien Male im Abendlande gehört ward; eine 
Heine Schaar warägifcher Krieger trug ihn aus dem ſkandi⸗ 
navifchen Norden fiegreich in die Mitte flavifcher Völker, die 
unter ihm fich allmählig vereinten. Nicht viel über hundert 
Jahre find es her, feitdem Rußland zu einer eigentlich po⸗ 
ltifhen Bedeutung gelangt und mit dem übrigen Europa in 
eine Verbindung getreten iſt, und wer Fann ed ermeffen, in 
wie Eurger oder wie langer Zeit daffelbe vielleicht die Haupt 
rolle in dem großen Drama der Weltgefchichte übernimmt, zu 
welcher es in der jüngſten Vergangenheit erfolgreiche Vorſtu⸗ 
dien gemacht hat. Freilich find die Meinungen über das ruf: 
fifhe Reich fehr getheilt, und man hört gar. oft die Anſicht 
ausfprechen, ein fo großer Coloß müſſe in fich ſelbſt zerfal⸗ 
len, inſonderheit hätten Rußlands letzte Kriege keineswegs 
den Grad von Kraft verrathen, den man wohl geneigt ſeyn 
möchte, ihm zuzutrauen. Allein, wenn der Kaiſer von Ruß⸗ 
land die Namen Eriwansky, Sabalkansky und Warſawsky ſei⸗ 
nen Feldherrn ertheilt hat, ſo beruht dieß nicht auf einem 
bloßen Scheine, wie etwa der muſchelnſammelnde Caligula ſich 
Britannicus, und die römiſchen und griechiſchen Kaiſer nach 
ihm ſich triumphirend Germanicus, Alamanicus, Gothicus 
und Francicus genannt haben; Eriwan iſt erobert, der Bal⸗ 


398 Meter der Große. 


kan iſt überfehritien, Warfchan ift gefallen. Und wenn aud) 
der Kampf gegen. die Polen große Opfer gekoftet hat, fo- ift 
hoch das. Reſultat erreicht, Polen ift mit Rußland zu einem 
Reiche verbunden; und wenn aud der Feldzug gegen bie 
Zürfen nicht überaus glänzende Seiten dargeboten hat, fo ift 
Doch. der Friede zu Udrianopel, und im Jahre 1835 der noch 
viel wichtigere Vertrag von Hunkiar Skeleſſi abgefchlof- 
fen worden, der den Nuffen die faktifche Herrfchaft der Dar- 
danellen verfchafft hat, und wenn auch der blutige Kampf 
gegen die muthig für ihre Freiheit ringenden Tſcherkeſſen 
von manchen Unfällen begleitet feyn mag, und wenn auch 
bier von Neuem. viele erfchrecfende Gebrechen ruffifher Mili⸗ 
tärverwaltung zum Vorſchein Fommen, fo fteht doch zu er- 
warten, daß Nußland von feinem Glücke nidjt verlaffen mer: 
. den wird. Man verfolge den Lauf der Gefhichte, und man 
wird ſich überzeugen, daß Alles, was in neuerer, und befon- 
ders in nenefter Zeit Erhebliches ſich zugetragen hat; zu Ruß: 
lands größtem Vortheile ausgefchlagen iſt. Worübergehende 
Freundſchaft mit Frankreich hat den Ruſſen Gelegenheit ge: 
geben, den Schweden Finnland zu nehmen, ohne deſſen 
Beſitz der Krieg von 1812 ganz anders ausgehen mußte 
und deſſen Verluſt Schweden für immer zur ruffifchen De— 
penden; gemacht hat; der Napoleonifhe Feldzug verfchaffte 
dem ruffifchen Katfer die polnifche Königskrone, die Schlacht 
von Navarin zerftörte die türkifche Flotte, und bat mes 
fentlih die Nefultate des letzten Qürken= Krieges herbeige- 
führt; die Julirevolution — um anderer Umftände nicht 
zu gedenken — hat den der Macht Rußlands fo ungemein 
förderlichen Zwieſpalt zweier gleich mächtiger Partheien im 
England von Neuem belebt, hat die Parlamentsreform und 
den nunmehr act Jahre dauernden Befitftand der Whigs 
hervorgerufen. Für Rußland Fann Nichts günftiger ſeyn ale 
dieß, daß in England ein Minifterium die Zügel der Regie⸗ 
rung in Händen hat, welches die weſentlichſten Intereſſen 
Großbritanniens außer Acht läßt, und lieber dafür die Legi- 


Deter der Große, 3898. 


timität auf der phrendifchen Halbinfel bekämpft und feine 
Kriegsfchiffe dazu gebraucht, um feinen ©efandten « en parade 
nad St. Petersburg zu führen. — 

Alles dieß Tann jedoch dem ruhigen Beobachter o ganz gleidy- 
gültig ſeyn; wir haben eben fo wenig ein Intereſſe daran, ob 
England feine Herrichaft auf dem Meere behauptet, oder bie: 
felbe an Rußland überlaffen muß. Unfere Bemerfungen bas 
ben nur dazu dienen .follen, darauf hinzudeuten, daß wenn 
auch die innere Kraft Rußlands in Zweifel zu ziehen ſeyn 
folte, diefes Reich dennoch, als Mepräfentant des großen 
flavifhen Volksſtammes, in der göttlihen Weltordnung eine 
ſehr bedeutende Stellung einzunehmen beftimmt zu ſeyn fcheine, 
darauf hinzudeuten, daß nicht ein bloßer Zufall, fondern dach 
wohl eine göttliche Fügung, in Zeit von kaum adıtzig Jah⸗ 
ren faft zwanzig Millionen Dienfchen dem ruffifchen Scepter 
unterworfen bat *). Wir haben bier eine andere Eeite, die 
Firchliche Bedeutung Rußlands, einftweilen noch ganz uns 
berücfichtigt gelaffen, können uns aber auch bier yon dem 
Gewichte des Einwandes, welchen man gegen diefelbe erhebt: 
daß nämlich durch die von der ruffifchen Staatskirche abtrünnig 
gewordenen Secten, diefer große Gefahr drohte, noch nicht 
überzeugen. Allerdings mögen die ruffifchen Raskolniken, 
deren Zahl fich etwa auf fünf Milfionen belaufen fol, fa⸗ 
natifcher ſeyn, als die englifchen Methodiften, allein dennoch 
dürften in der ruffifchen Staatskirche Elemente vorhanden ſeyn, 
die ihr eine längere Dauer verheißen, als der anglifanifchen. 

Wenn ed demnach gerechtfertigt fenn möchte, Rußland 
als eine ganz befonders bedeutende welthiftgrifche Erſcheinung 
zu betrachten, fo ift ed auch unfere Abſicht in diefen Blät- 
tern, .die Aufmerkſamkeit unferer Lefer auf jenes Neid) hin- 
jurichten, und bald deſſen Vergangenheit, bald die Gegenwart 
vor ihren Blicken hinzuftelen. Wir glauben ganz vorzüglich 
mit einigen Mittheilungen über denjenigen Mann den Anfang 
machen zu Dürfen, welcder die oben angedeutete Verbindung 


*) Die Angaben find verfchieden, nah Manchen 25 Millionen. 
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der Muffen mit den übrigen europäifchen Völkern zu Stande 
gebracht. hat. Wir finden ung gerade um fo mehr veranlaßt, 
auf diefen Fürften aufmerkſam zu machen, als man in neues 
fier Zeit unter der raſchen Entwicdlung, welche feit dem Be: 
ginne diefes Jahrhunderts die Dinge genommen haben, feiner 
außerhalb Rußlands mehr zu vergeſſen haben ſcheint. 


Als am 22. Oktober des Jahres 1722 zu Petersburg das 
Friedensfeſt wegen Beendigung des Kampfes gegen die Schwe⸗ 
den feierlich begangen wurde und der Tractat in der Haupt: 
Tirche der heiligen Dreifaltigkeit verlefen worden war, trat der 
Senat zu dem fiegreichen Ezaren, Peter Alexejewitſch, 
hinzu, und es fprach im Namen. aller Stände des Reiches 
ber Kanzler zu ihm: 
„Nicht bloß und, der ganzen Welt iſt es bekannt, daß 
wir durch Ew. Majeftät allein aus der Finfterniß der Unwif: 
fenheit auf den öffentlihen Schauplatz des Ruhms, aus dem 
Nichte in die Wirklichkeit verſetzt, und andern gefitteten Völ⸗ 
kern zugefellet find. Der jüngfte herrliche Frieden ift die fhöne 
Frucht Diefer Bemühungen. Zum Dank fehlen und Worte, 
und unfer Lobfpruch ift dem Monarchen nicht angenehm. Da⸗ 
‚ mit wir aber in den Augen der Welt nicht verächtlich erfchei= 
nen, fo fleben wir im Namen des ganzen ruffifchen Reichs 

und Ihrer fämmtlichen Unterthbanen aller Stände, daß wir 
als ein Zeichen unferer Erfenntlichkeit Sie mit Titeln feiern 
dürfen, die Ihrer fo würdig find“. „Es lebe Peter, der 
Große, Kaifer aller Reußen, der Vater des Va: 
terlandes“! Stimmte mit dreimaligem Rufe der Senat ein. 

Wer gedenkt hier nicht des begeifterten Jubelrufes, wel: 

hen in der Et. Petersfirhe zu Kom das Wolf erhob, ale 
ed das Haupt des Frankenkönigs, des großen Karl, von 
Papſt Leo mit der Eaiferlihen Krone ſchmücken ſah: „Karl, 
dem Auguftus, dem von Gott gefrönten, dem großen frieds 
fertigen Ssmperator der Hömer, Leben und Sieg“! Und doch — 
welche Verfchiedenheit! Trotz mancher äußerer Uehnlichkeit in 
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den Verhaltnifſen — auch Karl war Sieger, auch Karl ein 


Lehrer ſeines Volks — ſind beide Fürſten im Innern, in ih⸗ 
rer ganzen Denkweiſe, in ihren Principien ſo völlig von ein⸗ 
ander verſchieden, daß man bei näherem Eingehen, um eine 
wahre. Mebereinftimmung herauszufinden, bei dem zufälligen 
Umftande verweilen müßte, daß beide am 28. Sjanıar geftors 
ben find,. und zugeftehen würde, daß die freilich fehr unpaſ⸗ 
fenden DBergleiche Peters des Großen mit Nufchirwan und 


Chad Abbas, mit Mofes, Cyrus und Konftantin dem mit 


Karl dem Großen ganz an die Eeite zu ftellen find. Ruf: 
ſiſche Gefchichtfchreiber denken hierin auch anders, und es ruft 
Karamfin aus: „Wir haben unfern Karl den Großen — 
Wladimir, unfern Ludwig XI. — Swan, unfern Cromwell — 
Gudunow und außerdem noch unfern Peter den Großen! 


Der ruffifche Senat hat nicht geheuchelt, als er feinem | 


Czar jene Huldigungen fpendete; fiaunen mußte Jeder über 
deffen Thaten im Kriege. und im Frieden, flaunen Jeder über 
die Energie und Kraft, mit welcher er feinen Willen durch⸗ 
fete, ja man darf fagen, erfchrecfen über die Gewalt ber 
Leidenfchaft, mit welcher er die von ihm beabfichtigten Refor⸗ 
men ind Werk ſetzte. Es iſt begreiflich, wie der Sieger zu 
Land und Meer, der Schöpfer der ruffifchen Marine, der 
Gründer von St. Petersburg, ber Beförderer nützlicher Künfte 
und Wiffenfihaften in der damaligen Zeit als ein wahres Dies 
teor an dem Himmel Rußlands leuchten mußte, und daß, 
da auf den von ihm gelegten Zundamenten Rußlands Macht, 
gleich der ftolzen Newaftadt, von Jahr zu Jahr ſich hob, 
er für den ruffifchen Nationalftolz ein wahres Idol wurde; 


es ift begreiflih, daß, da auf die Frage: wem verdankt 


Rußland dieß? faft immer nur. geantwortet werden Fonnte: 
Peter dem Großen — auch die fpätere Nachwelt, vom Stand: 


punkte des ruffifhen Nationalintereffes aus, alles Glück, Heil - 


und Segen für Rußland an feinen Namen fnüpfen mußte. 


Ehren wir dieß Gefühl, erfennen wir ed an, daß Peter - 


Vieles, was groß von der Welt genannt wird, vollbracht 
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hat, allein die Wahrheit der Gefchichte braucht darum doch 
nicht zu verfiummen. Hat diefer Herrfcher mit aM feinen aus⸗ 
gezeichneten Kigenfchaften wahrhaft Segen über fein Wolf 
gebraht? Hat der Eieger von Pultawa die Aufgabe — die 
böchfte weltlicher Obrigkeit — Gerechtigkeit zu handhaben, wäh: 
rend feiner drei und vierzigjährigen Regierung verwirklicht und 
gelöft? War er, der europäifche Fürſt, nicht ein aftatifcher 
Despot? Folgte er nicht in allen Etüden nur feiner Leiden: 
fhaft? Wiegen die Züge von Keutfeligfeit, die er gegen hol- 
laͤndiſche Echiffer beobachtete, die Graufamfeit auf, mit wel 
cher er gegen feine Unterthbanen verfuhr? Ließ er fich nicht 
in der Heftigkeit der Leidenfchaft, vorzüglich wenn diefe durch 
den Trunk entflammt war, gegen feine nächften Angehörigen 
und gegen feine treueften Diener zu den roheſten Ausbrücen 
der Wuth hinreißen? Gelang es doch nur mit großer Mühe, 
bei des Czaren Aufenthalt in Königsberg, feinen Lehrer, Le 
Fort, den er fonft ſchon, im eigentlichen Sinne des Wortes, 
mit Füßen getreten hatte, vor ihm zu retten, denn fchon hatte 
er den Mordftahl gegen ihn gezückt. Und doc war Le Fort, 
ein Genfer von Geburt, unter allen Menfchen derjenige, wel- 
her auf Peters geiftige Ausbildung den meiften Einfluß ge: 
babt hat. Er war es geweſen, der mit feinen, in einem frei- 
li mwüften und umbertreibenden Leben, gefammelten Erfah: 
sungen und Kenntniffen, felbft lebhaften Geiſtes, den Geift 
des Czaren erwecte. Er ift der erfte Offizier in der ruffifchen 
Armee, deren Keim in dem Kinderfpiele der Poteſchni *) 
Tiegt, bei welcher Peter Gemeiner, Le Fort aber der Haupt: 
mann war. Chen diefer Mann riß jedoch, bei feinem großen 
Hange zu Ausfchweifungen, den Czar mit fi fort, und trug 
Vieles dazu bei, den häuslichen Frieden feines Herrn zu ftö- 
ren. Irreligiös in hohem Grade Fannte Le Fort in feiner To: 





*) Die Potefhni war urfprünglih ein von Peters Vater erbautes 
Schaufpielhaus, in welchem, feit e8 nicht mehr zu feinem ur: 
fprünglichen Zwede benügt wurde, Peter mit mehreren jungen 

‚ Leuten feines Alters militärifhe Uebungen hielt. 
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desftunde Kein befferes Gebet, ale Horazens Ode an. ben Quins 
tus Delius *), und. wenn man auch nicht in Abrede ftellen 
darf, daB Peter andere Anfichten über Religion als fein Leh⸗ 
rer hatte, fo möchte er doch durch diefen darauf gebracht wors 
den feyn, eine Satyre Juvenals **) zu feiner Gebetsformel 
zu wählen. Ja wegen feines nahen Verhaͤliniſſes zu Peter 
mußte Le Fort auch den Haß der den Fremden gegenüber ſich 
bildenden altruffifchen Parthei auf fih nehmen, da er für den 
eigentlichen Anftifter aller mißliebigen Neuerungen gehalten 
wurde. Inſonderheit waren es die Streligen, das ruſſi⸗ 
fche Janitſcharencorps, welche mit ſcheelen Blicken auf die 
aus der Poteſchni ſich bildende Armee ſahen; ein ähnliches 
Schauſpiel, wie das Blutbad, welches Sultan Mahmud in 
neueſter Zeit unter den Janitſcharen anrichtete, erlebte Ruß⸗ 
land im Jahre 1698. 

Schon früher (1682). hatten ſich die Strelitzen gegen Pe⸗ 
ter aufgelehnt, indem fie deffen älteren Bruder Iwan, nidt 
ihn, zum Gzaren haben wollten. Bei diefer Gelegenheit war 
auf des letzteren Halbſchweſter Sophia der nicht ungegrün- 
dete Verdacht gefallen, mit den Aufrührern im Cinverfiänd- 
niffe gewefen zu ſeyn. Meter, nachdem er obgefiegt, nötbigte 
fie daher, ihren Aufenthalt in einem Klofter in der Nähe von 
Moskau zu nehmen. Während aber im jahre 1698 der junge 
Fürft fih auf einer Reiſe in Wien befand, brach abermals 
ein Aufſtand der Streligen aus, der vorzüglich durch die Geis 
ftesgegenwart” und ntfchloffenheit des Schotten Gordon ges 
dämpft wurde; die Beftrafung. der Schuldigen wurde ausge⸗ 
fegt bis zur Heimkehr des Ezaren; diefe erfolgte im Herbſte. 
Ehen damals hielt ſich der Eaiferlihe Botfchafter v. Gua⸗ 
rient in Moskau auf; fein Secretair, Korb, hat.ein ſorg⸗ 
faͤltiges Tagebuch über jene Zeit geführt, in welchem er aus⸗ 
führlich über die Greuelſcenen, deren Schauplatz die Hauptſtadt 
des ruſſiſchen Reiches war, berichtet ***); ja, Die Beſtrafung 


) Horat. Od. 11.3. *) Muven. Satyr, X. 3506 sqg. 
*) Das Werk, welches s. a. zu Wien, erihien, führt den Titel: 
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ber Strelitzen war fo fürchterlich, daß ſelbſt ein vorzüglicher 
Derehrer Peters zugefteht, daß faft während des ganzen Ok⸗ 
töbermonats auf der Höhe von Preobrafchenstoe und auf 
Moskau's Mauern das Blut der Verurtheilten gefloffen ſey. 
Korb erzählt in feinem Werke, welches bald nad) feinem Er⸗ 
ſcheinen ruſſiſcher Seits faſt ganz aufgekauft und vernichtet 
ſeyn fol, und daher zu den ſeltenen Büchern gehört*), von 
acht großen Executionen, welche in jener Zeit vorgenommen 
worden find; aus feinem Berichte möge hier Einiges heraus: 
gehoben werden. Der Prozeß begann damit, daß die Ange 
fhuldigten einer höchſt graufamen Tortur unterworfen wur: 
ben; erft fehlug man fie mit der Knute **), dann wurden fie 
an große euer gelegt, deren man täglich dreißig von Preo⸗ 
brafchensfoe aufleuchten ſah; dann wurden fie wieder mit je 
ner Geißel gepeitfcht und abermals ans Feuer, zuletzt, falls 
jene Martern ihnen. noch Fein Geftändniß ausgepreßt hatten, 
auf die Folterbank gebracht. Der Czar felbft unternahm die 
perſoͤnliche Inquiſition. Die Gewalt der Tortur machte den 
Obriſtlieutenant Karpakow ſprachlos; man empfahl ihn ben 
Aerzten zur Wiederherftelung, um ihn dann aufs Neue zu 
martern; er ergriff ein Meffer, um fich zu tödten, aber feine 
Kraft verfagte ihm; die Wunde, die er fich zugefügt, wurde 





Diarium itineris in Moscoviam perillustris ac magnifici 
‚ Domini Ignatii Christophori nobilis Domini de Guarient 
ot Rall sacrı Romani Imperii et regni Hungarii Equifis sa- 
crae Caesareae Majestatis Consiliarii aulico -bellici ab au- 
‘ -gustissimo et invictissimo Romanorum Imperatore Leo- 
poldo I, ad serenissimum ac potentissimum .Tzarum et 
Magnum Moscoviae Ducem Petrum Alexiowicium anno 
MDCXCVII Ablegatı extraordinarii descriptum a Joanne 
Georgio Horb. 
*) Die biefige k. Hof: und Staatsbibliothek befigt daſſelbe als 
einen Nachlaß der Canonie von Schlehdorf. 
») Man fehe: Nestesuranoi, Memoires du regne de Pierre le 
Grand. Tom. Il. p. 62. 
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‚geheilt und ber "Unglüdtiche dann von Neuem den Qualen der 
Tortur hingegeben. Die unerhörtg Graufamkeit, mit welcher 
die Folter ausgeübt wurde, drang zu den Ohren des Patriars 
chen, diefer hielt dafür, es fey feines Antes, den  erzürnten 
Fürften zur Milde zu mahnen. Mit Vortragung des Bilds 
niffes der heiligen Jungfrau nahte er fi) dem Ezaren. „Was 
willft du mit dem Bilde“? rief Diefer ihm zu; „was haft du 
bier zu thun? geb ſchnell von binnen und bringe das Bild 
an feine Stelle; wiſſe, daß ich Gott verehre und feine hei⸗ 
ligſte Mutter, vieleicht inniger ale du; es ift meiner Pflicht 
und Ergebenheit gegen. Gott gemäß, mein Volk zu ſchützen 
und mit öffentlicher Mache die Verbrechen, Die zu feinem Un 
tergange führen, zu verfolgen“. — | 

. Die erfte Execution wurde auf den 10. Oktober anbes 
raumt; den Abend vorher brachte der Czar in einer Gefells 
fchaft beim dänifchen Sefandten zu, hob deſſen Sohn aus der 
Taufe, berzte das Kind, und war überhaupt fo heiter, daß 
man nicht "hätte glauben follen, welchen furchtbaren Akt der 
Gerechtigkeit er auszuführen befchloffen "hatte; nur darin 
verrieih fich feine ungezähmte Natur, daß er nach feiner 
Sitte einem Bojaren, der feinen Säbel nicht abgelegt hatte, 
mit der Fauſt fo ins Geficht fchlug, daß demfelben das Blut 
fteommeife herabfloß. Zu dem Echaufpiele felbft hatte der Czar 
alle fremden Gefandten eingeladen, und eröffnete daffelbe da⸗ 
mit, daß er mit eigener Hand *) fünf Mebellen das Haupt 
berunterfehlug; dann wurden, zu je ſechs an einem Galgen, 
zweihundert dreißig gehängt; geiftlicher Troſt wurde feinem ges 


°*) Korb fagt wenigfiens (p. 84): „Ipsemet Tzarus in Bebra- 
schentsko militibus suis tectus et exterorun nemine propius 
admisso quinque perduellium in se commissam perfidiam 
securi ultus est“, und fpäter in der compendiosa descriptio 
periculosae rebellionis Streliziorum in Moscovia p. 170: 
redux (quidam Germanus supremus Vigiliarum Praefectus) 
nunciavit: quinque ibidem rebellium capita a nobilissima 
| Moscoviae dextera securi esse amputata. 
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gönnt, nur geftattet, daß Jeder, während er auf dem Wa 
gen faß, der ihn zur Nichtflätte führte, eine brennende ge 
weihte Kerze in ber Hand trug. Einige Tage darauf wur: 
den fünfhundert zwar nicht hingerichtet, fondern wegen ihrer 
Jugend nur verflümmelt; man fchnitt ihnen Naſen und Ob: 
ren ab und fchicte fie ins Exil. - Don der dritten Execution 
(17. Oktober) fagt Korb: „heute find nur fech mit dem Beile 
enthauptet worden, glüdflicher ale die übrigen, wenn die Würde 
der Scharfrichter zum Ruhme gereiht“. Mehr als zweihm 
dert büßten dann wieder ihre Schuld mit dem Stricke; zu je 
zwei hängte man fie an große Balken, welche aus den Deff- 
nungen ber Stadtmauer hinausgefchoben waren; gleiches Schick⸗ 
fat hatten bald nach ihnen wiederum mehrere Hundert. Ein 
befonders ſchreckliches Blutbad aber fand am 27. Oktober 
Statt; breihundert und dreißig. wurden mit dem Beile hinge 
richtet, nicht aber von den eigentlichen Echarfrichtern, fon: 
dern der Ezar befahl, daß jeder von den Bojaren, welde 
über die Rebellen das Todesurtheil ausfpraden, daffelbe auch 
vollziehen follte;s da rühmte fi) Alexaſca, Zmanzigen das 
Haupt vor die Füße gelegt zu haben, und wurde Durch Hebung 
zum Meifter; er half dem minder gefchickten Gallizin, der Die 
Qualen der Unglüdlichen durch Fehlhiebe vermehrte. Uber 
der Czar faß ruhig auf feinem Seſſel dabei, und wunderte 
ſich über Nichte, ale daß den Bojaren bei dem blutigen Hand- 
werke bisweilen die Hände zitterten. Dann Fam die Reihe an 
die beiden Popen, melde das Volk zur Theilnahme an dem 
Aufſtande der Etreligen aufgeregt hatten; der eine wurde ge: 
hängt, der andere enthauptet und dann aufs Rad geflochten; 
nicht fern von ihm lagen zwei Strelitzen bei lebendigem Leibe, 
mit gebrochenen Beinen und Gliedern, auf dem Made; fie 
ſahen zwanzig ihrer Genoffen, und unter diefen ihren leibli- 
hen Bruder, den beneidendweriben Tod ‚der Enthauptung 
fierben. Ihr Sammergefchrei veranlaßte den Czar zu ihnen 
binzuireten und fie zum ingefländniffe ihrer Schuld zu be- 
wegen; fie antworteten ibm, fchon dem Tode nahe zu fehn, 
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und er eifte nach dem Klofter hin, im welchem die Czarewna 
Sophia fid) befand. An diefe hatten fich mehrere Etreligen 
mit einer fchriftlihen Aufforderung gewendet, um fie zur 
Theilnahme an ihren Plänen zu bewegen. Bor dem Klofter 
waren nunmehr, in Form eines Quadrate, breißig Galgen 
aufgerichtet, zweihundert und dreißig Rebellen hatten hier ih⸗ 
ren Tod gefunden, drei von ihnen waren aber hart an Gor 
phiens Fenſter aufgelnüpft, einem hatte man die Bittfchrift 
in die Hand gegeben, fo daß die Czarewna fie abreichen 
konnte. — Solches gefhah zu Moskau, gleiches in benach⸗ 
barten Orten. — 

Das Schickſal Sophiens, gezwungen im Klofter zu Ies 
ben, mußte bald auch des Czaren eigne Gemahlin, Eudoria, 
theilen. Die vielfältigen Ausfchweifungen, deren Peter fich 
fihuldig machte, Tonnten berfelben ‚nicht gleichgültig bleiben, 
und da ihre Vorftelungen und Bitten dem Czaren läftig wur- 
den, befchuldigte er auch fie dee Verrathes an ihm, und nö⸗ 
thigte fie, den Echleier zu nehmen. Das Mädchen von Ma: 
rienburg war, nachdem’ fie bereits längere Zeit die Vertraute 
des Monarchen gewefen war, nocd bei Lebzeiten Eudoxiens 
zur Czarin ausgerufen, ihr Cohn aber zum Nachfolger Pe⸗ 
terd auserfehen, nahdem Alexei, der Erftgeborne, der 
Thronfolge verluftig erklärt worden war. Zwiſchen diefem 
und feinem Vater hatte längfi ein Mißverhältniß beftanden; 
den Neuerungen, welche Peter machte, war Alexei abholb, 
an ihm fchloß fich daher gar bald die gefammte unzufriedene 
Parthei im ruffifchen Neiche, die infonderheit auch unter ber 
Geiftlichkeit zahlreih war, an. Der junge Prinz führte aber 
felbft ein ausfchweifendes, fehmelgerifches Leben, fand Feine 
Freude an Peters Kriegszügen, fo daß in diefem die aller: 
dings gerechte Beforgniß eniftehen mußte, daß nad feinem 
Tode fein ganzes Werk wiederum zerftört werden würde. Den 
Befehlen des Vaters, er folle fich Eriegerifchen Befchäftigun: 
gen widmen, war Uleret ungehorfam, und als der Czar ihm 
im Sabre 1717 von Copenhagen aus fchrieb, er folle dorthin 
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zu ihm. kommen, fand er es für gerathen, fich durch Flucht 
dem Zorne feines Waters zu eniziehen. Wlerei begab fih 
nach Wien, dann nah Tyrol, zuletzt nah Neapel, wurde 
‚hier aber durch Peters Abgeordnete zurücgefordert, und be 
gab fid) endlich in deren Begleitung nach feinem Vaterlande 
zurück. Gr verzichtete auf die Rrone, da er aber feinem Ber: 
fprecben, feine Mitfcehuldigen zu nennen, nicht. genügt hatte, 
wurde er zwar von einem geiftlichen Gerichte der Barmher⸗ 
zigfeit feines Vaters empfohlen, von einem weltlichen aber 
zum Tode verurtheilt. ‚Peter fand nicht an, die Sentenz öf— 
fentlich zu verfünden; Alexei verfiel bei der Nachricht in hef—⸗ 
tige Krämpfe und ward durch Gott aus dem Leben abgeru- 
fen, ehe das Urtheil an ihm vollzogen werden Fonnte. Co 
wurde. den- hriftlihen Fürften, Peter dem Großen, der An- 
blick erfpart, der einft dem heidnifchen Conſul, Junius Bru⸗ 
tus, zu Theil ward. 


Rechnet man zu dieſen Dingen noch die Emichtung der 
geheimen Kanzlei, eines ſchaudererregenden Inquiſitionsgerich⸗ 
tes, und ein Geſetz hinzu, wodurch Peter die Thäͤtigkeit je: 
ner Behörde vermehrte, fo ift wohl zuzugeftehben, daß man 
Urfache habe mit dem Tobe über die Segnungen, welche diefer 
Fürft über fein Volk verbreitet habe, nicht gar fo freigiebig 
zu ſeyn, amd daß derfelbe wenigftens nicht viel Anſprüche 
auf den Namen eines Reformators der Zuftiz habe. Inſon⸗ 
derheit war jenes Geſetz von der Beichaffenheit, daß es alle 
Bande der menfchlihen Geſellſchaft auflöfte; fobald nämlich 
ein Leibeigner über feinen Herrn, ein Sohn über feinen Va⸗ 
ter, überhaupt Einer über den Andern die Worte: Slowo i 
delo (ich Hage dich des Hochverrathes an) ausgefprochen hatte, 
war der Angefchuldigte der Inquiſition von Preobrafchensfoe 
verfallen, und es ift anerfannt, wie viele unfchuldige Opfer 
fie verlangt hat. 


Die Neuerungen Peters des Großen auf dem nlirchlichen 
Gebiete und auf dem der Verfaſſung werden wir ſpaͤterhin im 
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Einzelnen zu erläutern Gelegenheit finden, und wollen bier 
nur noch einige allgemeine Bemerkungen hinzufügen. 

Was ift überhaupt die Tendenz, welde Peter verfolgte, 
welches das Princip, das er vertrat? er hatte ſich die Auf⸗ 
gabe geftellt, Rußland zu europäifiren, und diefem Ziele hat 
er mit einer raftlofen Leidenfhaft und mit einer Thatkraft 
nachgeſtrebt, die allerdings Staunen, aber Feine Bewunderung 
erregt. Er wollte aus den Ruſſen: Deutſche, Engländer, 
Holländer und Franzoſen machen, ſie ſollten nicht mehr Auf: 
fen ſeyn. Zu diefem Zwecke mußte Moskau, der eigentliche 
Mittelpunkt des Meiches, aufhören die Haupiftadt zu ſeyn, 
zu diefem Zwecke mußten Zaufende und aber. Taufende auf 
fumpfigem Boden ihr Leben an dem Bau von St. Petersburg 
opfern, zu diefem Zwecke der Kaifertitel angenommen werden, 
damit Rußland gleich bet feinem Eintritte in den europäifchen 
Staatenbund mit großem Nachdrucke und Anfehen auftreten 
konnte. Daß dieß Alles von großen und wichtigen Folgen 
gewefen ift, wird Niemand in Ubrede fielen; Peter hat in 
vielen Stücen fein von ihm beharrlich verfolgtes Ziel erreicht, 
allein derjenige würbe ſehr irren, welcher glaubte, es ſey ihm 
gelungen, den ruffifhen Nationalcharalter umzuformen. Im 
Gegentheil iſt dieſer Nationalcharakter nod ganz in. feiner. 
. früheren Cigenthümlichkeit vorhanden, und gerade ihm vers 
dankt Rußland viel mehr feine große Bedeutung für Gegen⸗ 
wart und Zukunft, als den Verfuchen, denſelben umzuwan⸗ 
deln, Der Muffe beſitzt eine ihn vor allen Völkern auszeich⸗ 
nende Anſtelligkeit und Gelehrigkeit und eine große Aus⸗ 
dauer in allen Strapatzen, dann auch eine ihm angeborne 
Verehrung vor feinem Ezaren. Nicht alfo durd feine Kano⸗ 
nen, nicht durch feine Kriegsfchiffe, fondern durch die Natio⸗ 
nalität feines Volkes iſt der Kaifer aller Reußen der maͤch⸗ 
tigſte Fürſt der Erde. | 
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Nun ſeit jenem folgenreichen Ereigniß, das den Erzbi- 
fchof von Cöln zur Haft gebradht, fo nahe ein Jahr verlau: 
fen, ein Jahr nicht der Betrübniß, fondern der Freude für 
bie Kirche, und nicht der Freude, fondern der Betrübniß und 
der Betretenheit für ihre Gegner,. fo wie des Triumphes für 
den Gefangenen, geziemt es biefen Blättern einen Rückblick 
auf den Verlauf diefer merkwürdigen Zeit zu. werfen, und ih⸗ 
ren Lefern die Summe ber: Begebenheiten in kurzen Worten 
refumirend zufammenzufaflen, Damit ihnen das Woher und 
Wohinaus in diefer Sache neuerdings Elar und deutlich vor 
Augen treie, und Allen, die es angeht, die Ueberzeugung 
fomme, daß der alte Sprub: O. A. M. D. G. auch bier, 
wenn auch wider Willen aller Derer, die es anders meinen, 
glorreich ſich bewähren werde, 

Jene Handlung, die das große Jubeljahr der Befreiung 
mit einer Gefangennehmung eröffnete, war damals aus der 
Nacht unbekannt gebliebener Verhandlungen plöglich ans Licht 
des Tages herausgetreten, damit fie einer ganzen Reihe frü- 


berer ihren Schluß- und Haltpunft gebe. Damit. Friede und 


Eintracht im Lande werde, follte, der Lehre neuerer Sophi—⸗ 
fen gemäß, der Begriff über die dee, der Staat über die 
Kirhe, das Landreht über das Kirchenrecht, die politifihe 
Verpflihtung über die religiöfe, die Polizei: über dag Gewiſ— 
. fen gefegt werden, überall alfo das Tiefere als das eigentlich 
Subftantive, das Höhere als das bloße Adjective gelten; und 
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ein für allemal in diefer Geltung gehandhabt feyn. Die Une 
terwerfung des Eatholifchen Volkes unter diefe Ordnung fchien 
durch die. allgemein vorausgefegte veligiöfe Indifferenz Kefte 
hert, bie Gewinnung der Priefterfchaft. durdy ben Hermeſta⸗ 
nism ‚gewahrt, die Amortiſirung des sömifhen Stuhles durch 
diplomatifche Verhandlungen eingeleitet. So fchritt man, als 
fi) Störung. zeigte, ohne Bedenken zu der bebenklihen Hands 
ung, den Störenfried, handfeft zu machen, dabei ale Gruid 
der. Gewaltihat revolutionaͤrer Umtriebe ihn befchuldigend. - 

Es Fam indeffen andere, als gerechnet worden, und was 
der Schlußftein der intendirten Ordnung der Dinge feyn foll- 
te, wurde Grundſtein einer andern nicht bezweckten, die Al⸗ 
les dort Bejahte.. verneint, : das dort Verneinte bejaht. Das 
Wort der. Gewalt, das die aller Gewaltſamkeit zu wehren 
berufene Macht ausgefprochen, wirkte wie. eine Bannformel 
aus dem Geifterzwang, es fehien in den Schlaf der Gebun—⸗ 
denen hineingerebet, daß fie wach geworden ſich erhoben, wild 
daß die Einfamfeit und die Stille und dad Schweigen von: zuver 
fogleich mit einem Gedränge und lauter Dede fich erfitlits. 
Die: erfte Vorausfegung von ber: Sleihgültigkuit- des: batholi⸗ 
fhen Volkes wurde fofort übel zu Schamen.. Die andere, 
von der Servilität ber Priefterfchaft, zerfiußi bald wieiein Ied- 
. ‘ger Traum, der Hirt. hatte die Verſuchung wohl beitanden, 
wie konnten die Genofien hinter ähm zurückbleiben, bie: ja 
dergleichen gelüftete, fanden in ihrem Widerſpruche ſich von: der 
Entfchiedenheit des Wolke gebunden: Man hatte die Schlüf- 
ſel zum Geheimniſſe der Verhandlungen ins Meer geworfen, 
damit fie in Vergeffenheit begraben blieben; aber der Fiſch 
hatte fie verfchluct, und nachdem er in die Neke ſich verfan: 
gen, hatte man in dem Geöffneten die Verfchlungenen: ge: 
funden; die Truhe war aufgefchloflen und aus ihr war:dle 
verborgene Wahrheit wie ein Strom über alle Lande ausges 
gangen. Ste war auch nady Nom gedrungen, wo des Ster⸗ 
benden mit zitternder Hand geſchriebenes Wort die. Nahende 
ſchon .angelündet.. Von ihre des Factiſchen verfländigt, hatte 

26* . 
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nun der Oberprieſter in Mom auf feinem Stuhle ih erhoben, 
und in feinem Echmerze rubrende Worte der Klage, aber 
and ſchwere Worte der Anklage geredet, denen bald ein lau⸗ 
bee Biderhall aus allen Herzen der Glänbigen geantwortet. 
Se war die dritte illuſoriſche Vorausſetzung von möglicher 
Beſtrickung des heil. Stuhles jerronuen und zerſtoben. 
Die ganze Prognofe der begonnenen Etaatsaction hatte Damit 
Als in-ihrem Grunde nichtig, in ihrer Anlage verfehlt, in ihren 
Vorausſetzungen falfch berichtet, in ihrer Faſſung übereilt, ſich 
ausgewieſen, nnd jedem Befonnenen mußte Har werden, daß die 
Fortführung des begonnenen Werkes nur zum Unheil und Berder- 
ben führen Fönne. Alle Klugheit geboi, da das geübte Unrecht 
zur größeren Hälfte fhon der Welt verfländlich geworden, 
inne zu halten, einen prüfenden Blick auf den Irrweg rüd- 
märts und den Abgrund vorwärts hinzuwerfen, und wenn es 
noch Zeit geweien, wieder gut zu machen, was im haſtigen 
Berfolgen vielleicht urfprünglic) wohlgemeinter Pläne übel 
‚gemacht geweien, und fo die anhebende Bewegung, zur Zeit, 
mo fie.noch in der Gewalt des menſchlichen Willens fland, zu 
Aeiſtern. Wie man bei.nöthig befundener Umkehr vom übel- 
Auterrichteten König. an .den befier zu unterrichtenden appellirt, 
fo; mendet er ſeinerſeits von den mißrathenden und mißthuen- 
den Mäthen und Miniftern fich zu andern, die heilfamer zu 
rathen und zu. vollführen verſtehen. Die Gelegenheit dazu 
batte von felber fich dargeboten: Auf den römifchen Stuhl 
bat das Comprimiß gelaytet, die dazu berufene Etimme bat 
von diefem Stuhle gefprochen: Es ſey! die Sache werde wieder 
auf den Punkt gebracht, wo fie zuvor geftlanden, aber die 
Principienfrage -fol weiterer Verhandlung hingegeben ſeyn. 
Das befonnene Europa hatte die beiheiligte Regierung an dies 
fon Punkt erwartet; es fehien unmöglich, daß bier das Rechte 
fich verfehlen laſſe. Uber des Menfchen Wege find nicht die 
Wege höherer Vorfehung, ihr gefällt es bisweilen die Augen 
der, Klugen zu halten, daß fie das Nächſte nicht gewahren, 
und ſeine umhüllende Nacht gegen die Geifter zu entfenden. 
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Die Bewegung follte eben nicht zur Hemmniß kommen, denn: 
ed war gefügt, daß fie zur Grife führe, damit durch volle 
Smanecipation der Kirche fernerer Zwietracdht der Stachel ger 
nommen werde. 

So wurde denn durd einen unbegreiflichen Mißgriff, der 
welcher das Werkzeug zur Herbeiführung der ganzen Vers: 
wicklung gewefen, nach Rom gefendet, um neue Verhandlun⸗ 
gen anzulnüpfen. Aber die Worte des Oberbirten waren vom 
Fatholifhen Volk vernommen worden; hatte ed zuvor in bloß 
dunklem Inſtincte fich zur Wehr gefeht, fo fand. es fich jet‘ 
Har verftändigt; es erhob fich in allen feinen. Ständen eins 
flimmig gegen jede meitere Gewaltübung, und im Gefühle der 
Kraft, die die Einigkeit in guter. Cache giebt, wurde fein: 
Entfchluß für alle Zukunft unerfchütterlich feftgeftellt. Zugleich 
mit ihm war aber andererfeitd auch jenes Literarifche Gezücht, 
das die geiftige Derwefung der Zeit in Teutſchland in Echwärz 
men ausgebrütet, aufgefahren, und über die Sache herfallend‘ 
. und mit ihr nach gewohnter Art handthterend, überzog es die: 
Ehriftenheit mit der ägpptifchen Landplage von ihm ausges' 
heckter Lügen, Unwahrheiten, Bosheiten. und Läfterworte. Das 
nöthigte auf der andern Seite auch die Wahrheit aus der Ver: 
borgenheit hervorzuziehen, in die man: fie eingebüllt, und die 
"Wahrheiten gingen nun aus und fraßen Stüf um Etüd die. 
Unwahrheiten auf, wie Die Schlange des Propheten die der aͤgyp⸗ 
tifchen Zauberer; und als nun dielDarlegung erfchien, fand fie 
den Lefer weit über den Punkt hinaus, bei dem fie anzuhal⸗ 
ten für vatbfam befunden, unterrichtet, und Fonnte alfo nicht 
den mindeften Eindrud machen. Diefelbe Darlegung hatte 
aber auch, als unausweichlihe Erwiderung, die römifche 
Staatsſchrift hervorgerufen, und die ergänzte, was der Eins 
fiht in den innern Zufammenhang der Eache noch abgeganz 
gen; die Camera obscura war nun ins Volllicht geſtellt, und 
alle Welt fah, was fie verborgen hatte. 

Die Folgen Eonnten nicht lange auf ſich ‚warten laſſen. 
Der Schlag der am Rheine eingeſchlagen, ‚hatte in ber .Rähe. 
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der Weichſel feinen Rückſchlag hervorgerufen; die Gewalt, die 
dort gewaltet, war ſogleich auch drebend Dagegen eingejchrir 
ten, batte aber Gewiſſen, Muth und Entſchloſſenheit wie im 
Niedergang fo im Aufgang der Eonne vorgefunden. Nachdem 
Las Kirchliche Oberhaupt mit Entſchiedenheit geredet, hieß: auf 
den früheren Forderungen beſtehen, Apoftafte gebieten, die 
dem Prieflertbum auch nur von Ferne zuzumuiben, eine 
weife Macht zu aller Zeit fih fcheuen wird, weil fie der 
Abweiſung und im Gefolge derfelben der Niederlage gewiß 
ſeyn darf. Tie Euffraganbiichöfe traten im Pflichtgefühl von 
der Eosventton zurüd, für die fie fi) durch Grunde, die die 
Zukunft erſt aufdecken wird, hatten gewinnen Iaflen; die Ab⸗ 
fagung ‚wurde hingenommen, und es erfchien abfurd, fernerbin 
ben Meiropolitan für dieſelbe Sache verantwortlich zu machen, 
Die man feinen Mitgenofien hatte hingehen laſſen müffen. 
Ihr Beifpiel mußte die bisher noch nicht Betheiligten zur 
Nachfolge auffordern, und eine allgemeine Ablofung und Los⸗ 
fagung ber Fatholifchen Hälfte, der zuvorzukommen alle Klug⸗ 
beit gebot, war in Ausficht geftellt. - 

Es wurde aber Anderes beichloffen. Da alle Verband: 
Iung an dem Fels in Mom gefcheitert; fo wurde der Verhan⸗ 
delnde abgerufen und aller Verkehr mit dem heil. Stuhle un 
ter Feſtungsſtrafe unterfagt, ſohin alfo auch ein erfter Act der 
Kriegserlärung gegen die Kirche ausgeſprochen. Weil jedoch 
Das teutfche Gemüth zu nadter Tyrannei ſich nicht entſchlie⸗ 
fen Tann, wurde diefer Erklärung, die von der Freiheit der 
Gewiffen jetzt und immerdar, auf die zuvor eben der Erzbi⸗ 
fhof von Köln fi berufen, beigefügt; fo daß wie bei den 
Dactylen, die Linke wieder gelöft, was die rechte Hand alfo 
gebunden. Di: Kirche, in diefer Weife vel quasi von ihrem 
Haupte getrennt, bewies nun, welche Bewandtniß es um ein 
organifches, gegliederties, wahrhaft Iebendiges Wefen habe; 
der Geiſt von Oben, der beim ungeftörten Walten feine Füh— 
rungen von der Mitte aus über fie verbreitet, ergoß fih nun, 
die Störung umgehend, in die nächſtfolgenden Gliederungen, 
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die nun innerlich mit dem Centrum fortdauernd verbunden, 
äußerlich vicariirend für daffelbe eintreten, und im Falle Hemm: 
niß auch ihnen fich entgegenwirft, den zunäaͤchſt gränzenden 
Ordnungen und fofort bis zur ımierften Tiefe der Gemeinde, 
die Fortführung des Werkes übertragen. Dem gemäß, ale 
man in Poſen, endlich erfennend, daß zu dem bedenklichen 
Handel am Rheine bier ein noch bedenklicherer hinzugekom⸗ 
men, vom Erzbiſchofe abgelaffen und an den Clerus ſich ge: 
wendet, wurde von Seiten aller Decanate, die auf die zugefagte 
Gewiffensfreiheit fi) bezogen, die Reihe um, einflimmige Pro: 
teftation eingelegt, die in ihren verfchiedenen Ubfaffungen Dinge 
zur Eprache brachte, die in wohlgeftimmtem Ohre argen Mißlaut 
bildeten. Eben fo, da das Kapitel in Köln zu anderer Fahne 
gefchworen zu haben ſchien, ift die untere Geiftlichkeit an feiner 
Stelle eingetreten, die gefährdete Sache ſchirmend und weiter 
- führend. Als dann ferner alle Bifchöfe des Dften denen des 
Weſten beigetreten, hat der Clerus deſſen, der allein unter 
Allen ſich fäumig finden laffen, ihn fo umftellt, daß auch bei 
ihm felbft entfchiedener Widerfpruch gänzlich unerheblicy feyn 
- würde. Co batte die ganze Maafregel nur au einer Verle⸗ 
genheit geführt. 

Der Geifterfampf um bie Regierung her war . unterbeffen 
forigefchritten, und zu ihr hatten allmählig andere Helfer ſich 
eingefunden, deren Nahen eine geordnete Macht ſchon als eine 
Calamität betrachten muß. Der große Heerbann der Revolu⸗ 
tion hatte fich zu ihren Ounften in Bewegung gefeht; innen 
mit freudiger Haft, außen, naheliegender Gründe wegen, mit 
Vorbehalt. So hörte man denn die Nadicalen Englands, die 
Liberalen Frankreichs, die, Demagogen der Schweiz und des 
eigenen. Vaterlandes mit frendiger Bewegung durcheinander 
reden; felbft aus der Puerta del Sol tönte eine dumpfe Stimme 
in nur halbverftändlichen Lauten murmelnd. Die Handlung war 
Allen genehm, über ihre Löblichkeit waren fie insgefammt ein= 
verſtanden, ihr. Preis ertönte überall, wo man von ber Pers 
fon, die fie geübt, Umgang zu nehmen fich entfchließen Eonnte. 
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Während dann Alles, was im Eatholifchen Clerus Wein, Weis 
ber und Anderes liebte, oder was im Innern der Kirche. fonft 
amrüchig fich gemacht, auf das Schlachtfeld eilte, hatie auch 
das junge Deutſchland in feinen verfehiedenen Schattirun- 
gen ſich erhoben. Die Glücksſonne fhien fo warm, man mußte 
ſich in ihr zu fonnen eilen; das Fleiſch, das man, weil es 
allzu ftinkend fi) gemacht, vom Markte ausgefchloffen, konn⸗ 
te in Mitte des großen Stankes die Hoffnung. fchöpfen, 
daß man es in fein Marktrecht wieder reftituiren werde; und 
fo ließ denn auch der Gott von Lampfacus mit feinem ganz 
zen Gefolge fich im Feld erbliden. Das moderne Heidens 
thum, das der beläftigenden Drapperien längft müde. gewors 
‚den, lin tiefer Sehmucht der Zeit geharrt, wo es einmal in 
urfprünglicher Nacktheit am hellen Tage auf dem Marfte ums 
fpäzieren dürfe, glaubte bei Erblidung der. befreundeten Ges 
ſtalt tief in feinen Eingeweiden bewegt, die Stunde dazu habe - 
jest gefchlagen, doc zögerte es die Hülle fid) abzuthun, bie 
auch die ſaäumige Schule, Längft fchon aufs Piquet gefeht, 
ihr Banner aufgeworfen, und ihre auf Mondlälbern berittene 
Geſchwader fchwerfällig fich bewegten, und gleichfalle auf dem 
Schlachtfeld erfchienen. Run ging ed erft an ein Streiten 
mit der Kirche, aber wer ift wie Gott? war auf dem Schilde 
gefchrieben, fo wurde überall nur Scandal und Schmach und 
Epott zum Preis gewonnen, und die Verlegenheit mehrte 
fi) tagtäglich. Aber was kann die Megierung dafür, wenn 
alfo [die Partheien fich ihr aufgedrungen?. Recht! allein die 
Inzicht auf den Erzbifchof, die man unterdeffen fallen gelaf- 
fen, Iautete: er ſey mit revolutionären Partheien umgegangen. 

Zwifchendurc hatten nun auch im Gebiete der eigenen 
Eonfefftion die Wanderzüge der Ultlutheraner ſich in Bewegung 
geſetzt. Die Union war dadurch, daß der Staat von den 
echten Gebrauch gemacht, die „die Reformation“ in Eirchlichen 
Dingen ihm eingeräumt, zu Etande gelommen, und die In⸗ 
differen; der Zeit hatte fie ſich gefallen lafien. Das mochte 
aber nicht gefchehen, ohne daß die, welche noch ernftlich an 
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ihrem Glauben hingen, mit der auf bloße Gonvenienz ges 
gründeten neuen Ordnung in Widerfpruch geriethben, und da. 
man ihre Berufung -auf ihr Necht zum Dafeyn nicht gelten 
ließ, mußten fie zur Auswanderung fich entfchließen. So bot 
ſich denn nun in Deutfchland die feltfame Erfcheinung dar, daß in 
Mitte der fogenannten freien Kirche, die, welche fie zuerft ges 
gründet, von ihr ausgeftoßen, bei den Untipoden im Lande 
der Züchtlinge eine Zuflucht und Raum zur Ausübung ihres 
Glaubens fuchten. Der Name Fanatiker, den man den Zies 
henden nachgerufen, Konnte die an ihnen geübte Gewalt nur 
nothdürftig ‚bedecken, und es fteht zu befahren: daß wenn ihr 
Beifpiel, wie es in folhen Dingen zu gefchehen pflegt, in ties 
fer eingehender Betrachtung Nachfolge welt, es auch dort 
bald um die Indifferenz und fo auch um die Mnion gefchehen 
feyn werde; oder wenigftens, wenn fie fich fort behauptet, an 
bie Stelle zweigetheilter Confeffionen fortan eine dreigeiheilte 
tritt, und fo was die Epaltung beiten follte, ſie nur weiter 
Haffend zu machen dient. 


„In Mitte all diefer Verlegenheiten im eignen Haufe war 


unterdeffen die Eatholifhe Sache ruhig vorgefchritieg, aber-in 
der immer zunehmenden Verwiclung hatten nad) außen ges 
faͤhrlichere Symptome ſich zu zeigen angefangen. Man hatte 
fo oft in Zeitungsartileln und auf anderen Wegen von der 
Theilnahmloſigkeit des Volkes geredet, und flets zunehmende 
Beruhigung angefündet, daß folche immer ſich wiederholende 
Angaben nothwendig wie ein Stachel und ein fteter Anreiz in 
ihm ‚wirken mußten, diefem Worgeben feinerfeits Demonftras 
tionen entgegenzufegen, die ed handgreiflich der Unwahrhaf⸗ 
itgkeit zu überführen dienen konnten. Als daher die reis 
maurer und Liberalen in Lüttich dem dortigen Prälaten ein 
Charivari gebracht, und nun ein Klatfchen von der Zinne der 
Staatswarte dem Unterfangen Beifall zollte, ließ die Moheit 
es fich nicht zweimal fagen, und führte auch ihrerfeits, obs 
wohl in anderer Richtung, ein gleiches lärmendes Speciakel⸗ 
fü aus. Als man darauf, immer noch die. Natur der gans 
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jen Bewegung. verfennend, und vor. wie nad ihren Grund 
in einzelnen Menfchen fuchend, den Unwillen gegen diefen und 
jenen, der Menge werth gewordenen Priefter wandte, waͤh⸗ 
nend, mit ihrer Entfernung ſey alles abgethan, fand diefe 
zum Schuge der Angegriffenen fi) berufen; und die verthei- 
digende Bewegung fchlug in derfelben gereizten Roheit num 
im eine angreifende um, die abermal einen Schritt weiter ge⸗ 
. bend, und jest am Rechte des Eigenthums und perfünlicher 
Eicherheit fich vergreifend, jene beflagenswerthe tumultuari- 
fihe Scene hervorgerufen, von der die Botfchaft Dentfchland 
fo eben durchlaufen hat. Die am Gefeb gefündigi, werden 
dem Geſetze verfallen ſeyn, wenn man das verletzte ruhig wal- 
. ten und feine Hüter ihrer Pflicht nachlommen läßt; jede Stö- 
rung darin aber würde nur neuen Unmuth und Erbitterung 
wecken. | 

Seit Monden fehon hatte man zu verftehen gegeben, ge: 
machte Vorftellungen hätten in Rom ein geneigt Gehör ge= 
funden, und die Nachgiebigkeit, der-man begegnet, Iaffe auf 
baldige Beendigung der Verwirrung hoffen. Diele der min- 
der :Unterrichteten hatten der Ausftreuung Glauben beigemef: 
fen; nun aber mußte auch das Vorgeben öffentlidy zu nichte 
werden. Es war fo viel wie nichts gefchehen in all der Zeit; 
das Oberhaupt der Kirche mußte zum andernmale den hoben 
Stuhl befteigen; zum andernmale erfchallten feine Worte über 
das verwunderte Europa hin. Vor Himmel und Erde war 
er Eagbar aufgetreten, und die Anklage hatte auf foridauernde 
Mifhandlung und Beeinträchtigung der Kirche gelautet. Die 
Erde hat die Anklage vernommen, daß auch der Himmel fie 
vernommen, wird die nahe Zukunft lehren; die Sache fteht, 
nad) dem Verlaufe eines verlorenen jahres, -außerlich und 
fheinbarlih auf demfelben Punkte, wo fie im Beginn geftan- 
den; aber der geftatteten Friften Eine ift abgelaufen, und 
nun Die Andere angehoben, wendet fich das Wort zu den 
Streitern und Rathgebern in diefer Sache zurück, um nun, 
da wir wiflen, woher die gegenwärtige Lage der Dinge uns 
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gekommen; fie 'zu befragen, wöhinang fie nun weiter mit 
ihr wollen? Ä | 

Alſo ergeht an fie wiederhohlt die Frage: ſeht Ihr noch 
immer nicht die Macht, die Euch gegenüberfteht? ſeyd ihr 
denn blind und taub und find alle Einne Euch denn ganz 
und gar gehalten, daß. Ihr Den nicht erfennt, der Euch in 
den Weg getreten? wäre das Schreckbare wirkfic wahr ges 
worden: fiehe, das Opfer ift befranzt, die Binde ift ihm -um- 
die Augen gelegt, es. werde feinem Schickſal entgegengeführt. 
Diefer Unfichtbare, an dem ihr- feither mit Haft und Angft 
Such abgemüht, ift nicht mit Roſſen und Reifigen und mit 
Streitwagen daher gezogen; aber Ihr habt auf allen Euern 
Wegen‘ gleichzeitig. aller Orten ihn gefunden, und nur der 
Rauch und Dampf feldft gemachter Phantome, die Euch ums 
nebeln, haben Euern Blicken ihn entzogen. Es ift nicht wild 
und geräufchvoll um ihn her zugegangen, die Pofaune ift nicht 
vor ihm erflungen, noc weniger hat er die Trommel rühren 
Iaffen; aber allen. Euern Zurüftungen: hat er einen Strahl ſei⸗ 
ned WUuges in den Weg gelegt, und fie haben daran umges 
‚ worfen; Euern beiten Plänen hat er durch feiner Diener: Ei- 
nen ein armes Wörtchen entgegengefendet, und fie find daran 
zw Grunde gegangen; wo ihr am-fernfien Euch von ihm ges 
wähnt, hat er Euch immer wieder am nächften geftanden, und 
wenn er dann weiter gegangen, die Straße mit fich dahin ges 
nommen, Daß Ihr Euch am Abgrunde gefunden, wo Fein weis 
teres Fortkommen geweſen. Das Klüglichfte, was Ihr nach 
langer Mühe ausgefonnen, iſt daher in der Ausführung: jes 
desmal zu Schanden gegangen; was hr mit Händen noch fo. 
feft gefaßt, es ift Euch- entfchlüpft, und die Herrlichkeit ift 
an der Erde in Scherben zerfchellt: Die geprüfteften Waffen 
find Euch ftumpf, die beiten Gedanken, ehe fie im Munde 
fi articulirt, fchon fchaal geworden und abgeftanden. Bon 
allen Eueren Borausfagungen und Entwürfen ift noch nicht 
Einer zur Bewerfftelligung gelommen; aus jeder Maafßregel 
das Gegentheil von dem, was mit ihr beabfichtigt geweſen, 
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hervorgegangen, und alle Pfeile, die ihr abgefchoffen, find auf 
Euer Haupt zurücgelehrt. Ihr nennt das unglüdlicdhen Zu⸗ 
fall, aber in diefem Zufall, der auch auf den Echlachtfeldern 
enifcheidet, hat fi) die Euch verhüllte Macht geborgen; ihr 
Lächeln, wenn fie auf Euere athemlofe Haft, Euere unnüge 
Mühe und Euere fruchtlofe AUnftrengung im eiteln Ankampf 
nieberfieht, ift die, bittere Sjronie, die über dem ganzen Acte 
ſchwebt, und die eitle Urbeit zu Epotte macht. Diefe Macht 
iſt es gewefen, die auf die Bäume, bie, ohne Frucht zu tra= 
gen, bloß im Blaͤtterſchmuck geprahlt, ihren Fluch gelegt, 
daß fie über Nacht erdorrtz fie auch hat über die dürre Eteppe 
ihren Segen ausgefprochen, daß fie den unfruchtbaren Schooß 
eröffnend, in die reihen Quelladern übergelaufen, indem Ader zu 
Ader ſich den Weg gefucht, und den Gefuchten ohne Mühe gefun⸗ 
den, find fie zu einem vollen Strome zufammengegangen, der in 
den Hädergeleifen des Heerwagens deflen, der mit Macht vor ihm 
her jet durch die Länder und Meiche fährt, fein Bett gefunden, 
und in ihm täglich weiter und breiter und mehr im Grunde 
ſich ausgetieft. Erkennt es darum endlich, es ift wirklich und 
wahrhaftig ein anderes Weltalter herangebrochen, das ſich 
jest der niederhaltenden Gewalt des weichenden entringt; wollt 
nicht ferner der Evidenz: der Tharfachen Euch verfchließen! 
Es ift nicht mehr dasſelbe Volk, wie Ihr damals bei der Ver- 
einigung es gefunden, nicht mehr dasfelbe, wie ed vor jenem 
Yet gewefen; fo rafch fehreitet die Bewegung vor, daß wie 
Ihr geftern am Abend fie verlafien, ihr fie nimmer am an⸗ 
dern Morgen wiederfindet. Das’ Pofitive iſt freilich nur noch 
erft in feinem Keimen, aber Feine menfchlihe Macht kann ver: 
hindern, daß es fich entfalte; das Verneinende im alten Wufte 
aber ift untwiederbringlich dahingefhwunden, ihr verfucht um⸗ 
fonft darauf irgend etwas DBleibendes zu erbauen! Zwei⸗ 
felt Ihr noch fort und fort, fo geht nur weiter auf Euern 
bisherigen Wegen; nad dem Geſetze der Befchleunigung, das 
in allen ſolchen Bewegungen berrfcht, wird die Wahrheit Euch 
noch handgreiflicher gegeben werden. 
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Und wie doch iſts zu dieſem raſchen Umſchwunge der Dinge ge⸗ 
diehen, und wie doch kam's, daß er bei Euch begonnen? wer nicht 
ganz erblindet ift am inneren Geelenauge, der kann zu diefer 
Frage leicht die Löfung finden. Gott hatte die Welt neuerer Zeit 
ihrer Thorheit bingegeben; alle Aeuperlichkeit in den focialen 
Verhältniffen, die, indem das Leben ſich ihr entzogen, Stoppel, 
Streu und Heu geworden, war dem Feuer überliefert; von 
einem Ende des Welttheils zu dem Andern iſt darauf der ver⸗ 
neinende Geiſt, eine Flamme, hingefahren, und er, dem ge⸗ 
flucht worden, daß er Staub freſſe al feine Zeit, hat, was 
Staub geworben, aufgefreffen. Aber das Leben war darum 
nicht hingeſchwunden, es war nur in die Innerlichkeit zurück 
gegangen; in den tiefitverborgenen Wurzeln hatte die wach⸗ 
ſam erhaltende, bewahrende, fchirmende Macht es aufbewahrt, 
damit es aus ihr feiner Zeit wieder aufgrüne. Welche Wur⸗ 
zeln aber von Allem, was wurzelhaft iſt auf Erden, liegen 
tiefer und gründen principienhafter, als die der Kirche, die 
nicht etwa bloß die Äußere Rinde der Erde, ſondern ihren 
Mittelpunkt ſelbſt durchſetzen, und von da aus in die Him⸗ 
melstiefen dringen. Dieſe alſo hatte der Herr im Innerſten 
des Geiſterreichs und in die Herztiefen der Völker verborgen, 
und dort vor aller Gefährde wohlbewahrt, und damit niemand 
fie anzutaften wage, mit feinem Zorne ihre geheime Staͤtte 
umfriedigt und umhegt. Mochten fie nun immerhin draußen 
im Schutte wühlen, wehe dem aber, der an fie zu rühren 
wagte! Darum war zugelaffen, daß in der weftlichen Halbin- 
fel mit dem Staates auch das Kirchengebäude beinahe dem 
Boden gleihgemaht wurde; die richtende Macht wußte das 
eigentliche Heiligthbum in den Tiefen dee Volkes wohl gebor⸗ 
gen, und ift ihr Gericht ausgerichtet und haben die Frevler 
ſelbſt Henfersdienfte an fich verfehen, dann wird es ihr ein 
Leichtes feyn, indem wieder Fackel fih an Fackel zündet, in 
Mitte der Finfterniß die neue Lichtmeſſe wieder‘ heraufzufühs 
sen. Mochte Uusgelaffenheit aller Urt im Seinelande fi) 
entzügeln, Gorruption in allen Formen ſich entwickeln, und 
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die Depravation einer. nach Maͤnadenart raſenden Kunſt dat 
Erraſete unter Form. und Geſtali zuſammentreten; das Al 
les war ſchon öfter. dageweſen; es war: zu feicht, und. konnte 
nur die Zonen der Oberfläche, an der-die Wurzeln des Staa⸗ 
tes und der außeren Kirche zu Tage liegen,. unterwühlen, Tief 
daher ein enigegefegtes Eirchliched Beftreben gelten, und in fer 
ner Thätigkeit. ungeirrt. Auch in England war vieles mit 

ſcheinbarer Gleichgültigkeit wieder preisgegeben, deun unans: 

rottbare confervative Inſtincte wachten, daß das Verderben 
nicht über eine gewiſſe Tiefe eingedrungen. 

In Deutſchland aber war das anders, der metaphyſiſche 
Mauͤlwurf bat es nicht in der Art an der. Oberfläche herum: 
zuftören, nur einmal im Sabre tritt er an das Licht Des Ta⸗ 
ges vor, die übrige Zeit wühlt er fich tiefer und immer tie 
fer. Schon: feit lange ber bat diefer in die Tiefe ftrebende 
Geift die Veſte alles menfhlihen Willens, Wollens und Stre⸗ 
bens angebohrt, Bedeutendes ift dem Forfchenden gelungen, 
und wie er. in des Gelingens Mebermuthe immer weiter umd 
‚weiter. fort minirt, keck und verwegen vor Feiner Confequenz 
erfchrecdend, vor keinem Gedanken, auch dem verwegen- 
fien zurüctretend, in keinem Frevelmuthe fich irren laffend, 
it er endlih zu jenem titaniſchen Hochmuth gediehen, 
der. wie der Alte Berge auf Berge. gehäuft, um den 
Himmel zu erfteigen, fo Abgründe. in Abgründe gewühlt, 
damit, indem Einer dem andern ruft, der Ruf nad Gott 
im legten Widerhalle endlich, am leeren Richte verfchwebe. 
Diefer Geift hat nun. nicht. feit geftern und ehegeftern, ſon⸗ 
dern unter wechfelnden Geftalten feit Dienfchenaltern im pro⸗ 
teftantifhen Norden fein Lager gefunden, ob er gleich erft 
in den neneflen Zagen zur Höhe feines Frevelmuths gelangt, und 
ald er mit Macht hervorgetreten, alle erbhaltenden Inſtincte 
unter und abgelähmt und blind gefunden. Er hat Feineswegs 
bloß auf die Schule ſich beſchraͤnkt, fondern alle verneinenden 
Geiſter im fittlichen wie im politifchen und jedem andern -Ge- 
biete haben fein Erfcheinen mit Jubel begrüßt; denn fie, haben 
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die Formeln ihres Thun bei ihm fid) ausgenommen, und an ihs 
nen ihr früher unbewußtes Getriebenfeyn fih.Ear gemacht. . Syn‘ 
ihnen hat er, damit er durch Ausſäen fi) hundertfältig mehre, 
auf fo vielen Lehrftühlen Plat genommen; zu fo vielen Kan⸗ 
zeln hat er den Zutritt fi) geöffnet, von dort aus dem verfchmachs 
tenden Volke ftatt des Waſſers, das ins ewige Leben gebt, . 
den‘ Becher des Zodes reichend. Während er durch langſa⸗ 
me Infiltrirung auch die Organe der Gewalt ſich immer mehr 
dienftbar gemacht, und der Zeit enigegengefehen, wo er ihrer 
fib ganz und gar bemeiftert, hat er auch weit der Mehrzahl 
der Werkzeuge der Gedankenmittheilung fich zu bemächtigen 
gewußt; und nachdem er erft auf den Grund noihwendiger 
©eifteöfreiheit erlangt, daß man ihn dort ungeftört gewähren 
Iaffen, haben wir fo eben erlebt, wie er in fchrankenlofer 
Frechheit Die Forderung geftelt: daß man nun aud allen 
Stimmen, die noch der Wahrheit Zeugniß geben, Echweigen 
gebiete. Diefer felbe Geift ift aber nun in feinem Graben 
und Wühlen auf die befagten Wurzeln in der Verborgenpeit 
geftoßen, und hat ſich unverzagt and Werk gegeben, auch fie 
zu untergraben und auszureuten. Wird aber nun, wenn hr 
die Sache im Grunde recht bedenkt, auch nur Einer noch fo 
thöricht unter Euch ſeyn, daß er glaube, die Vorfehung werde 
ein Werk, daß fie feit Urbeginn durdy die Sjahrtaufende alter 
Zeit mit Sorgſamkeit vorbereitet, dann mit Liebe in die Welt 
eingeführt, und durch andere Jahrtauſende wieder mit forglia 
licher Pflege gebütet, einigen in. ihren Wbftractionen zum 
Wahnwit firirten Geiftern und einer Hand voll toller, fres 
cher Buben preisgeben, die lärmend hinter ihnen ziehen? Fauft 
jedoch hat ſich nicht irren laffen; wähnend er habe dort am 
Gaucafus die aus dem Blute des Prometheus erwachfene Man: 
dragora glücklich ausgefunden, hatte er, um fie zu gewinnen, 
den ſchwarzen Hund vorgelegt; der Blig ift wirklich ausges 
fahren und bat die Beftie erfchlagen, aber die Wurzel fteht 
noch unerfchüttert an alter Stelle, denn fie ift Feine Zauber: 
wurzel, fondern trägt, das Heil der Zukunft in fich befchlofs 
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fen. In Athen hinter dem Altare Zeus des Retters, zeigte 
die Sage die Deffnung, Durch, welche Die deucalionifchen Fluthen 
fih verlaufen; durch diefen felben Mund des Abgrunds ka⸗ 
men in der Folge dann die Furien beraufgefahren, wenn fie 
‚gefendet worden, eine Ungebühr zu raͤchen, und einen großen 
dem Gerichte verfallenen Verbrecher zu züchtigen und heimzu⸗ 
fuhen. So find auch jekt aus den Bohrlöhern der arteſi⸗ 
fhen Brunnen, die jener Geift ausgetieft, die Flammen ber: . 
ausgefchlagen, die die Klugen der Welt mitten in ihren Freu: 
densbezeugungen! über das wohlgelungene Werk überrafcht und 
entfept, und alfo geblendet, daß fie taumelnd nun, den Aus: 
gang fuchend, umbherirren und ihn nicht finden fünnen. Co 
wollet denn endlich den Ernſt der Zeit erfennen und die Auf: 
gabe in ihrer ganzen Bedeutung faffen! es ift wahrlich Fein 
Kinderfpiel, zu dem ihr gerufen ſeyd, denn Seyn oder Nicht: 
ſeyn in der Zukunft das ift die Frage, und die Probleme, 
die auf Löfung dringen, befchließen neben der fonftigen Wich⸗ 
tigfeit ihres Inhaltes auch eine Weiffagung auf die Fünftigen 
Schickſale deren, die darin verwicelt find. 

Worauf doch war es in allem Treiben der Iehten Zeiten, 
bewußt und unbewußt, abgefehen? worauf anders ale unter diefer 
Reformation eine andere auszuhölen, bie alles Pofitive, was aus 
der Erſten fich noch gerettet, verneinend, beim Sprengen der Mine 
die alte Kirche unter den Trümmern der neuen begraben 
follte, damit der Geift alles deffen entledigt, was ihm eine 
höhere Macht zugetbeilt, fortan eine Zeit beginne, die ihm 
allein gehöre. Wie weit es ſchon damit gediehen, kann jeber 
feben, der fidh die Augen Har, die Vernunft aber unbethört 
bewahrt; noch weniger als ein Menfchenalter, und das Werk 
der Umfehr aller Begriffe und Ideen, aller Notionen des Gu⸗ 
ten und Schlechten, aller Grundfäpe und Lebensmarimen war 
vollendet, und der Geift der Verneinung konnte ſich auf dem 
Stuhle niederlaffen, den man ihn bereitet, erflärend: le dieu 
de vos ancetres a cesse de regner. Da fam aber kurz vor 
dem Meifterfpruche in der Abendkühle im Saͤuſeln ber Bäume 
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dahergegangen, und hat dem weiteren Aufbau mit einem Winke 
ſeines Auges Einhalt gethan; jetzt müht Euch laͤnger nicht 
vergebens, die Bauhütte wird abgebrochen, das Rüſtzeug 
wird zerſtreut, die Bauleute werden jeder in ſeine Heimath 
entlaffen werden; denn für dießmal iſt der Bau des Panda⸗ 
moniums abbeftellt, und die alte Afenburg, von den Vauen 
nicht erftürmt, wird ferner noch in ihrer Kraft beftehen. 

. Ev wendet denn das Wort von diefen, die ihr Urtheil 
erlangt, fich ab, der preußifchen Megierung zu, an fle in 
geziemender Form kurzgefaßte Rede richtend. Ihre Freum- 
de haben uns ſeit Jahren ihre Weisheit gerühmt, wie fie 
auf der Höhe der Zeiten ftehend alle Verhältniffe überfchaue, 
und mit Elugem Vorbedachte zur echten und Linfen greifend, 
Fügliches und Zaugliches wähle, und es in ihren Händen 
faffe und zufammenhalte. Wir wollen diefe ihre Ehre, wo 
fie fi) begründet zeigt, in Feiner Weife ſchmälern; was fie 
gethban in Wehrmwefen, im der Gemeindeverfaffung, im Uns 
terrichtöwefen, wo es probehaltig fi) gezeigt, wir wollen es 
gern anerkennen; denn wir würden ben Gefammtbefig unferer 
Volksgenoſſenſchaft beftehlen, wollten wir einen Theil in fei- 
nen gerechten Anſprüchen verkürzen. Uber eben hier wie nies 
mal fonft ift die Gelegendeit an fie gefommen, wo Intelli— 
genz fich zeigen muß; denn nicht wer Weisheit! Weisheit! 
vor fid) ausrufen läßt, fondern wer in der Stille weiſe han 
delt, darf fich der Gabe rühmen. Hat fie wirklich feither auf 
der Höhe der Zeit geftanden, fo wird es ihr ein Leichtes ſeyn, 
die neue Höhe, die fich in der Zeitenebene aufgeworfen, nun 
auch zu erfleigen, und von da aus den neuen DVerhältniffen 
feſten Blickes ind Auge zu ſchauen, und die Illuſionen durch⸗ 
fhreitend, mit denen in jehiger Zeit beinahe Jeder ſich 
umbaut, auf den Grund der Wahrheit vorzudringen. Die: 
fer Grund aber ift jene ewige Wahrpeit, die vom Himmel zur 
Erde und durch alle Gefchichte gebt. Diefe Wahrheit, das eins 
sig wahrhaft Wahre und Stammhafte in allen Dingen fteht 
in Waffen gegen fie; mit ihre hat fie den ungleichen Kampf 
27 
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begonnen, in dem fie erliegen muß, weil die Angegriffene 
Außer dem Bereiche menfchlichen Angriffs flebt. Dem Recht 
der Kirche hat fte ihr politifches- Mecht entgegengetvendet; dies 

Recht aber, da „die Iteformation“ die höheren, in die Kirche 
bineinlaufenden Wurzeln ihm groͤßtentheils abgegraben, ruht 
zumeift nur noch auf jener natürlichen Wurzel, die alle Gebilde 
iedifcher Abkunft trägt. Auch diefe Wurzel tft unleugbar von 
Gott, und die Rirche hat das darauf begründete Recht in feiner 
Würde anerkannt: aber wiedie Natur, eben fo unleugbar gleicher 
Abkunft, dem Höheren in uns harmoniren, aber es nicht beherr: 
fchen ſoll; fo konnte bei eintretendem Gonflicte die Kirche fid 
dem natürlich =politifchen Principe nicht auf Discretion erge⸗ 
ben, daß es abfolut und unbefchränft walte in ihr nad) Wohl: 
gefallen. Nur auf Beding vertragmäßiger Uebereinkfunft und 
. aufrichtiger Erfüllung des Vertragenen durfte fie ſich mit ihm 
einlaffen; dieſe Bedingung aber hat es nicht erfüllt, und 
da nun von Seiten der Kirche Anerkenntniß der Befugniß dazu 
geweigert wurde, bat es fich gewaltfamen Einbruch in ihr 
Gebiet geftattet. Che es mum bei beſſerer Einſicht zur Ver⸗ 
föhnung kommen kann, muß geübtes Unrecht wieder gut ge: 
macht ſeyn, und die übergedrochene und ausgetretene Gewalt 
wieder in ihren Ufern ſich befchließen. 

Aber man erwidert: die Confequenz will ſolches Nach⸗ 
geben nicht geftatten, und die Ehre gebietet, auf einmal ge: 
faßtem Entfchluße unerfchütterlich zu beftehen. Das ift gut ge= 
fprochen, wenn man den Grund des Nechtes unter fich fühlt, 
und man hätte wohlgethan über alle Lande, wenn man zu rechter 
Stunde überall unerfchütterlich auf folhem Grund ſich gehalten, 
wie jebt die Kirche auf ihm fteht. Dem Unrecht aber kann das 
Beharren auf ihm nie rechtlichen Charakter verleihen; in ihm kann 
alfo keine Folgerichtigkeit beftehen, und es muß vielmehr, indem 
Widerfprud zum Widerfprum fich häuft, und Zinfen und Zin- 
feezinfen zur aufgebrachten Schuld ſich fchlagen, zuletzt ein Stock 
fi fammeln, vor dem der größte Reichthum bankbrüchig werden 
muß. Wohl! aber das Princip geiftiger Freiheit und progreffiven 
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Fortfchritte, worauf der Staat beruht, und in deffen Entwick⸗ 
lung er allein Gedeihen findet, wie Fönnte das mit folcher Nach⸗ 
giebigkeit ungefährdet beſtehen? Ein zufammengefegter Staat, 
wie der Preußifche, eben weil er ein Solcher ift, bat nicht ein 
Prineip, er hai Principien; wollte er ſtreng gefchloffene Ein- 
heit des Grundes fuchen, dann müßte er auf feine früheften 
Graͤnzen wieder zurückehrend, in ihnen ſich befchließen, und 
würde dann reiheftändifcher Abhängigkeit als dem gefuchten ei= 
nen Princip begegnen. So aber find allmählig zu diefem Ei- 
nen im Verlauf der Zeit mehrere und mehrere durch. Anfchluß 
binzugetreten, und ale die Maffe ſich in ihrer Macht gefühlt, 
hat fie von diefer Abhängigkeit fich abgelöft. Ein ſolcher An⸗ 
tritt ift auch in neuefter Zeit geſchehen; das Fatholifche Prin⸗ 
eip ift zu dem Früheren hinzugefommen, und da es fich Gleich— 
artiges ſchon vorgefunden, hat es mit ihm zu einer wuchtigen 
Maffe fih verbunden, die nahe an die Hälfte der Geſammtheit 
reicht, und wie nun fie alfo quantitativer Parität nahe fteht, 
fo auch die ihr gebührende rechtliche jett verlangt; und es 
wäre Landfriedensbruch, ihr zu meigern, was alle heiligen 
echte ihr verbürgen. Das alte Princip muß alfo mit dem 
neuen auf: billige Bedingungen ſich vertragen, auf Recipros 
tät in allen Gebieten geftellt, die außerhalb dem Bereiche ' 
des Gewiſſens fich befinden. Da ift es denn mit Behelfen, 
mit halben Maaßregeln, mit Klugheiten und unwilligen Einräus 
mungen unter Worbehalten nicht gethan; auch fogenannte 
energifche Maaßregeln werden nicht zum Ziele führen; was 
man dergleichen vorgefehrt, hat fich, ehe dann es an ben Tag 
gefommen, ſchon als unzuläßig ausgewiefen. Darum hat die 
Bewegung fo tief eingefcehnitten, und fchneidet täglich tiefer ein 
ins faule Fleifch der Zeitz denn die Gefchichte will reine Bahır 
für die Dinge, die ſich vorbereiten, und geftattet nicht, daß 
diefe Verrenkung, die ung verfrüppelt und al unfere Kräfte 
lähmt, in der alten, verkehrten, unheilbaren Lage bleibe. Da⸗ 
rum leiden wir heilfante Gewalt; wie fehr der Kranke auf 
fchreien mag im Schmerze, die Funfigeübte Hand läßt fich 
27° 
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nicht ‚irre machen; ein Ruck! und das Ausgewichene ift in fei: 
‚ner natürlichen Ordnung wieder eingerenft, und die Gens 
fung kann fih dann in der Wirkfamfeit der beilfräftigen 
Natur vollbringen. Auf diefe natürliche Ordnung im vorlie 
genden Falle aber ift durch Vernunft und durch alle Gefchichte 
hingewieſen; die Verblendung bat fie nur nicht erfennen wol: 
len, und in ihrem Wahn immer fich eingebildet, fie könne 
die entgegengefette zulegt doch geltend machen. Jene beſſere 
aber geht darauf im allerinnerfien Grimde hin: die Kirde 
ift die gottgefepte Ihefe, die Reformation aber 
Die gottzugelaffene Antithefe, Damals eingetreten 
als der innerlih lebendige Gegenfag, nach der 
Schwäche menſchlicher Natur, zu einen krankhaften 
umgeſchlagen, und nun äußerlich verfeſtet wurde, 
damit fie folange fort beſtehe, als Gott fie zuzulaſ— 
fen gut befinde. Die Umkehr diefer Ordnung, die Gott und 
aller Gefchichte zum Trotze, den Gegenfag zum Satze hinauf: 
- fteigern zu können ſich eingebildet, hat, in allen ihren practi- 
chen Folgen durchgeführt, die ganze Verwirrung der legten 
Zeiten hervorgerufen. In diefer Umkehr iſt man zu dem 
Wahne gelangt, das Ewige könne nur im unabläßig Beweg- 
ten, fortfchreitend Wandelbaren ergriffen werden; das ru- 
big DBleibende immer ſich ſelbſt Gleiche aber fey die flarre 
Schranke, an die Gränze des Nichtigen gefest, bloß um dem 
Schwunge zum Ausgangspunkt zu dienen, und darum, fo- 
bald die Bewegung in Gang gekommen, zu bDefeitigeh. 
Ceither hat jened Rad fich zu drehen angefangen, auf das 
Völker und Megierungen gejchmiedet find; im Wirbel herum= 
getrieben eilen fie nun mit athemlojer Haft dem necifch ſtets 
vor ihnen fliebenden Gute nach; indem das Ende des einen 
Strebens immer in den Unfang eines andern übergeht, eilt 
der zügel= und bügellofe Rennlauf raftlos von Form zu Form; ' 
und im Verhältniß wie mit wachfender Echnelligkeit ſich die 
Fliehkraft fteigert, wächft der Schwindel, der nady noch rafıhe= 
ver Bewegung ruft. Das nennt nun die Zeit ihr progreffives 
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Prineip, und will nicht ablaffen von ihm, follte auch Alles 
in Trümmer geben. Auch die Regierungen find, in die Wir- 
bel bineingeriffen, aus Schirmherren der Kirche, wozu ſie 
alle berufen geweſen, mehr oder weniger ihre Zwingherren 
geworden; wofür denn wieder Mevolutionen ausgegangen, um 
ihrerfeits Zwingheerfchaft über. fie zu üben. Dem Unheil Fann 
nun fo wenig durch Gewalt, durd Polizei und Bajonette, 
wie durch Verhaftung der Bifchöfe, Verationen und Verfol: 
gungen an dem Glerus ausgeübt, auch nicht durch Obſcuran⸗ 
tism und unvernünftige Hemmung der geiftigen Freiheit, übere 
haupt durd Feine Außerliche Vorkehr gewehrt werden; durch 
Alles das wird nur dad Uebel gemehrt, und der Einbruch des 
Verderbens Fann fi nur befchleunigen. Nur Gott kann hel- 
fen durch Wiederbelebung der in Mitte der menfchlichen Ge⸗ 
müther ftill wirkfamen, wahrhaft erhaltenden Zriebe, und un: 
fihtbare Stärkung der beharrlich waltenden, beruhigenden und 
frei bindenden Macht der Einheit, die diefe Zeit ganz von 
fih geftoßen. Solche Hilfe wird aber nicht ertroßt, fie will 
verdient ſeyn; fortgefegtes Befeinden und Untergraben feiner 
großen Heilanftalt auf Erden wird fle ihm nimmer abdrängen; 
bloß auf die rechte Einficht in den Grund des Uebels und 
ein befonnenes, vorfichtiges, aufrichtiges Verhalten bei der An— 
wendung diefer gewonnenen Einficht, ift fie als Preis gefeht; 
nur fo fünnen die hoch und immer höher gehenden Wellen 
beruhigt werden, und der friedelofen Zeit Tann wieder ein 
Friede kommen. 

Das find Betrachtungen, wie fie am Ablaufe des merk—⸗ 
würdigen jahres dem Rückblickenden ſich geboten; jeder Un- 
befangene wird das Treffende in ihnen erfennen und wün— 
ſchen, daß fie, wo fie fruchtbar werden können, Beherzigung 
finden. Auch dem der Heerde entriffenen, gefangen "gehaltes 
nen Hirten möchten fie Zroft zufprechen, — wenn andere er, 
den Gott zu Großem fich erwählt, und auf deffen Eichlaffen 
er folchen Segen gelegt, daß des thätigften Menfchen gefeg- 
netes Thun nicht an die Erfolge deffelben reichen könnte, — des 
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Troftes irgend bebürftig wäre: Wenn er in feinen Zagzeiten 
‚betet: „Salvum me fac domine, quoniam defecit sanctus; 
quoniam diminutae sunt veritates a filis hominnm. Vana 
locuti sunt unusquisque ad proximum suum; labia dolosa, 
in corde et corde locuti sunt“, dann läßt Der, zu Dem er 
gebetei, durch denfelben Pfalmiften die Antwort ihm entbie: 
ten: „Propter miseriam inopum, et gemitum pauperum 
nunc exsurgam, dieit Dominus, ponam in salutari, fidu- 
cialiter agam in eo, disperdam universa labia dolosa, et 
linguam magniloquam, qui dixerunt: linguam nostram 
magnificabimus, labia nostra a nobis sunt; quis noster do- 
minus est?“, und die Worte werden ihm Zuverfiht und er: 
neutes Dertrauen wecen, und er wird freudigen Muthes dag 
zweite Jahr feiner Gefangenfhaft antreten. 





| XXXII. 
Heber das oſtpreußiſche Conſiſtorialſchreiben. 


J 

Das königl. preußiſche Conſiſtorium hat, wir wiſſen nicht 
ob aus eigenem Antriebe oder auf höhere Veranlaßung, einen 
„Erlaß an die evangeliſchen Pfarrer feiner Diöceſe“ ergeben 
Iaffen, in welchem es fi) über die zwifchen Katholiken und 
Proteftanten eingetretene Spannung des Breiteren ausläßt, und 
die dortigen Pfarrer „durch feine Zufprache zu ſtaͤrken und 
nöthigenfalld zu belehren“ beabfichtiget.. Ein foldhes Docu⸗ 
ment würden wir, die -Fatholifch = Firchliche Bezeichnung ges 
braudend, etwa einen Hirtenbrief nennen, nur daß freilich 
diefe Benennung da nicht anwendbar ift, wo ed weder Heerde 
noch Hirten gibt, und wo Niemand ift, melcher lehren und 
mahnen Fönnte, als einer der Macht hat (Matth. 7. 29), fon- 
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dern nur eben eine Heine Anzahl von Conſiſtorialräthen, die 
fowohl zu der ihnen übergeordneten Staatsgewalt, wie zu der 
ihnen untergeordneten Kirchengemeinde in einem ganz andern 
Verbältniß flehen, ale es bei der Fatholifchen Kirche der 
Fall ift. Daher wird zwar gegen die Fatholifchen Bifchöfe und 
Priefter eine hochtrabende, vornehm zurückweifende Sprache 
geführt, gegen die „evangelifchen“ Pfarrer aber drüdt man 
fih mit der fanfteften Befcheidenheit aus, und das hohe kö⸗ 
nigliche Confiftorium hat nur Wünfche und Bitten, nur Worte 
der Beruhigung und ded Troſtes. Uber auch darum wird 
Niemand in Verfuhung kommen, das vorliegende Elaborat 
in die Claſſe der Paftoralbriefe zu feen, weil Styl und Dar: 
ftelungsweife in demfelben mit der Form und. dem Inhalte 
der Eendfihreiben, welche bei beſtimmten Veranlaffungen von 
den Traͤgern der Fatholifch =Eirchlichen Autorität auszugehen 
pflegen, auch nicht die entferntefte Uehnlichkeit haben. Die. 
letzteren tragen ein gleichförmiges, im Wefentlihen ganz aus 
den früheren Zeiten der Kirche herftammendes Gepräge; ihre 
Sprache ift höchſt einfach, Alles ohne Umfchweife mit dem 
fürzeften Ausdrude und dem rechten Namen nennend, umd 
das Ganze häufig nicht viel mehr als ein Gewebe von Stel⸗ 
len der heiligen Schrift und der Kirchenväter. Don allem 
diefem ift in dem vorliegenden Erlaffe nichts zu finden. Der 
Concipient vergißt zwar nicht, den Katholiken bergebrachier- 
maaßen den Vorwurf zu machen, „daß fie den evangelifchen 
Seift an feiner Quelle zu fehöpfen gefährlid und vermeffen 
fanden“; er felbft aber bat den Geiſt, der ſich in feinem Pros 
ducte Fund gibt, ficherlich nicht aus der hier gemeinten Quelle, 
nämlich der heil. Schrift, fondern weit eher aus den Pfützen 
der Journaliſtik gefchöpft; denn das Ganze ift aus den klei⸗ 
nen Phrafen des Zages in der beliebten Weife moderner Echön: 
redner zufammengefept, und Fönnte eben fo gut die Herzens: 
gießung eines Saint-Cimoniften, als der Erlaß eines Fönigl. 
preußifchen Gonfiftoriums feyn. Ja der Verfaffer fcheint felbft 
gefühlt zu haben, daß biblifhe Worte und Ausdrüde ſich 
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in det Geſellſchaft ſeiner Phraſen gar zu barock ausnehmen 
würden, und hat daher den Gebrauch derſelben, ja ſelbſt jede 
bibliſche Anſpielung ſorgfaͤltig vermieden, und nur ganz am 
Ende eine Pauliniſche Stelle angehaͤngt, welche eine Er⸗ 
mahnung, ſich in die böfe Zeit zu ſchicken, enthält — ein 
Citat, deffen Anwendung übrigens nm fo feltfamer ift, als 
bee Verfaſſer fonft überfließt von Lobeserhebungen unferer , 
Zeit, welche „von geiftiger Bildung fo tief und allgemein durch: 
beungen ſey“. ꝛc. ꝛc. 

Da die ganze Spannung und Reibung ber beiden Eon: 
fefftonen durch die gemiſchten Eher herbeigeführt worden, fo 
verbreitet ſich das Schreiben natürlich über diefen Gegenftand, 
aber der würde fich ſehr täufchen, der bier irgend eine einfa- 
che und beſtimmte Darlegung und Mechtfertigung der prote- 
Rantifchen Grundfäge, oder vielmehr ber proteftantifchen Pra⸗ 
ris über diefen Punkt zu finden hoffte; nur auf die Doctrin 
und den Brauch der Fatholifchen Kirche ift es bier abgeſehen; 
wenn Bifchöfe und Priefter dem Fatholifchen Laien erflären: 
Deine Ehe Fann nur unter der Bedingung des kirchlichen Se⸗ 
gend theilhafı werden, daß Du, der beiligften Pflicht gegen 
Deine Kinder eingedenk, fie in der von Dir als wahr und 
heilbringend erkannten‘ Meligion erziehen laͤſſeſt — fo ift 
dieß nach der DVerfiherung des Gonfiftoriums ein „Uns 
ſpruch, die heiligften Gefühle und Rechte der Menfchheit 
kirchlichem Machtgebot zu unterwerfen, welcher aber Jeder⸗ 
mann nur zum Mißtrauen, ja zum Unwillen und zur tha: 
tigen Widerfeglichkeit gegen ſolche Zumuthungen bewegen kann“. 
Nun darf man. von einem preußifihen Conſiſtorium freilich 
. nicht die Billigkeit erwarten, fich in den Fatholifchen Lehrbe⸗ 
griff, dem felbft die Gegner den Vorzug der Conſequenz und 
bes organifchen Zuſammenhangs zujugefiehen pflegen, hinein- 
zubenfen, und das, was mit abfoluter innerer Nothwendig- 
Nkeit ans demfelben fließt, und ohne zerftörende Folgen für das 
ganze Syſtem nicht aufgegeben werden kann, nicht gerade auf 
Rechnung willkührlicher, hierarchiſcher Anmaaßungen zu ſetzen; 
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aber fo viel Klugheit hätte man doch won einer Behörde ers 
warten follen, daß fie fi nicht mit Behauptungen oder Pro⸗ 
phezeiungen befaffen würde, die ſchon die offenkundige Er⸗ 
fahrung der nächſten Wochen Lügen ftrafen könnte. Wo ift 
denn nun der thätige Wibderftand geblieben, den das katholi⸗ 
fhe Volk, Taut der Königsberger Weisfagung, den Anſprü⸗ 
chen feiner Bifchöfe umd Priefter entgegenfegen muß? Wo 
find die Zerwürfniffe, die dem dreiften Propheten zufolge un: 
fehlbar zwifchen den gebildeten Katholiken und ihren Geiſtli⸗ 
hen ausbrehen müffen? 

Das Sendfchreiben gibt fi) ‚den Anſchein, die aufgereg⸗ 
ten Gemüther der evangeliſchen Pfarrer beruhigen, ihre Er⸗ 
bitterung befänftigen zu wollen, ftellt ſich aber dabei genau 
fo an, als ob es die entgegengefehte Wirkung beabfichtige. 
Man warnt vor Gontroverspredigten, läßt aber den weiteften 
Epielraum, indem man ſogleich binzufügt, nur folhe Vor⸗ 
träge feyen in der Warnung begriffen, „melde mit allen 
Künften und Mitteln leidenfchaftliher Rhetorik gegen Tages: 
erfcheinungen und Perſonen religiöfer Bedeutung Fämpften; 
oder das ganze Kirchenwefen, von welchem der. Angriff aus⸗ 
gebe (!) in allen Beziehungen herabſetzten, fehmähten und 
verwürfen“! Ohne Smweifel hat das Eonfiftorium erwogen, daß 
‘ein proteftantifcher Prediger die EFatholifhe Kirche unmöglich 
in allen Beziehungen ſchmähen und verwerfen könne, ohne 
zugleich die eigne Confeflion, die ja bekanntlich in vielen und 
böchft wichtigen Beziehungen mit jener übereinftimmt, mitzus 
verdammen; und fo werden es denn die Herren Pfarrer ihrer 
Behörde ficherlih Dank wiſſen, fie vor diefer fo dringenden 
und doc) fo feicht überfehenen Gefahr noch rechtzeitig gewarnt, 
zugleich aber ihrem überftrömenden: polemifchen Eifer ein fe 
weites Feld offen gelaffen zu haben, Nebenbei ift auch bie 
Tactik nicht zu überfehen, die Eathofifche Kirche für den an⸗ 
greifenden Theil zu erklären, fie, die in diefem Zwiſte durch⸗ 
aus nichts gethan hat, ale was die ftrengfte Pflicht ihr gebot, 
die nur ihre uralten, im Wefen der Dinge gegründeten Ge: 


434 Oſtpreußiſches Conſiſtorialſchreiben. 


ſetze, und noch dazu nur mit bedeutenden Milderungen und mit 
allen möglichen der Ungunft der. Verhaͤltniſſe gemachten. Zu⸗ 
gefiändniffen. aufrechterhalten, und in gerechter Nothwehr fich 
gegen das offenkundige Etreben,. einen Theil der Fatholifchen 
Bevölkerung allmählig zu proteftantifiren , fchirmen wid. - 

Doch der Concipient des Gonfiftorial= Erlaffes thut noch 
mehr: er bietet dem proteftantifchen Pfarrern Mufter und Stoff 
zu ihren polemifchen Vorträgen gegen die Katholifen dar; 
fie werden belehrt, daß. während fie, die Proteftanten, „Ehrifti 
Nachfolger In geiftiger Erlöfung“ feyen, die Eatholifchen Prie⸗ 
ſter dagegen bloß „im Intereſſe eines vermeintlichen Stellver⸗ 
ireters feiner Macht“ ſeyen. Ohne Zweifel werden fich dieje⸗ 
nigen, an welche der Erlaß zunaͤchſt gerichtet tft, trefflich da⸗ 
rauf. verſtehen, diefes Thema ‚weiter- auszufpinnen, und -ihren 
Zuhörern und Lefern ans Herz. zu legen, wie fie und nur 
fie die rechtmäßigen Nachfolger und Diener Chrifti, die da 
draußen aber, die Katholifhen, die Emiffäre des Papftes zu 
Mom und die Knechte feines Ssntereffes find. Und wenn fchon 
biefer . glänzende Gedanke fehr gute Dienfte leiften. wird, fo 
dürfte fich. der andere nicht minder brauchbar ermweifen: daß 
bie Katholiken „den evangelifhen Geift an feiner Quelle zu 
fhöpfen und in voller Reinheit zu behaupten und 
mitzutheilen gefährlich und vermeffen finden“! 
Wenn diefe Worte einen Einn haben follen, fo Fann es of: 
fenbar nur diefer feyn: die Fatholifchen Priefter, dieſe ver- 
ſtockten und unverbefierlihen Menſchen, Eennen den evangeli⸗ 
fhen Geift in feiner Meinheit, aber fie wähnen unbegreifli= 
her Weife, in diefer feiner urfprünglichen und reinen Geftalt 
dürfe er nicht mitgetheilt werden, fondern müffe erft befhmupt 
und verunftaltet werden, um unter den Leuten curfiren zu 
können. Man ſieht die edle Kunft, dem Gegner den craffeften 
Unfinn aufzubürden, um dann mohlfeile Triumphe über ihn 
feiern zu Eönnen, wird auch von dem Königsberger Eonfifto- 
rium nicht verfchmäht. 

Diefelbe Wahrheitsliebe, bie der Verfaſſer des Erlaſſes 
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in biefen und ähnlichen auf die katholiſche Kirche bezüglichen 
Aeußerungen an den Tag gelegt hat, bewährt ſich auch da, 
wo geſchichtliche Zhatfachen erwähnt werden. Bon Luther 
und feines Gleichen (d. h. den übrigen „Neformatoren“) wird 
behauptet: „Nicht durch dogmatifche Unfehlbarkeit und politis 
fhe Sewaltfegung ihrer Worte und Einrichtungen hätten fie ge⸗ 
fiegt, fondern durch den Geift des Evangeliums“ u. f. w. Nun 
wollen wir nicht bei der bekannten, auch von den Zeitgenoffen 
und Eollegen Luthers oft genug bezeugten Thatſache verweilen, 
daß er fich in jeglichem Zwifte und gegen jedweben . Gegner 
als ein mit dogmatifcher Unfehlbarkeit ausgerüfteter Geſetz⸗ 
geber gebehrdet habe, aber das müffen wir fragen: Was 
ann der Goncipient zur Befhönigung feiner aller Gefchichte 
hohnſprechenden Behauptung anführen, daß die „Neformatoren“ 
nicht durch die Hülfe der polttifchen Gewalt ihre Lehren und 
Einrihtungen berrfchend gemacht hätten? Wie wurde denn 
die neue Lehre und das neue Kirchenwefen in Sachfen einges 
führt? Wie in Heffen — in Würtemberg — in Dänemarf u. 
ſ. ff? Notorifch überall duch Zwang, durch die Anordnung 
von Reformattons= Commiffionen, durch die Abſetzung der. 
©eiftlihen, welche katholiſch bleiben wollten, durch Auferle- 
gung von Geldftrafen und dgl. Luther felbft wollte, fo weit 
fein Arm oder der Arm der ihm ergebenen Fürſten reichte, 
nicht einmal dulden, daß nur noch eine Meſſe gelefen würde, 
und in den Gebieten, in denen feine Lehre ‚herrfchte, blieb 
allen denen, weldhe ihrem Glauben nicht abtrünnig werden 
wollten, nur Auswanderung übrig. 

Das Gefagte wird genügen, um ©eift und Tendenz des 
Königgberger „Erlaffes“ ins Klare zu fegen, und zum Schluffe 
wollen wir nur eine Bemerkung ausſprechen, welcher wohl 
jeder’ Katholif beipflichten dürfte. Wenn es jemals geſchehen 
follte, daß Eatholifche Bifchöfe in öffentlichen Documenten ſich 
folher Phrafen bedienten, und die Gegner der Kirche mit 
fo unwürdigen Waffen angriffen, wie die in dem vorliegenden 
Producte gebrauchten find, da würden wir und Unzählige mit 
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uns Fein anderes Gefühl kennen als das ber tiefften Beſchaͤ⸗ 
mung, und flehentlic würden wir Gott bitten, daß er ſeiner 
Kirche beſſere Hirten ſenden möge. 


= 


XXXIV. 
Miscelle 


Herr Iheoder Mundt gibt ein Taſchenbuch unter dem Ti: 
tel „der Delphin* heraus, und hat diefen Namen wohl mit 
befcheidener Beziehung auf die Arionsfage und als Anden 
tung gewählt, daß er auf dem Rücken feines Delphins das 
Gewäffer der jungen Romantik eben fo behaglich und ficher, 
als der alte Sänger das ägäifche Meer, zu durchſchiffen hoffe. 
Und nad) einer flüchtigen Durchſicht des Ssahrgangs für 18309 
glauben wir gerne, daß ihm feine Erwartung nicht täufhen 
werde; denn was er feinem Publicum beut, die „Comodie der 
Neigungen“ und die „proteftantifhen Bilder aus Böhmen“, 
ift zeitgemäß, wie die rothe Mütze im Jahre 1793, wie die 
Gitationen der babplonifhen Hure und des Antichriſts im 
Jahre 15215 dabei aber als poetifcher Caviar für verdorbene 
Saumen und Magen auc noch reitzend genug. 

Zur Erbanung unjerer Lefer ıheilen wir Einiges aus dem 
Büchlein mit, was wohl fogar in Kreifen, die nicht die un- 
frigen find, ale ein untowärd speech betrachtet werden möchte. 

Aus der Komödie der Neigungen: 

©. 4: Srau Babylon. 
' Ich braude Pag. In meinem Haufe werden 

Geſchaͤfte eigner Art von jegt betrieben. 
‚Der fromme Pater Dommel miethet bier 
Mir alle Zimmer ab, um drin zu treiben 
Ein lithographifches Geſchaͤft und ſo was, 
Zum Beſten unſrer heilgen Religion. 
Mein ſtill entlegnes Haus paßt ganz dazu. 
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S.5: Idhr wi, am Nheinftrom iſt der Gottfepbeiuns 

Jetzt wieder los, und unfre frommen Laͤmmer 
Zu würgen ift der Antichrift genapt. 
Ein antiproteftantifh Inſtitut 
Soll nım in meinem Haus gegründet werden, 
Um Bilder anzufertgen aller Art, 
Worauf ſich zeigt der. heilge Erzbifchof 
Sm Kampf mit Proteftantenfürft und Hölle, 
Zu Rug und zu Erbauung aller Chriſten! 

Johannes. 
Hol ſeuch der Gottſeybeiuns, fromme Frau! 
Bei euch iſt's, mo er wieder losgegangen. 
Verflucht Unwefen, das ſich hier entfpinnt 

Bei diefem Iump’gen Zwiſchenvolk, das gerade 
Nur gut genug, ald Pfaffenmaft zu dienen! 


©. 50; Pater Gumpertus: 

Ha fo ſchreie Zeter um Gotteswillen, du mein ungeduldiges 
Herz! Er iſt ein Preuße! Hab' ich euch nicht geſagt, daß in dieſem ab⸗ 
ſcheulichen und ketzeriſchen Handel ein ganzer Lindwurm von geheinien 
Anfhlägen und Umtrieben fi verftedt? D ich danke dir, Herr, daß 
du mich erforen haft, durch mich deine Zeinde zu Schanden werden zu 
laſſen. Wolle gnädiglich verleihen in deinem Rathſchluß, daß dieſer 
Preuße und Lutheraner in meine Haͤnde geliefert werde! Verbrannt 
muß er werden! Alle muͤſſen ſie verbrannt werden. 

Aus den proteſtantiſchen Bildern aus Böhmen: 
Seite 255: 

Der Geiſt der Geſchichte ſchlug wie ein Blitz ein in Ottokars II. 
großdenkendes Herz, und er holte aus mit den fiegreihen Waffen, um 
ein ſlaviſches Weltreih zu fliften, defien Mitte das grüne Böhmen 
fey...... Nur des deutfhen Reichs Kaifer gu werden, verfchmähte 
fein Uebermuth, da er ſchon damals diefe zweifelhafte Würde für ner: 
fallen, mindeſtens für nutzlos anzufehen ſchien, und fo grub er fi, 
wie jeder Held, Dadurch felber das Grab feines Slüds....... Da 
trat der Geift der Geſchichte zu einem zweiten Berfuche an Das Land 
Böhmen, und berührte e& mit dem herrlichftien Gedanken, der ihm 
turh Gottes Rathſchluß eingegeben war. Es war der Gedanke der 
Religionöfreipeit duch die ſtarkgewordene VBernunft...... Das Sla⸗ 
venthbum fand zum zweiten Male auf dem Punkte, fih auf den Voͤl⸗ 
terthron Europa's zu feßen..... Diesmal mar ed fein König, kein 
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Held; es war ein ſtiller, frommer, gelehrter Magiſter der freien 
Künfte....... In den folgenden Jahrhunderten regte ſich aber allge: 
mach wieder das. alte Unglück über den Häuptern der Czechen. Noch 
Eonnte man jedoch immer hoffen, bis endlich die beiammernswerthe 
Schlacht am weißen Berge bei Prag mit dem legten Todesftreich hers 
abſank auf Böhmen. An diefe beiden Schlachten, an die bei Marchek 
und die beim weißen Berge haben die Böhmen in verfhiedenen Zeiten 
ihre fhönften Nationalhoffnungen verloren, und aus Diefen beiden 
großen Wunden fah fie das 15fe und das 17te Jahrhundert bluten 
bis in den Tod...e...- 


Eeite 262: 

Manche Hiftorifhe Geftalten tragen den Madel, mit dem ihre 
Zeit fie beworfen, bis in ale Ewigkeit an fih, und büßen fo für die 
Schlacken ihrer Zeit, von der fie vielleicht felbft die reinften waren. 
So ift auch bis auf den heutigen Tag Wenzel ein Tächerlihes Scheu: 
fal geblieben, und feine Zeitgenoflen gaben ihm den Namen des FZau: 
len, obwohl fein Jahrhundert Beinen König Fannte, der thätiger, be: 
weglicher, freigefinnter, aufgemweckter und für den Fortſchritt der Menſch⸗ 
heit wirkfamer geweſen wäre. Denn nur unter feiner Regierung Eonn: 
ten die Huffitifhen Verſuche um die Befreiung des menfhlihen Geiftes 
fo bedeutend um ſich greifen, und Wenzel felbft war, komiſcher Weife, 
der erfte proteftantifche Kopf feiner Zeit. 


Seite 267: 

Unter diefen Heiligthuͤmern auf Schloß Karlftein befand fich auf: 
fer dem berühmten Stuͤckchen von der epppfifhen Sinfterniß auch das 
peplum matris Dei mit den unterm Kreuz aufgefangenen drei Bluts: 
tropfen des Sohnes, das aber feiner auferordentlihen Heiligkeit wegen 
nur alle fieben Jahre einmal dem Volke gezeigt wurde. Wenzel, als 
er zur Regierung Fam, fpürte nicht den geringften Sinn in fich für 
alle diefe Reliquien, doch befhloß er aus Nücdficht fir das Andenken 
feines Baterd — Karl IV. — mwenigftend die Zahl derfelben noch zu 
vermehren, indem er beftändig fo viel Heiligenfnochen und Möärtirer: 
beine hinfchaffen ließ, ald er nur imLande auftreiben Eonnte. Er hatte 
Recht, mit diefem alten Marterthume aufräumen zu laſſen und es zu 
begraben in einem Mufäum, damit in der Welt Pla& würde für das 
neue Marterthume, das mit dem Zeitalter Wenzeld und Huffens über 
die Menfchheit kam; denn jegt errichtete die Menfchheit ihre Scheiter: 
haufen, an der erwachenden Vernunft, und zundete der freien dee ein 
Mordfeuer an, das noch nicht verglonmen ift, heutzutage noch die . 
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edelſten Herzey brennt. Was Haben alle Marttirerknochen der katholl⸗ 
ſchen Welt zu bedeuten gegen die geiſtigen Seufzer, gegen die geiftis 
gen Verſtuͤmmlungen und Folterqualen, welche feit Hug das Mavters 
thum der Idee über die’ Beften unter den Sterblichen gebracht? Wollte 
man ein Muſaͤum der am Freiheitsdrang gebrochenen Herzen ftiften, 
kein Karlftein würde dazu ausreichen ‚ aber auch Fein Eöniglicher Herr 
würde ſich dazu finden, um eine oͤffentliche Ausſtellung davon zu ver⸗ 
anſtalten! Auch wuͤrde der Papſt nicht ſolche Ausſtellungen be⸗ 
ſtaͤtigen. | BE 
Seite 260: 

Karl IV. Hatte ein fürmliches Gefeg gegeben: daß niemals ein 
Frauenzimmer auf Karlftein übernachten dürfe, und zwar, wie er felbft 
im Geſetz erläutert, aus Ehrfurcht gegen die heiligen, hier aufbewahrs 
ten. Reliquien. * Wenzel. aber bewies feinen proteftantifhen Geift zuerft 
Dadurch, daß es ihm unmöglich fiel, gerade diefer Anordnung feines 
Vaters auf Karlftein nachzufommen, denn Wenzel liebte die Frauen 
mehr als alle Märtirer und Heiligen. Wenzel Tiebte Wein, Weiber 
und Gefang wie Luther, defien erfte Proteftation gegen den Katholi- 
zismus mit der Liebe zu einer Frau begann. 


©eite 297: | 

Bon diefer heiligen Marterftätte des Huß rechnet die Sreiheit 
des menfchlichen Geiftes ihre erfte Stunde; bis Fwei zählt fie Durch die 
Reformation Martin Luthers; bis Drei durch die franzöfifhe Revo: 
Iution. 

Seite 300: 

Darum, wenn ed eine ewige Gerechtigkeit gibt, fo wird den 
Zürften, welche die Sade des Volks verrathen haben, ihre Suͤnde 
nimmer vergeben werden. Denn das Volk iſt bis jetzt der Paria 
in der Geſchichte geweſen; es kennt wohl ſeine Rechte, es ſeufzt und grollt 
wohl um die Sonne der Exiſtenz, die Freiheit. Aber durch die jahr: 
hundertlange Knechtſchaft habt ihr ihm das Aug blöde werden laſſen, 
daß e8 noch immer die Wimper ſenkt, w wenn es geradezu ſchauen ſollte 
mitten in das Licht der Sonne. — — — — 


Die obigen Lobeserhebungen über Wenzel veranlaffen uns 
zu folgender Betrachtung: 

Wenn irgend ein Fatholifches Blatt hätte drucken laſſen: 
. König Wenzel. — (es ift die Rede von demfelben fcheeläugi- 

gen Unhold, der bei feiner Taufe das Beden, und durch fein 
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Leben den Thron verunreinigte, von jenem feigen, "blutdür- 
fligen Despoten, deſſen Bufenfreund der Echarfrichter mar, 
und der zu feiner Luftbarkeit feine Dogge auf fehuldlofe Wo: 
rübergebende heite, dem Mörder des heil. Johannes von Ne 
pomuck, von eben jenem Wenzel, der heute noch mit veraͤcht⸗ 
chem Spottnamen im Munde der Böhmen lebt!) — eben bie: 
fer Wenzel ſey im Grunde der erſte proteftantifche König ge: 
weſen, und habe fich durd feine ganze Megterung als folcher 
erwiefen, auch durch feinen Zerfall mit der Kirche und Geift- 
lichkeit unbewußt die erſten Orundfleine zur neuen „Reforma⸗ 
tion der Menfchheit‘“ gelegt, die mit Hußens Auftreten bes 
gonnen und in der franzöfifhen Nevolution fich weiter fort 
gefegt habe, — fo wäre ohne Zweifel die gefammte proteflis 
rende Kirche in Bewegung gerathen und drohende diplomati= 
fhe Noten würden zuverläffig die eremplarifhe Beftrafung 
des Frevlers verlangt haben, der das „reine Evangelium“ 
alfo geläftert hätte. Jeht aber ftellt Herr Theodor Mundt, 
das bekannte Mitglied des jungen Deutfchlande und einer der 
Herolde des Preußenthums in feinem Taſchenbuch diefe und 
ähnliche Betrachtungen an, die er charakteriftifch genug: „pro 
teftantifche Bilder aus Böhmen“ nennt. Wunderbare Weis: 
heit im Haushalte Gottes! — Was der Mund der Wahrheit 
fi ſcheuen muß der überlegenen Gewalt gegenüber auszuſpre⸗ 
hen, deffen Verkündigung muß wie in Ealderong wunderthä- 
tigem Magus der Geiſt der Verneinung felbft übernehmen. 
Natürlich find wir es nicht, die mit Heren Mundt über jene 
intereffanten, biftorifchen Neflerionen rechten wollen, — nur 
möchten wir hinzufegen: es gab und giebt auch proteftantifche 
Fürften, Die jenem Typus fo unähnlich ſehen, daß fie nad 
der Confequenz jener Behauptung verdienten Fatholifch zu ſeyn. 
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Wenn wir bisher vermieden haben die jeden Deutſchen 
in ſo hohem Grade intereſſirende hannöveriſche Verfaſſungsfrage 
zu berühren, ſo lag der Grund weder in der Scheu vor der 
offenen und freimüthigen Aeußerung unſerer desfallſigen poli⸗ 
tiſchen Meinung, noch in dem etwaigen Vorſatze: Fragen ſol⸗ 
cher Urt überhaupt in dieſen Blättern nicht zu erörtern, ſon⸗ 
dern einfach in der Ueberzeugung: daß es wohl gethan fey, 
mit einer Anficht, die nad) Feiner Eeite hin Ieidenfchaftlich 
Parthei nehmen und eher begütigen als aufregen, lieber ver: 
fühnen als entzweien will, erfi dann hervorzutreten, "wenn 
die erfte Hitze des zornigen Eifers bei den ftreitenden heilen 
verraucht ſeyn und ein gutes Wort eine gute Etelle finden 
werde. | 

Sollen wir zuerft den allgemeinen Standpunkt unferer 
politifchen Ueberzeugung angeben, fo kann derfelbe für dieje⸗ 
nigen, welche bisher diefe Blätter einiger Aufmerkſamkeit wür⸗ 
dig erachtet haben, Fein Geheimniß ſeyn. — Wir find vor 
Allem Freunde des Rechts und folglich Freunde der wahren 
Freiheit, die ohne Recht nicht gedacht werden kann; wir 
find demnach alfo wahre und aufrichtige Freunde aller recht- 
mäßig beftebenden Eöniglichen Macht und fürftlichen Herrfchaft, 
fo in Europa überhaupt, ale insbefondere in unferm deutfchen 
Vaterlande, — theils weil diefelbe auf dem allgemeinen Grunde 
des Mechtes beruht und deshalb wie jedes trdifche Beſitzthum 
heilig gehalten werden muß, theils und insbefondere, weil 
wir die fürftlihe Macht ale eine Vormauer und Schugwehr 
jedes andern Rechtes, jedes Beſitzes, jedes Privateigenthums 
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erachten und der feften Meberzeugung find, daß an Die Ers 
haltung und Fortdauer der monardifhen Verfaffung in uns 
ſerm Welttheil Ordnung, Friede und Gerechtigkeit geknüpft 
ſey und daß der Sturz und Untergang oder auch nur bie 
noch weiter fortgefegte Schwaͤchung derfelben zuerft alle Gräuel 
wilder Anarchie, dann aber, vieleicht nad) fehr kurzer Frift, 
den eifernen Despotismus einer militärifchen, in geiftlichen 
und weltlichen Dingen gleich gewaltthätigen Barbarenherr⸗ 
fhaft zur unabweisbaren und naturnothwendigen Folge has 
ben würde. — 

Mir glauben daher, daß Jene, welche auf Schwächung, 
Untergrabung und foftematifhe Befehdung der Monardie 
und ihrer Grundlagen binarbetten, fich fchwer an der euro: 
päifhen Menfchheit verfündigen. — Wir find aber auch um: 
gekehri des feſten Glaubens, daß die Uebertreibung der fürſt⸗ 
lichen Macht über ihre rechtmäßigen und natürlichen Graͤnzen, 
die Verwechslung derfelben mit einem recht: und ſchrankenlo⸗ 
fen Despotismus, die Nichtanerfennung und gefliffentliche Ber: 
legung der guten Mechte der Unterthanen, die diefen auch 
„von Gottes Gnaden““ zuftehen, in gleihem Maaße geführlicy 
und verderblich fey wie die Revolution, nicht bloß, meil fie 
durch Herabmwürdigung des Königthums und Vernichtung der 
Liebe und Ehrfurcht vor demfelben in den Gemüthern der 
Menfchen den mädtigften Damm gegen den Umfturz mit eigener 
Sand durchbricht, fondern weil fie felbft der ungerechten und 
freventlichen Auflehnung die gefährliche Waffe des Vorwandes 
der Nothwehr gegen Unrecht und Gewalt in die Hände'glebt, und 
indem fie die Eöriigliche Macht von dem ficheren Boden ihres 
Rechtes weglockt, einen Krieg zwifchen dem Abfolutiemus und 
der evolution berbeiführt, in dem jeder von beiden ſtrei⸗ 
tenden Theilen im gleichem Maaße im Unrecht if. — Daß 
wir, wo ein fo unbeilvoller Conflict wirklich als Thatſache 
gegeben wäre, uns weder auf die eine noch auf die andere 
Seite fhlagen könnten, dürfte Fein Billigdenkender uns irs 
gend nerargen mögen. — 


— — — 
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Don den ſtaͤndiſchen Verfaſſungen haften wir, daß fie 
ein uraltes und ehrmwärbiges Beſitzthum aller Völker germants 
ſcher Abkunft ſeyen. — Es war ein nicht genug zu beflagen« 
des, in feinem ganzen Umfange auch heitte noch von den We⸗ 
nigften richtig erkanntes Unglück, daß ſie feit dem mweitphäftt 
ſchen Frieden und dem gefährlichen Beifpiele Ludwig's XIV. 
in Deutſchland, mie (mit Ausnahme von England) in ganz 
Europa, allgemach in Abgang und Dergefjenheit gerieten — 
oder doch in ihrer Wichtigkeit und ihrem Wertbe richt mehr 
begriffen, endlich tn Folge der franzöftfchen evolution nnd 
ihrer Siege auch der Form nad) in vielen beutfchen Lanbern 
befeitigt wurden. — Rad dem großen eitropäifchen Frieden 
war ihre Wieberherftellung eine heiltge Schuld der Regierun⸗ 
gen an die Völker. Veränderungen des Territorial -Befitzes 
hatten dabei allerdings manche Modifteationen bes früher Be⸗ 
ſtandenen nothwenig gemacht; Telder aber gewannen auch fal⸗ 
ſche theoretifche Unfichten umd mehr noch das praktifche Bei⸗ 
fpiel der franzöfifchen Charte von 1814 bedeutenden Einſtuß 
auf Manche derjenigen, die berufen waren, die Verfafſungs⸗ 
verhaͤltniſſe der einzelnen deuiſchen Länder durch neue Con⸗ 
ſtitutionsurkunden zu ordnen. — Es wurden in manchen 
Ländern durch Dispoſitionen, die in der Erfahrung der Jahr⸗ 
hunderte keinen Stützpvunkt beſaßen und deren "Folgen muß 
ſchwerlich berechnet hatte, weſeniliche Rechte der’ fürſtlichtn 
Herrſchaft gefaͤhrdet und eine Stellung dieſer zu den Staͤn⸗ 
ben herbeigeführt, die ſpaͤrer nach dem Beiſpiele der Julyre⸗ 
volution in einen betrübenden und für beide Theile verderbli⸗— 
chen Kampf auslief. Noch gefährlicher war es/ daß man aus 
den Vorgängen in den franzöflfchen- Kammern unter der Mes 
ftauration und in den erſten Jahren nad der Revolution von 
1830. eine Art von conftitutioneller Tradition zu bilden und in 
diefem Geifte die deutfihen Verfaffungsurfünden in einer Weiſe 
zu :interpretiren fuchte, mit welcher die fürftliche Herrſchaft in 
unferm Vaterlande auf: die Dauer nicht mehr beftehen konnte. — 
Dieß Alles führte theils zu Beſchlüſſen des Buntestages; Sl 
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der Gefahr eines radifalen Umſturzes zu begegnen beflimmt 
waren, theils mochte es in Vielen, felbft in Eolcher, die auf: 
richtige Freunde des Principe der ftändifchen Verfaſſung find, 
den Wunfch nad) einer mehr oder weniger bedeutenden Modi- 
fieation mancher deutfchen Conftitution rege machen. 

In welchen Ländern eine folche möglich und erlaubt, wo 
fie nöthig oder nüglich, wo fie überflüßig ſeyn und bloß eine, 
im richtigen Einne geleitete Handhabung der Verfaffung zur 
Befeitigung aller Gefahren hinreihen, durch welche rechtliche 
und erlaubte Mittel endlich eine Modification, da, wo fie eiwa 
nöthig ift, erreicht werden möge? dieß Alles find Fragen, 
die begreiflicherweife eine ebenſo vielfache Beantwortung ers 
leiden müfien, als es einzelne mit Verfaffungsurfunden vers 
febene deutfche Länder giebt. — Nur fo viel wollen wir bier 
für unfern Zwed als über alle Einwendung erhabenes Ariom 
hervorheben: daß wir, wie wenig auch manche Gebrechen ein: 
zelner Derfaffungsurfunden geleugnet werden können, dennoch 
ein ‚abfolutes. Recht der Regierung eines deutfchen Landes, 
wo eine Derfaffungsurkunde in anerkannter rechtlicher Wirk: 
ſamkeit befteht, zur Befeitigung oder zum Umſturze derfelben 
nach ihrem Belieben und ihrer Willführ oder überhaupt aus 
Gründen der Zweckmaͤßigkeit, nicht nur nicht anerkennen, fon: 
dern daß wir. eine foldhe Lehre ſchon wegen des umnvers 
tilgbaren Mißtrauens, welches fie erzeugen müßte, für eben 
fo verderblih, als dem ältern und neuern Staatsrechte der 
einzelnen Territorien, wie dem des deutfchen Bundes entfchie- 
den widerfprechend, ja recht eigentlich für despotifch und ab: 
folutiftifch = revolutionär erachten. — Hätte S. M. der König 
von Hannover eine folhe Befugniß in Unfpruh genommen 
oder überhaupt fi) auf den Standpunkte der abfoluten Wil: 
Eühr über das Recht fielend, behauptet: er fey Gott allein 
verantwortlich und deshalb befugt, wenn er fich in feinem Ge⸗ 
wiffen dazu berechtigt halte, jede beftehende Verfaſſung um: 
zuftoßen oder anzuerkennen, mie es ihm am zweckmäßigſten 
feine; dieß ſey Sache feines Ermeſſens und Belieben, in 
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Hinficht welcher ihm die Entſcheidung, feinen Unterthanen, 
die ja ohne dieß ‚nach ihrer befchränkten Einſicht über feine 
Beweggründe nicht zu urtheilen vermöcdten, nichts ale die 
Pflicht des ftummen Gehorfams gebühre, — fo würden wir 
diefe Lehre und Praxis allerdings für ein feindfeliges Atten⸗ 
tat gegen jedes in Deutfchland zu Mecht beftehende Verfafs 
fungsverhältniß und dem zufolge für die Ausgeburt des ſchnö⸗ 
deften Abfolutismus halten. — Wllein eine folhe, des As - 
lam würdige, Doctrin hat zwar von einer andern Seite ber 
fi) zu introduciren verſucht, — der König von Hannover und 
feine Minifter aber baben ſich in allen öffentlihen Erlaffen 
auf den Boden des pofitiven Rechts geftellt und jene ſchran⸗ 
Eenlofe, an feinen Vertrag gebundene Wilkühr niemals zum 
Ausgangspunkte ihrer Maaßregeln gewählt. Jeder vedliche 
Zeitgenoffe möge ſich nad Prüfung der offizielen Aktenſtücke 
die Frage beantworten: ob ſich aus ihnen ein Vorwurf eben 
gedachter Art irgend ableiten laffe? Der König behauptet - 
nicht, daß er überhaupt an Feine Verfaſſung und lediglich 
an die Fingebungen feines Gewiſſens gebunden fey, fondern . 
leugnet bloß, aus beftimmten, dem Felde bes pofitiven deut- 
Shen Staatsrechts angehörenden Gründen, daß das Etaate- 
grundgefeh von 1833 unter den dort obwaltenden, befon- 
bern Umftänden für ihm verbindliche Kraft habe und er hat 
ſich, unftreitig offen und mit der Freimüthigkeit die einem 
Könige wohl anfteht, aus jenem Grunde, und weil er bie 
Rechte feines Haufes durch die befagte Urkunde für ver- 
legt hält, einen Eid auf deren Befolgung abzulegen gewei- 
geri. Andrerſeits hat er mit nichten deshalb jedwede flän- 
bifhe Verfaſſung abfchaffen und etwa ein abfolutiftifches 
DBeamienregiment einführen wollen; er hat die früher beftan- 
dene von 18109 fofort wieder in's Leben gerufen und ift über 
mehrfache, mie es ung ſcheint, fich ber Verfaffung von 1833 
annähernden Abanderungen berfelben mit den, nach eben je 
nem Gefete sufammenberufenen Ständen alsbald in Verhand⸗ 
lung getreten. — | | 
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Der Sache nach länfı es alfo auf eine, allerdings meh⸗ 
exe wichtige Punkte betreffende Mobification des Grundge⸗ 
feßes von 1853 hinaus, die aber in keinem Falle das Maaß 
von sechtlicher Freiheit und Wohlfahrt verringern würde, 
welche das Land vor der Erlafiung jenes Srundgefeges von 
1653 ‚unter der Verfaffung von 1819 und unter dem Haufe 
Dennover viele Jahrhunderte hindurch genoffen hat. — Es 
handelt ſich alfo nicht um Abfolutismug und Willkührherr⸗ 
ſchaft auf der einen und ſtändiſche Verfaſſung auf der andern 
Seite, fondern ym die eine oder andere Form und Modelis 
täs der letztern. Es ift auch nicht davon die Rede: ob der 
König oder jeder feiner Fünftigen Nachfolger fortan das Mecht 
baben folle, jede neue Vereinbarung mit den Etänden nad 
feinem Belieben auf's Neue umzuftoßen, — eine ſolche Macht 
und Befugniß wird von der Megierung nicht in Anſpruch ges 
nommen, und die Etände haben das Recht und dermalen bie 
befte Gelegenheit durch Einholung bes Bonfenfes der Agna⸗ 
ten jedwede Beforgniß folcher Urt für immer zu entfernen 
und jeden Einſpruch eines Nachfolgers für alle Zukunft rechts 
lich unmöglich zu machen. — Hierdurch aber ſtellt fih, — 
fo fcheint es unferm unpartbeitfchen Ermeffen, — die ganze 
Frage auf den Etandpunkt eines gewöhnlichen Mechteftreiteg, 
ber fi) um Die Frage dreht: ob fortan in Hannover die flän« 
diſche Derfaffung von 1819 oder die von 1835. gelten folle, 
und ob der König unter den befonderen in diefem einzelnen 
Falle obwaltenden rechtlichen Derhältniffen und thatfächlichen 
Umſtaͤnden zur Befeitigung ber letztern und Wiedereinführung 
der erftern rechtlich wohl befugt gewefen ſey? 

Mir wollen die Geduld unferer Lefer nicht durch Die 
Wiederholung der hundertmal vorgebrachten Gründe für die 
eine, wie für die andere Behauptung auf die Probe ſtellen, 
benfelben auch unfere Meinung über diefen Punkt nicht aufs 
dringen. Die Sache ift von beiden Seiten gründlich durch⸗ 
gefproden, Die Unhänger des Grundgefeges von 1833 haben 
ihre Meinung in vielen Brohüren und Zeitungsertikeln bem 
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Publikum vorgelegt. Das Beſte, was für die entgegengeſetzte 
Anſicht geſagt worden, findet ſich in der neuen Würzburger 
Zeitung und in dem Berliner politiſchen Wochenblatte von 1837. 
Wir geſtehen offen, daß wir weder auf der einen, noch auf ber. 
andern Geite etwas Neues vorzubringen wüßten. Wir ftellen 
uns fomit in dem, was wir noch ferner auf diefe Frage zu 
erinnern baben, nicht auf das firengjuriftifche Gebiet, fon- 
dern auf denfelben Standpunkt, von welchem aus wir, wenn 
es fih um den Streit zweier Privatleute handelte, als Fries 
densrichter den ftreitenden Theilen zum freundlichen Vergleiche 
rathen würden. 

Wir leugnen nicht, daß unter den heute in vielen deut⸗ 
ſchen Ländern obwaltenden Umfländen, eine urkundlich abges 
foßte Vereinbarung zwifchen der. Landesherrfchaft und den 
Ständen nüͤtzlich, und felpft unerläßlid nothwendig fey. — 
Was wir aber beftreiten, ift: daß der Buchftabe eines fol 
chen Geſetzes oder Vertrages allein und für fi) das Wohl 
des Landes begründen könne, wenn die wahre Eintradht, die 
Liebe und Treue auf beiden Seiten fehlt. — Das Verhältniß 
‚ zjwifchen der fürftlihen Dynaftie und dem ihrer Hut umd 
Sorge anvertrauten Volke ift eine Ehe, gefchloffen nicht für die 
kurze Dauer eines Menfchenlebens, fondern auf Jahrhunderte 
binaus, fo lange es Gott gefällt, einen Gtaat als folchen 
befteben zu laffen. Wohl mögen Geſetz oder Vertrag manche 
Derhältniffe der Eheleute durch fefte juriftifche Normen ords 
nen, das Wefentliche aber, dag, wovon das Glück der Gats 
ten abhängt, die Freude und Leid mit einander theilen fols 
len, liegt nicht -in den Paragraphen-der Ehepacten, fpndern 
in dem Innerſten ihrer Gefinnung, in ihrer gegenfeitigen 
Duldung, Schonung. und Nadfiht, in ihrer Liebe, die bie 
Schwäche des Andern trägt, in ihrer herzlichen Neigung, dig 
bem Andern auch über die firenge Pflicht hinaushilft, in ih⸗ 
zer Irene, die auch im Tode nicht von dem Andern läßt. — 
Wir glauben, daß es auch zwifchen einem Megentenhaufe und 
feinem Volke alfo und nicht anders fey. Wohl dem Lande, 
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wo die Jahrhunderte ein, dem ehelichen ähnliches Band zwi⸗ 
ſchen dem Heren und feinen Unterthanen gewoben haben, wel 
che der würdige Sprachgebrauch unferer Altvorderen des Fürften 
„Liebe, Getreue“ nannte. — Diefe Gefinnung war und iſt die 
unfichtbare, aber nothwendige Ergänzung, die innere, wahrhaft 
organifche Umgebung jedweden Vertrages, jedweden Geſetzes, 
jedweden in irgend einer Form ausgeprägten, juriftifchen Ver: 
- bältniffee. — Wer diefe vertrauende Liebe in rabbuliftifches 
Mißtrauen, wer fie in ſtreng juriftifches Hadern und Mechten 
um den Buchftaben zu verkehren fucht, — mordet das Glück 
des Volkes und opfert, felbft wenn er die ftreng juriflifche 
Conſequenz für fi) haben follte, deffen wahres Wohl. Er 
tödtet das Leben, um an deffen Stelle dag dürre Gerippe ei: 
ner Theorie zu ſetzen. — Das aber ift dad Unheil unferer 
Zeit, daß fie im Verhältniffe der Fürſten zu den Völkern, 
den lebendig machenden Geift, der nicht in Formeln und Ars 
tifel und Verträge gebannt werden kann, dem Buchftaben 
opfern, daß fie die Liebe durch die Etarrheit des Geſetzes 
verdrängen und nur dem gefchriebenen Worte Glauben und 
Vertrauen ſchenken will. 

Don diefem Standpunkte ausgehend, würden wir den in 
Hannover verfammelten Ständen rathen: den Gefichtspuntt 
des Proceffes aufzugeben und lediglich die Frage zu ers 
wägen: ob, abgefehen von der formellen Gültigkeit der einen 
oder andern Urkunde, bei den von dem Könige vorgefchlage: 
nen Beflimmungen der Eünftigen Verfaffung von Hannover, — 
das wahre Wohl, die Ordnung und die rechtliche Freiheit des 
Landes nicht auch und ebenfowohl als unter der Conftitution 
Wilhelms IV. beftehen könne? Wir würden fie bitten: Die 
Frage ernft ind Auge zu faffen, ob die Differenzen zwifchen 
den Vorfchlägen des Könige und den Beftimmungen ber Ver: 
faffung von 1833 wirklich und ihrem Reſultate nach von der 
Bedeutung ſeyen, daß ihnen die uralte Liebe und treue Ans 
bänglichkeit des Volkes jener Lande an das Haus der Guels 
fen durch länger fortgefegten Hader und die feindlichen Schritte 
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eines Tange bauernden Mechisftreited zum Opfer gebracht wers 
den. müßten? endlih: ob bei einer Schwächung ber alten, 
feloftftändigen Macht des Königlichen Haufes nicht auf die 
Dauer der Schaden des Landes der größere fen? — 

Andrerfeit aber würde, hätten wir der Negierung 
jenes Landes einen Math zu geben, derfelbe dahin lauten: den 
Etandpunft des hiftorifchen Mechtes, den fie ftatt der moder⸗ 
nen Stantstheorie gewählt, num auch mit Gewiffenhaftigkeit 
und Confequenz feſtzuhalten, und daffelbe Recht, welches fte. 
zu ihren Gunften anruft, auch gegen ſich, 3. B. im Vers: 
haliniffe zu den älteren Provinzialftänden, gelten zu Lafs. 
fen, oder wo eg wirklich nicht möglich wäre, zu Recht ber 
ſtehenden Anfprüchen zu genügen, durch einen um jeden Preis 
gefchloffenen Vergleich aus dem innern Widerfpruche zwiſchen 
dem Berufen auf das Recht nad) der einen, und dem Vor: 
wenden der Expediency oder ber Staatszwecke nad) der ans 
dern Seite bin, herauszugeben. Wir würden ferner auf den 
Uebelſtand binweifen: daß die femioffizielle Zeitung einer Re⸗ 
gierung, die es nöthig hätte, fid Allem, was wahrhaft ftabil 
und zu Recht beftehend in Europa ift, eng zu befreunden, ' 
auf dem Eirchlich= politifchen Gebiete mit der evidenten, deſpo⸗ 
tif revolutionären Schlechtigfeit fraternifirt, und zu einer 
Zeit, wo fie die Föniglihe Macht und Würde vorzugsweiſe zu 
vertheidigen berufen wäre, andere Megierungen, z. B. bie 
: bayerifhe um des Fatholifchen Glaubens willen in vielen ihrer 
Artifel mit einer Polemik verfolgt, die der günftigen Stims 
mung des füdlichen Deutfchlands, in Betreff ihres eigenen 
Hofes, in Feiner Weife förderlich ſeyn dürfte. 

Mebrigens glauben wit nicht zu irren, wenn wir annehe 
men, daß der Sitz der Oppofition gegen den Schritt. des Kö⸗ 
nigs von Hannover gar nicht in dem hannöverifchen Volke 
als folchem fey, welches, wie das Volk überhaupt, ‚feine Les 
bensanfiht, feinen politifhen Glauben, feine Wünfche und 
feine Hoffnungen, unbeirrt von jeder Theorie, rein aus bem 
praktiſchen Leben ſchöpft; fondern daß der Widerſpruch allein 


und ausfchließlid von ber modernen Staatstheorie und bes 
ber Beichäftigung mit dieſen zugewendeten Claſſen der Sefel: 
ſchaft ausgehe. — Ssntereffant ift es ung gewefen, Die DBefläs 
tigung diefer Unficht aus dem Munde eines Schriftſtellers zu 
vernehmen, der ſelbſt im Kreife der gewöhnlichen libera⸗ 
Ion Staats⸗ und Lebensanficht heimifh, das hannöveriſche 
Volk wegen diefer gänzlichen Theilnahmsloſigkeit an ber Ders 
faſſungsfrage, die feine Schrifigelehrten in Harnifch gebradt, 
wit berbem und, wie wir glauben, bitter ungerechtens Zabel 
überſchüttet. Wir theilen zum Beugniß deffen bier eine Stelle 
aus einem Aufſatze des Herrn Fr. v. Florencgurt in ben li: 
terarifch=fritifchen Blättern der Börfenhalle mit, aus der das 
doppelte Reſultat erhellt: zunaͤchſt, wie die wirkliche Vollks⸗ 
ftimmung in Hannover, in Betreff jenes Gireites, um Die 
Conſtitution von 1835 befchaffen, dann aber auch, wie das 
Verhältniß jener. Species won Liberalen zu dem wirklichen 
Volke fey, deſſen Rechte, Sintereffen und Gefinnungen fie zu 
vertresen und in beffen Namen fie den Widerfpruch gegen bie 
Föniglihe Macht zu erbeben behaupten. Wer je bem Volle 
im Leben nahe geitanden, wird, wenn er. das Folgende lieft; 
die Entrüſtung theilen, mit ber daffelbe fchnöde mißhandelt 
wird, weil es nicht auf die erperimental=politifchen Theorien 
Jener eingeht, die es von der Autorität feiner angeſtammten 
Dbrigkeit befreien möchten, um ea in ihre felbfteigene Zucht 
und Vormundſchaft zu nehmen. „Sit“, fo frägt jener Schrifts 
ſteller, „wirklich Jemand, der da glaubt, daß jene Verfaſ⸗ 
fung“ (die hannöverifhe) „in der That aus dem Bedürfniffe 
und dem Leben des Volkes als nothwendiges Mefultat bers 
vorgegangen ſey? O wie fchlecht kennt er unfern nerbdeuts 
Shen Bauern⸗ und Bürgerfiand‘‘. (Seltfam! der norddeuts 
fhe Bauern= und Bürgerftand wird darüber angelaffen, daf 
bie Derfaffungen der Staatsdenker nicht auf ihn paflen; fp 
Fönnte auch der Schuhmacher den Fuß anklagen, den der 
Etiefel drückt!) „Der norddeutſche Bauer kennt kein echt 
dem höhern, gebildeten Stande gegenüber. Er Fenm nur 
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Berganftigungen. — — — Beiftige Medislsinlungen keunt 
er nicht“. (Das proteſtantiſche Selbfigefüßl des Verfaffere 
ignorirt, wie billig. bie bermalige Volleitimmung am Rhein 
und Weſtphalen!) „Seine Mechts ſeele liegt im tiefem 
Schlafe. Welder Bauer tn Norddentfihland würde «6 wa⸗ 
gen, mir mit bem Geringſter feiner Obrigkeit zu rechten! 
Und nun vollends mit Miniftern, mit dem Dberhaupte bei 
Staates! Welcher Bauer hegt nur die phentaftifche Idee mit 
jenen benorzugten höhern Weien, die bochdeutich ſprechen und 
lateiniſch verſtehen, auf gleicher flaaterechtlicher Stufe ſtehen 
zu wollen, um Rechte und Verbindlichkeiten mit ihnen zu 
verhandeln und zu bedingen, um als ſelbſtſtaͤndiger Menſch 
über das Wohl des Vaterlandes zu debattiren, um in Bes 
jiehung auf Etaat und Kirche, auf Hof und Gerlcht, Indu⸗ 
ftrie und Abgaben, auf Militär und Schule feine Perſonlich⸗ 
keit geltend zu machen“! (Dieß wäre vielleicht ein Grund, 
dem Bauern feinen Standpunkt in der Gemeinde anzumeifen, 
wo er feine Mechte und Intereſſen eben fo gut geltend zu 
machen wiſſen wird, wie ber feingebildeifle Stäbdter, und ihn 
mit den Debatten über Etaat und Kirche," Hof. und Gericht, 
Militär und Schule, von denen er nicht verfieht, zu vers 
fhonen). „Ach er bat keine Perfönlichkeit in dieſer Weiſe. 
In rechtlicher Nüdficht, im Charakter und in ber Sefinnung 
gehört er gar nicht mehr zum beutfchen Bolke(!), wie ed ſich 
entwidelt bat in dem letzten Jahrhundert in Geſchichtsfor⸗ 
fhung und religiöfem inne, in Philofophie und Poeſié, in 
großen und fruchtbringenden Perfünlichkeiten. Er gehört nicht 
zum deutſchen Volke, er fol erft mwieber dazu erhoben werden. 
Im Geiſt, in Eprade, in Gefittung ift er ſtehen gablleben, 
verfümmert, verfnöcdert; er ift nur abgeflendenes Phlegma 
Die Adern follen fich erft organifch bilden, durch die ihm fra 
ſches, junges, geiftiges Lebensblut yon feinem Volke zuge 
führt werben möge in feine abgeflorbene, verihierie Geebe, 
und eben die Conſtitution ift einer jener Eauäle, 


jener Trichter möchte ich ſagen, bes entfleheiten GBeiſtc 
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der vor fünfhundert Jahren eriftirte“, (der Geiſt, von dem 
hier die Mede ift, hat nie-und nirgends eriftirt ale im ben 
Studierfiuben und den Köpfen der Staatskünſtler, die das 
wahre und wirkliche Volk fo gründlich verachten, wie ber bie 
redend eingeführte Autor!) „durch den man ihn wieder mit 
dem befferen, neueren Geifte feines Volkes in Verbindung ja 
ſetzen fucht. Bon ihm geht fie wahrlich nicht aus, er kommt 
ihr Eeinen Echritt entgegen, fie wird ihm bis zum legten Zolle 
ohne fein Zuthun in den Mund geführt. Ob er fich an bie 


RKoſt gewöhnen wird, ob und wie er fie mii feinem Wefen amal 


gamiren kann, das wird die Gefchichte zeigen, Die wohl ner 
die Jüngeren von ung noch erleben mögen; ; im jegigen Zeit 
momente giebt er. fie noch unverdaut wieder von ſich⸗“. (Gott 
wolle ihn fernerhin und, wenn es feyn kann, in alle Ewig⸗ 
keit vor ſolchen Köchen behüten!) 

Der Grund dieſes Zornes über das hannöveriſche Volk, 
der für jeden Verftändigen mehr als eine lehrreiche Seite hat, 
liegt in nachfolgender Notiz, die wir demfelben Schriftſteller 
verdanken, deſſen Aufſatz Ende Juni dieſes Jahres geſchrie⸗ 
ben iſt. 

„Dieſe (die obige) Anſicht hat ſich, heißt es dort, in des 
Referenten Anſchauungsweiſe noch mehr feſtgeſetzt, ſeit er von 
einer Reiſe durch die hannöverſchen Lande vor Kurzem zurüd: 
gekehrt iſt. Abſichtlich ſprach er in mancher Dorfſchenke ein, 
und leitete das Geſpräch auf die Verfaſſungsfrage; aber er 
kann ehrlich verfichern, Daß er auch nicht ein verftändiges, 
von Ssntereffe und Selbftftändigfeit zeugendes Wort vernoms 
men. Die Meiften mußten gar nicht, wovon die Rede fen. 
Ob Landftände in Hannover verfammelt feyen, welche es mä- 
zen, bie von 1819 oder von 1835, Davon wußten nur We 
nige Mechenfchaft zu geben. Einen Förſter fragte Referent, 
wie der Deputirte der Gegend heiße? Er wußte es nit. An 
einzelnen Orten waren allerdings über einzelne Punkte gewiſſe 
Anfichten zu finden, aber es waren Feine felbftftändige, fon- 
dern durch Autorität gegebene. Einige Bauern ſprachen ſich 
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ſehr zu Gunften des allerdings vortrefflichen Herrn von Hohn⸗ 
ftedt aus; das fey der Mann, den man immer wieder wählen 
müffe. . Auf die Frage, weshalb? fagten fie, weil er ein bras 
ver Mann fey, und feinen ehemaligen Zind=, Zehnt- und 


Srohnpflichtigen die halbe Ablöfungsfumme erlaffen habe 


Bon den obfhwebenden Fragen der Verfaffung wußten fie 
aber fonft auch. Nichte zu berichten. Andere meinien, man 
fole den König nur gewähren laffen; er meine es gut und 
verftehe es am Beten. Auch beziehe er ſchwere Gelder aus 
England; die kämen dem Lande zu Gute. Lebhaft intereffirte 
fi jedoch Niemand für irgend eine Anſicht; fie fprachen nur 
davon, wie von fremden Neuigkeiten, bei denen fie felbft nicht 
weiter beteiligt feyen. Alles athmete den entſchiedenſten In⸗ 
differentismus. Ein Schenkwirth, der den ausfragenden Re⸗ 
ferenten ſchon lange mit pfiffigen Augen angeſehen hatte 
und der etwas in der Welt herumgekommen zu ſeyn ſchien, 
flüſterte, indem er mit dem Glaſe anſtieß: „Es lebe Napo⸗ 
leon“. Die Deutung des Trinkſpruches blieb er ſchuldig, doch 
ſah man ihm an, daß er etwas unendlich Feines geſagt zu 
haben glaubte“, 

Bon dem arg geſchmaͤheten hannöveriſchen Bürger- und 
Bauernſtande, leitet uns eine natürliche Ideenaſſociation auf 
die ſieben Göttinger Profeſſoren hinüber, die ihre politiſche 
Ueberzeugung, mit dem Verluſt ihrer Aemter bezahlten, und da⸗ 
für hoch geprieſen ſind. — Es ſey ferne von uns, daß wir Maͤn⸗ 
ner, die den Beweis geliefert, daß ſie in einer Zeit, welche vor⸗ 
zugsweiſe dem gröbſten Egoismus unter dem Namen der „ma⸗ 
teriellen Intereſſen, dient, deswegen anfeinden könnten, weil 
fie eine Ueberzeugung über Geld und Gut zu veranſchlagen 
wagten. Wohl aber mag die Frage freiſtehen: welcher Ant 
jene Ueberzeugung gewefen und mit welchen Mitteln fie gel⸗ 
tend gemacht worden? — Bekanntlich hatten mehrere Burger 
der Stadt Elbing den Entſchluß gefaßt, eine Addreffe vol 
von Lobeserhebungen und Verficherungen:ber Iheilnahme an 
einen ‚jener Eieben, ihren Landsmann, den Profeffor Al⸗ 
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imdit, zu erlaſſen. — Durch einen. der. Unterzeichner wie 
Beranftalter jener Addreſſe von dem Vorhaben auf offigidiien 
Wege in Kenntniß gefett, fah der k. preußifche Herr Miniſtet 
son Rochow fich gedrängt, jenem Uhrterzeichnern eine Aißbib 
ligung ihres Unterwehmend zugehen zu laffen, gegin weiche 
mir. von unſerm politifchen Standpunkie aus nicht Das Die 
deſte einzuwen den haben, defko mehr aber dagegen, uf Ee 
‚rsellenz diefe Angelegenheit: ergriffen bet, auf Wetanlaf 
fung des fpegiellen Falles eine allgemeine ftauterech Häcze: Yhnes 
vie zu entwickeln, für welche wir die wiffenfehaftltche wurd mw 
zalifche Beramwortlichkeit gerade eben fo wenig. übernehmen 
möchten; wie fir: die Geſinnung, aus welcher die gemeißbiätigie 
Addreffe hervorging: Unfere Anſicht hat nämlich das Unglüd, 
sbenfo fernab von. der minifteriellen Doeirin ded Seren von 
Roco ale von dem Liberalismus. der Elbinger Kauftente 
zu liegen. Der Herr Minifter flellt, ohne auf den Inhalt ober 
die Form: der Erklärung der Göttinger Profeſſoren, welche 
deren Ahfegung nach fich. zog, näher einzugehen, den.aiige 
meinen Grundfag auf: „Es ziemt dem Unterthanen ſeinem Kö⸗ 
nig und Landesherrn fchuldigen Gehorfam zu leiſten und 
fi bei Befolgung ber an ihn ergehenben Befehle 
wit ber Verantmortlidhfeit zu beruhigen, welde 
die von Gott eimgefegte Obrigkeit übernimmt und 
es ziemt ihm nicht, die Handlungen bes Staatsoberhauptes 
an den Maaßſtab feiner befchrandten Einficht anzulegen usb 
fih in dünkelhaftem Uebermuth ein: öffentliches Urtheil über 
die Rechtmäßigkeit derſelben anzumaaßen.“ — Dis. weite 
folgerichtige Entwickelung diefes intereffanten ſtaatsrechtlichm 
Syſtems, in melchem Sreiheit und. Recht der Untevthanen :in 
:geiftlichen und weltlichen Dingen freilich keinen Pay und jene 
an Leib und Seele, einfchließlich ihres Urtbeils, dem Staates 
oberhaupte gegenüber, nichts Eigenes, ja.nicht einmal mehr 
‚ein Gewiſſen haben würden, als welches der Yürft für alle 
‚befüße und handhahte, kann der gemeigte Lefer in dem um 
ſterblichen Leviathan bes Thomas. Hobbes .nachlefen. Dew 
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felbe wärdige Publiciſt bat fich bekanntlich nicht gefchent, Die 
wahre und eigentliche Pointe diefer Doctrin vom omnipoten⸗ 
ten „Staatsoberhaupte“, ale das eigensliche Miſterium Der 
Religion des Abſolutismus, frank und frei anszufprechen. — 
Fordert nämlich ein folches Staatsoberhaupt Dinge, Die der ewi⸗ 
gen Seeligkeit zuwider wären, fo foll es, nach Hobbes, ben Uns 
teribannen nicht frei flehen zu widerfprechen. Und wozu auch 
ein Widerſpruch? fie können fich ja. mit der Verantwortlichkrit 
beruhigen, welche das Staatsoberhaupt auf fein Gewiſſen 
nimmt; jedoch will Hobbes ‚den Widerftrebenden nachlaffen, — 

und wir hoffen, daß die Humanität der heutigen Polizeien 
dieſelbe Duldung ihmen. nicht verfagen werde! — daß fie ale 
Märtyrer zu Ehriſto eingehen dürfen. (Ire ad Christum. per 
martyritim). Man fteht, diefes Spſtem ift wie gemacht für 
manche ‚heutige Verhältniffe, und empfiehlt fich nach verfchies 
denen Seiten hin zum bequemen Handgebrauche. — Pur 
dürfte es ſchwer fallen, daſſelbe mit der Tactik in Einklang 
zu bringen, welche feit dein Beginne Des offenen Kampfes :ges 
gen die Fatholifche Kirche in allen, dem Intereſſe der preußi⸗ 
ſchen Staatsgewalt gewidmeten Zeitungen gerade im Gegens 
fage init der eben entwickelten Theorie, ben Liberalismus von. 
‚der alleräußerften Linken. zum Bundesgenoffen wirbt, und mit 
den Ideen der. modernen religiöfen und politifhen Aufkfäs 
rung (deren ftarke Geite der von. dem Herrn Minifter poftus 
liete, bis zur Verleugnung jedes. eigenen. Urtheils getriebene 
Gehorſam ‚gegen die Staatsgewalt wohl ‚nicht ſeyn dürfte!), 
auf den Felfen Petri Sturm läuft. Wie wenn der Pfeil fich 
gegen den Schügen kehrte, bie Feuerkugel unter den Händen | 
Dexer'plähte, die fie in die verhaßte Zion fchleudern möchten? *) 


* ) Ein Yrtitet der berüchtigten. Leipziger Allgemeinen Zeitung, der 
ren Quellen das Geheimniß der Komödie find, fagt, unftreitig 
mit ſchlagender Waprheit, es gehöre zu den Eifaprungen der 
Zeit auch die: „Daß man fih von neuem überzeugt hat, wie 
der vor fieben Jahren für fo gefährlich angefehene Liberalis: 
‚muß, wie namentlih der Drang nad. Preffreipeit keineswegs 
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Mehrere der entlaffenen Göttinger Profefforen haben fd 
in bejondern Denkſchriften gegen die ihnen gemachten Anſchul⸗ 
digungen zu rechtfertigen, und das Unrecht, jo ihnen wider: 
fahren, in mehr oder minder grelles Licht zu fegen, gefudt. 
Wir geftehen offen, daß wir die ganze Angelegenheit aus ei⸗ 
nem viel einfachern Geſichtspunkte auffallen. Der König von 
Hannover ift des rechtlichen Dafürhaltens: daß die Conſtitu⸗ 
tionsurfunde von 1835 für ihn rechtlich nicht bindend fey, dai 
deren Inhalt ihn und die Rechte feines Hauſes verletze, daf 
folglich das Recht ihm geftatte und die Pflicht der Eorge für 
feine Nachkommen, ja für fein ganzes Volk ihm gebiete, mit 
Befeitigung des ungültigen, zum gültigen Grundgefebe von 
1819 zurück zu ehren. — Die fieben Göttinger Profefloren 
halten diefe Anſicht des Könige für irrig; fie halten Die bie 
berigen, zur Wahl fländifcher Deputirten berechtigten Corpo⸗ 
rationen, ja das ganze. Land durch den Act der Abfchaffung 
des Grundgefeges von 1833 für fehwer verlest in ihren Med: 
ten. — Hier fland die Meinung des Könige gegen Die Meis 


fo bedenklich ift, ald man ihn darftellen wollte. Die radicalften 
Blätter Deutfchlands ſtellen fih, wie gute Bürger bei einer 
Seueröbrunft, mit in die Reihe, um gegen den Prefunfug der 
„Neuen Würzburger Zeitung“ Waſſer zu tragen und das Feuer 
Töfhen zu Helfen. So namentlih im Süden Deutſchlands eine 
Reihe von Blättern, welche fonft für hoͤchſt bedenklich galten, 
weil fie, fobald von Genfur die Rede, alle Schranken einreißen 
zu wollen foheinen; auch hier fiegte die GefegtHeit ob, und der 
Radicalismus Elatfchte Beifall, ald er gegen jenen Mißbrauch 
der Preffe Maaßregeln treffen ſah. Was für gefährlich gilt, 
fieht fih in der Regel ſchlimmer an, als es wirklih ift; man 
Taffe es ausgähren, und es wird fich mit einiger Beihülfe zur 
rechten Zeit von felbft fegen““, Wir Eönnen unfere Lefer nicht 
dringend genug einladen, den Gang und weitern Verlauf der 
Alianz des Abfolutismus und Nadicalismus unaudgefegt im 
Auge zu behalten. Diefe Wahrnehmungen werden ihnen der: 
einft viele Begebenheiten einer nit gar fernen Zukunft erklaͤ⸗ 
ren helfen. 
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nung ‚mehrerer feiner Unterihbanen und Diener; was war zu 
thun? — | 

Die fieben Göttinger Profefforen haben diefe Frage in 
der Weife gelöft, daß fie eine Erklärung an das Univerfitäts- 
euratorium abgaben, worin fie zunächft ihre eben angedeutete 
Meberzeugung offen ausfprehen. Betrachten wir die Profefs 
foren als Iandesherrliche Diener, fo könnte allenfalls dieſes 
Abgeben eines nicht, begehrten Gutachtens als eine unzeitige 
Dordringlichkeit Eühl aufgenommen oder zurücgewiefen wer⸗ 
den; betrachten wir. fie als Mitglieder einer zur Wahl von 
Deputirten berechtigten Korporation, fo durften fie angewie⸗ 
fen: werden ihre Meinung innerhalb der letztern geltend zu 
machen. — In feinem von beiden Fallen würde jedoch das 
bloße Ausfprechen ihres rechtlichen Dafürhalteng, ges 
richtet an die ihnen zunächſt vorgefehte Behörde ein Verbre⸗ 
chen oder Vergehen in fich zu fchließen fcheinen. Allein die 
in Rede ſtehende Erklärung enthalt nicht bloß eine Meinung, 
fie enthält eine Proteftation und ihre Faſſung erlaubt füglic) 
feinen andern Schluß, als daß die befagten Profefforen durd) 
den Act des Könige vom 1. November v. J. das Rechtsver⸗ 
haͤltniß zwiſchen ihm und dem Lande gelöft, fich felbft aber 
als juriftifch Tosgezählt von ihrer Unterthanenpflicht gegen 
den Herrn betrachteten, der das Grundgeſetz nicht anerkannte. 

Nah einer folhen Erklärung konnten und durften fie 
nicht länger Diener, vielleicht felbft nicht einmal Unterthanen 
des Fürſten ſeyn und bleiben wollen, dem fie nach jeder un- 
befangenen Auslegung ihrer Worte mindeftens die rechtliche 
Befugniß ihnen zu befehlen beftritien. 

Denken wir uns ein-aus hannöverifchen Bauern gebildes - 
tes Echwurgericht, dem folgende Frage vorgelegt würde: . 
wenn die fieben Profefforen in ihrem Gewiſſen überzeugt was. 
ren, daß dem ganzen Lande durch Abfchaffung des Grundge⸗ 
ſetzes von 1855 Gewalt und Unrecht gefchehe, ja daß der 
König dadurch das rechtliche Fundament feiner Macht vers 
wirkt habe, durften fie dem, ihrer Meinung nach gemwaltfamen, 
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und rechtlofen Gebahren des. Könige eine Proteftation der er⸗ 
wähnten Urt, als die mildefte Weife der Vertheidigung ihrer 
und der Rechte aller hannöveriſchen Unterthanen entgegen 
fegen? — 

Wir zweifeln nicht, daß diefe Frage mit: Ja! beantwor- 
tet werden würde. — Allein der von dem oben citirten Schrift: 
fteler fo gröblich geläfterte, dennoch aber gefunde und durch 
feine Sophismen verwirrie Bauernverftand würde auch auf 
die zweite Frage: 

wenn König Ernſt Auguſt überzeugt war, nach Pflicht und 
Gewiſſen und innerhalb ſeines guten Rechtes gehandelt 
zu haben, was mußte er den Proteſtirenden gegenüber thun? 
ohne Zaudern das Weisthum finden: Er konnte nicht anders 
thun, wie er ihnen gethan hat, — denn Niemand iſt gehalten 
ſich in ſeinem eigenen Hauſe und Hofe von denen, die ſein 
Brod eſſen, den Gehorſam aufkündigen zu laſſen. 
In der That giebt es hier nur zwiſchen zweien Dingen die 
Wahl. — Entweder war König Ernſt Auguſt trotz ſeiner Nicht⸗ 
anerkennung des Grundgeſetzes von 1833 dennoch rechtmaͤßiger 
König und Herr, ſo waren die, welche eine Erklaͤrung der 
erwaͤhnten Art abgaben, ihm gegenüber im Unrecht; — oder 
er war es nicht, wie konnten die, welche ihn nicht anerkann⸗ 
ten, den Anſpruch machen, länger feine Diener ſeyn zu wol⸗ 
len? — 

Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß wir bei der Be⸗ 
handlung dieſer Frage gänzlich von dem perſönlichen Charaf- 
ter der Sieben abſehen. Es kann uns nicht im entfernteſten 
einfallen, dieſem irgendwie zu nahe zu treten, da wir ja ſelbſt 
mit einigen derſelben in freundſchaftlichen Berührungen fte- 
ben, ihre großen und bleibenden Verdienfte um deutfche Wif- 
fenfchaft dankbar anerkennen und eine Verwickelung aufrichtig 
beklagen, die fie ihrem Wirkungskreife entriffen und heimath- 
los gemacht hat. Ja wir glauben, daß fie um fo gerechteren 
Anſpruch auf diefe Theilnahme haben, da nicht zu leugnen ift, 
daß die rückſichtsloſe Nichtachtung des Nechtes von Seiten der 
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vorigen Regierung zum mindeften die halbe Schuld des gegen⸗ 
wärtigen traurigen Zuftandes trifft: Nicht alfo den Perſonen, 
fondern einer von ihnen aufgeftellten politiſchen Doctrin gilt 
unſere Polemik. 

Setzen wir daher den ganzen Hergang nach F rankreich und 
in die Zeit der Thronbeſteigung Ludwig Philipp's. — Wenn 
ſieben Profeſſoren irgend einer franzöfifdyen Univerfität in der⸗ 
felben Weife die Rechtmäßigkeit der Wahl des nenen Könige 
beftreiten zu müffen geglaubt hätten, würde es ihnen auch nur 
eingefallen feyn den Anſpruch zu machen, daß fie trotz diefer 
Erklärung ruhig in ihrem Amte gelaffen werden müßten? — 
In der That ift diefer Fall dort oft genug vorgekommen, aber 
in jener Zeit haͤtte Jeder, der nicht an die Legitimität der 
Julirevolution glaubte, es für pflichtwidrig gehalten, wenn er 
dem neuen Derrfcher auch nur eine Stunde lang gedient hätte. 

Wir dürfen jedoch in Feiner Weife verfchweigen, daß die 
oben angegebene Auslegung der in Rede ftehenden Erklärung 
von mehreren Unterzeichnern, beftritten, und daß indbefondere 
die darin liegende Aufkundigung. des Gehorſams feierlich in 
Abrede geſtellt iſt. | 

Freilich find die fieben Proteftirenden bierin nicht ganz 
einig. Albrecht meint: in der Erklärung an das Univerfi- 
tätscuratorium liege Feine Verweigerung des Huldigungseides; 
- fie, die Proteftirenden, hätten troß ihrer Verwahrung den 
Huldigungsrevers füglich unterfchreiben können. Dahl mann 
dagegen läßt fogar eine Erklärung abdrucken, die er ftatt den 
Huldigungsreverd zu unterzeichnen, abgegeben haben würde, 
wenn feine Dienftentlaffung diefem Schritte, nicht zuvorge- 
gelommen wäre. Er erklärt darin zwar, daß er den König 
kraft des Erbganges für den rechten Herren von Hannover er- 
Eenne, bekennt fich ohne Vorbehalt zur Hebernahme aller Pflich- 
ten des Gehorſams, und der Unterthanentreue, bemerkt, daß 
die Huldigung die Summe der Unterthanenpflichten nicht ver- 
mehre, verweigert aber, geſtützt auf einen (. des aufgehobe⸗ 
nen Staatsgrundgefebes, dieſe Huldigung felbit auf das bee 
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Zeit Anftand nehme bie Eingabe dem Könige vorzulegen. „Ei 
wolle diefelbe als eine ihm im engften ‚Vertrauen gemachte 
Mittheilung betrachten“, fordert aber die Unterzeichner auf, 
den Schritt, den fie gethan, nochmals zu überlegen, demnach 
von dem eingefchlagenen Wege abzuftehen und ſich dem k. Pa⸗ 
tente vom 1. Nov. in Ruhe zu fügen*), — mogegen es Se 
dem von ihnen unbenommen fey, die auf ihn etwa fallende 
Wahl zum Deputirten der Univerfität abzulehnen. — Wie die 
Proteftirenden nad) diefem Reſcript noch behaupten Fönnen , daß 
ihnen eine Friſt oder Gelegenheit zum Widerrufe nicht ge 
fattet worden, ift vollig unbegreiflih. — Freilih war Die 
wohlwollende Abficht des Univerfitätscuratorti: die Erflärung 
einftweilen noch als Geheimniß zu behandeln um den Unter: 
zeichnern den Rücktritt frei zu laffen, — fchon nad) wenigen 
Tagen vereitelt, als diefelbe gedruct in üffentlihen Blättern 
erfchien. Wir wollen den Profefforen ‚gern Glauben beimef- 
fen, daß fie bei diefer Veröffentlichung nichte Arges beab- 
fihtigt haben, aber fie war ihr eigenes Factum, def: 
fen Folgen zu tragen fie bilfigermeife fich nicht weigern dürfen. 

Die proteftirenden Profefloren. haben übrigens nicht bloß 


*) Eie werden insbefondere ermahnt: „demnädft, wenn die Uni: 
verfität zu der Abfendung eines Deputirten zur allgemeinen 
Ständeverfammlung aufgefordert werden wuͤrde“, diefer fih um 
fo weniger entgegen zu fegen, ald es in dem hoͤchſten Intereſſe 
des ganzen Landes und aller Unterthanen liege, Daß die Trage 
über die kuͤnftige Verfaffung des Königreihs, welche nad| dem 
Patente vom 1. d. M. bei der naͤchſten Etändeverfammlung 
zur Derathung Eommen werde, von allen Eeiten auf das ru: 
higfte erwogen und auf ſolche Weife gelöst werde, wie felbiges 
dem Beften des Königs und des Landes gleihmäßig” am mei: 
ſten entfprechen wird. Wir haben oben gefehen,j daß fich der 

Abſolutismus, Der dem Befehle des Souveraind gegenüber dem 
Gewiſſen der Unterthanen gar kein Recht zugefteht und felbft die 
Moͤglichkeit eines Urtheils derfelben über die_ Handlungen jenes 
„Staatsoberhauptes“ in Abrede ftellt, ganz anders zu äußeren 
pflegt. 
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das Recht zu ihrer Erflärung in Anſpruch genommen, fie 
‚haben behauptet, es fen ihre heilige Gewiffenspflicht ge 
wefen, diefelbe abzugeben, da fie einen Eid auf die Ders 
faffung von 1833 geleiftet hätten. — Im Unterlaffungsfalle 
würden fie fich felbft des Meineides haben anflagen müffen. — 
‚Eine fo harte Anklage gegen alle übrigen hannöverifchen Be: 
amten, die ruhig in ihrem Dienfte geblieben find, ſcheint uns 
aber auf einer Eelbfttäufhung und Verwechslung der politi- 
fhen Ueberzeugung oder Meinung mit dem Gewiſſen 
zu beruhen. — Wir glauben nicht, daß der auf bie Verfaſ⸗ 
ſung geleiſtete Eid der Beamten, zumal wo er, wie in Han⸗ 
nover, lediglich als Theil des Dienſteides erſcheint, etwas 
Anderes begründe, als die Verpflichtung dieſelbe wie jedes 
andere Geſetz zu beobachten: — Hebt der Regent in einem 
beftimmten Falle die Verfaffung auf, fo fallt die rechtliche und 
möralifche Echuld und Verantwortlichkeit davon aufihn und auf 
diejenigen, foihm dazu gerathen und geholfen, na= 
mentlich auf die Minifter, die den Act der Aufhebung mit un: 
tergeichnet. — Daß aber die Verpflihtung aller übrigen 
Diener: das aufgehobene Grundgefeh zu beobachten fortdauere, 
(eine Berpflihtung, die von dem Rechte beim deutfchen 
Bunde zu klagen mohl zu unterfcheiden tft), auch wenn die 
Beobachtung durch Die Aufhebung thatfählih uns 
möglih geworden, oder daß jener Eid die moralifche Ver- 
bindlichfeit zur Auffündigung des Gehorfams in fich fchließe, 
dieß jcheint ung eine Behauptung, die nicht von ruhiger lei: 
denjchaftslofer Ueberlegung zeugt. — Mebrigens hat hier wie⸗ 
derum ein Jeder, der etwa durch feine befondere amtliche 
Stellung genöthigt würde, Handlungen zu unterftügen und 
zu befördern oder Befehle ausführen zu müffen, die er ent: 
fhieden für Unrecht hält, — was bei den Göttinger Pro⸗ 
feſſoren fchwerlich der Fall gewefen ſeyn dürfte! — durd Ein 
reihung feiner Dimiffion das Teichtefte und ficherfte Mittel 
in Händen, fein Gewiffen fiher zu fielen. Auf dieſe Weiſe 
bat ſich bekanntlich der Eönigl. preußifche Gefchäftsträger in 
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tes. lagen. — Viel offner, gerader und in ihrem Epfteme 
epnfequenter wäre die Erklärung ber fieben Profefforen ge- 
weſen: fie erfennten die Megierung des Könige, Da er das 
Grundgeſetz umgefloßen, nicht mehr für rechtmäßig, fondern 
bloß noch als factifch beftehend an. — Allein hierin wäre 
gleichzeitig und nothwendig auch die Niederlegung ihres Amtes 
enthalten ‘oder ihre Entlaffung gerechtfertigt geweſen, fie haben 
geglaubt, beides, ihr Amt und ihre politifche Stellung, ale Haͤup⸗ 
ter «einer Oppofition ‚gegen das Verfahren des Könige, behal- 
ten zu fünnen. Darin, und darin allein, liegt, abgefehen von 
der, den Fond der Cache felbft betreffenden Rechtsfrage, die 
bier überall nicht erörtert werden ſoll, ihr Irrthum. — Ihre 
Befchwerde über ein durch ihre Enilaffung ihnen widerfahres 
nes Unrecht hat, von diefem Standpunfte aus angefehen, gar 
feinen Einn, und es dürfte, abgefehen von der politifchen 
Richtung, einem Engländer oder Franzofen unglaublich und 
ungeziemend vorfommen, wenn Dablmann (zur Verſtaͤndi⸗ 
gung ©. 74) meint: hätte nur das Kabinet ihnen ei- 
nen- beftimmien Termin zur Nüdnahme ihrer Proteſtation 
gefest, unter Androhung der Entlaffung, wenn er nicht ein- 
gehalten würde, fo hätten fie fich, abgefehen davon, daß ih: 
‚nen (nach ihrer Meinung) ein Unrecht zugemuthet worden, nicht 
eben zu beflagen gehabt. — Das Kabinet könnte ihm darauf er- 
widern: es habe geglaubt, nicht mit einem fludierenden Jüng⸗ 
ling, deffen unüberlegter Nafchheit man Bedenkzeit gönnen 
müffe, fondern mit einem Manne, zu thbun zu haben, der das 
Gewicht feiner Handlungen in fo großen Momenten wohl zu 
ermeflen wißte. — Es Eönnte fragen, ob denn die fieben Pros 
fefforen, wäre ihnen eine folche Frift vergönnt gewefen, etwa 
zu widerrufen die Abſicht gehabt hätten? — Mit der ver- 
neinenden Antwort höbe fich aber auch begreiflicher Weiſe der 
Vorwurf von felbft. — 

| Mebrigens hat das Univerfitätscuratorium den Pro: 
teftirenden gerade die begehrte Milde angedeihen laflen, 
und ‚denfelben überhaupt in einer Weife geantwortet, Die 
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das wahre Leben und gefunde Treiben befteht — aüch auf dem 
Gebiete der Religion und Kirche — darin immer zu wachen 
und zu ſuchen „nichts von vornherein für abgethan 
und gewiß haltend, ſondern durch eigenes, ſtets 
friſches Erkennen und neues Wiederfinden ſich in 
den Mittelpunkt verſetzend, wo das Einzelne all 
gemein und das Dunfle hell wird, wo das Alte als 
Neues erfheint und Neues fih an Altes reiht“. — 
Der Staat hat feinerfeits dann wieder, vorausgeſetzi, daß er 
fih überhaupt mit der Religion des Widerfpruche einläßt, 
die Aufgabe: hinter diefem ewigen Suchverloren eines nie= 
mals fertig werdenden, nie zum Abfchluß mit fich ſelbſt kom⸗ 
menden Proteftantismus herzulaufen. Unfer Autor fept näm⸗ 
lih den Satz ale gewiß: „daß die Meformation zwar zur ers 
ſten Hälfte eine Verbeſſerung der religiöfen Vorſtellungen 
und Beitrebungen bringe, dann aber in ihrer Folge ale in 
ihrer zweiten Hälfte nothwendig auch eine beflere Ge⸗ 
ftaltung von Recht und Eitte, von Volksleben und Staat 
fchaffen müffe« (S.28.). Wer frei ſey, der werde auch nicht 
zweifeln, „ob die wirklich einmal angefangene. Reformation 
bloß eine Wiederherftellung gewiffer Glaubensfäge bleiben 
fonne, oder ob fie nicht vielmehr eine neue Geftaltung des 
Lebens, in allen Beziehungen, in welche Religion eingreift, 
früher oder. fpäter bringen müffe* — (E. 29.). „Seht, da 
die innere Geite der Neformation fi) vollendet, ift es Zeit, 
daß fie ihren erleuchteten Willen und ihre volle Kraft nad) 
außen wende, um ihr ganzes Werk zu vollbringen“. (Seite 
AT.) So erfcheint diefem Echriftfteller die politifche, der fürfts 
Iihen Herrfchaft bekanntlich nicht günftige Strömung, bie 
zu Diefer Zeit durch die meiften Staaten des Abendlandes 
geht, als die äußere. Vollendung der „Reformation“, — (als 
welcher Meinung wir freilich ſchon lange waren!) — wo⸗ 
bei berfelbe nur bedauert, daß in Deutfchland „hie und ba 
einige Thorheiten vorfielen, die noch viel gefährlicher ſchienen 
als fie wirklich waren“ (S. 46.), und — unfchuldig wie die 
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Kindlein, denen das Himmelreih.ift — „nicht genau weil, 
ob es wirklich in Deutfchland Leute gebe, die nichts wollen, 
als tolle Verbefferung und blinden Umfturz«. (E. 6.) Dr 
bei ift er zwar billig genug anzuerkennen, daß ein Staat 
durch das angedeutete Verhältniß der „Reformation“ zur Ne 
volution“ mit Furcht und Bedenken gegen fie erfüllt werden | 
könne, ja in ihrer gänzlichen Verwerfung feine eigne Ruhe 
und Eicherheit zu fhüben glauben dürfte (E. 30.). „Uber“, — 
belehrt er uns weiter, „ein folcher Eiaat verliert unter dem 
Scheine äußerer Unveränderlichkeit, immer mehr die Kraft wah⸗ 
rer Stärke, Einheit und Ruhe — (Ebendaf.) und er fheint 
diefe Behauptung dadurch belegen zu wollen, daß er nad: 
weiſt, wie bei ihm die Unterfchrift jener Erklärung, durch 
welche er und feine Collegen ihrem Könige den Gehorfam 
auffündigten, nichts als das baare Product feines Proteftans 
tismus fey. - Ä 

„Soll ich noch tiefer fhöpfend“, fagt er, „die Frage nad 
dem lebten Grunde beantworten, der gerade mich um fo drin⸗ 
gender zu der That trieb, mid, der ich weder Etantslehrer 
bin, noch dem Namen nad) zur theologifchen Facultät gehöre, 

"den aber unter allen vielfachen orientalifchen Studien Jahre Lang 

nichts fo fehr fefjelte, ale die Europa zunaͤchſt berührende Litera- 
fur des Drients, die Bibel? Es ift die Religion, nicht die des 
Wahns oder die des Leichtfinne, fondern die Ehrifti und der Bi: 
bel; nichts anderes als fie trieb mich um fo gewaltiger zu Diefem 
Schritte. Wollt ihr das Alte oder lieber das Neue Tefta- 
ment (denn fie flimmen in foldhen Hauptfachen ganz überein), 
beide zufammen laſſen dem, der ſie kennt, nicht den mindeſten 
Zweifel, wie ein ſolcher Fall“ (die Aufhebung der Conſtitu⸗ 
tion von 1833) „zu beurtheilen, und dem, der fie achiet, nicht 
die geringfte Ungewißheit, wie hier zu handeln fey“. 

Wir haben früher die Beforgniß gehegt, Irrwahn und 
Unklarheit möchten ed wagen, dem ewig ftrahlenden Ruhme 
des Herrn Erzbifchofe von Köln durd eine Gleichftellung mit 
der Proteſtation der fieben Göttinger Profefforen zu nahe zu 
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treten. — Herr Ewald befreit und vor diefer Furcht. — Er 
nimmt, wie zu erwarten ſtand, mit platter Echmeichelrede, 
zu Gunften der „Gewalt und ArgliftParthei gegen den über 
unfer Lob wie über feinen Zadel erhabenen Kirchenfürften. 
Bon der bekannten Eönigl. preußifchen Staatsfchrift, die „mit 
eben fo viel ehrenwerther Dffenheit ald anziebender 
Gewandtheit“ gefchrieben fey, fagt er: „man braucht nur 
zu wiffen, wen das Gerücht als ihren wahrfcheinlichen Ver: 
faffer nennt, um mit Achtung vor ihr erfüllt zu werden“. — 
Welchen herzlichen Antheil wird der Erftaunte genommen ha⸗ 
ben, als er erfahren, daß im. weitern Verlauf der Sache, 
diefe „ehrenwerthe Offenheit und anziehende Gewandtheit“ da⸗ 
durch belohnt wurde, -daß der Verfaffer der Staatsſchrift der 
heitern Ruhe des Privatlebens wieder gegeben ward, damit 
die Verantwortlichkeit für ſein welthiſtoriſch gewordenes Ver⸗ 
fahren, welches ohne Beiſpiel iſt in der Geſchichte der Diplo: 
matie, vor dem Angeſicht der Mit- und Nachwelt von denen 
abgelehnt werde, denen es, ſeiner Abſicht nach, zum Vor⸗ 
theil gereichen ſollte. 

Den Schluß der Schrift dürfen wir unſern Leſern nicht 
vorenthalten, damit dem Trüben und Ernſten, wovon dieſe 
Zeilen handeln mußten, auch die erheiternde Zugabe nicht 
mangle. Sie lautet wie folgt: 

„Und ſo iſt der Erzbiſchof Martyrer einer trüben, in ih⸗ 
ren Folgen verderblichen, undeutſchen Sache, die Sieben hof: 
fentli Opfer einer deutlichen, fruchtbaren, deutfchen Cache. 
Bon beiden Seiten Entfegung ohne Gericht: aber dort hatte 
ein Einzelner Faum erft das Amt ohne Eelbfiprüfung“ (wo⸗ 
ber weiß Herr Swald die geheimen Gedanken Anderer?) „in 
Haft ergriffen und mußte es räumen, weil er ed wie einen 
Raub in derfelben Unklarheit fefthalten wollte, in welcher er 
e8 ergriffen, bier hatten Gieben ihre nicht in Eile und Haft 
erhafchten Aemter viele Jahre lang zu allgemeiner Zufrieden: 
heit verwaltet, und Tonnten fie fo rein zurückgeben, als fie fie 
empfangen; und dazu ward gegen jenen alle erfinnliche 
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Brüffel Graf Galen vor jedem Eonflicte in einer Weife ge: 
ſichert, die man ihm freilicd) von Seite der revolutionär=despo- 
‚tifchen Parthei verdacht haben wird, dafür aber auch die Hoch: 
achtung felbft derjenigen Gegner hat fichern müffen, deren 
Rechtsgefühl noch nicht völlig erftorben ift. 

Haben wir oben dad Urtheil der zur abfoluten Herr: 
fchafi der omnipotenten Etaatsgewalt hinneigenden, mehr pie 
tiftifchen Ceite des Proteftantismus über den Schritt der Göt⸗ 
tinger Profeſſoren beleuchtet, fo wird es nicht von. geringerem 
Intereſſe ſeyn, das Verhältniß diefes Echrittes zu der an: 
bern mit dem Liberalismus und Radicalismus eng verwachſe⸗ 
nen Richtung, dem proteftantifhen Nationalismus, ebenfalls 
in’s rechte Licht zu fielen. — Diefe Mühe erleichtern ung die 
„drei deutfchen Worte“ des Profeffor Ewald, die wir allen 
jenen Berliner Staatsmännern zur recht aufmerkfamen Lec⸗ 
"türe dringend empfehlen möchten, die neuerdings die Entde⸗ 
ckung gemacht haben, daß der revolutionäre Krankheitsftoff 
vom katholiſchen Gebiete einzubrechen drohe, während ber 
Proteſtantismus allein den Thronen eine fichere Grundlage be: 
reitet habe. — Jene Auseinanderfegung des bibelfundigen 
Theologen von Profeffion, unter den fieben Proteftirenden, 
bringt nämlich) den gemeinfamen Schritt in Die allerengfte Ver: 
bindung mit dem proteftantifchen Religionsſyſteme derer, die 
‚ihn thaten. — Intereſſant tft befonderd dag Ziel und Ende, 
welches er der „Neformation“ ſetzt. Sie vollende fich (S. 27) 
erft dann nad Innen, „wenn fie den feften Einn und Trieb 
gewonnen hat, fich nicht felbft wieder willführlich zu beſchraͤn⸗ 
fen und zu zerftören, fondern vielmehr mit unermüdetem Mu: 
the alles zu erkennen und zu verbeffern, was fich wirklich als 
der DVerbefferung bedürftig ausweifen follte“. — Die „Me: 
formation“ Fann demnach „nie genug verbeffern“. (S. 27.) 
Die Herzen der Gläubigen dürfen daher in Feiner Weife „an 
gewiſſe unbeweglich flarre Glaubensfähe gebunden“ werben, 
(©. 35.) die „Reformation“ ift hiernach eben für fo wenig 
vollendet zu halten als die Wiffenfchaft“, (S. 36.) denn 
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das wahre Leben und geſunde Treiben beſteht — auch auf dem 
Gebiete der Religion und Kirche — darin immer zu ‚wachen 
und zu fuchen „nihte von vornherein für abgethan 

und gewiß haltend, fondern durd eigenes, ftete 
frifhes Erkennen und neues Wiederfinden ſich in 
den Mittelpunkt verſetzend, wo das Einzelne all 
gemein und das Dunkle hell wird, wo Das Alte als 
Neues erſcheint und Neues fih an Altes reiht“. — 
Der Etaat hat feinerfeits dann wieder, vorausgeſetzi, daß er 
fi) überhaupt mit der Religion des Widerſpruchs einläßt, 
die Aufgabe: hinter diefem ewigen Suchverloren eines nie= 
mals fertig werdenden, nie zum Abſchluß mit ſich felbft kom⸗ 
menden Proteftantismus herzulaufen. Unfer Autor fept naͤm⸗ 
lid den Satz als gewiß: „daß die Meformation zwar zur ers 
ften Hälfte eine Verbeſſerung der religiöfen Vorftellungen 
und Beftrebungen bringe, dann aber in ihrer Solge ale in 
ihrer zweiten Hälfte nothwendig aucd eine beffere Ge⸗— 
ftaltung von Recht und Eitte, von Volksleben und Staat 
fhaffen müffe« (S.28.). Wer frei fey, der werde auch nicht 
zweifeln, „ob die wirflih einmal angefangene. Neformation 
bloß eine Wiederherftelung gewiffer Glaubensfäte bleiben 
könne, oder ob fie nicht vielmehr eine neue Geftaltung bes 
Lebens, in allen Beziehungen, in welche Religion eingreift, 
früher oder. fpäter bringen müffe* — (E. 29.). „Seht, da 
die innere Seite der Meformation- fid vollendet, ift es Zeit, 
daß fie ihren erleuchteten Willen und ihre volle Kraft nad 
außen wende, um ihr ganzes Werk, zu vollbringen“. (Seite 
Ar.) So erfcheint diefem Schriftfteller die politifche, der fürfts 
lihen Herrfchaft befanntlich nicht günftige Strömung, die 
zu diefer Zeit durch die meiften Staaten des Abendlandes 
geht, als die äußere Vollendung der „Meformation“, — (als 
welcher Meinung wir freilich ſchon lange waren!) — wo⸗ 
bei derfelbe nur bedauert, daß in Deutfchland „hie und da 
einige Thorheiten vorfielen, die noch viel gefährlicher ſchienen 
als fie wirklich waren“ (S. 46.), und — unſchuldig wie bie 
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Kindlein, denen das Himmelreich tft — „nicht genau weif, 
06 es wirklich in Deutfchland Leute gebe, die nichts wollen, 
ale tolle Verbefferung und blinden Umfturg“. (S. 6.) Da- 
bei ift er zwar billig genug anzuerkennen, daß ein Staat 
durch das angedeutete Verhäliniß der „Neformation“ zur Me: 
volution“ mit Furcht und Bedenken gegen fie erfüllt werden 
Fönne, ja in ihrer gänzlichen Verwerfung feine eigne Ruhe 
und Eicherheit zu ſchützen glauben dürfte (S. 30.). „Uber“, — 
belehrt er uns weiter, „ein folher Staat verliert unter dem 
Scheine äußerer Unveränderlichkeit, immer mehr die Kraft wah⸗ 
rer Etärke, Einheit und Ruhe — (Ebendaf.) und er fcheint 
diefe Behauptung dadurch belegen zu wollen, daß er nad: 
weift, wie bei ihm die Unterfchrift jener Erklärung, durch 
welche er und feine Eollegen ihrem Könige den Gehorfam 
auffündigten, nichts als das baare Product feines Proteſtan⸗ 
tismus fey. - Ä 

„Eol ich noch tiefer fchöpfend“, fagt er, „die Frage nad) 
dem lettten Grunde beantworten, der gerade mich um fo drins 
gender zu der That trieb, mich, der ich weder Etaatelehrer 
bin, nody dem Namen nad) zur theologifchen Facultät gehöre, 
den aber unter allen vielfachen orientalifchen Studien Jahre lang 
nichts fo fehr feflelte, als die Europa zunaͤchſt berührende Litera= 
fur des Driente, die Bibel? Es ift die Religion, nicht die dee 
Wahns oder die des Leichtfinne, fondern die Ehrifti und der Bi- 
bel; nichts anderes als fie trieb mich um fo gewaltiger zu dieſem 
Schritte. Wollt ihr das Alte oder lieber das Neue Tefta- 
ment (denn fie fliimmen in ſolchen Hauptfachen ganz überein), 
beide zufammen laſſen dem, der fie Fennt, nicht den mindeften 
. Zweifel, wie ein folcher Fall“ (die Aufhebung der Conftitu: 
tion von 1833) „zu beurtiheilen, und dem, der fie achiet, nicht 
die geringfte Ungewißheit, wie bier zu handeln fey“. 

Wir haben früher die Beforgniß gehegt, Irrwahn und 
Unflarheit möchten es wagen, dem ewig ftrahlenden Ruhme 
des Herrn Erzbiſchofs von Köln durd eine Gleichftelung mit 
der Proteflation der fieben Göttinger Profefloren zu nahe zu 
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treten. — Herr Ewald befreit uns vor diefer Furcht. — Cr 
nimmt, wie zu erwarten fland, mit platter Echmeichelrede, 


zu Gunften der „Gewalt und Arglift“Parthei gegen den über 


unfer Lob wie über feinen Tadel erhabenen Kirchenfürften. 
Bon der bekannten Fönigl. preußifchen Staatsfchrift, die „mit 
eben fo viel ehbrenwerther Dffenheit ale anziebender 
Gewandtheit“ gefchrieben fey, fagt er: „man braucht nur 
zu wiffen, wen dad Gerücht als ihren wahrfcheinlichen Vers 
faffer nennt, um mit Achtung vor ihr erfüllt zu werden“. — 
Welchen berzlihen Antheil wird der Erftaunte genommen ha⸗ 
ben, ale er erfahren, daß im. weitern Verlauf der Sache, 


dieſe „ehrenwerthe Offenheit und anziehende Gewandtheit“ da⸗ 


durch belohnt wurde, daß der Verfaffer der Etaatsfchrift der 
beitern Ruhe des Privatlebens wieder gegeben ward, damit 
die Verantwortfichkeit für fein welthiftorifch gewordenes Ver⸗ 
fahren, welches ohne Beifpiel iſt in der Geſchichte der Diplo= 
matie, vor dem Angeficht der Mit- und Nachwelt von denen 
abgelehnt werde, denen es, feiner Abſicht nad, zum Vor⸗ 
theil gereichen ſollte. 

Den Schluß der Schrift dürfen wir unſern Leſern nicht 
vorenthalten, damit dem Trüben und Ernſten, wovon dieſe 
Zeilen handeln mußten, auch die erheiternde Zugabe nicht 
mangle. Sie lautet wie folgt: 

„Und ſo iſt der Erzbiſchof Martyrer einer trüben, in ih⸗ 
ren Folgen verderblichen, undeutſchen Sache, die Sieben hof— 
fentlich Opfer einer deutlichen, fruchtbaren, deutſchen Sache. 
Von beiden Seiten Entſetzung ohne Gericht: aber dort hatte 
ein Einzelner kaum erſt das Amt ohne Eelbfiprüfung“ (wo⸗ 
ber weiß Herr Ewald die geheimen Gedanken Anderer?) „in 
Haft ergriffen und mußte es räumen, weil er ed wie einen 
Maub in derfelben Unflarheit fefthalten wollte, in welcher er 
es ergriffen, bier hatten Sieben ihre nicht in Eile und Haft 
erhafchten Aemter viele Jahre lang zu allgemeiner Zufriedens 
beit verwaltet, und Fonnten fie fo rein zurüdgeben, als fie fie 
empfangen; und dazu ward gegen jenen alle erfinnlide 
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Vorſicht und Milde vor und nah dem Schlage angewen⸗ 
det, gegen diefe alle mögliche Härte und Grauſamkeit. End 
ih, gegen jenen juchte fi die preußifhe Herrſchaft fofert 
durch ausführliche, offene Darlegung ihrer Anſicht und That 
zu rechtfertigen, und geftattete darneben vor und nad 
ber alle Freiheit des öffentlihen Urtheils ın 
Wort und Ehrift: gegen diefe hat man nichts veröffent 
licht, als die Strafe, und dabei die dffentlihe Beſprechung 
und Vertheidigung gehindert. Wo bleibt da die Nehnlichkeit“? 

Alſo fteht es um den Sinn proteftantifcher Liberalen un 
ferer Tage für Wahrheit, Ehre und Red! 


XXXVI. 
Hiſtoriſche Verichtigungen. 
1. Die Albigenſer und der Kreuzzug gegen ſie. 


Der Verfaſſer der Artikel, die unter der Aufſchrift: 
„Hiſtoriſche Berichtigungen“, in dieſer Zeitſchrift erſchei⸗ 
nen werden, bat ed ſich zur Aufgabe geſetzt, an eini- 
gen auffallenden und an fich felbft fehon bedeutungevol- 
len Beifpielen zu zeigen, bis zu weldhem Grade religiöfer 
Partheifinn im Bunde mit dem Geifte knechtiſchen Nach: 
betens und blinder Unterwerfung unter gewiffe literarifche 
Autoritäten die Gefchichte noch big zu diefer Stunde verunftal- 
tet, und wie dringend dad Bedürfniß iſt, gegen ſolche Ver: 
fälfhungen hiftorifcher Wahrheit, mit denen die ftudirende Ju⸗ 
gend bereits auf den Echulen genährt, und häufig für das 
ganze künftige Leben jeder beffern Einfiht und vorurtheils- 
freien Anſchauung unzugänglich gemacht wird, den entfchieden- 
ften Proteft einzulegen. — Zu den wichtigften und folgenreich: 
ften Erfcheinängen in der Geſchichte des Mitt.lalters gehört 
die weite Verbreitung der unter dem Namen der Katharer 
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und AUlbigenfer .befannten Eecte, und der Kreuzzug, 
den Papft Innocenz III. gegen diefelben aufgeboten. Ver⸗ 
nehmen wir nun zuerft, wie ſich unfere gelefenften Gefchichtes. 
bücher darüber erklären, wobei wir mit Uebergehung der dl- 
tieren, deren Darftellung man etwa mit Berufung auf die nie 
dere Stufe, welche die hiftorifche Forſchung damals noch einge⸗ 
nommen, entfchuldigen Eönnte, nur Erzeugniffe der legten Jahre 
bier aufführen wollen. In Kortüm's Gefchichte des Mits 
telaliere, Bern 1836, Bd. IL, ©. 456 heißt es: „Nirgends 
fand die Entartung der Kreuzzüge freieren Spielraum als in 
Südfranfreih, wo auf Burgen und Staͤdten die kirchliche 
Gegenparthei (Lichtlehre) viele und feurige Anhaͤnger befaß. 
Handel, Ackerbau, Gewerbfleiß, Künfte und Wiffenfchaften 
begleiteten hier mehr oder weniger die Entwiclung eines ein- 
fachen und barmlofen Chriſtenthums, welches gemeinhetiliche 
Rechte, Sültigkeit der Vernunft und Bibel in Glaubene- 
fachen ſchirmte, Prieſter- und Papſtthum, Gewiſſenszwang 
und prunkvollen Gottesdienſt als widerſtrebend der evangeli—⸗ 
ſchen Wahrheit und Liebe mit Nachdruck zurückwies. In 
dieſen Grundſaͤtzen ſtimmten alle, gewöhnlich Albigenſer 
geheißene Secten (Geſellſchaften) Südfrankreichs überein, um 
fo gefaͤhrlicher der herrſchenden, Römiſch-katholiſchen Kirche, 
je fleißiger und bildſamer die meiſten Abſonderer ſich zeigten, 
und je glaͤnzender die Standhaftigkeit auftrat, mit weicher ſie 
bieber allen Verfolgungen getrogt hatten.“ Hier find, wie 
das Folgende zeigen wird, fo viel Unwahrheiten ald Worte. 
Sn EU. Schmidts Grundriß der Gefchichte des Mit: 
telaltere, "Berlin 1858, ©. 81 wird verfichert: daß die Al: 
bigenfer „bei fleißigem Lefen der Bibel meiſtens nur Reini⸗ 
gung der Kirchenlehre von menſchlichen Satzungen erftrebt 
und die Herrfchaft der Geiftlichkeit verworfen hätten.“ — Das 
ran reiht fih Ellendi's Lehrbuch der Gefchichte für die oberen 
Glaffen der Gymnaſien, Königsberg 1834, ©. 324 mit fols 
gender Darfielung: „Hieher (nad) Südfrankreich) foll die 
Keperei der Paulicianifchen Manichäer gedrungen feyn; aber 
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wenn es einzelne Schwaͤrmer gab, welche alle Sinnlichkeit 
ertödten wollten, ſo war die große Mehrzahl nur ketzeriſch, 
weil fie die Geiſtlichkeit nicht achtete, die durch Reich⸗ 
tbum, Hoffart, Ausfchweifung jeder Art dem Heiligen ent: 
fremdet und ein Wergerniß für Alle war; daran fügte fich al: 
lerdings die Verwerfung mancher fpäteren Rirchenlehren, worm 
bie Religionsphilofophie eines Abälard und Arnold von Bref- 
ein vorangegangen;z wie die der Transfubflantiation, des Feg⸗ 
feuers, der unmittelbaren Cinfegung der Priefter durch Gott, 
der Untrüglichkeit des Papſtes.“ — Doc wir wollen den Les 
fer mit ferneren Wiederholungen deffelben nur wenig variirten 
Themas verfhonen, ed würde eben nicht allzu ungerecht fepn, 
wenn man, wie jener Diplomat von der Eprade fagte, daß 
fie dem Menfchen zur Verbergung feiner Gedanken gegeben 
feb, fo von den meiften Gefchichtslehrbüchern der Iehten Jahre 
behauptete, daß fie gefchrieben feyen, um der Jugend und 
Allen, die nicht an die Quellen gehen, den wahren Verlauf 
der Ereigniffe zu verhüllen. Eine ehrenvolle Ausnahme madıt 
- jedoch hier Leo's Lehrbuch der Univerfalgefehichte, Halle 1836, 

der aufrichtig genug geweſen, bier die ſeltſamen Einfälle, die 
er früher in feiner Gefchichte des Mittelalterd, Halle 1830, 
über die Albigenfer vorgebracht, zurücdzunehmen, und wenig- 
ſtens den völlig antichriftlichen Character der Secte anzuer: 
kennen. 

Stellen wir nun allen jenen Berunftaltungen die Wahr 
heit gegenüber. Die beidnifch=dualiftifche Lehre, welche zwei 
ewige Grundweſen lehrt, die niedere fichibare Welt von einem 
anderen ald dem guten Gotte gebildet werden laßt, die Ma⸗ 
terie zum Sitz des Böfen, und. die Verbindung mit ihr zur 
Quelle der Günde macht, die Gottheit Ehrifti und die erlö- 
fende Kraft feines Leidens und Todes läugnet, den Zuſammen⸗ 
bang des alten und neuen Zeftaments aufhebt, alfo im Grunde 
die ganze christliche Religion und Kirche, fo viel an ihr ift, 
zerftört, und nur ganz fremdartige Lehren zum Theil in chrift- 
licher Hülle vorträgt. — Diefe Lehre hai im Laufe der Ge 
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ſchichte zweimal der Kirche gewaltigen Abbruch gethan, fa felbft 
die Exiſtenz derfelben bedroht, und mit mädjtigem Sauber bie 
Gemüther der Menſchen angezogen: das erftemal im Zten und 
und 3ten Jahrhundert, als die Snoftifhen und Manichäifchen 
Eecten mit ungemeiner Schnelligkeit ſich im Orient und Decident 
verbreiteten, viele Zaufende von Ehriften zum Abfalle verlocten, 
und vielleicht nur darum nicht das Uebergewicht über die Kirche 
erlangten, weil fie, wenn glei in gewiffen Grundzügen der 
Doctrin übereinftimmend, doch in viele verfchiedenartige Par: 
theien fich fpalteten, und meift einer feften gefellfchaftlichen 
Verfaffung entbehrten. Zum zweitenmale, und der Kirche noch 
größere Gefahr drohend, gewann ſich diefe Lehre vom 11. bie zum 
74. Sahrhunderte in Frankreich, Sstalien, Spanien, Deutfd)- 
land und den Donauländern eine überaus große Menge von An⸗ 
bängern, welche Ratharer, Pateriner, Ulbigenfer ge 
nennt wurden. Eie waren aus dem Orient, wo die Eecien 
der Paulicianer und Bogomilen längft zu gleichen Doctrinen 
fi) befannten, nad) dem Ubendlande verpflanzt worden. Man 
hat es bisher .faft Immer überfehen, daß gleichzeitig auch uns 
ter den Muhammedanern ganz ähnlidye Secten, die Zendik's, 
Bateni’d und Jemaeli's, fi erhoben, und eine Reihe der 
blutigften Religionskriege veranlaßten, und doch fpricht Alles 
dafür, daß zwifchen diefen und den auf chriftlichen Boden 
verbreiteten Häretifern ein Zuſammenhang flattgefunden, und 
daß die einen wie die andern aus derfelben Wurzel enifprofs 
fen find. . 

Der Lehrbegriff der Katharer und Albigenfer vuhte auf 
folgenden Ideen: Nicht der Gott bes Lichtes, fondern ein 
anderer, der Gott der Finſterniß, der „Fürſt diefer Welt«, 
ift der Urheber alles Eichibaren, und hat ſich durch das alte 
Zeflament geoffenbaret. Eein Cohn Lukifer hat einen Theil 
der Engel, d. h. der von dem guten Gotte hervorgebrachten 
Wefen, im Himmel verführt, und fie darauf in Körper wie 
in Gefaͤngniſſe eingefchloffen, dieſe bilden eine eigene auser⸗ 
wählte und privilegirte Elaffe unter ven Menfchen, zu deren 
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Befreiung Chriftus, felbft ein Engel, vom Himmel berabge 
fliegen ift, ohne jedoch ‚wahrhaft menſchliche Natur anzuneh 
men. Alle übrigen Menfchenfeelen find von dem böfen Gotte 
hervorgebracht, gleich ihm mwefentlicdy böfe, dem guten Gotte 
vollig fremd und feiner Erlöfung fähig. Bei einer folden 
Theorie von göttlihen und menfhlichen Dingen mußte diefe 
Parthei nothwendig alle Hauptlehren und Myſterien des 
Chriſtenthums als Fabeln verwerfen; und in der That leug⸗ 
neten ſie die Dreieinigkeit, die Menſchwerdung, die Erlöſung 
(denn die von ihnen verkündigte war eine ganz andere als 
die chriſtliche), die Auferſtehung; fie verwarfen ſaͤmmtliche 
Sacramente; die Ehe erklärten fie für eine unerlaubte, vom 
böfen Gotte geftiftete Verbindung; Furz fie befannten fich zu 
einem Syſteme, melches unter dem Scheine einiger chriftlichen 
Ideen und in der Hülle biblifcher Ausdrücke fich in der That 
weiter von dem Chriftenthume enifernte, als felbft der Sselam, 
und deffen Annahme daher einem völligen Abfalle vom chrift- 
lichen Glauben gleich ftand. Aber diefes Syſtem hatte zugleich 
auch eine alle Eittlichkeit und fociale Ordnung zerfiörende, 
und zu fohweren Verbrechen, ja zum-Morde führende Ten⸗ 
denz. Durch die Eintheilung aller Menſchen in zwei ewig 
‚gefchiedene Claſſen, von denen die einen früher oder fpäter 
fiher der Erlöfung theilhaft werden, und zum Heile gelan= 
‚gen, die andern aber, vermöge ihres Urfprungs von dem 
böfen Gotte nothwendig für immer der Tugend und Celig: 
Feit entfremdet bleiben, mußte alle Freiheit und fittlihe Zu: 
rechnung wegfallen. Daher ihr Ausſpruch: ein Kind, das 
nur einen Tag lang gelebt habe, werde ebenfo geftraft, wie 
der Verräther Judas oder ein Straßenräuber. Die Entfün: 
digung gefhah demzufolge in diefer Secte auf eine ganz ma= 
gifche Weife, dur das EConfolamentum oder die Hand: 
auflegung, ohne daß irgend eine Reue gefordert wurde, aber 
fo, daß der alfo Geweihte dadurch zugleich unter die „Doll: 
fommenen“ aufgenommen ward, und fich zu einer enthaltfa= 
‚men Lebensweife verpflichtete. Da die Nichteingeweibten, die 
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bloßen „Glaubenden« in völliger Freiheit leben, und fih 
der Befriedigung ihrer Lüfte rückfichtelos überlaffen durften, 
fo verfchoben fie den Empfang der „Iröftung“ gewöhnlid), 
bis fie in eine ernfte Krankheit fielen oder fi in Todesgefahr 
glaubten, gingen aber einftmweilen gegen die Vorſteher der 
Secte die Verpflichtung ein (Convenensa genannt), fich noch 
vor ihrem Tode durch die Handauflegung weihen und entfün= 
digen zu laffen. Daraus entftand nun ein Gebrauch, wel⸗ 
cher: anf den erften Blick kaum glaublich erfcheint, aber durdy 
die vollgültigften Zeugen und durch die eigenen Ausſagen der 
Betheiligten actenmäßig bergeftellt ift, und mehr noch als ir- 
gend ein anderes Phänomen die furchtbare, faſt dämoniſch 
zu nennende Gewalt bezeugt, mit welcher diefer gräuliche 
Wahn fo viele Taufende aus allen Etänden gefeffelt hielt. 
Da nämlih zu befürdten fland, daß ein Eingeweihter 
nah Empfang des Confolamentum doch wieder Handlungen 
begehe,' die nach den Vorftellungen der Secte ſchwere Eünden 
waren, daß er 3.3. feiner Frau ehelich beimohne oder Fleifch 
effe, fo hielt man es für beffer, daß er von feiner Krankheit 
nicht mehr genefe, fondern ale „Getröfteter“ fterbe, weil er nur 
bei einem folchen Ausgange aus dem Leben hoffen Eonnte, als 
einer der Auserwaͤhlten in feine wahre Heimath, den Himmel, 
zurüczufehren, und feinen dort zurücgelaffenen himmlifchen 
Leib wieder zu erhalten. Denn wer nach Empfang des Confo- 
lamentum doch wieder in eine Eünde fiel, der hatte, da nad) 
der Lehre der Gecte die Gnade des heiligen Geiftes unver: 
lierhar war, diefelbe gar nicht empfangen, fein Confolamens 
tum war alfo gleich anfänglich nichtig gemwefen, weshalb auch, 
wenn einer der Vollkommnen, welcher andern bie Troͤſtung er- 
theilt hatte, fündigte, alle von ihm Geweihten neuerdinge 
die Handauflegung empfangen mußten. Märe es nun öfter 
vorgekommen, daß die Gemeihten oder Vollkommenen fich wies 
der vergingen, fo hätte dieß die ganze häretifche Theorie ge- 
waltig erfchüttern, ed hätten bei den Glaubenden fehr bedenf- 
liche Zweifel. dadurch geweckt. werden mäffen; ‚man pflegte da⸗ 
30* 
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ber, mit felinen Ausnahmen, entweder das Conſolamentum 
nur den Echwerkranfen, beren baldiger Tod wahrſcheinlich 
war, zu ertbeilen,. und es gefhah darum öfter, daß wenn 
der „Vollkommene“ zu einem Kranken gerufen wurbe, ihm 
die Tröftung zu gewähren, er dieß verfchob, weil der Kranke 
noch nicht fchwach genug fen; oder der Getröftete wurde aufs 
gefordert, fih in die Endura zu verfegen, und dae Com 
folamentum ihm nur auf diefe Bedingung bin gewährt, d. h. 
er mußte durch die Entziehung der Nahrungsmittel, oder durch 
großen Blutverluft ober andere gewaltfame Mittel feinen 
Tod befchleunigen. Dieß nannte man „ein gute Ende ma: 
ben“, und die Acten der Inquiſition von Zouloufe, wie fie 
"der proteftantifche Theologe Limborch hinter feiner Gefchichte 
der Inquiſition abgedrudt hat, find voll von Beifpielen, daß 
Perfonen nad) ihrer Einweihung, von den Nolffommenen das 
zu aufgefordert, fi) langfam tödteten, indem fie fich aller 
nahrhaften Speifen enthielten, nichts ale Waffer genoffen, oder 
einen Trank mit gefioßenem Glaſe zu fih nahmen, oder im 
Bade fich die Adern öffneten und dgl. *). Flathe hat in 





1) So heißt es in dem Liber Sententiarum Inquisitionis Tholo- 
sanae p. 35 von einer Gulielima uxor Martini de Proaudo: 
Recepta per haereticos in abstinentia, quam ipsi vocant endu- 
ram, multis diebus perdurans ritum sibi traditum et sectam 
ipsorum servando, se fecit tanquam haereticam more ipsorum 
dampnabili adorari, mortemque corporalem sibi accelerans, 
sanguinem minuendo balneum frequentando, potumque leti- 
ferum ex succo tucumerum silvestrium immisso, in eo vitro 
fracto, quo frangerentur ejus viscera in fine, ut finiret cele- 
rius petitum avide assumendo. — Bon einem Hugo Rubei 
heißt es p. 158: Dictus Hugo in quadam infirmitate de qua 
eonvaluit, fuit haeretjcatus per Petrum Auterii haercticum, 
et receptus ad sectam et ordinem dicti haeretici, quam ali- 
quibus diebus in dicta infirmitate tenuit et servavit, stando 
in endura, sed postmodum ad instantiam matris suae comedit 
et eonvaluit. Item isto anno Petrus Sancii haereticus invita- 
vit ipsum, quod vellet se ponere in endurs et faoere donum 
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feiner Geſchichte der Vorläufer der Meformation behauptet, 
die Katharer hätten fi nur aus Ungft und Verfweiflung, 
um ben Derfolgungen der Inquifition zu entgeben, in bie 
Endura verſetzt; dieß ift eine der zahllofen Unwahrheiten, bes 
nen man in diefen und ähnlichen Theilen der Gefchichte bei 
jedem Schritte begegnet. Allerdings mögen manche and Furcht 
vor der Strafe, die ihnen im alle der Entdeckung drohte, 
fi) leichter dazu verftanden haben, aber der nächfte und et: 
gentliche Beftimmungsgrund lag in den Lehren der Secte und 
in den dringenden Aufforderungen der „Vollkommenen“, welche 
das Eonfolamentum, das einzige und unfehlbare Mittel der 
Seligkeit, häufig nur unter diefer Bedingung gewährten. So 
groß war die Gewalt, die diefer Wahn dusübte, und fo mädı- 

tig der Einfluß derer, die folhe Lehren verfündigten, daß 
feloft Mütter ihre Heinen Kinder, denen man das Confolamentum 
ertheilt Hatte, durch Entziehung der Muttermilch verſchmach⸗ 

ten ließen 2). Natürlich kamen auch wieder Bälle entgegenge- 
ſetzter Urt vor; eine Mutter 5. B. wollte, obgleich fie zur 
Secte gehörte, doch nicht zugeben, daß ihre Franke Toch⸗ 
ter „getröftet““ würde, weil fie nach der Forderung des „Mei⸗ 
fters“ in die Endura hätte verfeht werden müffen 3). Da 
man aber dem Kranken felbft nicht immer hinlaͤngliche Etand. 

baftigfeit zutraute, die Endura auszuhalten, fo erhielten die 
nächſten Verwandten und Umgebungen deffelben die Weis 
fung, ihm, auch wenn er es begehren follte, Feine Nahrung 





finem, sed ipse non comsensit tunc, sed quando esset in ul- 
: timo vitae suae. 


2) Lib. sent. inquis. Tolos. p. 104: ‘Item audivit a Blanca socru 
sua, quod fecerat hereticarı quandam filiam parvulam ipsius 
Guilielmae tuno infirmam per Petrum Sancii haereticum, et 
inhibuerat sibi dicta Blanca, ne daret lae ad bibendum dictae 
filiae suae post dictam hereticationem,, et mortua &st dieta 
filia haereticata. 


3) p- 154. 
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zukommen zu laſſen, und ſo geſchah es nicht felten, daß ſelbſt 
Söhne eder Töchter ihre Aeltern langſam Hungers ſterben 
‚ließen *). Darauf bezieht ſich auch die Angabe des Rainer 
Sacchoni, der ſelbſt lange ein Eingeweihter dieſer Secte 
geweſen, daß man die Kranken frage, ob fie Maͤrtyrer oder 
Bekenner werden wollten? wenn jenes, fo erdroffele man fie 
mit einem Tuche, wenn diefes, laffe man fie verhungern. 
Schon das blöße Brechen der von dem Meifter angeordneten 
Endura fheint in der Secte für eine ſchwere Sünde gegolten 
‚zu haben, durch welche man den Gegen der Tröftung verlor, 
denn in den Acten kommt ein Weib Namens Eondors vor, 
‚welche ihre Mutter überredete, fi) noch einmal weihen zu 
‚laffen, weil fie nad) der erften Aufnahme gegen dag Gebot 
des Weihenden Nahrung zu fich genommen hatte °). | 

Es wurde oben bemerkt, daß die Katharer und Albigen- 
fer die Ehe verworfen hätten, und in ber. That finden fich in 
‚den Acten die beftimmteften Erklärungen von Mitgliedern die 
‚fer Secte, daß das eheliche Verhältniß eine fortgefegte Sünde 
„fe, und daß Niemand, der nicht demfelben entfage, zum 
Heile gelangen Tönne 6), Aber wie alles Uebrige, fo wurde 





4) In den Acten p. 143 bezeugt € eine Frau von ihrer Mutter Ba: 
ranfona: in quadam infirmitate Petrus Auterii recepit prae- 
dictam infirmam in sectam suam et haereticavit eam prae- 
sente ct; vidente dicta Stephana, et inhibuit dictus haereticus, 
ne a modo aliquis cibus ministraretur dietae infirmae haere- 
ticatae secundum modum ipsorum haereticorum, et dicta 

Stephana oum quadam alia persona, quam nomirlat, quae ser- 
viebant dictae infirmae, observaverunt, quod de’tetä nocte 
.nec de die sequenti nullus cibus vel potus fuit ei ministratys, 

;,. . ne dicta infirma perderet bonum, quod receperat, et ne face- 
ret contra ordinativnem dicti haeretici, quamvis dicta infirma 

.  requireret quod darent sibi cibum, et tandem tertia die eome- 
dit et convaluit. 


5.) p. 59. 
6) S. z. B. p- 92. 
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auch die Cheloftgteit nur von der kleinen Zahl der Vollkom⸗ 
‚menen oder Getröfteten gefordert; der große Haufe der Glau⸗ 
benden, der den Empfang der Tröftung und damit die Uebers 
nahme folcher ftrengen Verpflichtungen bis auf das Todbette 
binauefchob, durfte audy in diefer Beziehung nach feinem Ges 
fallen leben. Für alle diefe hatte aber die Ehe natürlich 
durchaus. nicht den Charakter eines durch die Neligion geheis 
ligten oder nur achibaren DVerhältnifjes, fie war nur eine 
vorläufig an ihnen ‚geduldete Form der Unzucht; Ehebruch 
und Blutfchande waren. nicht fchlimmer; daher trugen, nad) 
dem Zeugniffe Rainer's, welcher fechezehn jahre lang ein Bi: 
fchof diefer Secte war, Viele von ihnen Fein Bedenken, mit 
ihren naͤchſten Blutsverwandten, felbft mit ihren Zöchtern 
oder Echweftern in unzüchtiger Verbindung zu Ieben, und 
wenn Andre nicht fo thaten, fo war es bloß das natürliche 
Gefühl des Abſcheus oder die Furcht vor den Menfhen, mas 
fie zurüchielt 7). 


7) Limborch meint, die Befhuldigung des Inceſtes von den Albis 
genfern ablehnen zu dürfen, weil in den Acten der Inquiſition zu 
Touloufe nihts davon vorfomme; allein die Inquiſition fchränkte 
ihre Nachforſchungen auf einen engen Kreis von Dandlungen ein, 
und nahm in ihre Acten nur das auf, was fih auf die Aufnahme 
in die Secte, den Umgang mit den Meiftern derfelben und die 
religiöfen Verrichtungen bezog, weshalb fich in den Aeten durch: 
aus nichts von den fonftigen Lebensumftänden und dem Beneh: 
men der Angeklagten findet. Die Thatfache aber, daß die Katha: 
rer die Blutfchande der Ehe überhaupt gleich fegten, jene für nicht 
Ihlimmer als diefe Hielten und ſich dieſelbe oft erlaubten, wird 
nicht. nur von Rainer,, fondern auch von andern wohlunterrich⸗ 
teten Zeitgenoſſen beſtaͤtigt. Petrus von Vaur-Cernay (hist. 
Albigens. cap. 2.) bemerkt: Dicebant, quod non peccaret quis 
gravius, dormiendo cum matre vel sorore sua quam cum 
qualibet alia. Daffelbe geftanden die Haͤretiker felbft auf dem 
Sonvente zu Tonloufe im 3. 1178, nahdem man ihnen völlige 
Freiheit zugefichert hatte. Gaufred. Vosiens. in Labbe Biblioth. 
Manuscr. ll, 527. 
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Es iſt klar, daß eine Secte mit derartigen Lehren und 
Gebraͤuchen auch in unferen Tagen ſelbſt in denjenigen Staa⸗ 
ten nicht geduldet werden würde, welche fonft in refigiöfen 
Dingen den freieften Spielraum zu gewähren pflegen, und 
daß man auch jebt, wenn es gälte, eine folche Peſt der bür; 
gerlihen Geſellſchaft zu vertilgen oder ihre Verbreitung zu 
hemmen, im Nothfalle und nach frudtlofer Anwendung ge: 
Iinderer Maaßregeln zu den fchärfften Mitteln greifen würde. 
Man muß aber auch um das Verfahren, welches gegen 
die Katharer eingefchlagen wurde, richtig zu beurtheilen, die 
Lage. der Dinge im Beginne des 13ten Jahrhunderts und die 
Gefahr, welche ypn diefer Ceite nicht nur der Kirche, fons 
bern auch der geſammten forialen Ordnung und Givififation 
bes chriftlichen Europa drohte, erwägen. Damals waren bie 
unermüdeten Bemühungen der Katharer, ihre Kehren ‚überall 
bin zu verbreiten, bereits. mit dem vollſtaͤndigſten Erfolge ges 
kroönt; in allen Ländern des füdlihen und mittleren Europa 
hatten fie Gemeinden; wiffenfchaftlich gebildete Männer ver: 
faßten Schriften zur Darftellung und Vertheidigung ihres Lehrs 
begriffs, und wußten mit dem gewandteften Echarfiinne eine 
Menge von Etellen des neuen Teſtaments auf eine oft über: 
raſchend fchlagende und blendende Weife zu Gunften ihrer 
Docirinen zu deuten. Immer mehr und Mehr fpannte fich ein 
großes Net geheimer VBerbrüderungen über dag gefammte 
Abendland, und man Fonnte bereits die Zeit vorausfehen, in 
welcher ein furchtbarer Religions- und Bürgerkrieg vielleicht 
gleichzeitig in mehreren Ländern ausbredhen mußte, da, auch 
abgejehen yon dem innigen Wecfelverhältniffe und der engen - 
Verbindung, in welcher Kirche und Staat damals mit einan- 
der fanden, an ein friedliches Fortbeſtehen einer folchen Par—⸗ 
thei neben dem Chriftenthbume nicht zu denken war. Dann 
mochte das Abendland. der Schauplatz von Creigniffen wer: 
den, wie fie Jahrhunderte lang. im Moslemifchen Dften ſtatt⸗ 
- fanden, wo gleichartige dualiftifche Secten die bfühendften 
Fänder verwüſteten und zahlloſe Schlachtopfer fielen, und wie 


HSiſtoriſche Berichtigungen. 481 


fie das byzantiniſche Reich dur das Echmert der Etammvas 
ter und Vorläufer der Katharer, der Paulicianer erlebt hatte. 
Wenn ben ſchnell erftarkten Katharern des füdlichen Frank⸗ 
reiche Zeit‘ gelaffen wurde, ihren Glaubensgenoſſen in Spa⸗ 
nien, die bier noch im Jahre 1234 im Beſitze mehrerer Städte 
und einer bewaffneten Macht waren, die Hand zu reichen, 
und beide fi) mit den dortigen Muhammedanern verbanden, 
dann mußte das Loos der chrifilichen Kirche im füdweftlichen 
Europa noch zweifelhafter erfcheinen, als es ehemals vor dem 
Siege Karl Martells bei Poitierd gewefen. Es war daher 
nur bie nadte Wahrheit, mas Papft Innocenz III. ausfprad: 
daß die Albigenfer ärger fenen ald die Sararenen. Cie was 
ven es in beiderlei Beziehung in fittlihsreligiöfer und in 
. politifcher. 

Und bier müfjen wir wieder einer Entftelung begegnen, 
welche fi) allenthalben in ben newern Geſchichtswerken findet: 
es wird nämlich behauptet, unter dem Namen AUlbigenfer 
babe man eine Menge ganz verfchiedenartiger Sectirer, bie 
nur durch ihre Feindſchaft gegen die Faiholifche Kirche vers 
bunden gewefen, begriffen. Keineswegs: die Albigenfer was 
ren alle Katharer, diefe zerfielen zwar in zwei Hauptfchulen, 
von denen die eine zu einem craffen, die andere zu einem mos 
difieirten Dualismus ſich befannte; beide aber flimmten fonft 
in den obenangeführten Grundlehren überein. Neben den Als 
bigenfern gab -e8 allerdings auch noch fogenannte Arme von 
Lyon oder Waldenfer in Südfrankreich; diefe bildeten aber 
im Vergleiche mit jenen nur eine Eleine Minorität, wie die 
Zeitgenoffen ausdrücklich bemerken, und wie fi aud aus 
den Acten der‘ Inquifition ‚von Zouloufe ergiebt, denn bier 
fommt in der Zahl der Angeklagten kaum mehr ale ein Walz 
denfer auf je zehn Katharer. 

Wenn nun Papſt Innocenz durch feine Ermahnungen 
einen Kreuzzug gegen die Albigenſer zu Stande brachte, ſo 
that er nur, was ihm als Oberhaupt der Kirche und als Vor⸗ 
ſteher des chriſtlichen Staatenbundes zu thun gebührte; aber 
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erſt dann ergriff er dieſes aͤußerſte Mittel, als jedes andere 
ſich erfolglos bewieſen hatte, und der gänzliche Untergang der 
driſtlichen Religion in Südfrankreich augenſcheinlich bevor: 
Stand. Schon im fahre 1177 hatte der ältere Graf Raimund 
son Zouloufe, der mächtigfte Firft in jenen Gegenden, an 
das Generalfapitel des Ordens Citeaur gefchrieben: Diefe Ha- 
reſie babe ſo überhandgenommen, daß fie Mann und Frau, 
Vater und Sohn entzweit habe; die Priefter ließen fich ver: 
führen, die Kirchen ſtünden verlaffen und fielen in Trümmer; 
die Kinder würden nicht einmal mehr getauft. Er fep zu 
ſchwach, etwas gegen diefes Unheil zu unternehmen, weil die 
Angeſehenſten feiner Vaſallen verführt feyen, und einen gro- 
Gen Theil des Volkes nach ſich gezogen hätten, kirchliche Een: 
furen feyen ganz vergeblich, bier müfje dag weltliche Schwert 
gehandhabt werden; er wolle daher den König von Frankreich 
berbeirufen, und diefem felbft bie zur Vergießung des eigenen 
Blutes in Ausrottung der Keberei beiftehen. "Wirklich wol: 
ten im folgenden Jahre die Könige von England und Frank: 
reich, Heinrich IE. und Ludwig VII. gemeinfchaftlic zur Un: 
terdrückung der Irrlehre mit Heeresmacht ausziehen, befchlof- 
ſen aber dann, erſt noch den Weg der Belehrung durch die 
Abſendung einiger frommen und gelehrten Männer zu verfu- 
hen. Dreißig Sabre lang wurden nun diefe Bemühungen 
fortgefegt; Männer von apoftolifhen Eitten und glühendem 
Eifer, wie der Bifchof Diego von Osma und der heil. Do⸗ 
minicus, widmeten fi der Miffion in Languedoc, dreißig 
Mönche des Eifterzienfer-Ordeng, darunter zwölf Aebte, fchlof- 
fen fi ihnen an. Uber ihre Erfolge waren um fo geringer, 
ba die meiften Fürften des Landes, namentlich auch der jün- 
gere Graf Raimund von Zouloufe, der feit dem Jahre 1194 
regierte, die Gectirer begünftigten und fchirmten, oder auch ihre 
Lehren angenommen hatten. DieHärefie machte immer größere 
Fortfchritte; die Katharer hatten eine große Anzahl von fe 
fien Echlöffern inne, wo alle ihre Anhaͤnger fichere Zuflucht 
fanden; der Bifhof von Touloufe durfte fih Faum öffentlich 
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fehen laffen. Schon hatte der Papft den König von Frank—⸗ 
reich auf die Nothwendigkeit, das Echwert zum Schutze der 
Kirche zu ziehen, aufmerkfam gemacht; da beftimmte ihn bie 
Ermordung feines Legaten, Peters von Caftelnau, den Kös 
nig und die Barone des franzöfifchen Neiches fürmlic zum 
Heereözuge gegen. Languedoc und zur Veriilgung der Keberei 
aufzufordern. Daß der Graf Raimund die Ermordung: des 
Legaten veranlaßt babe, ift mindeſtens fehr wahrſcheinlich; 
follte er aber auch keinen Theil daran gehabt haben, fo lag in 
feiner Begünftigung der Sectirer, in dem vertrauten Umgange, 
in welchem er. mit ihnen fland, und dem Zuftande des Lan- 
des, welches durch feine Schuld fo tief herabgefommen war, 
Srund genug, den Oberherrn — denn bad war der König 
von Frankreich — zur Beftrafung feines Vaſallen und zur 
Rettung eines zu feinem Meiche gehörigen Landes aufjufors 
dern. Die Gräuel des Krieges aber, deſſen Schauplatz Süd⸗ 
frankreich jegt wurde, das Bluivergießen und die Hinrichtun- 
gen, welde folgten, alles diefes fällt nicht denen zur Laſt, 
‚welche nach langen Zögern in gerechter Nothwehr die einzige 
Macht in Bewegung fehten, von welcher noch Hülfe erwarr 
tet werden konnte, fondern denen, welche einen fo verzweis 
felten Zuftand theils herbeigeführt, theile die Wirkfamfeit al- 
ler fonjt angewandten Mittel zu vereiteln gewußt hatten. 


* ’ 


XXXVI. 


SBriefliche Mittheilungen über die kirch lichen 
| Zuftände in Preußen. 


- Bei den obwaltenden kirchlichen Verwicklungen in Preußen 
möchte es zur richtigen Beurtheilung berfelben wohl dag Geeig⸗ 


‚netfte ſeyn, von Zeit zu Zeit bie AUnfichten einer Mehrzahl der 


ÜUngehörigen jenes Staates zu vernehmen, bie zur Kunde des 
Auslandes gelangen. Daß die Stimme der Keidenfchaft hier 
fein Gehör finden fol, verfteht fich von ſelbſt; nur das Zeug: 
niß derjenigen darf gelten, deren ruhige, unpartheiifche Hal: 
tung, deren Ergebenheit an die Sache der Legitimität une 
vollfommen verbürgt ift; wir werden auch nicht einfeitig bloß 


die Katholifchen fprechen Iaffen, fondern das Zeugniß billigden⸗ 


Tender Proteftanten wird uns um fo willfommener ſeyn, je 
weniger ftch bei ihnen eine blinde Vorliebe für die Sache der 
Kirche vorausfeken läßt. Zu dem Ende ftehe bier zuvörderſt 


Das, was ein Proteftant Preußens, der fich fchon öffentlich 


über die Kölner Sache ausgefprochen hat, über die gegenmwär- 
tige Zeitlage und über die Hoffnungen für die Zukunft in ei: 
nem Briefe nach dem heine äußert; wir theilen es, in fo weit 
es fi zur Pubficität eignet, um fo Fieber mit, ale die ehrenhafte 
Weiſe des Ausdrucks jedem Unbefangenen die Gefinnung des 
Schreibers höchft achtbar machen wird, und weil der religiös 
politifche Standpunkt deffelben ganz und gar ale eines Gott 
und feiner Obrigkeit getreuen Chriften würdig erfcheint. 

Die zweite Mittheilung giebt. das Urtheil eines wohlun- 
terrichteten Augenzeugen über Die fchlefifchen Zuftände. Waͤh⸗ 
rend die gefammte Eatholifche Kirche Preußens ihr unerfchüts 
terliches Feſthalten an den Grundfägen des heil. Stuhles un- 
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erſchrocken erklärt bat, ohne dabei des ſchuldigen Gehor⸗ 
ſams gegen die Regierung zu vergeſſen, iſt dem Hrn. v. 
Sedlnizki die traurige Ehre vorbehalten, mit feinen würdi⸗ 
gen Amisbrüdern, mit dem größeren und befjeren Theile fei« 
ned eignen Clerus in Widerfpruc zu treten, und ſich- das 
gegen das ungetheilte Lob gewiffer Zeitungen zu verdienen, 
die ihn als den einzigen, ganz loyalen Bifchof bezeichnen. 
Es ift indeffen ein Glück für die Kirche, daß der Hr. Fürfts 
bifchof von Breslau, mas feine Unfichten über die obwalten« 
den Streitfragen betrifft, episcopus in partibus infidelium ift, 
und die gläubige Heerde in Echleften für den Hirten fupplirend 
eintritt, wie newerlich irgendwo in Bezug auf Die Zufchriften des 
fchlefifchen Elerus an ihre Behörde treffend gefagt wurde: der Herr 
Fürſtbiſchof habe bisher vernachläffigt, in einem Hirtenbrief zu den 
Seinigen zu fprechen (ein Paftoralfchreiben über Toleranz 
war verfaßt, aber doch als zu unpaffend bei Seite gelegt 
worden), barum fehe fich die Didcefe gemüffigt, an’ ihn einen 
Heerdebrief zu erlaffen. Ein Specimen foldyer Heerdebriefe 
baben Fürzlich die Zeitungen veröffentlicht; ähnliche Zufchriften 
find aber auch von andern Eeiten ergangen, und namentlich 
vom Kreife des Hirfchberger und Matiborer Archipresbyte⸗ 
rats dringende Vorftelungen an die geiftlihe Behörde gex 
macht worden, eine den Rirchengefegen entfprechende nftrues 
tion über die gemifchten Ehen zu erlaffen. Aus letzterem 
Schreiben ift zugleich erfichtlih, wie betrübend der Zuftand 
der katholiſchen Facultät in Breslau feyn muß, indem für 
das ganze weite Feld der Theologie nur drei Profefloren ans 
geftellt find, während bie Fonds der dortigen Univerfität faft 
ganz aus Fathofifchen Stiftungen herrühren. Wir wagen nicht, 
zu beſtimmen, welchen Eindruck diefe vertraulichen Zureden 
der Didcefanen auf Er. fürftbifchöflihe Gnaden gemacht has 
ben, und bemerken nur biftorifch, daß die confidentiellen Ans 
fragen der ©eiftfichfeit von diefem Prälaten dem Oberpräfidens 
ten von Merkel originaliter mitgetheilt worben find, was uns 
ftreitig eine übertriebene Scrupuloſitaͤt ſeyn möchte. — 


den’ würde, wenn ich dieſe Suveriiht noch hege, fo 
nicht einzelne Erfheinungen, welche Teiht trügen, ni dh 
ferungen ber Gefinnung felbft hochgeftellter Perfonen, di 
fi ändern könnte, welche diefen Glauben in mir bervı 
fen, erhalten und befeftigt haben, fondern die Gewißhe 
allein durch eine vollkommene, und wie die Beleidigı 
mar, vor den Augen der hriftliben Welt dem Mißhan 
dargebrachte Genugthuung, der Frieden jener altdeutfcheı 
destheile, welche der König ald Großherzog vom Niede 
zu beberefchen übernommen bat, wieder hergeſtellt werden 
Es war die innerfte Entrüftung über eine Handlung, 
ih in Preußen nicht für moͤglich gehalten, die mid 
Schreiben bewog; erft fpäter trat die Ueberzeugung vr 
Reinheit der von dem Hrn. Erzbiſchofe, wie der heil. - 
in feiner, auf immer denkwürdigen Anrede fagt, mit ſo g 
eigenen Gefahr unüberwindlich verfochtenen Sache binz 
die früher von mir gegen bie katholiſche Kirche gebegten 
urtpeile durch die Ergebniffe einer gründlichen und gere 
Unterfuhung vernichtet wurden. Mit Recht fagten Eie, 
ber König, unfer Herr, getäufcht worden. Man bat auf 
ieramtwortliche Weiſe die fehr begreifliche Liehe Er. ı 
te evangeliſche Kirche benugt, um Maaßregeln herbei 
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J. 


Wenn ich in meiner Broſchüre die gewiſſe Hoffnung aut: 
ſprach, daß hr würdiger Oberhirt der Liebe feiner Didcefr- 
nen und der Ausübung des heil. Amtes, welchem er bisher 
mit apoftolifcher Gefinnung vorgeflanden, wiedergegeben wer: 
den würde, wenn ich diefe Zuverficht noch hege, fo find es 
nicht einzelnie Erfcheinungen, welche Teicht trügen, nicht Aeuſ⸗ 
ferungen der Gefinnung felbft hochgeftellter Perfonen, Die leicht 
fih ändern könnte, welche diefen Glauben in mir bervorgeru: 
fen, erhalten und befeftigt haben, fondern die Gewißheit, dag 
allein durch eine vollfommene, und wie die Beleidigung es 
war, vor den Augen der hriftlihen Welt dem Mißhandelten 
dargebrachte Genugthuung, der Frieden jener altdeutfchen Lan: 
destheile, welche der König ald Großherzog vom Niederrhein 
zu beberrfchen übernommen hat, wieder hergeftellt werden Eann. 
Es war die innerfte Entrüftung über eine Handlung, welche 
ih in Preußen nicht für möglich gehalten, die mich zum 
Echreiben bewog; erft fpäter trat die Ueberzeugung von der 
Reinheit der von dem Hrn. Erzbifchofe, wie der heil. Water 
in feiner, auf immer denkwürdigen Anrede fagt, mit fo großer 
eigenen Gefahr unüberwindlich verfochtenen Sache hinzu, ale 
die früher von mir gegen die: Fatholifche Kirche gehegten Vor: 
urtheile durch die Ergebniffe einer gründlichen und gerechten 
Unterfuchung vernichtet wurden. Mit Hecht fagten Eie, daß 
der König, unfer Herr, getäufcht worden. Man hat auf eine 
unverantwortliche Weife die fehr begreifliche Liebe Er. Mai. 
für die evangelifche Kirche benugt, um Maaßregeln herbeizufüh— 
ren, welche die Einigkeit der Confeſſionen geftört haben; dieß 
war einer Parthei erwünfcht, welcher jede göttliche und menſch⸗ 
liche Ordnung, die wir von unfern Vorvordern überfommen, — 
die unfern Nachkommen zu hinterlaffen, unfre heiligfte Pflicht, — 
ein Greuel, und eine haffenswerthe Schranke des Syſtems der 
Willführ und des Unglaubens ift, welches fie unter dem Na— 
-men des Vernunftrechts, der Vernunftreligion verehrt. Es iſt 
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nicht ein Streit der Fatholifchen und evangelifchen Kirche, um | 


die es ſich handelt, die Eache der Fatholifchen Kirche ift viels 
mehr die eines Jeden, welchen die Frivolität der Modephilos 
fophie nicht um alle nicht nur kirchliche, fondern felbft chrifts 
liche Gefinnung gebracht hat; es ift ein Streit des Chriften; 
thums mit dem wiedererwachten Heidenthum: weil aber dies 
der Kampfplatz, fo können wir. verfichert ſeyn, daß ung der 
Sieg nicht fehlen, und daß Der unfre Sache führe, Dex 
uns. beiftehen werde, dev da feiner. Kirche verbeißen bat, daß 
Er bei ihr ſeyn werde bie an der Welt Ende. . Vertrauen 
wir alfo auf Gott, der uns ſchützen wird, und der die Her- 
zen der Könige in feiner Hand hat, daß er Irrthümer ab: 
wende; vertrauen Gie Ihm und bewahren Cie dem Könige die : 
Treue, welche wir Alle ihm, als dem uns von Gott verlies 
henen Herrfcher fchuldig find, eine Treue, deren er jetzt mehr 
bedarf, als irgend je, und bedenken Sie, daß pflichttreue Ges 
finnung dann Fein Verdienft tft, wenn, ung nur das Rechte, 
nur das von felbft ſich Verftehende geboten wird, fondern wir 
auch dann nicht an der Gefinnung, an der Liebe unfers anges 
ftammten Herrfchers irre werden dürfen, wenn Forderungen ges 
ftelkt werden, welchen nachzufommen heiligere Pflichten, ale die 
irdifches Recht auflegen kann, und verhindern. Dies ift aber 
der Fall; Fein Priefter, Feine Fatholifhe Braut Tann, ohne 
einer Schändung des Sacraments ſich fihuldig zu machen, 
den Bedingungen fich unterwerfen, welche das bürgerliche Ges 
feg ihnen auferlegt; aber eben fo wenig liegt jeue Bedingung 
im Intereſſe des proteftantifchen Bräutigams, ich wenigftene 
würde nie einer Frau mein Lebensglüc anvertrauen, die felbft 
der heftigften und innigften Liebe die gebeifigften Pflichten 
opfern möchte, welche die Kirche ihr gegen ihre Kinder und 
gegen fich felbft auferlegt. 

Mit Freude habe ich bisher die Berichte davon vernommen, 
wie das Mheinifche, wie das Weftphälifche Volk durch keine Ver⸗ 
lofung und Feine Verführung von dem. Beharren auf der Bahn 
der Glaubenstreue hat abgewendet werden Eönnen, daß Spott, 
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Drohung und Verheißung fruchtlos geblieben find bei Etämmen, 
die Deutfchland, die unfer Preußifchese Vaterland zu ben 
Eeinen zu zählen nicht fiolz genug feyn kann. Ihr theu⸗ 
res Schreiben, war mir und vielen Undern (denn ich muf 
Ihre Verzeihung dafür erbitten, daß ich dasfelbe dem Kreife 
meiner Belannten mitgetheilt) ein neuer und glänzender Be 
weis für biefe Gefinnung, eine bündige Widerlegung je 
ner, die Ehre des Rheinlandes verlegenden Nachrichten, bie 
alle ber Gegenparthei zu Gebote -flehenden „Zeitungen zu 
verbreiten ſuchen, als hätten die Kölner die Wegführung ihres 
Hirten, die Unterdrüdung ihrer Kirche gleichgültig oder gar 
billigend angeſehen. Gäbe es ein Mittel, fo unverwerflice 
Beugniffe und eine getreue Darfiellung der dortigen Verhaͤlt 
niffe Er. Maj. vor Augen zu legen, wahrlich bald würden 
jene Trübſale enden, mit denen wir durch die heimgeſucht 
werden, welche den Sieg der Wahrheit durch ein Gewe⸗ 
be der Taͤuſchung zu hindern gewagt haben, und die allein 
die Art des Empfanges verſchulden, den die Abgeordneten 
des ehrenfeſten Adels Ihrer Provinzen zu erdulden hatten, als 
fie in aͤchideutſcher Geſinnung an den Stufen des Thrones 
Belehrung fuchten über die Wahrheit jener fchweren Beſchul⸗ 
bigungen, welche man auf das Haupt eines Mannes gehäuft, 
der durch jedes Band des Blutes und der Genoflenfchaft ib: 
nen angehörte. Ich halte es daher für die Pflicht eines Je⸗ 
den, daß er jede Gelegenheit ergreife, um durch Rede oder 
Schrift die Wahrheit zu den Ohren des Könige zu bringen, 
daß man fich dadurch nicht zurücfchreden laffe, daß fo viele 
Bitten unerhört, vielleicht unbeantwortet geblieben find; was 
hundert Eingaben nicht glüdte, Tann der hundert Einten gelins 
gen, unter die Augen des Könige zu kommen und den Weg 
zu feinem Herzen zu finden, welches fonft, die Beweife fehlen 
nicht, jeder edeln Negung, jedem gütigen Gefühle offen ſteht. 

Noch einmal ſpreche ich es aus, wie von dem malello: 
fen jeder Pflicht der Ehre, wie des von ihm übernommenen 
heiligen Umtes gemäßen Verbalten des Hrn. Erzbiſchofs, wie 
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- von der Serechiigkeit feiner Sache, bin id) von feiner Zurück⸗ 
führung nad) Köln überzeugt, ‚melde zwar. aufgehalten und 
verzögert, aber nicht verhindert werden wird.und kann. Pflicht 
aber, heiligfte Pflicht der Gläubigen und beſonders derer, die 
ihm durch das Band der Kirche näher. anzugehören dag Sud 
haben, ift tägliches, heiligftes Gebet zu Gott für ihn, ift Die 
öffentliche Darbringung foldyes Gebetes bei jeder Deran- 
laſſung, wie foldhes ja in der heil. Woche bei der -Gründonners- 
tagesProceffion geſchehen ift. Pflicht ift das eng ſte Uns 
fließen an die heil. Kirde, und wechfelfeitiges 
Ermahnen und Verpflichten zur Beobadtung der 
Kirhengefege, wie folhes dem Vernehmen nad in den 
Dereinen Eatholifcher Jungfrauen bei Ihnen auf die Jöblichfie | 
Weiſe bezweckt wird. 

Dank nochmals, innigſten Dank für die ſchoͤnen Stun, 
den, weldhe Eie mir durch Ihr Schreiben bereitet haben 
und noch bereiten, und meine beſten Wünſche für Ihr und 
Aller derer Wohlergehen, die unſerer heiligen Sache ſich an⸗ 
geſchloſſen haben und noch anſchließen. Indem ich Sie der 
heiligen Obhut Gottes, mich in Ihr Gebet empfehle, zeichne 
‚ich mit höchſter Achtung | 

II. | . J 
Noch immer iſt bei und in den bekannten gemiſchten Eher 
ſachen Eein Erfolg zu fchauen, ungeachtet die Diöcefanbehörde 
‚son vielen Seiten ber: beftürmt und auch ſchon veranlapt 
wurde, den Oberhirten um endliches - Fategorifches Mefultat 
anzugehen, um die DidcefangeifilichFeit durch eine im Sinne 
der Kirche zu erlafiende Inſtruction zu beruhigen: fo erfolgt 
doch Feine Antwort vom Oberhirten. — Nahdem nun aud 
der Bifchof Sedlag zu Pelplin eine Paftoralinftruction erlaf: 
fen und vom dortigen ProvinzialeOberpräfidenten zur Zurück—⸗ 
nahme aufgefordert, unter der Drohung, daß fonft der Ober- 
präfident die Geiftlichfeit von dem dem Biſchof gebührenden Ge⸗ 
horſarm entbinden würde — dennoch unerfi chütterlich Darauf beftebt: 

31 
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fo find wir armen Schlefier nunmehr die Einzigen, die noch 
ihr Knie vor den proteftantifchen Staatsgeſetzen beugen fols 
len! — Der Tiebreiche Allgütige wolle ung gnädiglich aufrich⸗ 
ten und und auf anderen Wegen — die Ihm allein bekannt 
und möglich find — recht bald zu Hülfe eilen.. Die Uebermadt 
des Staats bat gerade einen folhen Bifchof haben wollen, 
deffen GSrundfähe denen der Kirche ex diametro mwiderftreben. 
Es ift auch Feine Hoffnung, daß er fie ablegen und beffere 
- annehmen werde, da er wohl unter allen Bifchöfen der eins 
zige feyn mag, dem die Gymnaſien unter weltlichen Lehrern 
beſſer gedeihen, ale unter Geifllichen; dem das Fanonifche Recht 
unnütz erfcheint, weil ein preuß. Landrecht eriftirt; dem ſelbſt 
die Moral und die Patriſtik nichts taugt, weil fie die Köpfe 
der jungen Leute verwirre, denen ed genug ſey die Bibel zu 
findiren, um ihre Dogmata ſich ſelbſt daraus zu formiren; 
dem felbft die vom Zridentino anempfohlenen geiftl. Semina⸗ 
rien nutzlos erfcheinen, weil die Seminariften im fpätern Als 
ter heraustreten und deren Unterhaltung der Kirche vergebliche 
Koften verurfadhen würden; dem die von gemifchten Ehen ſich 
zurückziehenden Katholiken als eine abgefondert ſeyn mwollende, 
altteftamentalifche Judenkaſte erfcheinen, welche vor jeder Ver: 
mifchung mit Heidenvölkern fi) verwahrten — dagegen doch 
die jetzigen Proteftanten auch Ehriften feyen — und man ſich 
mit dem Dogma der alleinfeeligmachenden Kirche nicht Preis 
geben folle ihrem Gelächter! ꝛc. ıc. 

Diefe und ähnlihe Grundfäte find das Eigenthum des 
Breslauer Fürftbifchofs, wie es leider fcheint, nicht etwa aus 
Nücfichten für den Staar allein, fondern mehr aus falfcher, 
verblendeter Ueberzeugung, welche ohne befonderes Gnaden⸗ 
wunder a la Saulus — wohl anders nicht zu heben — nicht 

zu berichtigen iſt. 
| Schon hatten wir und einiger Hoffnung des Beſſerwer⸗ 
dens hingegeben, als unterm 7. Aug. a. c. ein bifchöflicyer 
Erlaß — den Canonicus Hrn. Dr. Schöpe als Generalvicar 
uns anzeigend — an der Etirne zum CErftenmal die Worte 
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trugs „von des heil. Apoftolifchen Etuhles Gnaden, Fürftbis 
fhof von Breslau ꝛc.“ — allein Mehreres ift nicht erfolgt. — 
Am fchlimmften ift noch, daß felbft Ehedifpenfen mit der Claus 
fel aus Rom kommend: „ut proles in fide catholica edu- 
caretur“ — nicht nur in Berlin gleich durch die Randgloſſe: 
„diefe Bedingung ift null und nichtig“, fondern auch felbft 
durch die bifchöfl. Ausfertigung: „in quantum leges civiles 
admittunt‘“ — corrumpirt werden, wodurch nun die Difpen: 
fen (verfteht fich bei gemifchten Ehen — wenn noch ein Im- 
pedimentum canonicum obwaltet) — ganz ungültig gemacht 
werden, wenn die vom apoftol. Stuhl gemachte Bedingung 
umgangen wird. Und folche Falle follen in der Diöcefe nicht 
unter die Seltenheiten gehören. 

Wenn auch viele der Geiftlichfeit dergleichen Srundfäge 
und Proceduren in der Geele werabfcheuen, dagegen Fämpfen 
und wohl auch deshalb ale ultramontane Zeloten verfolgt wers 
den, fo giebt ed — Gott ſeys geflagt! — auch noch eine bee 
beutende Anzahl derjenigen, welche einem fo verfchrobenen, 
unkirchlichen Syſteme huldigen und deshalb auf Befürde- 
rung gefaßt ſeyn dürfen. Iſt doch erft neuerlich wieder 
einer derjenigen mit großem Pomp zum Gtadtpfarrer in 
Liegnitz befördert worden, der vor zehn Jahren Mitverfafs 
fer des famöfen „feften Sieges des Lichts über die - Fin⸗ 
ſterniß“ gewefen war — Neufich — ift fein bedeutungsvok: 
ler Name. — Gott fen gedankt, daß wenigſtens der ältere 
Zheiner, gegenwärtig Pfarrer in Hundefeld bei Breslau — 
in fi gegangen ſeyn fol — als Verfaffer der „Kirche 
Schleſiens“ bekannt. Die frommen Gebete feines Bruders 
in Rom follen diefe Befehrung bewirkt haben. — Aus dem 
‚bier in Kürze entworfenen traurigen Gemälde wollen Sie 
erfehen, wie fehr es ung Noth thut — einen heiligen Caro⸗ 
Ins Borromäus ıc. vom Allgütigen zu erbitten, wenn nicht 
alle Bande ſich auflöfen folen. O glückliches Bayern, das 
fi) an eifrigen Oberhirten fonnen und auch eines gottergebe: 
nen Regenten fich erfreuen kann! 


31” 
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XXXVIII. 


Beobachtungen eines Reiſenden über die kirechli⸗ 
chen Werhältuiffe der Schweiz. 


Dben in dem alten Chur figt auf dem Biſchofsſtuhl der Biſchof 
Johann Georg Boſſi, der ſechs und achtzigfte Nachfolger des heilis 
gen Afimo im fünften Jahrhundert. Das Bisthum ift alt geworden. 
Darüber hin faften Krankheiten und Jahre auf dem Biſchof; das Dom: 
capitel ift von yierundzwanzig Mitgliedern, welche es noch im Jahre 1792 
zaͤhlte, auf drei Refidentiale und vier Nichtrefidirende herabgeſunken; 
der Canzler Buol iſt ein Greis von etlich achtzig Jahren. Eine Ver: 
jüngung des Bisthums ſelbſt, nicht allein des Perſonals, wuͤrde daher 
ſehr ſehr noth thun; fie kann, (fie wird erfolgen, wenn, wozu Hoff⸗ 
nung vorhanden iſt, die bedeutenden Güter in Tyrol und Borarls 
berg, welhe am Ende der vorigen Jahrhunderte fequeftrirt wurden, 
wieder frei geben werden. 

Daß Et. Gallen nad Eurzer Vereinigung fobald wieder losgeriſ⸗ 
fen wurde, kann für Chur gleichgültiger ſeyn, als für jenes, zumal bier 
die.radicalen Machthaber geordnete Eirchliche Verhaͤltniſſe ſchwerlich fo 
Teiht werden aufkommen laffen. Es ftehen fih unter der Geiftlichkeit 
des Santon Et. Gallen zwei Partheien fhroff gegenüber; diejenige, 
welche mit dem Recht der Kirche unter dem Volk denjenigen Sinn er 
halten will, der durch diefe gepflanzt, gepflegt, gefeftigt werden full; 
dann die Andere, welche unter dem Ruf zum Zortfchritt die innere Ord⸗ 
‚nung untergraben und auch hier jene hohle Aufklärerei treiben möchte, 
durch welche für das Volk jeder tiefere Halt für die Kirche, felbft die 
Auffiht und die fihere Leitung verloren geht. Diefe Parthei hat alle 
politifhen Bewegungsmänner auf ihrer Seite, von denen die thätig: 
ften fih, wie leicht zu erachten, an die Spige der Gewalt geftellt ha— 
ben; jene hingegen hat durch den Tod des Fürjtbifhofs Kark Rudolf 
die Äußere Stüge verloren. Es ift dafür geforgt worden, daß fie in 
dem t£refflihen Adminiftrator Mirer Feine neue finde, indem demfelben . 
die Verwaltung fo erfhhwert, aller heilfame Einfluß fo zu nichte ge: 
macht wird, daß der audgezeichnete Mann bei der Unmöglichkeit, Gr: 


Beobachtungen eines Neifenden. 493 


ſprießliches zu wirken, der Laft der Geſchaͤfte beinahe erfiegt, und 
fi daneben noch der ſchmaͤhligſten Verungfimpfung bloß geftellt ſieht. 
Er muß diefes alles vorausgefehen haben, da nur ein päpftliher Bes 
fehl und der Gehorfam gegen diefen ihn bewegen Eonnte, dein uns 
dankbaren Auftrage fih zu unterziehen. Welche GSefinnung da 1a gel⸗ 
tend machen wolle, davon ein einziges Beiſpiel. 

Ein Geiſtlicher kam in einem der letzten Jahre an einem Weip- 
nachtöfeiertage in einem folhen Zuftande an den Altar, daß es ihm 
kaum, oder vielleicht auch gar nicht (wir wiſſen folches nicht mehr ges 
nau), möglid wurde, die heil, Mefie zu Iefen. Der Adminiftrator 
wollte gegen ein foldhes Aergerniß die nothwendigen Genfuren eintre: 
ten laffen. Nicht allein wurde er hierin gehindert, ſondern noch öffent: 
lich befchuldigt, er habe einen der achtungswuͤrdigſten Geiftlichen, weil defe 
fen Sreifinnigkeit ihn zumider gemwefen, zu verfolgen gefucht, fo daß 
er von der weltlihen Gewalt habe muͤſſen in Schug- genommen wers 
den. Daß dem würdigen Manne mit dem päpitlihen Auftrage nicht 
auf Roſen fene gebettet worden, wird Gedermann. einfehen, welcher die 
jegigen Zuftände des Gantons Et. Gallen und den Geift, der in dem 
dortigen großen Rath berrfcht, auch nur von ferne kennt. Nichts da. 
her hält ihn an feiner Stelle, ald die Weigerung des Papfts ipm die - 
mehrmals nachgeſuchte Entlaffung zu gewähren. Daß diefe nicht ers 
folgen kann, rührt aus dem Bonflict Her, in welchen die St. Galli: 
fhen Machthaber mit dem apoftolifhen Stuple ſich gefegt Haben und 
defien Opfer nun Mirer geworden ift. 

Eines der beftadminiftrirten Bisthümer ift das Bistum Laufanne - 
und Genf (Freiburg in dee Schweiz), der Bifhof Peter Tobias (Jennp), 
einer der ausgezeichneteften, achtungswürdigften Prälaten. Sein Pri⸗ 
vatcharakter kann aud von den Gegnern einer mwohlgeordneten, forg: 
fam uͤherwachten kirchlichen Einrichtung nicht angefochten werden. Seine 
Predigten follen Meiſterſtuͤcke chriftliher Beredfamkeit ſeyn, in feinen 
Saftenmandaten waltet ein Acht apoftolifcher Ernft, in Verbindung mit 
reiner Liebe, ohne welche fa Glauben als Wiflen nichts wäre. Diefel: 
ben verdienten gefammelt und befonders herausgegeben zu werden; fie 
koͤnnten als Erbauungsbuch großen Segen ftiften. Der Biſchof findet 
fih mit dem gruͤndlichſten Haß der Volksbeweger in allen Eatholifchen 
Santonen beehrt, welchem befonders ein bekannter Schoͤngeiſt zu Freis 
burg in mattem Spott bei Gelegenheit den ungefährlihen Lauf laͤßt. 
Bifhof Peter Tobias miſcht fih nicht in weltlihe Angelegenheiten; 
die Behörden Eönnen feinetwegen im Bereich ihres Wirkungskreifes 
nach vollem Grmefien handeln, er weiß wohl, daß hier fein Gebiet 
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nicht ift; ſchrelten fle aber in das feinige hinüber, dann finden fie ihn 
gerüftet und, ohne die Achtung gegen die Staatsgewalt aus den Aus 


"gen zu fegen, fucht er allfällige Uebergriffe abzuwehren. Vornehmlich 


ift es das Gebiet des Jugendunterrichtes, welches er, als feiner Ob» 
forge unterworfen, in Anfpruch nimmt, daher es vielleicht noch nirgend 
weniger, als im Canton Freiburg gelungen ift, die Schule von der 
Kische abzulüfen und jenes moderne pädagogifhe Srperiment durchzu⸗ 


“ führen: den Unterricht auf eine bloß materielle Grundlage zu bauen. 


ı 


Es macht einen angenehmen Eindrud, die GeiftlichEeit des Bis 
thums Laufanne ſtets und überall im Priefterfleide und mit dem Prie 
ſterhut zu erbliden. Man hat dicß meift in Deutfchland gleich einem ver 
alterten Worurtheil abgelegt. Räumen wir für den Augenblid ein, 
jener Gebrauch ſeye ein Ertrem, fo möchten wir und die befcheidene 


Frage erlauben: ob daß neuere Extrem, nad) welchem ein Geiftlicher 


in grauer Kappe, mit Stiefeln, aus der Tafche hervorragenden Ta, 
baköpfeiffe einherfchreitet, wonah man ihn eher für einen Schenkwirth 
oder für den Barbier des Dorfes halten möchte, als für den Diener 
Gottes, anftändiger, würdiger, heilfamer feye? Chriſtus fagt: ſtellt 


euch nicht diefer Welt gleih. Es wird Eein Vernünftiger dieſen Aub 


ſpruch auf das Aeußere beziehen wollen; ob aber der Außerliche Un 
terfchied nicht wefentlid dazu veitrage, auch den eigentlichen, unter je 
nen Worten Berftandenen forgfamer zu bewahren, das zu beantworten 
bleibe dem Ermefien eines jeden überlaflen, der die Menfchen nimmt, 
wie fie find. Es giebt folhe, die ſtets von dem Geiſt fprechen, und 
wie diefer der aͤußern Hülfsmittel gar nicht bedürfe, aber fie vergeſ⸗ 
fen nur zu gerne, daß auch der Geift eine Hülle hat und hienieden 
haben muß; daß diefe ihm zwar nicht erſticken ſoll, daß er aber aud 
in den meiften Faͤllen ihrer nicht entbehren Bann. 

Wo eine wohlgeordnete Einrichtung des Heerweſens beſteht, ift es 
den Offizieren verboten, ſich an öffentlichen Orten anders als in Uni: 
form zu. zeigen. E& mag dieß allerdings ein unbequemer Zwang fepn, 


"den ihnen ihr Etand auferlegt; aber eben diefer Zwang verhütet, daß 


fieTin gemöhnlihen Kneipen mit den Soldaten fih gemein machen, 
hiedurch das nöthige Anfehen einbüßen oder gar einer Vertraulichkeit 
mit ihren Untergebenen fih überlaffen, wodurd jede Aufrechthaltung 
von Zucht unmöglihd würde, Der Offizier, der auch nicht feine Per: 
fon jhonen will, muß doch fein Kleid fhonen, deſſen Befchimpfung 
diejenige der Perfon, aud wider feine Meinung, nah fich ziehen 
müßte. Es Bann aber Peine Autorität, feye es fegnend, abmehrend 
oder zurüchaltend einwirken, wenn diefelbe nicht zuerſi Achtung per: 


[4 
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vorruft, nicht gebietend, fondern als! natürlihen Ausflug des Vers 
pältniffes, zumal da, wo daffelbe ausfchließend auf einer moraliſchen 
Unterlage ruhen fol. Daher iſt auch in den ehemaligen Republifen 
das Anfehen der erſten Magiftratsperfonen weſentlich dadurch begrüne 
det worden, daß fie fih von andern zwar nicht abgefondert, aber doch 
mehr zurücdgezogen haben, als heutzutage, wo man ſich gemein macht, 
um ſogenannte Popularitaͤt zu erwerben. 

Aber die freiburgiſche Geiſtlichkeit gruͤndet das Anſehen, worin ſie 
ſteht nicht auf den Prieſterrock, ſondern auf pflichtgetreue Erfuͤllung 
ihres Berufes. Man hat derſelben vorgeworfen, ſie ſeye der Vervoll⸗ 
kommuung der Schulen, den Fortſchritten des Unterrichtes abhold. 
Dieß mag wahr ſeyn, wenn man dasjenige vorzugsweiſe ind Auge faßt, 
was gewiffe Leute für erfte und letzte Bedingung, für das heilbrins 
gende Wefen jener Vervollkommnung uhd diefes Fortfchreitens audges 
ben. Bievon abgefehen, nimmt fih die Geiftlichkeit in Freiburg der 
Schulen mit wahrem Eifer und unter größerer Aufopferung an, als 
manche derjenigen, welche mit dem jetzt graflirenden Treiben im Schul⸗ 
wefen behaftet find. Es liegt ein Memoire, presents a Monseig- 
neur l’ev&que de Lausanne et de, Geneve par le venerable Clerge 
du Canton de Fribourg, au sujet de la derniere loi du grand Con- 
seil sur les ecoles primaires vom Fahr 1854 vor und, aus welchem 
eine lobenswerthe Sorge um das wahre Wohl der Schulen uns recht 


“ erfreulih anfpricht. Die Geiftlichkeit erklärt fih darin 1) tiefgekränkt, 


daß bei Erlaſſung des Schulgefeges vom 20. Mai 1854 die Bemers 
Fungen des Biſchofs gar nicht berudfichtigt worden ſeyen; 2) daß die 
Geiftlichkeit weder ihr Beauffichtigungsrecht dee Schulen, noch das Be: 
fireben um einen chriftlihen Unterricht ;je aufgeben werde; 5) daß fie. 
fih das Recht, die Schulbücher und zwar alle, nicht allein diejenigen 
für den Religionsunterricht *), zu prüfen und alfälig dem Bifhof Nach⸗ 
richt darüber zu erftatten, nicht rauben laſſe; 4) daß fie gegen unwürdige 
Echulmeifter demfelben fernerhin Borftellungen machen: werde (denn 
ganz fahgemäß mufite fonft jeder Lehrer die Beftättigung des Bifchofes 


nachſuchen; 5) daß fie, bei aller Achtung vor dem Staat, in foldhen 


2 Der Bifchof fagt in dem erwähnten Echreiben an den grofien Rath eref⸗ 


fend: Qui ne sait, en eflet, que l’impiet& distille partout ses poisons, et 
que toute espäco de mauvain livres, abreges d’histoire, geographie ancienne 
et moderne, traites de droit, livres de lecture, pour tous les ages et pour 

“ tous les etnts ont dt6 et continuent a &tre exploitss au profit de la liconce 
et de l’ineredulite? 


"” 
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Aingelegenheiten nur Weifungen von dem Bifhof annehmen mei: 
6) endlih dankt die Geiftlichkeit dem Bifhof für feine beim große 
Rath gemachten Einwendungen, in Betreff der Verfügungen über de 
Secundarſchulen und eine fogenannte Normalfhule, und erBärt ihr 
Veberzeugung, daß ohne Theilnahıne des Biſchofs weder eine Schule a 
richtet, noch eine foldhe von feiner Auffiht ausgefchloffen werden Eünm, 

Die Geiftlihen mander deutfhen Kirhenprovinz werden über einn 
Slerus, der mit folder Einmütpigkeit vor feinem. Bifchof erfcheint, defien 
Befugniſſe fo offen anerkennt und fo entfchlofien verfiht, und der für Auf 
vechthaltung ihrer beiderfeitigen Nechte ſich fo freimüthig erklärt, die Naſe 
rümpfen, und die modernen Schulmänner werden mit Abfcheu eine folde 
Ueberwahung der Schulen von der Hand weilen; denn der Schulmei 
fter fol ja die Kinder nur in dem Wiffenswerthen für das buͤrgerlich 
Leben unterweifen, und darüberhin den erforderlihen Aufklärungsfir 
niß auftragen, in welchen die Hand eines gewiffenhaften Geiftlichen auf 
höchft ungeſchickte Weife hineinfahren Eönnte, 

Uebrigens erfehen wir aus einem, dem Memoire beigefügten Ans 
bang, daf die freiburgifche Geiftlichkeit nicht bloß zu fordern, fondern 
aud zu leiften weiß. Diefer Anhang führt eine lange Reihe von Schul; 
ftiftungen und VBermädtnifien zum beften von Echulen auf, ausfchlief: 
Tich von Geiftlichen herrührend.. Oben an fteht als Wohlthaͤter der vorige 
Bifhof Marimus, der fein Vermögen dem Eeininarium, den Primar: 
fhulen und den Armen zu gleichen Theilen hinterließ. Mehrere Geiſt⸗ 
lihe haben fih um die Schulen ihrer Gemeinden auch dadurch verdient 
gemacht, daß fie Jahre durch unentgeldlih den Unterricht übernahmen. 
Alles diefes gewinnt um fo höheren Werth, wenn man weiß, daß im 
Durchſchnitt die freiburgifhe Geiſtlichkeit aͤußerſt dürftig dotirt ift, und 
manches Beneficium, felbft mande Pfarrei ihren Mann nur kuͤmmer— 
lich nährt. f 

Bon Laufanne gehen wir in das Bisthum Bafel über, der Bifchof 
Sofeph Anton (Salzmann, von Luzern) ift einer der frömmften, ges 
wiflenhafteften Geiftlihen, die man finden Fann. In ruhigen Zeiten 
und bei einem geregelten Bang der Dinge wäre er eine wahre Zierde 
des Cpiscopats. Er ift es auch jegt, wenn man ausfhliegfih guten 
Willen, treue Erfüllung der Obliegenheiten, Demuth und mande ans 
dere priefterliche Vorzüge ins Auge faßt; feinem Wandel nad ift er ein 
wahres Vorbild der Heerde; aber den gegenwärtigen Zeiten, mit dem 
Confliet gegen ein halbes Duzend verfhiedenartig geftimmter Regie: 
rungen, ift er nicht gewachſen. Iſt es doch fo weit gekommen, daß 
1. B. in Aargau die Beiprehung einiger wohlgefinnter Männer mit 
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ihrem Dioͤceſan über kirchliche Verordnungen von der Regierung jenen als 
Recurs an eine fremde Macht officiell und ſelbſt in gerichtlichen Acten ausge: 
legt wurde, ohne daß der Bifhof feine Stimme hiegegen erhoben hätte; 
daß er auf einen untergefchobenen Brief, welcher ihm der neubernifche 
Schultheiß Tavel vorlegte, den allgemein geachteten feligen Pfarrer Guttat 
von Pruntrut, ohne ihn gehört zu haben, von feiner Stelle entfernte, 
und als fpäter das Falſum entdeckt wurde, Feine Neclamationen erhob; 
auch die Wiedereinfegung deflelben nicht wagte; daß er aus bloßer Ges 
fäNigkeit gegen die aargauifhe Regierung dem Mordbrenner Welti 
in dem Kerker die Weihe nehmen ließ, ohne zu bedenken, daß maß 
auf folemne Weife gegeben wird, dem Unmürdigen in gleiher Weife 
müffe genommen werden; daß er manderlei Eingriffe in die Hifhöfs 
fihen Befugniffe Duldete, ohne irgend welche Einfprache laut werden 
gu Taffen, oder Verwahrung dagegen einzulegen. Man weiß, daß ihn 
der Zuftand, in welchen die Kirche allmählig verfegt wird, die an⸗ 
dauernden DBeftrebungen gegen diefelbe, tief fchmerzen, aber er fteht 
in dee Meinung: durch Nachgeben, Zufehen und Schweigen Edlims 
meres verhüten zu koͤnnen. 

Sm Durchſchnitt beweift das Volk des größern Theiles diefes Bis- 
thums noch treue Anhänglichkeit an die Kirche, einen warmen chriftlis 
hen Sinn. Nur in fehr wenigen Theilen ift jene wankend, diefe Tau 
geworden. Die Lycaͤen zu Solotharn und zu Luzern haben als Bils 
dungsanftalten der Geiftlihen feit Anfang diefes Jahrhunderts frefflih 
gewirkt, aus beiden ift ein treuer, gewiſſenhafter und an wiſſenſchaft⸗ 
liher Bildung Feineswegs vernachläffigter Elerus hervorgegangen. In 
Eolothurn wohnten die Profefforen in Elöfterliher Gemeinfhaft und 
erfesten hiedurch den Mangel einer genügenden Ausftattung, die Stu: 
direnten fanden in ihnen nicht nur Lehrer, fondern väterlihe Freunde, 
die mit Anleitung, Nath, und nöthigenfals auch freundlicher Zurecht⸗ 
weifung ſtets zur Hand waren. Fur den Canton Luzern ift, neben 
andern würdigen und audgezeichneten Männern die Wirkfamkeit der 
Profeſſoren Widmer und Guͤgler von unnennbarem Gegen gemefen. 
Es dürfte ſchwerlich ein Ländchen von gleihem Umfange geben, welches 
einen folden würdigen, frommen und achtungswerthen Elerus aufzu⸗ 
weifen hätte. Sollten Namen genannt werden, wir wären nicht ‚ver: 
legen, mehrere heraus zu heben, welche auch in weitern Streifen nicht 
unbefannt find. 

Aber die Wirkfamkeit beider Lycaͤen mar nicht nah dem Sinne 
der jegigen Tonangeber. Eine Geiſtlichkeit, welche in die wirbelnde 
Bewegung fich nicht wollte hineinziehen Iafien, fchien ihren Planen 
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wenig angemefien; mußten doch die beffern Principien in ihr einen 
Haltpunkt und durch fie auch unter dem Volke größere Anerkennung 
finden. Wurde der jüngere Nachwuchs in gleihem Sinne gebil- 
det, fo Fonnte es Beinen Anfchein haben, daß jene® Wort, weldes 
dem verftorbenen Schultheiß Eduard Pfpffer in einem unbewachten 
Augenblicke etwas voreilig einft entfchlüpft war: er hoffe e8 dahin zu 
bringen, daß die Schulmeifter. aus den Zenftern der Pfarchäufer hin: 
ausfchauen follten, fobald verwirklicht werden möchte. Die Lycaͤen von 
Solothurn und Luzern waren Strebepfeiler des gefammten Gebäudes, 
welches zu fernerer Beglüdung des Volkes von Grund aus zerflört 
werden fol. Sie mußten darum’ zerbrödelt werden. Unter dem Bors 
wand einer zeitgemäßen Reorganifation, wurde in Solothurn das ges 
meinfame Leben aufgehoben, wurden an beiden Orten die gewiſſen⸗ 
hafteften Lehrer entfernt, und andere, zum Theil aus Deutfchland, be: 
rufen, deren Abweichung von der Firchlichen Lehre oder deren Ueberein, 
flimmung mitden auf dem Regentenftuhle erhobenen Doctrinen als genu: 
gende Garantie für Kenntniß, Lehrfähigkeit und Bildungseifer angenom: 
men wurde; 5. B. fand ein gewiller Fifcher, der in München hinreichend 
bekannt ift, eine Anftelung an der Iuzernifhen Anftalt, wo er fich be: 
wmübht, die jungen Leute, die dem geiftlichen Stand fih widmen follen, 
zu unterweifen, daß fie fih an das Tridentinum nicht zu halten m. 
dgl., in feinem Leben dann das erbauliche Bild vorftellt, wie ein Geift: 
licher nicht feyn fol. Der vormalige Pfarrer Chriſtoph Fuchs fcheint vor: 
zuͤglich durch eine Nede bei einem Freifchiefen (und man weiß, wie 
folhe lauten müffen, wenn ihnen Beifall zujauchzen fol) fih zum Pro; 
feffor der Theologie Habilitirt zu haben, wiewohl zu feiner Ehre ges 
fagt werden muß, daß er nit mehr in der früheren Gunft flieht. Das 
für aber zerfielen auch fofort die beiden Anftalten, das Vertrauen zu 
denfelben verfhwand und die Zrequenz beider hat ſeit vier Jahren un: 
glaublih abgenommen, ungeachtet für diejenige in Solothurn der Auf: 
wand auf eine für die Staatskaſſe hoͤchſt fühlbare Weife vermehrt wor: 
den ift. Auch da walten nicht mehr jene fchlichten Priefter, melde 
duch Wort und Leben Lehrer Der Jugend, einer Jugend, die von 
frühe an zur Entfagung, Ergebung, Genügfamkeit, Reinheit anges 
leitet [werden foll, geweſen waren, fondern Leute, welche dem Zeit: 
geift und allem, was diefer fordert, beifer zu huldigen wiflen. 

Im Allgemeinen aber bietet die Fatholifhe Schweiz in Pirchlicher 
Beziehung einen fehe erhebenden Anblid, das ſchoͤne Denkmal eines in 
das Leben eingegangenen kirchlichen Sinnes, dar. In den grüößern Fle⸗ 
den findet man Kicchen, wie fie durch Deutfchland in kleinern Städten 
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felten angetroffen werden; felbft über das unbedeutende Dorf ragt ein 
geräumiges, heiteres, wohlgebautes, rein gehaltenes Gotteshaus em⸗ 
por; die Thuͤrme haben etwas Leichtes, Gefälliges; felten fehlt einem 
eine Kuppel, oder eine in die Lüfte hinanftrebende Spige. Ueberall 
vrangt von ihren Höhen das vergoldete Kreuz; nirgends fieht man 
jene ſchwachen Mauermaſſen mit dem fchwerfälligen Ziegeldah an zwei 
Eeiten. Sn ein harmonifches Gelaͤut, bisweilen von drei, vier, felbft 
mehrern Sloden, haben die einfahften Dorfgemeinden ihren Stolz 
geſetzt. Man ftaunt oft über die Größe der Glocken. Die Kirhhöfe, 
die Gotteshäufer Iumringend, find frei gehalten von überwucherndem 
Unkraut, die Gräber forgfältig abgetheilt, in der Regel von Kleinen 
Nelkenbuͤſchen, auch wohl andern Blumen bemwachfen, zwifchen ein ftets 
gejätet. An den frifch gefeßten Kreuzen hängt häufig der kleine Weih⸗ 
waflerkeffel mit dem Sprengel; der Stoff, die Form der Kreuze zeigt, 
daß man aud die Todten zu ehren wiſſe. Durds Land find viele Ka⸗ 
pellen zerſtreut, auf einfamer Bergeshoͤhe, am fchattichten Waldfaunt 
und den grünen Matten, wo irgend ein denkwuͤrdiges Ereigniß ſich 
zutrug, eine fhauervolle That zur Eühne gemahnte. Man legt nicht 
leicht eine Stunde zurüd, ohne ein Bildhäuschen (gewöhnlich in gus 
tem, baulihem Etande), oder ein Erucifir zu finden. Hier bezeichnet 
es dem Wanderer die erftiegene Höhe und ladet zum Anblid über die 
Landfchaft ein, dort ſteht es, von uralten Linden befchattet und will 
im erfrifhenden Genuß der Kühlung feinen Sinn nah oben jieben; 
an mander Stelle iſt gegenüber ein Betfchemel angebracht; fo viele 
Zeugniffe des frommen Sinnes, einer einfachern, geruhigern Ver: 
gangenheit, mwohlthuend auch jegt noch für jeden, deflen Empfänglichs 
keit für das Höhere in dem alles ergreifenden Treiben unferes wirbelns 
den Zeitalters nodh nicht erftict ift. 

Im Eatholifhen Jura, Theil des ehemaligen Territorialbefißes der 
Baſelſchen Bifchöfe, hat die franzüfifche Revolution den gefunden, kirch⸗ 
lihen Sinn nicht austilgen Tönnen. Treue, der Kirche aufrichtig ers 
gebene Seiftlihe genießen dort allgemeine Achtung, und folhe, die 
ihre Mifjion mehr der Gunft der jegigen Negenten, ald der innern 
Mürdigkeit verdanken, finden eine Tautfprechende Proteftation in den 
leeren Kirchen. Im fchweigfamem Dulden hat das Bolt im Jahre 
1854 die von feinen Gebietern anbefohlene Tandesverfegung durch 
jahlreihe Kriegsknechte ertragen. Es hatte nämlih kurz vorher 
dem großen Rath von Bern eine ehrerbietige Petition eingegeben: 
die Beſchluͤſſe der Badener. Gonfereng, ein verfpätetes Aufmärmen 
jofephinifcher Verfügungen, ınöchten doc nicht angenommen werde; 
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8000 Unterfchriften Hätten wohl als verftändliche Erklärung des (em 
paar Jahre früher fo hoch geftellten) Volkswillens gelten mögen; 
mehrere Bataillone Erecutionstruppen braditen die Antwort. Während 
diefe einruckten, wurden die Steuern eingezogen, und nie, berichteten 
die Beamteh, ſeyen diefelben fo willig und fo pünktlich entrichtet wor: 
den, gleihwie fie fonft, auch nachdem die Abweifung jener Petition 
befannt geworden war, über Beinerlei Unfug oder Nuheftörungen 
Klage zu führen im Fall waren. Zum Unglüd kam die Correſpon⸗ 
denz des Eleinen Rathes in Bern und feiner Vollziehungs commiſſarien 
mit den Oberamtmaͤnnern diefes Cantontheils in unrechte Hände; fie 
wurde herumgegeben und ſteht nun, al& bleibendes Denkmal des ſcham— 
loſeſten Machiavellismus in Verbindung mit der grellften Gemaltthä: 
tigkeit. Namentlich zeichnete ſich dabei durch Verdaͤchtigungen, Eigen⸗ 
maͤchtigkeiten und Luͤgenberichte der Oberamtmann von Pruntrut aus, 
Namens Choffat, dem deswegen nicht ohne Grund irgendwo die Be— 
nennung eines neuen Sejans gegeben wurde; der vielkoͤpfige Tiberius 
fist in Bern. Die Oberamtmaͤnner, welche die Wahrheit getreu be: 
richtet hatten, wurden nachher ihrer Stellen entfegt; der gefchmeidige 
‚ «oder, wie man foldhe Leute oft nennen hört — der brauchbare) Chof: 
fat blieb in feinee Stelle und fortwährend bei gleicher AmtstHätigkeit 
bis auf den heutigen Tag. Bei diefer Gelegenheit gefhah es, daß 
der Schultheiß Tavel, als Bevollmäctigter im Jura, Durch daß er: 
wähnte unterfhobene Schreiben bei dem Bifchof die Abfegung des fehr 
geachteten Dekans Cuttat erwirkte; einige andere Geiftlihe mußten fih 
flüchten, einer wurde gefangen gefeßt, und erft Tange nach der erhos 
benen Klage frei geiprohen, ohne deßwegen feinem Amte und feiner 
Gemeinde wieder gegeben worden zu feyn. 
(Beſchluß folgt.) 


XXXIX. 
Patriotiſche Phantaſien. 


1. 


Zu den wohlgemeinten, aber nichts weniger als wohlthaͤ⸗ 
tigen Liebhabereien unferer Zeit gehört die Sucht, in Heinen 
Dörfern große Schulhäufer zu bauen: Es ift died eine ziem- 
lich allgemein herrſchende Krankheit, und wer Deutfchland durch⸗ 
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wandert hat, dem iſt es gewiß ſehr oft begegnet, daß er mit⸗ 
ten unter einfachen, anſpruchsloſen Bauernhaͤuſern oder unter 
den Hütten der bitterſten Noth und Armuth, ein Gebäude 
ſtolz ſich erheben ſah, was ſo wenig zu ſeiner Umgebung paßte, 
wie ein Staͤdter, der in einem Fracke nach dem neueſten Schnitte 
unter den arbeitenden Bauern herumgeht, und in der Taſche 
mit ſeinen Goldſtücken klirrend ſpielt. Der Reiſende muß 
glauben, es habe irgend ein Bewohner des armen Dorfes in 
der weiten Welt fein Glück gemacht, und ſich dieſen Ruheſitz 
erbaut, oder ein landluſtliebender Staͤdter habe hier ſein Sanss 
fouci . aufgefchlagen. Fragt er aber einen vorübergehenden 
Dauer nad) dem Namen des Glüclichen, fo erhält er gewiß 
zur Antwort: „das ift das neue Schulhaus, welches die Ge⸗ 
meinde hat bauen müſſen“. 

Die Sache ſcheint unbedeutend, iſt aber von bedeutendern 
Folgen, als man glauben möchte. Denn einmal ſtehen die 
Koſten eines ſolchen Baues nur zu oft durchaus in keinem 
Verhaͤltniſſe zu dem Vermögen der Gemeinde, der man ihn; 
von allgemeinen Orundfägen der Volfsauffläruug ausgehend, 
aufbürdet. Die wichtigften und allernothwendigfien Bedürfniffe 
müffen darunter leiden, nur bamit ein elendes Dorf mit einem 
prächtigen Schulhaus Fofettiren Fann. Die Gemeinde. muß 
vielleicht einen Wald verkaufen, ihre Armen müſſen frieren, 
oder ein alter, von den Vätern geerbter Hof wird vergantet, 
und die Kinder müſſen hungern, allein fie können dafür in 
ein Schulhaus gehen, deffen Feine Stadt fih zu fchämen hat. 

Doc dieß ift nicht das einzige Mißverhältnig. Man kann 
in der Regel annehmen, daß der Bauer eines jeden Landes, 
da er den Launen conventioneller Moden nicht .ausgefegt ift, in 
feinem Hauswefen, wie im Baue feines Haufes, fi) nad) der 
Natur feines Landes richtet. Die Noth lehrt ihn jeden Vor—⸗ 
theil zu benützen, er weiß wie weit feine Mittel reichen, und 
. er, der jeden Tag mit Sturm und Unwetter zu Fämpfen bat, 
weiß auch am beften, mit welchem Roche und mit welchem Dache 
er fich dagegegen ſchützen Tann. Seine Tracht, feine Lebensweife 
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und feine Bauart ift daher feiner Natur und den Verhältniffen 
feines Landes und Standes angemeffen. Nun aber wird er ge 
jwungen, nach irgend einem antiken oder modernen Plane Fein 
Lands fondern ein Etadthaus zu bauen. Statt eined weis 
vorfpringenden Daches, 3. B. das ihn und feine Früchte vor 
Regen und Schnee fhüst, baut er ein kurzes, wie es die 
Städter haben. Seine Kinder an die befcheidentene, abe 
trauliche Bauernfiube gewöhnt, gehen über hohe Treppen in 
anſpruchsvolle Cäle, die ftädtifche Bedürfniffe in ihnen er 
weden und fie die Dürftigfeit des Vaterhauſes fchmerzlich ems 
pfinden laffen, ohne daß ihnen die nadten weißen Wände das 
für eine Befriedigung geben Fönnten. 

Anderer Seits fieht das neüe Schulhaus wie mit flolger 
Verachtung auf feine befcheidenen Nachbarn bernieder. Da: 
durch fühlt ſich die Eitelfeit, die fo gut eine Bäuerin wie 
eine Etädterin ift, beleidigt. Wer nun ein Haus baut, der 
will ee nad) dem Plane des neuen Schulhauſes bauen. Da 
feine Mittel aber hiezu nicht hinreichen, fo fällt dies natürs 
lich fehr armfelig und Eläglih aus. Und durch diefe Eudt 
der Nachahmung gefchieht es, daß die ſchönſten und behag: 
lichften Bauerndörfer in manchen Gegenden mehr und mehr 
einen Charakter von langweiligen elenden Vorftädichen an: 
nehmen, die man viel eher für die Wohnung von aller 
lei zufammengelaufenen Handwerksleuten ale von angefeffenen 
Bauern hält. \ 

- Die Mittel, diefem Mißverhältniffe vorzubeugen, find 
ſehr leicht und. einfah. Einmal baue man nicht mehr und 
keine größeren Cchulhäufer, ald ed das Vermögen der Ges 
meinden erträgt. Denn ich kenne felbft einen Baumeifter, der 
trog feiner Liebe zum Bauen, nur mit fchwerem Herzen jes 
. den folden Bau beginnt, weil es zum Sluche und zum Ruine 

derer gefchiebt, die man damit beglücen will. Andererſeits 
aber baue man fie nicht nach griehifhem, oder italienifchem, 
oder franzöfifhem Style, fondern nad) dem in jeder Gegend 
üblichen Style eines ehrlichen deutfchen Bauernbaufes, wo 
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Bauernkinder und nicht Stadtkinder zur Schule gehen ſollen. 
Hier bleibt dem Baumeiſter noch hinlaͤnglich Spielraum, 
in Zweckmaͤßigkeit und Zierlichkeit mit den übrigen Haͤuſern 
zu wetteifern und auf dieſe Weife wird das feine wirklich 
zum Mufter dienen. Wie die Sachen jetzt aber ſtehen, fehen 
wir leider nur zu oft die lächerliche Erſcheinung, daß die 
Staͤdter in reichen Gartenanlagen, mit einer gewiſſen Affecta⸗ 
tion der Natürlichkeit, ſich zierliche Bauernhaͤuſer bauen, waͤh⸗ 
‚rend die guten Bauern aus allen Kräften ſich bemühen, von 
. Dünger und Miftpfügen umgebene Garicaturen von armfelis 
‚.gen Stadthäufern zu bauen nach dem Mufter ihres neuerbaus 
. ten Schulbaufes. 


XL. 
@Yoffe 


Mir haben uns über die Berhältniffe des Kloſters Muri 
in diefen Blättern ausführlich ausgefprochen. Seitdem ift 
die traurige Nachricht eingetroffen, daß der würdige Pralat 
dieſes Stiftes, gleich dem Pfarrer Cuttat, als ein verfolgter 
Fluüchtling, ein Opfer republikanifcher Tyrannei geftorben ift. 
Zugleich melden öffentliche Blätter auch, die Negierung von 
Aargau habe, getreu dem Geiſte der von ihr verübten Staats⸗ 
ftreiche, den Verkauf einiger Güter dieſes Klofters dictatorifch 
befoblen, und den rechtmäßigen Eigenthümern jede Proteftas- 
tion gegen diefe gewaltfame Beraubung unterfagt. Da nun 
aber befanntlid das Klofter Muri zum großen Theil eine 
fromme Stiftung der Fürften des Hauſes Habsburg ift, und da 
die Nachkommen diefes Haufes bekanntlich noch fortblühen, fo 
läßt fic) eine derartige Verfügung mit den erften und einfach- 
ften Grundfäpen des Rechtes nicht veimen. WIN die Negies 
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rung von Yargan innerhalb ihres Dominiums Feine religiöfe 
Stiftung biefer Art, troß der von ihr im Bundesvertrag be 
ſchworenen Pflicht, dulden, fo fällt das Gut an feine urfprüng: 
lichen Etifter, die Nachlommen des Haufes Habsburg, zu 
zu, die daffelbe anderwaͤrts, dem Willen ihrer Vorfahren 
gemäß, verwenden Eönnen. 

Da dieſes Haus im benadybarten Tirol ben Kirchen und 
Klöftern ihre in der Napoleonifchen Zeit entzogenen Güter wie 
der reftituirt hat, fo wird es fehwerlich geneigt ſeyn, zu dul⸗ 
den, daß die Stiftungen feiner frommen Ahnen in der Schwei, 
ein Raub rechtsloſer Willführ werden. Jenen republikanis 
fhen Zwingherren aber, den Baftardbfühnen des franzöfifchen 
Liberalismus, gelten ohne Zweifel die Worte eines neueren 
Dichters: 

| Wir hoffen von der Zukunft viel, 
Das Recht ſoll wiederkehren, 
Und länger nicht der Willkuͤhr Spiel 
Das deutfhe Volk entehren. 
Die nicht, entartetes Geſchlecht! 
Dir wird das nicht verkündigt, 
Du haft mit fremder Magd und Knecht 
Di gar zu ſehr verfündigt. 
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XL. 
Zeitläufte, 


Wir find jüngft wegen einer literarhiftorifchen Bemer⸗ 
fung, Die wir gelegentlich in einem frühern Artikel mad): 
ten: daß nämlich) der einzige im Kampfe der preußifchen Re⸗ 
gierung gegen Die Fatholifche Kirche auf Seite der erſtern 
ſtehende Schriftfteller, der feinen Standpunkt über der gemein 
revolutionären Gefinnung genommen ein Jude fey, — hart an- 
gelaffen worden. — Ein ungenannter Schriftfteller hat ung feine 
gleich im Beginne jenes Etreites erſchienene Brofchüre einge- 
fandt*) und ſich über die Ungerechtigkeit befchwert, daß er mit 
dem „ſchmutzigen Troß“ derer in eine Claſſe geworfen werde, 
die fich der proteftantifchen Cache zu bemächtigen verfucht hätten. 
Er legt Berufung ein an unfer Gerechtigleits- und Wahr: 
beitögefühl, und will die Allianz. mit feinen Kampfesgenoſſen, 
die er — fihwerlich mit Unrecht! — als „Geſindel“ qualifi: 
jirt, in Eeiner Weife anerkennen. Er nimmt fomit für fid) 
und feine Freunde, die mit ihm gleichen Einnes feyn mögen, 
eine mittlere Stellung zwifthen dem „‚poetifchen Juden“, J. 
Jakoby und feinen proteftantifchen Glaubensbrüdern in An: 
fpruch und hat ſonach ein unleugbares Recht: von ung, dem 
Berfaffer der Zeitläufte, Rede und Antwort zu verlangen: 
ob wir diefe neutrale Mitte anerkennen? | 

Bor aller Discufftion ſey uns ein Wort geftattet, das die 
fhriftftellerifche Perfönlichkeit betrifft, und manche Mißver: 
ftändniffe und unnüge Erörterungen abfchneiden mag. — 


a) 


Wir, die Echreiber diefes, haben von der Eriftenz der 


*) Die Allokution des Papftes Gregor XVI. vom 10. Des. 1857. 
Mit einem Nachtrage über Gürres Athanafius, Hannover 1858. 
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in Rede ftehenden Brofchüre durch die erwähnte Zufendung 
derfelben die allererfte Kenntniß erhalten. — Das Büchlein 
ift wohl nur in einem fehr engen Kreife beachtet worden. 
Keines der beiden Heere, die Fampfgerüftet. auf dem Gebiete 
unferer Literatur gegen einander ftehen, hat darauf Feuer ge 
‚geben, unſers Wiſſens haben die Echildwachen es nicht ein: 
mal angerufen. So hat es von beiden Theilen unbemerkt in 
Frieden vorüberziehen Eönnen. Es hat in der öffentlichen 
Meinung Feine Furche hinter fi gelaffen, — und in de 
Auffeffung der Sachlage auf der einen oder andern Ceite 
nichts Erhebliches geändert. — Hätten wir zu dem, von dem 
Herrn Einfender der Broſchüre getadelten Ausſpruche noch 
ausdrücklich die Beſchraͤnkung gefügt, die ſich ſtillſchweigend 
gewiſſermaaßen von ſelbſt verſteht: daß wir nur von jenen 
Schriften ſprechen wollten, die auf irgend eine Art die öffent: 
liche Aufmerkfamkeit in Anfpruch nahmen, — gewiß mürde 
er. felbft gegen das Urtheil, welches feinen Unwillen erregte, 
nichts einzumenden haben. — Diefes Nichtbeachtetwerden von der 
Welt entfcheidet freilich nicht, weder über das Verdienft des 
Buches noch über das des Verfaffers, ift aber auch nicht unfere 
Schuld. — Wir erwähnten deffelben bloß als nothgedrungene 
Vertheidigung gegen die Anklage: daß wir und der proteftan: 
tifhen Erbfünde, des gefliffentlichen Ignorirens fchuldig ge 
macht hätten. 

Dermalen haben wir aber die Schrift gelefen, deren Nicht: 
kenntniß uns zum Vorwurf gemaht ward, wir freuen une 
fie Eennen gelernt zu haben, danken dem DVerfaffer für deren 
Mittpeilung und wollen ihm unfre freimüthige Meinung länger 
nicht vorenthalten. 

Was feine Perfon betrifft, fo glauben wir weder zu 
irren, noch die Nechte der Anonymität zu verlegen, wenn 
wir unſern Lefern verrathen: daß wir und nicht bloß ei= 
nem der hellſten Köpfe, den vielleiht das geſammte nörbd- 
liche Deutfchland befigt, fondern einem Manne gegenüber 
befinden, der wie Wenige ausgezeichnet ift durch Welt⸗ 
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erfahrung und Scharfblick, durch Umfang .der Kenntniſſe 
und Meinheit des Charaktere. Geine hohe Stellung im Le: 
ben hat ihm frühzeitig einen weiten Geſichtskreis eröffnet und 
ihn über manche Vorurtheile weggehoben, in denen Viele feis 
ner Eonfeffionsgenoffen befangen find. Die äußere Form 
und Haltung feiner Polemik ift aus allen diefen Gründen 
durchgängig würdig und gentlemanlike; wir. würden ung felbft 
befchimpfen, wollten wir ihn mit den übrigen Advokaten der 
Sache die er vertritt, ohne Weiteres „in einen Topf wer⸗ 
fen“. — 

- Der Inhalt feiner Schrift umfaßt z zwei verfhiebene Ge⸗ 
genſtaͤnde. — Sie betrifft erſtens das Attentat gegen den 
Herrn Erzbiſchof von Köln, ſo wie das, was dieſem bedauer⸗ 
lichen Mißgriffe vorausging und folgte, und entwickelt zwei— 
tens bei dieſer Gelegenheit in wenigen Grundzügen ein voll- 
ſtändiges Syſtem inhaltsſchwerer Anſichten über. das Verhält⸗ 
niß des Proteſtantismus zur Kirche. 

Der erſt genannte Beftandiheil ber Brofchüre ift die am 
wenigften bedeutende Seite derfelben und ſchwerlich geeignet, 
großes Sntereffe zu erregen. Hierin Liegt die wahrfcheinliche 
Urfade, daß fie, wenigſtens von dem größern Publikum, fo 
gänzlich überfehen werden Eonnte. 

Bon befto größerm Werthe ift das smejte Element ders 
felben: die allgemeine Theorie und Lehre, worauf fich des 
Derfaffers Urfheil gründet, in fo weit es die Kölner Sache 
betrifft. — Wie Unrecht thut uns der geehrie Herr Verfafler, 
wenn er ung die Ubficht beimißt, feine desfallfige Lehre fecre- 
tiven zu wollen! — Im Gegentheile — nichts kann uns er- 
wünfchter ſeyn, als eine Veranlaffung,. jene fo interefjante, 
nicht auf der Oberfläche liegende Richtung des Proteftantie- 
mus befpredhen zu können, die ung nicht unbefannt war, un⸗ 
ſers Wiſſens aber noch niemals ein fo geiftvolles und bered⸗ 
tes Organ gefunden hatte. Wir haben lange auf eine paffende 
Gelegenheit gewartet, das an den Tag zu legen, was wir die 
fem „milden und verföhnlichen“ Proteftantismus zu fagen haben, 
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und hätten Feine beffere- finden -Fönnen, als eine Echrift, an 
der’ nicht hoch genug: zu rühmen ift, daß wir im ihr endlich 
einmal auf einen Gegner der Kirche ftoßen, Der aus dem 
Dunftkreife von Perfidie und platter Bornirtheit heraustritt, 
Welcher die Atmosphäre der gewöhnlichen Kämpen des heuti- 
gen Proteſtantismus ifl, in deren Würdigung wir mit befag- 
tem Gegner völlig übereinftimmen. 

Wir übergehen daher mit Stillſchweigen, was ſich inje 
ner Schrift auf das Kölner Ereigniß bezieht. — Der Verfaf: 
fer wolle hierin einen Beweis unferer Billigkeit und unferer 
Achtung nicht verkennen. — Als. er feine Brofchüre fchrieh, 
fonnte er viele, feitdem an's Tageslicht gekommene Actenſtücke, 
er konnte namentlich die römiſche Staatsſchrift vom 4. Maͤrz 
1838 nicht kennen. — Haͤtte er, um ein Beiſpiel zu wählen, 
gewußt, wer die befannte Zuſchrift verfaßt hat, die der Bi: 
ſchof von Trier ſechs Wochen vor feinem Tode an den heil. 
Vater richtete, hätte er gewußt, wie jener Prälat zur Unter: 
ſchrift derfelben bewogen ward, — er würde fie nicht ale den 
Ausdruck der Gefinnung des letztern citirt, noch auch ſich auf 
ben Eontraft berufen haben, den fie allerdings mit dem. Wi: 
derrufe des fterbenden Biſchofs bildet. — Eben fo wenig: würbe 
er die Allocution Gregors XVI. in der Weife, wie er es ge- 
than, angegriffen haben, ‚wenn er damals fhon die Beilagen 
zur erwähnten römiſchen Staatefchrift beherzigt hätte. — Viel⸗ 
keicht hätte er alodann überhaupt das mißliche Gefchäft: die 
Gefangennehmung des Hrn. Erzbiſchofs von Köln rechtferti⸗ 
gen zu wollen, gänzlich aufgegeben. Einer ſolchen Aufgabe 
war ſelbſt ein Talent, wie das ſeinige, nicht gewachſen, und 
es muß jedem Verehrer ſeines ausgezeichneten Geiſtes ein pei⸗ 
nigendes Gefühl erregen, wenn er die ohne Urtheil und Recht 
verhängte Gefangenſchaft des Kirchenfürſten in einer Weiſe 
vertheidigt ſieht, wie dieß S. 10 und 11 der in Rede ſtehen⸗ 
den Schrift geſchehen iſt. — Seinen Argumenten ſcheint uns, 
wenn wir auf den Kern der Sache gehen, ein Gedankengang 
zum Grunde zu liegen, der nicht beſſer, ſondern nur unkla⸗ 
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allein ift, als der folgende: Strafe, im juriftifchen Einne, ift 
nur da vorhanden, wo in Folge eines Verbrechens nach vor⸗ 
gängigem Proceſſe über den Schuldigen- ein Uebel verhängt 
wird; der Erzbifchof von Köln hat weder ein Verbrechen bes _ 
gangen, noch ift ihm der Proceß gemacht worden, folglich 
kann die ihm widerfahrene Beraubung feiner. Freiheit gar 
nicht als Etrafe angefehen werden, und die preufifche Regie— 
rung ift fomit gegen ben Vorwurf willführlicher Gewalttwat 
und Kabinetsjuſtiz genügend gerechtfertigt. 

- Hätten wir das Recht, um ſeiner ſſelbſtwillen eine Bitte 
an den verehrten Verfaſſer zu richten, ſie würde dahin lau⸗ 

ten: er möge der Borfehung danken, daß. ihm die Verfuchung 
und die Verantwortlichkeit erfpart ward, durch feine amtliche 
Stallung bei jener welthiftorifchen Procedur betheiligt zu feyn. 
Er möge alfo auch nicht ohne Noth feine Hand in ein Ge: 
bräu tauchen, über deffen Sauberkeit. fo bedenkliche Meinun— 
gen im Schwange find und die Vertheidigung jener Schritte, 
die Manche in diefem Augenblick ſchon um- Alles. in’ der Welt 
ungefchehen machen möchten, Andern 3. B., den Herren Bun⸗ 
fen und Rehfues überlaffen, welche. zu folhem Gefchäfte ge 
wiß würdiger, vielleicht auch gefchiefter ſeyn dürften, ale er. 

Genug hiervon. — E8 ift ein unerfreulicher Anblick, zu 
feben, wie ein Ehrenmann fich in eine Geſellſchaft begiebt, 
die feiner nicht werth if. Wenden wir ung ftatt deffen lie 
ber zu einer Beleuchtung der von’ ihm beyneiiten Derfühnung 
der Firchlichen Gegenfähe. 

Das Streben des Proteftantismus, in fofern derſelbe nicht 
in der dumpfen Gedankenloſigkeit des Indifferentismus von Al- 
lem, was Religion und Glauben beißt, gar Feine Notiz mehr 
nimmt, — geht feit feinem Entftehen auf Vernichtung der von 
Ehrifto geftifteten Eatholifchen Kirche. — Diefes Ziel mag fich 
jeder der Proteftirenden, je nad) feiner Individualität, ale ein 
ſchnell oder langſam erreichbares denken, es mit gewaltfamen 
oder hinterliftigen Mitteln erfireben, mit größerem oder ger 
ringerem Eifer. verfolgen; — immer liegt dieſes wefentlich anz ' 
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tifiechliche Streben dergeftalt im Namen. in. der Gefchichte, 
in der Natur des Proteftantiemus, daß e8 gar nicht eimmal 
vom Begriff zu trennen iſt. Die allerverfchiedenartigften Un: 
griffe der Gegner der katholiſchen Wahrheit haben von jeher, 
bewußt oder unbewußt, diefen und Feinen andern Zweck ge - 
habt; wer ihn wirklich nicht hätte, wäre nicht Proteftant und 
gehörte dem Indifferentismus oder mwenigftene feiner Grund- 
richtung nach, der Kirche an. —. In Hinfiht jenes Charak 
. ters des Proteftantismus ſtimmt aber der Inſtinct des Father 
Ufchen Volkes mit der Beobachtung der tieffinnigften Gelehr⸗ 
ten und beide mit dem Bekenniniſſe aufrichtiger oder unvor⸗ 
ſichtiger Proteſtanten felbft überein, die heut, wie vor dreis 
hundert jahren, nicht müde werden, von Zeit ju Zeit den na 
ben Sturz und Untergang des Papftthums zu verlündigen. 

Nicht alfo der ehrenwerthe Schrififtieller, von dem wir 
fpredden! Er verfichert, Fein Feind der Eatholifhen Kirche zu 
ſeyn; er halte den Kern. des Eatholifchen Glaubens — (mir 
werden fehen, was er darunter verfteht! —) fo heilig, wie 
den eigenen. Aus jedem Worte feiner Schrift weht ung der 
Wunſch und die Sehnſucht nach Eirchlihem Frieden und Ver⸗ 
fühnung der getrennten Chriftenheit entgegen; baß ein Hirt 
und eine Heerde fey auf Erden, fteht vor feiner Seele, wie 
eine heilige Hoffnung. 

Diefe Hoffnung haben auf beiden Ceiten von jeher Alle 
gehegt, die dem Belenntniffe ihrer Kirche in Treue ergeben 
waren; jeder jedoch in umgefehrier Weife. — Wenn der Lu: 
theraner für gewiß hielt, daß das „reine Wort Gottes“ fich 
durcharbeiten müffe, harrte der gläubige Katholif des Tages, 
wo alle Welt fi) dem Etatthalter Chrifti auf Erden in fehul- 
digem Gehorfam unterwerfen werde. 

Anders lautet das Syſtem, welches ein Heiner Kreis, 
mitunter höchſt geiftvoller Proteftanten fich feit den lebten De- 
cennien ausgebildet hat, und deffen kürzefter Ausdruck uns im 
ber hier befprochenen Brofchüre entgegentritt. — 

Hiernach wird und allerdings Frieden. angebsten; aber 
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nicht jener Friede, wie ihn aud) die Kirche, unfere Mutter, 
zu allen Zeiten empfohlen hat, — nicht der Friede, der ſich 
gründet auf die innere Ruhe umd Klarheit des eigenen Ge⸗ 
müths, auf treues und firenges Fefthalten bie zum Tode an 
Allem und Jedem, was die heilige, apoftolifche, Eatholifche 
und vömifche Kirche als Dogma gelehrt und als Geſetz der 
Kirchenzucht geordnet hat, daneben aber im Geifte dieſer Kir- 
che, auf die brüderliche, ohne Anſehen des Glaubens geübte 
Liebe gegen jedermann, auch gegen den Irrenden. — Nici 
biefer Friede wird uns bier geboten, fondern ein Friede an⸗ 
derer Art. 

„Die Zoleranz reiche nicht hin, ein Berhältniß wahrhaf⸗ 
ten Friedens zu begründen; es gehöre etwas mehr Poſitives 
dazu“. „Beide Confeſſionen müßten ſich gegenſeitig als Glieder 
der Chriſtenheit anerkennen“ (S. 24.). — Einige Einſicht und 
einiger gute Wille müſſe zu der Ueberzeugung führen: „daß 
der wahre chriſtliche Glaube in der katholiſchen und in der 
evangeliſchen Kirche beſtehen könne“ (S. 27.). „Beide Theile 
ſollen einander nur zugeſtehen, daß ſie Chriſten, daß ſie in 
den weſentlichen Punkten des Chriſtenthums einig ſeyen“ (S. 
28 u. 29.). „Geiſt und Weſen des wahren Chriſteuthums be⸗ 
ſtehe nicht in dem Gegenſatz des katholiſchen und des evange⸗ 
liſchen Bekenntniſſes und in dem Feſthalten der einen oder 
andern Form, fondern in dem Glauben an die Wahr: 
heiten, worüber beide einverftanden find“ (©. 33.). 
„Die erleuchtetften Eatholifchen Theologen würden nichts wider 
die Behauptung einwenden“: 

„Daß das, was irgend einem Menſchen zum Heil ver- 
hilft, nichts anderes fey, als dag chriſtliche Element, welches 
(wie fie zuzugeftehen gewiß Fein Bedenken finden) in der Con⸗ 
feffton beibehalten ift, die fie nach ihren Principien für irrig 
erklären“. 

Sao lauten die Grundzüge der Friedensvorfchläge, mit 
denen die Abmahnung von allem dogmatifchen und fonftigen 
confeffionelen Etreite und die Verficherung parallel läuft: 
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„die Einigkeit im Wefentlichen fen unendlich mebr wertb, als 
die ſtrenge Eorrectheit im Einzelnen“ (E. 70.). 
Faͤnde diefe liebevolle Zufprache etwa Fein geneigte Ohr, 
fo lehrt ein bedeutender Blick auf die fünfte Gewalt des Eta« 
tes, die im Hintergrunde ftebt, was der Widerftrebenden 
harre. „Wenn es unmöglich gehalten wird, Daß der römi 
fhe Stuhl die Exiſtenz der evangelifchen Kirche anerkenne, 
ſo würde damit unwiderruflich ausgefprochen ſeyn, daß er 
nicht mehr das Haupt der Chriftenheit iſt; er gäbe fein 
Primat auf und fließe von fih, mas dieffeits der Alpen 
‚in ihm: das Oberhaupt der Eatholifhen Kirche verehrt, a 
würde die eigenen Waffen gegen fich ſelbſt kehren“. — Wir 
glauben felbft, daß die Errichtung des „preußifchen Patriar: 
hate“ eine ftillfchweigende Vorausſetzung aller weitern Echritte 
jur Herftelung eines folhen Friedens fen. Endlich 
heißt es in dem (©. 169, Bd. II. diefer Zeitfchrift abgedrud: 
ten) Sendfchreiben unferse Herrn Gegners: daß, wer etwa 
die Idee eines Friedens zwifchen den Eonfeffionen (deffen 
Präliminarien oben verzeichnet find) für eine Chimäre hielte, 
fih über Unterdrückung nicht zu beflagen, noch der an 
dern Confeffion ihre Feindfeli gfeiten vorzumwerfen habe; 
ein Gedanke, den der Herr Minifter v. Altenftein bereits in 
jenem berühmten Echreiben *) an den Herrn Erzbifchof von 
Köln ausgefprochen ‘hat, ale er diefem, der ſich jener Art des 
Friedens bekanntlich nicht "geneigt erwies, Die bevorftchende 
Bekämpfung der Fatholifchen Kirche anfündigte. 

So ernften Kriegssdrohungen gegenüber lohnt e8 der Mtü- 
be, die Bedingungen des Friedens zu prüfen, der und ange 
boten wird. 

Sie laufen im Weſentlichen auf bie, von unferer Seite 





*) Vom 12. Sehr. 1857. Es ift oft, und unter andern auch in 
der Schrift: Die Gefangennehmung des Erzbifhofs von Köln, 
von einem praktifhen Zuriften. Abth. I. ©, 122 u. ff. 
gedrudt. 


Zeitläufte. ° ' 513 


ausdrücklich oder ſtillſchweigend abzulegende Erklärung bins 
aus: daß der Proteftantismus dem der Erlöfung bedürftigen 
Menfchen die Mittel des ewigen Heils, eben fowohl ale bie 
‚ Eatholifche Kirche zu gewähren im Stande fey. 


Die dogmatifche Grundlage Ddiefer Union ift fo einfach, 
daß fie nicht einfacher gedacht werden kann. | 


Wir follen nur die Kleinigkeit zugeben: daß das, worin 
beide Theile einig find das Wefentlihe — und zur Gee- 
figkeit hinreichend fen. — Daraus würde mit unabweislidher 
Eonfequenz hervorgehen: das Uebrige, d. h. Die Lehren unferer 
Kirche, in foweit fie der Proteftantismus nicht auch die feini- 
gen nennt, find eine unwefentlihe, eben fo überflüffige ale 
läftige Menfchenfabung, eine willführliche Zuthat zur reinen 


riftlichen Lehre, auf die es in Betreff der ewigen Geeligfeit _ 


nicht weiter anfommt. Dieß vorausgefeht, kann die Frage: 


ob folcher Auswuchs zu dulden, ob er wegzufchneiden ſey? 


eigentlich gar nicht das Ob? fondern lediglih das Wann? 
betreffen. — Da nun bekanntlich der Proteftantismus aus ei- 
ner Losreißung von der Fatholifchen Glaubenseinheit entftand, 
und feine Lehre ihrer Eubftanz nach nichts iſt, ale eine Ruine 
und ein Bruchftüc der ganzen vollen Tatholifchen Wahrheit, 
wir alfo in dem, was wirklich noch Chriftliches im heutigen 
Proteftantismus übrig geblieben, nothwendig mit ihm überein- 
ftimmen müffen, die Unterfheidungslehren dagegen folche Dog⸗ 
men betreffen, die der Proteflantismus ganz verworfen oder 
verftümmelt bat, fo fieht auch der Befchränftefte ein, — mas 
jener Friede dem Weſen und der Sache nad) fagen will. — 
Der Proteftantismus leugnei.nämlic) und verneint, was die 
Kirche Iehrt und ſetzt; es erhellt alfo, daß durch folchen Frie- 
den die Beitimmung deflen, was als das Weſentliche und 
Feſte im Chriftenthum angefehen werden fol, in die Hände 
der Gegner der Kirche gelegt wäre. Denn es begreift ſich 


leicht, in Hinficht deffen, was jenen zu verwerfen beliebt, - - 


ftimmen ja beide Theile nicht mehr überein, folglich ift es 
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unmwefentlich, ‘als foldhes aber aufzugeben und — mit möglid- 
ſtem Slimpf! nad und nach zu befeitigen. ', 

Es ift intereffant,, den „milden und verfühnlichen“ Ar 
fhlag in feine ‚Einzelheiten zu verfolgen. 

Die Kirche lehrt, daß fieben Sacramente des neuen Bun: 
des von Chrifto zum Heil der Gläubigen eingeſetzt ſeyen. — 
Der Proteftantismus glaubt, an zweien derfelben zur Genüge 
zu haben. — Nach den unumftößlichen Grundfeſten der Arith⸗ 
metif würde alfo folgen, daß wir unfern Glauben an fünf 
Eacramente, in denen 1a beide Theile nicht übereinſtimmen, 
entweder gleich aufgeben, oder was im Wefentlichen auf daf 
felbe hinauslaufen möchte, ihn fortan als unmwefentliches Auf 
fenwerf zu betrachten hätten. 

Die Kirche lehrt die Wandlung des Brodes und Weines 
beim heil. Abendmahle in Leib und Blut des Herrn. Die 
verfehiedenen Frartionen des Proteflantismus dagegen find 
nach langwierigem Gtreite unter fi, zwar, immer noch in de 
Megation der Eirchlichen Lehre einig, in Hinficht des Pofitiven 
aber dahin übereingefommen, daß. fie jedem Gläubigen die 
Anfertigung eines diefen Punkt betreffenden Dogmas für den 
eigenen Gebrauch anheimftellen. — Da alfo beide „Bekennt⸗ 
nifje“ in diefem Punkte nichts ‚weniger als übereinftimmen, 
fo erfordert „der Geiſt und das Welen des wahren Chriſten⸗ 
thums““, daß wir ung des Glaubens an die Lehre unferer Kir: 
he, in Betreff der Zransfubftantiation, entfchlagen, oder 
was daffelbe ift, zugeben, daß der Proteflantismus mit fei- 
nem Erinnerungsmahle eben fo weit reiche, ale die allgemeine 
Kirche. — Die äußern Zeichen des Brodes und Weines, die 
bei allen Belenntniffen diefelben find, wären fonady dag We 
fentlihe; das Dogma dagegen, — weil darüber der Streit 
‚st, — bloße Form, an der man nit fefthalten dürfe. 

Die Kirche felbft, die und eine Eäule und Grundfefte 
der Wahrheit ift, in deren Oberhaupt wir den Etatthalter 
Ehriftt verehren, deren Stimme wir als die Stimme Gottes 
zu bören gelehrt find, — dieſe Kirche wird von den SProte- 
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flirenden bekanntlich nicht als göttliche Einſetzung anerkannt. 
Daraus würde folgen, daß der Glaube an die Kirche und 
der Gehorfam gegen dieſelbe dem „‚chriftlichen Elemente“ fremd 
ſeyen, weldes ja der Proteflantismus, dem oben mitgetheil- 
ten Entwurf eines Friedensinftrumentes zufolge, beibehal- 
ten bat. | | 

Daffelbe würbe von der Beichte, von, der legten Delung, 
dem Gebet für die Verftorbenen, dem Opfer ber heiligen 
Meffe, der Anrufung der Heiligen, und überhaupt von allen 
andern. Unterfcheidungslehren gelten, wie fie irgend Namen 
haben. — Wir dürften uns fortan, wie ehedeſſen, Katho- 
liken nennen, auch würde ein eigentliches, formelles Ab⸗ 
ſchwören des Glaubens an jene Lehren wohl nicht verlangi; 
‘wir müßten aber zugeben, baß darauf nichts anfomme, wenn 
Jemand in allen jenen Punkten das Gegentheil Iehre und 
glaube, was die Kirche uns zu glauben vorftellt, oder was 
dDaffelbe ift: wir müßten einräumen, daß jene’ Dogmen nicht 
auf göttliher Offenbarung beruhen, d. h. alfo, um es end- 
lich rund heraus beim rechten Namen zu nennen: wir müßten 
in unferm Herzen und Gemüth Proteftanten werden. — Da⸗ 
für würde uns dann die unfchägbare Wohlthat zu Theil, daß 
die „verſtaͤndigen Proteftanten unferer Tage* Gedoch, wie der 
Herr Verfaſſer binzuzufegen fich beeilt, mit Ausfchluß der 
Rationaliften und derer, die von dem Wefen unferer „Eon 
feffion““ Feine Kenntniß hätten) ung zugeben würden: „daß in 
der römifchen Kirche evangelifches Ehriftenthum fen“ (©. 70.). 

Der verehrie Herr Verfaffer hat übrigens bei feiner gan 
zen Auseinanderfegung eine Hauptfchwierigkeit gar nicht bes 
rührt. — Er hat den Proteftantismus ſchlechthin als Einheit 
behandelt, und das ale Wahrheit poftulixt, worin die Glieder 
jenes Belenntnifjes mit der Kirche einig wären. — Es iſt 
nicht freundlich, daß er dabei fo gänzlich vergeffen hat, in 
welcher DVerlegenheit wir uns befinden würden, wenn wir, 
treuberzig und unbefangen wie wir von Haufe aus find, auf 
feine riedensbedingungen eingingen, und nım, bei Ermitte⸗ 
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lung der Punkte, die wir, Fünftig ald den rechten Kern dei 
Chriſtenthums zu beiradhten hätten; auf die Frage fließen: in 
welchen Stücken denn die Proteftanten unter ſich einig fen? 
wo die Gränze zwifchen den Rationaliſten und den Gläubiga 
fen? und ob wir, um der Nationaliften nicht einmal zu ge 
denken, da fie der ehrenmerthe Autor fallen läßt, die Dreier 
nigkeit mit Hengftenberg annehmen, oder fie mit Tholuck als 
nicht begründet it den heiligen Schriften verwerfen follten? 
Es ift nicht möthig, daß wir den Gefühlen. Worte Ieihen, 
die ſich im Herzen jedes Fatholifchen. Chriften regen müffen, 
der diefe „Worte des: Friedens“ vernimmt. Dennoch bitten 
wir unfre Eatholifchen Lefer ihre Entrüftung zu beherrſchen 
und es dem Herrn Verfaſſer jener Brofhüre Dank zu mwik 
fen, daß er ein fo völlig neues Licht auf das Verfahren der 
preußiſchen Regierung in Betreff der gemifchten Ehen gewor: 
fen bat. — Bisher, war die Fatholifhe Welt der Meinung, 
es handle fich darum, der proteftantifhen Religionsgeſellſchafi 
einen Ueberfhuß an Seelen neugeborner Kinder zuzuführen. 
Diejer Zweck erhellt freilich auch aus den diefen Punkt betref: 
fenden geheimen Papieren, der zur Reviſion des preußifchen 
Landrechts niedergefehten Eommiffion, weldye in dem dritten 
Hefte der befannten oben angeführten Schrift eines praktiſchen 
Suriften über die „Sefangennehmung des Herrn Erzbifchofe 
von Köln“ gebrucdt zu Iefen find. — Dennod mußte es im: 
mer ein Raͤthſel bleiben, warum man ſich fo viel Mühe ge 
geben, die Kirche zur Einfegnung der Ehen zu bemegen, 
die fie verabfchent, oder warum die Verweigerung der Ausſeg— 
nung der in einer gemißbilligten Ehe lebenden Wöchnerinnen die 
denfwürdigen Verhandlungen zwifchen dem Herrn Oberpräfi: 
denten von Bodelfchwingh und dem Herrn Erzbifchofe von 
Köln veranlaffen fonnte. — Wie mochte eine Negierung auf 
einen rituellen Act fo großes Gewicht legen, den fie nach ib: 
sen, fonft fo proteftantifchen Anfichten entweder als Ieere 
Geremonie verachten oder gar als „bapftifhen Grewel“ ver: 
abfcheuen mußte! Das Problem ift durd die Brofchüre un- 
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ferd ungenannten Herrn ‚Gegners. gelöft. Die Fatholifche 
Kirche follte ftillfchweigend und ohne es zu wiffen durch alle 
jene Proceduren über ihre Bedenklichkeiten hinweg geleitet 
und dahin gebracht werden, durch concludente Handlungen 
die gewünfchte Erklärung abzugeben: daß das „chriftliche Ele⸗ 
ment“, durch welches der Menfch. feelig wird, auch im Pro» 
teftantismus vorhanden ſey; fie follte die „evangeliſche“ Staats: 
firche durch den bewußten Segen „anerkennen“. Daber die 
Erbitterung und ber Gewaltſchritt, als fte fic) deſſen geweigert. 
- .&o ift denn alfo, hören wir unfre Eatholifchen Leſer fra= 
gen, das ganze Gerede von Frieden und Verfühnung nichts 
als Lug und Trug und eine plumpe inte, ung um unfern 
Glauben zu betrügen? und in diefem grobdräthigen Nepe 
hoffte man uns zu fangen? \ 
Sn der That wird der gefunde -Menfchenverftand der 
Katholiken wohlthun, fich foldhen und ähnlichen Friedensvor⸗ 
ſchlägen gegenüber ohne alle Rückſicht auf die individuelle Ab⸗ 
ſicht .deffen, der fie thut, zu verhalten, wie jenes feine. Stück⸗ 
lein lehrt, das Dr. Luther einſt über Tiſch feinen Geſellen 
erzaͤhlte: „Ein Haushahn war auff einem Baum geſeſſen, zu 
dem hatte ein Fuchs, ſo ungefehrlich vorüber gelauffen, ge⸗ 
ſagt: Er ſolte herab vom Baum ſteigen, denn es were ein 
Landfried ausgeſchrien, wie aller Zwietracht, Widerwillen und 
Uneinigkeit unter Menſchen und Thieren aufgehoben were, 
und zu ewigen Zeiten hingelegt ſein ſolt. Aber der Han gab 
dem Füchslein dieſe Antwort: Es mag ſeyn, ſagte er, daß 
ein gemeiner Landfried aufgerichtet ſey, und alles Wider⸗ 
willens ſtillſtand geboten, die Zeitung ſind mir aber noch 
nicht zukommen und verkündiget; Indes aber will ich mich 
halten, wie für Altersher meine Vorfahren mit euch Füch⸗ 
fen und ewrem Geſchlechte, allwege fich gehalten haben“. 
Diefe Vorficht ift immer in allen Fällen, auch den befts 
gemeinteften AUnnäherungsverfuchen der oben charakterifirten 
Art gegenüber unerläßlic nothwendig, Wenn ein Engel vom 
Himmel eine andre Lehre brachte als die der Kirche, welche 
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das vechtmäßige Organ des heiligen Geiſtes ift, fo follen wi, 
ftatt ihn zu hören, uns mit dem Zeichen des heiligen Krm 
zes verwahren. Allein mit diefer Iöblichen und in allen Fit 
len. nothwendigen Vorficht ift die Frage noch nicht beantwer: 
tet? ob dem, der Sache nach verderblihen Friedensantrage 
denn immer und ohne Ausnahme eine böfe und hämiſche Ab: 
fiht zu Grunde liege? Hier ift der Punkt, wo die Sache 
ungleich verwidelter ft, ale die Meiften unferer Glaubenk 
genofjen ahnen. 

- Wohl mag in vielen Fällen der eingefleifchte Haß gegen 

die Kirche fich der beuchlerifchen Maske der Friedensliebe be 
dienen, um befto ficherer feine infernalen Werke verfolgen zu 
können. Hüten wir und aber über. die Perfon et 
nes Jedweden von Denen, die draußen find, ohne 
Unterfhted und nähere Unterfuhung den Etab 
zu breden. Wir würden dadurch Vielen, 3. DB. dem 
Herrn. Verfaffer der hier befprochenen Broſchüre großes Un: 
recht thun, vor allen Dingen aber uns über die imnerhalb 
des Proteftantismus felbft ftattfindenden höchft merkwürdigen 
und complicirten Verhältniffe und Epaltungen täuschen, über 
welche vollftändig unterrichtet zu ſeyn Doch auch, aus vielm 
Gründen, rathſam feyn möchte. | 

Wenn der Herr Verfaffer der oben beleuchteten Schrift 
verfihert: daß er Fein Feind der Kirche fen, fo find wir 
unferer Seits der feſten, vollen und aufrichtigen Ueberzen- 
gung, daß diefe Verficherung fowohl in Beziehung auf ihn, 
als in Hinficht einer ganzen, nicht unbedeutenden Claſſe fei- 
ner Slaubensgenoffen, die reine und volle Wahrheit ent: 
balte. — 

Nicht Wenige von Denen, die heute in Deutfchland auf: 
ſerhalb der Kirche ftehen, find in Folge gründlicher Studien, 
tieferer Gefchichtefenntniß, und richtiger politifcher Anſichten 
auf einen Punkt gelangt, wo jener im Gemüth und Willen 
wurzelnde ©eift des Widerfpruches, jener Haß der Wahrheit, 
der den Proteflantismus des ſechszehnten Jahrhunderts charafte: 
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rifirt, jene Säure, die fih an Allem ärgert, was der Kirche 
angehört, von ihnen gewichen ift. — Wenn fie verfihern, daß 
fie die Kirche anerkennen, fo ift dieß Feine bloße Phrafe, 
fondern in dem Einne vollfommen wahr, daß fie den Verfuch: 
die Kirche vom Erdboden zu vertilgen, für ihre Perfon 
rein und völlig aufgegeben haben. Cie find, was ihre pro= 
teftantifchen Gegner ihnen mit erbitterter Heftigkeit taͤglich 
vorrücken, keine Proteſtanten mehr. — 

Sie find darum aber noch in keiner Weife Glie⸗ 
der der Kirche geworden. — Sie mögen noch ſo billig 
über dieſe urtheilen, noch ſo richtig die mißliche Stellung, ja 
die Unhaltbarkeit des heutigen Proteſtantismus würdigen, zur 
rechten, wahren, vollen Erkenntniß der alleinigen Anſtalt zur 
Erlöſung der Menfchheit find fie noch keineswegs ‚gelangt. — 
Nachdem fie fich in dem engen, unbequemen Gehäufe des ver- . 
jährten Widerfpruche nicht behaupten Fonnten und in die 
Kirche nicht eingehen wollten, find fie jener unklaren, wi- 
derſpruchsvollen, verfhwimmenden Richtung verfallen, die 
Sriedrih von Schlegel richtig und wahr ben Christianismus 
vagus nannte. 

Auf. diefem Standpunkte fteht der ehrenmwerthe Mann— 
deſſen Friedensvorſchläge uns zu dieſer Erörterung Veran⸗ 
laſſung geben. — 

Erſt wenn wir dieſen Geſichtspunkt feſthalten, gewimmen 
wir die rechte Einfiht in jenes ganze Syſtem und begrei= 
fen die Möglichkeit, wie dergleihen Anträge gemacht wers 
den konnten. Wäre die Slaubensfpaltung nicht gefchehen, 
und hätten Jene, von denen bier die Mede tft, heute noch 
einmal das „Reformationswerke Son vorne anzufangen, — 
wahrlich! die Welt bliebe Fatholifch und die abgefallenen Län 
der Deutfchlande dem Statthalter Chrifti in Treue ergeben. 

Noch mehr! Wenn fie an einem Morgen erwacten und 
über Nacht wäre Alles, was WProteftantismus heißt, mit 
Mann und Maus zu Grunde gegangen, fie felbft und ihre 
Freunde aber fänden fih, ohne ihr Darzuthun, beil und 
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wohlbehalten im Schiff der alten, Mutterkirche, — Niemand 
wäre zufriedener damit als fie felbft. | 
Das was fie abhält, mit männlich ernftem Bewußtiſehn 
und freiem Willen Gott und der Wahrheit einfach die Ehre 
zu geben, ift ein Meg, gewoben aus Familienliebe und Freund: 
fchaftsbeziehungen und Gotterieverhältniffen, welches mit taw 
fend und abertaufend Heinen unfichtbaren Fäden auch dm 
Sutaͤrkſten umſtrickt hält; es iſt bei vielen eine übelangewand⸗ 
te, militärifche Dienfttreue, die den Fahneneid auch auf die 
„Staatskirche“ ausdehnt; es ift jener falſche Ehrbegriff, der 
die Meinung erzeugt: je drohender der Derfall des Proteftan 
tismus hereinbreche, defto weniger dürfe man ihn vertaffen; 
es ift endlich bei fhwächern Seelen die Furcht vor Der zeit 
lichen Schmach und den welilihen Folgen des Schritte. 
Daß diefe Motive ale Har gedacht auf der einen Geile 
ftänden und das Bewußtſeyn der Wahrheit der Eatholifchen 
Kirche ebenfo beftimmt auf. der andern, — dieß anzunehmen 
wäre ohne Zweifel ein großer Irrthum. — Im Gegenteil, 
fie wollen nicht mit ſich ſelbſt vollftändig ins Meine Eom 
men, denn fie ſcheuen inftinctmäßig den möglichen Fall, 
daß fich jemals die Nothwendigkeit einer Rückkehr zur katho⸗ 
Iifchen Kirche ihrem Gewiffen gebieterifch aufdringen könnte. 
Eie wollen nicht aus der unbeftimmten, fhwanfenden Mitte 
beraustreten, in die fie fich geftellt und wehren und fträuben 
ſich mit Erampfhafter Anftrengung, fobald ihnen die Eniſchei⸗ 
dung nahe tritt. Am fich vor ihrem befjern Eelbft zu fchü: 
ten, wälzen fie fidh ein Niefengebirg nichisfagender, mit Wil: 
kühr und Abſicht berbeigezogener Zweifel oder fchlechter. Be 
denklichleiten, an die fie fetbft Faum glauben, vor den Pforten 
der Kirche auf, damit es ihnen den Kintritt wehre. Der fie 
täufchen fi) mit der Hoffnung, es werde je ein Zeitpunkt 
fommen, wo es zwei Wahrheiten geben oder der Dom der ka: 
tholifhen Wahrheit und irgend ein idealifirtes und purificir⸗ 
tes Proteftantenthbum eine Doppelkirche bilden, fönnten ! 
,- ©p zeigt, um ein Beifpiel herauszuheben, die Brofchüre 
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von ber wir oben fprachen, bis auf welchen Gipfel dieſe, lei⸗ 
der nicht unverfchuldete Verwirrung der Begriffe ſelbſt bei 
den ausgezeichnetften Köpfen fteigen Eönne, wenn fte fich von 
der allein feſten Grundlage des wahren Glaubens losſagen. 
Es wird zugegeben (S. 35), daß die „evangeliſche“ Kirche 
„Durch den Verluft aller kirchlichen Autorität“ in 
fehr bedenkliche Gefahren gerathen fen. — Mit diefem Ge: 
ſtaͤndniß iſt — Alles gefagt, da es einerfeits fire eine Kirche . 
nur die Autorität des göttlichen Befehls und Auftrags ger 
ben kann, und der Verluft diefer Autorität fo viel heißt als 
Abfall von Sott und der Wahrheit, andererfeits aber, und 
auch abgefehen hiervon, eine Kirche, die Feine’ Autorität hat, 
auf welche fie fußt, an fich fehon jenem berühmten Meffer 
ohne Klinge gleicht, deffen Heft verloren gegangen. Und den⸗ 
noch wird auf derfelben Seite und zugemuthet, unfere Aus 
torität aufzugeben; — (Geiſt und Wefen des Chriſtenthums 
beftänden nicht in dem Feſthalten der einen oder andern Form!) 
Als wenn der Proteftantismus dadurch eine Antorltät gewaͤnne, 
daß wir fte fahren ließen! — ale wenn den halben Proteftan- 
ten dadurch geholfen wäre, daß wir ihnen in. ihrem Srrfal 
Geſellſchaft leifteten! 

Ein ſolches Syſtem kann nun unmöglid) geeignet fepn, 
denen, die ed zum ihrigen gemacht, das ruhige Glück eines 
mit fich felbft einigen Glaubens zu gewähren. Die Eatholifche 
Kirche in ihrer bemeidenswerthen Eicherheit des Glaubens ift 
ihnen ein immerwährender und um fo größerer Vorwurf, ale fie 
fi der geheimen Ehrfurcht vor derfelben nicht erwehren kön⸗ 
nen. Cie hält ihnen einen Epiegel vor, an den fie wie ge 
bannt find mit ihren Blicken, und in welchem fie mit Schaubern 
und Bangigkeit fehen, was fie ſeyn follten und nicht find. — 
Diefe Kirche hat, des heiligen Geiftes, der durch fie fpricht, 
bewußt, über diejenigen, die ſich mit Willen und Ubficht ges 
gen fie auflehnen, das Anathem ausgefprochen, und dadurch 
feierlich erflärt: daß wer bier ed verfehmäht diejenigen zu hͤ⸗ 
ren, die Gott gefendet bat, bem Urtheile des Herrn vorbehal⸗ 
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ten bleibe ‚wenn ex wieder Eommt zum Gericht über die Le 
bendigen und Todten. — Diefer Zuftand ängftigt und quält 
Jene, die in der oben bezeichneten Mitte ſchweben und diee 
innere‘ Pein und Unrube tft ed, aus der jeneds Monſtrum ei— 
ned Gedankens hervorgeht: die Kirche Gottes möge ihre. „evan: 
gelifhe* Kirhe „anerkennen“, fie möge erklären: daß 
Jeder auch im Proteftantismus feelig werden könne. Bor 
allen Dingen aber, fo fordern fie, Fein Streit um das Dogma; 
freilich! er würde ihnen den Dorn in das wunde Gewiſſen 
drüden. Daß der, welcher die Wahrheit zu befigen glaubt, 
wünfcht und fordert: jeder Undre möge diefelbe anerkennen, 
begreift fih; daß aber eine kirchliche Gemeinfchaft von denen 
begehrt, die fie für Irrende hält: fie möchten zugeben, daß 
beide Theile Recht haben könnten, dieß ift nicht er: 
hört, fo lange die Welt ftebt, und beweist, wie wenig man da 
drüben feiner eigenen Sache gewiß fey. — Merkt Ihr denn 
nicht, daß Ihr es ſeyd, Die gerade durch diefe Zumuthung, 
wie mwiderfinnig fie auch ſey, das Recht und die Macht der 
Kirche anerkennen? Iſt diefe Kirche die wahre, bat fie die 
Macht zu binden und zu löfen, warum befennt Ihr Euch 
nicht zu Ihr vor Gott und den Menfhen? ft fie nicht die 
wahre Kirche, fondern im Irrthum, was liegt Euch an. ihrer 
Anerkennung? ift fie abgefallen was Fümmert Euch der Bann, 
den fie über Euch ausgefprochen bat? | 

Jene Unficherheit und heimliche Ungft erklärt auch, wie 
es möglich war, daß Andere, z. B. Leo, deren Formen weni: 
ger der feinen Geſellſchaft angehören, als die des oben er: 
wähnten Herrn Autors, in einer und derfelben Schrift der 
Sache nad den Proteftantismus vollftändig fallen laffen und 
dennoch gegen die Kirche in einem Haße entbrennen, der ih 
nen jedwedes ruhige Urtheil raubt. — Leidenſchaftliche Na⸗ 
turen pflegen nicht ſelten was fie quält und peinigt nach auſ— 
fen zu werfen und, um ein früheres Gleichniß fortzuführen, 
den Spiegel zu zerichlagen, der ihnen das Bild eines ver: 
fialteten Antliges zurückwirft. 
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Noch Bleibt und zum Schluſſe die Beleuchtung eines Irr⸗ 
thums übrig, mit dem ſich die Befferen unter jenen Proteftans 
ten der richtigen Mitte, die Feine mehr find, über die Gefahr 
ihrer Stellung zu täufchen pflegen. — Rechtglaäubige Theolo⸗ 
gen hätten anerkannt, daß möglicherweife auch eine von der 
Kirche durch die äußere Form getrennte Seele ihr innerlich 
und der Sache nah angehöre und deshalb nad dem Tode 
diefes Leibes zu Gott eingehen Fünne. — In der Hoffnung, 
zu diefen Uuserwählten zu gehören, beruhigen fie ihr Ges 
wiſſen mit diefer milden und allerdings, auch nach der ftreng- 
fien Kirchenlehre, wohl zu rechtfertigenden Meinung. — Al⸗ 
lein fie haben diefelbe nur halb und deshalb durchaus irrig 
aufgefaßt. 

Die Kirche verdammt die Irrlehre, weil fie felbft, mach 
ihrer von Bott empfangenen Eendung, die Pflicht bat, die 
Wahrheit zu verkünden, und weil die Haͤreſte — mag fie 
gleich, wie überhaupt jeder. Irrthum und jede falfche Meligion, 
immer noch Epuren und Nefte der Wahrheit in ſich tragen — 
"die Zotalität der Crlöfungsanftalt zerftört. Die Irrlehre bee 
raubt alfo diejenigen, die ihr folgen ganz oder theilmeife 
der Mittel des Heils, und öffnet ihnen durch die falfche Lehre, 
die fie ihnen giebt, fo viel an ihr tft, Die Pfade zum ewi⸗ 
gen DVerderben. — 

Die Irrenden dagegen ind, wie der. tägliche Augen⸗ 
ſchein lehrt, entweder ſolche, welche die Wahrheit nicht wife 
fen, oder diefelbe nicht wollen. Auf diefem Unterfchiede 
des Wiſſens oder der Kennini vom Willen und Herr 
zen des Menfchen, beruht die, won der Kirche allgemein ans 
genommene Eintheilung in formelle und materielle Hä— 
reſie. Die legtere bewegt fich rein auf dem Felde des Wif- 
fend. Sie wird zur formellen Härefie ſobald fie in die Mes 
gion des Willens hinüberſpielt. — Jene fihlteßt wicht aus, 
daß der Menſch, der fich dem Elemente von Wahrheit, wel: 
ches an ihn gekommen ift, mit ganzer Seele anſchloß, und 
der.fich nach dem bimmlifchen Lichte ſehnte, won dem eine Alh⸗ 
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nung an ihn gelangt war, durch die ewige Gnade vor den 
Wirkungen der Irrlehre, in der er geboren iſt, bewahrt und 
und zum ewigen Leben geführt werden könne. — Er wird in 
dieſem Falle trotz der Haͤreſie, nicht durch ſie, gerettet, und 
die Gnade ergänzt, was ihm in der Erkenntniß und (durch dieſen 
Mangel) an den ſichtbaren Mitteln des Heiles fehlt. — Denn 
die Kirche lehrt, daß jedes zum Heile nothwendige Sacrament fo 
körperlich, wie durd) das Verlangen und die Eehnfucht empfan: 
gen werden Fünne, die der des Heils Begierige danach empfindet. 
Allein die nothwendige Bedingung dazu ift eine Gemüthsſtim⸗ 
mung, kraft welcher der, der ohne feine Schuld auf bem 
falfehen Wege ift, den rechten ohne alle Saͤumniß ergreifen, 
und fich des von Gott geöffneten Weges, zu ihm zu fommen, 
bedienen würde, wenn er ihn kennte oder jemals kennen Kernte. 

Gerade dieſe der. Wahrheit offene Gemüths⸗ und Wil- 
lensſtimmung findet nicht ftatt, fobald die Härefte den Wil- 
Ien berührte. — Jener arglofe Naturzuftand hört auf, fobald 
entweder her Zweifel an ber (falfchen) Religion fich hervpr: 
thut, in. der man geboren ward, oder die wahre Fatholi: 
fche Lehre dem Irrenden auf irgend einem Wege zugelom- 
men und verfündiget ift, wozu die jekige Zeit befonders reich: 
liche Gelegenheit darbieten dürfte. — Im erſtern Falle hatte er 
eben durch den Zweifel einen Etachel in fich, die Wahrheit zu 
fuchen und Gott um deren Offenbarung zu bitten, — im letz⸗ 
tern ift ihm die Wahl zwifchen der Wahrheit und der Lüge 
angeboten, eine Wahl, die das Herz und das Gewiffen, 
nicht die menfchliche Wiffenfchaft, oder die. dialectiſche Kunſt und 
Die weltweife Bildung zu treffen hat, und die er mit Hülfe der 
Gnade Gottes’ zu treffen hinreichend befähigt if. — Hat der 
Menfch gewählt, fo ift fein Glaube feine That. Wehe dem, 
der bei dem Suchen nadı der Wahrheit aus Irägheit oder Lau⸗ 
igfeit, oder weil er ſich fürchtete auf eine bitter ſchmeckende 
Frucht der Erkenntniß zu ftoßen, willführlic auf halbem Wege 
ſtehen blieb; wehe und abermals wehe dem, der aus Haß oder 
Hochmuth, oder weil er fich fcheute vor der Welt zu befennen: 


Zeitläufte. | 525 


daß er und feine Parthei, fo lange dem Irrthum gefröhnt, 
oder aus Menſchenfurcht, oder AUugendienerei der Etimme 
feines - Gewiſſens Echweigen gebot; die auf ihn eindringende 
Wahrheit abwehrte; nad) Argumenten fuchte, um ſich gegen fie 
zu vertheidigen und um die geheime. Sehnfucht nach der Wahrheit 
zu erfliden, den falfchen Götzen opferte: — Denn alfo lehrt 
. und der Glaube: Ihm wäre befier, er wäre nicht geboren. — 
Mir richten Niemand, fondern feinen Michter und die Wage, 
auf der gewogen werden wird, trägt er in fich in feinem Ge⸗ 
wiffen, und nach deffen Ausfpruche kann er felbft feine Mech: 
nung mit dem höhern Nichter machen. — Wenn uns alfo 
Einer von denen, die draußen find, fragt: Glaubſt Du, daß 
ich verdammt ſey? dem entgegnen wir: das fteht in Gottes 
Gericht, wir wiffen es nicht, frage Dich felbft und Dein ei: 
genes Gewiſſen. Mit füßlih tändelnder Rede aber, nad) 
der Weiſe diefer Zeit, Ssene die alfo fragen in Schlummer zu 
wiegen, würden wir für ein Verbrechen halten. Das Ver: 
hältniß der Eonfeflionen muß wahr und offen, ohne fchlaue und 
künſtliche Umredung, von, beiden Theilen in’s Auge gefaßt 
werden, wie es if. Denn, um mit Worten unſers Heren 
Gegners zu reden: „vor allen Dingen Wahrheit — ohne welche 
ed weder Treue noch Gehorfam, fondern nur Scheinbilder 
für beide giebt — mit zweideutigen Phrafen wird diefe Anz 


.. gelegenheit nie in Ordnung gebracht werden, es handelt ſich 


dabei ja nicht darum, eine Differenz zwiſchen zwei Höfen mit 
feinen Wendungen auszugleichen, fondern davon, Verhältniffe 
feftzuftellen, welche die Gewiſſen von Perfonen berühren, de= 
nen fehr wenig an den Formeln politifcher Actenſtücke, fon: 
dern alles an einer Haren Entfcheidung liegt.“ 





XL. “ 


Acta Romana. 


Die Herren Braun und Elvenich haben es für nöthig 
gehalten, die Schickſale und Ergebniffe ihrer hermefianifchen 
Eendung nah Rom dem Publitum in einer eigenen Schrift: 
Acta Romana (Hannover und Leipzig 1838) eines DBreiteren 
mitzutheilen. Wie fie verfihern, ſchien ihnen die Eorge für 
ihren guten Namen (praef. p. VII.) dies zu fordern, weil 
durch die mannidhfaltigften Zeitungsartifel die wahre Lage 
‘der Dinge entftellt, oder nur unvollfländig zu öffentlicher 
Kunde gefommen fey. Diefe Töbliche Bekümmerniß ift un: 
ſtreitig anzuerfennen — aber wie, wenn jene unrichtigen Ta: 
gesnachrichten gerade den Freunden der beiden Herren ih: 
ren Urfprung zu verdanken hatten, wenn gerade fle ed mwa- 
ren, welche zuerft eine Veröffentlichung der Actenſtücke ver: 
anlaßten, bis feinen andern Zweck hatte, als die ruhmredir 
gen Augftreuungen jener Parthei ind frechte Licht zu ftellen? 
Wir nehmen das wichtigfte Organ der Oeffentlichkeit in Deutfch: 
land, die allgemeine Zeitung, zur Hand und verfolgen auf: 
merkſam die Nachrichten über die hermeftanifche Sendung nad 
Mom — und fiehe da: von dem Augenblicke an, wo beide 
Herren ihren Wanderftab ergriffen (im Mai 1837), bis zum 
Ende Eeptembers deffelben Jahres, wo die erfte, auf Do: 
cumente begründete Darftellung der Sache erfolgte, begeg- 
nen wir in jenem Blatie nur einem Artikel über fie, der, 
mit vorlauter Prahlerei, die Hoffnungen der hermeſiauiſchen 
Parthei und die muthmaßlichen Erfolge der römifchen Unter: 
bandlungen zu Markte trägt. Mührt diefer Artikel etwa 
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von ben Gegnern her, oder iſt er aus anderer Quelle ge⸗ 
fhöpft, ale aus den brieflihen Mittheilungen der Gefandten, 
die fich, wie wir fpäter fehen werden, anfangs fehr fanguinis 
fchen Erwartungen bingaben? Und jene vielfachen Gerüchte, 
die damals am Mheine umliefen, von dem guten Fortgange 
der Miffion, von der Uebereinftimmung römifcher Theolggen 
mit Hermes, von der Weberlieferung der gegnerifhen Ankla⸗ 
gefhriften in die Hände der hbermefianifchen Boten — es find 
doch wohl nur Ergüffe geheimer Herzensfreuden gemwefen, zu 
welchen die Eorrefpondenz der beiden Herren einige Urfache gab. 
Wenn fie alfo über die fatalen Zeitungen Hagen, fo mögen 
fie bedenken, daß die lügnerifche Großfprecherei Tediglih auf 
ihrer Seite gewefen ift, und daß demnach die Sorge für ih- 
ren guten Namen eimas früher hätte beginnen Tollen. 

Der zweite Beweggrund zur Herausgabe der Acta Ro- 
mana ift eing zarte Sorgfalt für das Wohl der Kirche — 
fprächen fie nicht — das meinen die Verfaſſer — fo würde 
der Hermefianismus ungebört verdammt, die Hermeflaner aus 
Lehramt und Seelforge vertrieben werden, und an die Stelle 
Diefer echten Lehre, die mit jener. der bewährteften, aud) rö⸗ 
mifchen Theologen übereinftimme, der Lamennaismus, Bau⸗ 
taintemus und fonftige Ungeheuer treten. Man muß alfo die 
Bifchöfe Deutfchlande warnen, daß fie die Kirche wahren (die 
nämlidy vom beil. Stuhle preisgegeben iſt) und wenigftens 
bei ihnen das Gefchrei der Gegner Feinen Eindrud made 
(praef. p. XIII) — ein feiner Wink für Die deutſchen Prä- 
Iaten in ‘offenem ©egenfa gegen den heil. Etuhl die ver- 
urtheilte Lehre zu protegiren, eine deutliche Invite zum 
Schisma, zur Nationallirche, deren Dogmatik dann der Herz 
mefianismug als wenigfinehmender liefern wird. Uber freilich, 
es ift drauf und dran, daß das Lamm den Wolf bei lebendi- 
gem Leibe frißt — es find die erfchredfendften Eymptome vor: 
handen, daß die Hermefianer, jene‘ friedfertigfien Geſchöpfe, 
die feit mehr als fünfzehn Jahren Fein Waller getrübt (außer 
Zzufällig beim Zifchen) und auch ganz gewißlich nicht das Pul- 
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ver erfunden und nichts weniger im Sinn gehabt haben, al 
alle Lehrftellen zu befeten, der Partheiwuth zum Dpfer fallen 
werden. Und dabei die ausgefuchte Grauſamkeit! Man fickt, 
wie der Herr Generalvicar von Köln nicht mit einem Streiq, 
nein ganz langſam und defto fehmerzliger dem Hermefianik 
mus den Garaus macht, und dabei fheinbar immer auf deſſen 
Gegner fhlägt, wie ein Hermefianer nad) dem andern af 
die beten Pfründen ins Exil muß und die Unglücklichen redt 
eigentlih zu Zode gefüttert werden. Die fchrecklichfte abe 
von allen Intriguen und Martern ift die, daß das Frankfur 
ter Journal und die Leipziger Zeitung und Herr Carove um 
Herr Rheinwald, und wie fonft die Leute alle heißen, bei de 
Folterbank ftehen und mit verbiffenem Lachen den Hermefianik 
mus als fehr loyal, fehr zeitgemäß, fehr unſchuldig verfolgt, 
Iobpreifen und ihn in eimem fort nöthigen, Bruberfchaft mit 
ihnen zu trinken, Darüber müßten fih Eteine erbarmen — 
und warum leiden die Armen Alles dieß? weil fie unerfchro: 
fen die Lehren von Lamennais-und Bautain angreifen, den 
Myſtieismus und Pantheismus verfolgen und aus Pflichtges 
fühl. deren Anhänger in Deutfchland denunciiren. Unter den 
letztern fcheuen fie fich nicht einen Namen zu erwähnen, den 
Das ganze Eatholifhe Deutfchland ehrt, und den. ein weiter 
Kreis von Freunden, auch unter den Proteflanten, mit Liebe 
und Achtung nennt: Windifhmann in Bonn ift einer 
jener gefährlichften Myftiler, den die Acta Romana befäm: 
-pfen — ein Mann, der, wie feine Freunde wiffen, vom Un: 
fong an Lamennais Beftrebungen aufs entfchiedenfte abhold 
war, und weit von einer Lehre entfernt, wie fie ihm bier 
(praef. p. X) mit imperturbabler Unverfehämtheit aufgebür- 
bet wird: „als fey die Vernunft durdy den Fall in ihrer Sub⸗ 
ftang und ihrem innerften Kern verdorben, und ganz untaug- 
lich zur Erkenntniß Gottes«— — fiets als den höchſten Zweck 
ber Philofophie die Vorbereitung und Erhebung diefer Ber: 
nunft zum Empfange der göttlihen Gabe der Offenbarung 
gelehrt hat, — Doch wir werden fpäter Gelegenheit haben auf 
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die Verunglimpfungen der Acta Romana gegen diefen würbis 
gen reis zurücdzufommen. 

Nachdem die Verf. fo die Gründe ihres Öffentlichen Auf⸗ 
treteng entwicelt haben, geben fie von p. XVII eine Ge 
fhichte ihrer Pilgeimfhaft nah Rom. Da war bei der 
Ankunft Alles Lieb und gut. — Die Cardinaͤle und die Or⸗ 
densgenerale ließen allerlei Hoffnungen durdbliden, und aus 
den Reden der Theologen ergab fich, daß man in Rom fo 
ziemlich das hermefifche Eyftem lehre — mit andern Worten: 
die guten Prälaten haben die ganz gewöhnlichen Formen ‚auf: 
ferer Höflichkeit erfüllt, und ihnen die Ihüre nicht gemwiefen, 
den Zheologen haben die Herren nad) dem Munde geredet und 
den himmelweiten Unterfchied zwifchen der gewöhnlichen feho- 
laſtiſchen und hermeſianiſchen Methode Hüglich zugededt. Es 
wäre unglaublich, ‘wie fehr fich die Einbildungskraft der Abs 
gefandten bei dieſem vorgeblichen Erfolge  erhitt bat (wos 
ber jene oben erwähnten Zeitungsartikel und Gerüchte entitans - 
den), wenn wir nicht ähnliche Gelbftiäufchungen kürzlich bei 
Geiftesverwandten bemerkt hätten. Als das Domcapitel zu 
Köln jene bekannte unangenehme Zufchrift von Rom erhalten 
hatte, thaten feine DVertheidiger in den Zeitungen erftaunlih 
vergnügt, als fey dagfelbe vom Papfte anerkannt, und nod 
obendrein gefegnet — und Alles das. auf ein gewöhnliches 
Ehlußformular des Breve's hin. . Ein ähnlicher Jubel erhob 
fih unter den Hermefianern, als Cardinal de Gregorio Herrn 
Elvenich für die Ueberfendung der Acta Hermesiana freund 
ih dankte, ohne aber auch nur die leifefte Hoffnung einer 
Linderung des päpftlichen Urtheils zu geben (f. Doc. IV der 
Acta Romana), Das Talent diefer Herren, ſich Illuſionen 
zu maden, erfheint aber im glänzendften Lichte bei der 
P. XX, ff. befchriebenen Audienz des heil. Vaters. Es lag 
natürlich tief unter der Würde des Oberhauptes der Kirche, 
fih in einen perfönlichen theologiſchen Disput mit feinen Un⸗ 
tergebenen einzulaffen — wir ſehen ihn daher, nach dem eis 
genen Berichte der Meifenden, nur flüchtig, aber ernſt einige 
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Punkte des Efreites berühren, den Mißbrauch; ben fie m 
feinem Breve an den Bifchof von Straßburg gemacht haka, 
rügen und fie dann mit den Worten entlaffen: er boffe, k 
feyen nad) Rom gelommen, um belehrt zu werden, nidt u 
zu belehren. Wenn die Herren trotz der lebten ſehr deutlicha 
Worte fi dennoch mit der Erwartung trugen, den heil. Br 
ter über feinen Irrthum in Betreff der bermefifchen Chrit 
ten belehren zu fönnen, fo find fie wahrlich nicht getäufht 
worden, fondern haben: fich felbft getäufht. Man hatte ihna 
in der Ihat Feine andere Hoffnung gemacht, ‚ale Daß der heil 
Vater zn ihrer Beruhigung, nicht zur Reviſion des Pdrr 
ceffes eine vollftändige Ueberfegung der hermefifchen Schrif 
ten’ von ihnen annehmen wolle — offenbar nur, um ik 
nen den Vorwand zu nehmen, daß die Gegner falfch über 
ſetzt hätien, und um den Irrthum in ihrer eigenen 
Ueberfegun'g nachzumeifen. Daß man in Nom jene Uebe: 
ſetzung erwartete, haben die Verf. felbft Fein Hehl (p. XVIIL); 
man glaubte fogar, fie hätten diefelde ſchon fertig mitgebradt. 
Um des Friedens willen behandelte man die Perfonen de 
Herrn Braun und Elvenich mit freundfiher Schonung, weil 
man bei ihnen gute Abfichten vorausfegte; in der Sache aber 
etwas zu ändern oder nachzugeben, ift niemals dem heil. Stuhl 
in den Einn gelommen, und bei einiger Kenntniß der Kir: 
chengeſchichte hätten dieß die Herrn vor ihrer Abreiſe aus 
Deutfchland wiffen und der preußifhen Regierung die Meife: 
koſten fparen Eönnen. Jene vortheilhafte Meinung aber, die 
man vielleicht bie und da von den guten Ubfichten der Gefen: 
deten hegte, wurde, wie der Schreiber diefes aus fehr zuver: 
läffigen Privatnachrichten weiß, durch ihre eigenen unvorfic- 
tigen und unehrerbietigen Yeußerungen über den Herrn Erz: 
bifchof von Köln, durch die großfprecherifchen Artikel in den 
Zeitungen, die man zu Rom las, endlich durch ihr verkehr: 
tes Weſen bei den Unterbandlungen felbfi vollſtändig zerftört; 
denn dad, worauf man fi) in Mom allein einlaffen wollte: 
eine Annahme der Meberfegung der hermefifhen Schriften, 
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a wurde bloß durch die. Schuld diefer Herren unmöglidy ges 
macht. Somit ergiebt ſich alfo, daß die Behauptung der Herren, 
& fte ſeyen anfangs zu großen Erwartungen berechtigt gewefen, 
— lediglich auf Selbſttäuſchung beruht, und man zu Rom ihnen 
' niemals irgend eine Hoffnung zur Aenderung des ausge⸗ 
fprochenen Urtheild gemacht hat; das Gerede einzelner unter- 
geordneten Privaten oder die Illuſionen eines gewiffen Ge⸗ 
fandten können natürlich von gar keinem Gewichte ſeyn. 

Es ift indeffen nicht ohne beftimmte Abficht, wenn die 
Meifenden jene in ihren Augen anfänglich glänzenden Aus⸗ 
ſichten fo nachdrücklich hervorheben. Sie wollen nämlidy den 
Berlauf der Cache fo darftellen, als ob zuerft die hellfte Gna⸗ 
‚denfonne über fie geſchienen babe, und der beil. Vater ſchon 
Darauf und daran gewefen ſey, das übereilte Urtheil zurüds 
zunehmen — da fen plöglich ein unerwarieter Einfluß von ' 
außen hergekommen, der jene ind Kraut geſchoſſene Saat ver⸗ 
ſengt habe. 

Woher aber jener aͤußere Einfluß gekommen, wird 
p- XXVI ſehr deutlich ausgeſprochen: eine diplomatiſche Note 
zur Ungunſt der Hermeſianer von höchſt gewichtiger Seite her 
ſoll die Unterhandlungen abgebrochen haben. Nicht einge: 
weiht in diplomatiſche Geheimniſſe, wollen wir die Eriftenz 
einer folchen Note dahingeftellt ſeyn laffen, und nur die 
jenigen Zweifel erwähnen, die ſich bei der myſteriöſen und 
‚myftifieirenden Weife aufdrängen, mit der die Pilgrimme von 
diefem Etaatsevenement reden. Nach ihrem eigenen Geftänd- 
niß haben fie fi) nach Berlin gewendet, um befagtes Uctens 
ſtück zu erhalten, die Mittheilung wird ihnen jedoch aus polt= 
tifihen Gründen verweigert — aber wie in aller Welt Täme 
denn eine Eorrefpondenz zwifchen dem beil. Etuhl und einer 
andern Großmacht nach Berlin? Oder haben wir unter jener 

‚ Mote eine dorthin gerichtete Zu verſtehen? das iſt Außerft un⸗ 
wabrfcheinfih — fo viel aber gewiß — es mag fich mit ders 
felben verhalten, wie es immer will: jene beiden Herrn hät- 
‚ten fich ‚nicht empfindlicher ins. Ungeficht ſchlagen Eönnen, als 
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indem fie ihre betreffende Correfpondeny mit Hrn. v. Schmed 
ding publicirten, welche aufs Elarfte beweist, wie fie, mit de 
ihnen fo wohl anftehenden und erbeigenthiemlichen Impertr 
nenz, ihrer Regierung nichts mehr und nichts weniger zuge 
muthet haben, als zu Begünftigung ihrer Partheizwecke, ein 
. andere Macht gröblich zu beleidigen und Gabinetögepeimni 
in den Koth ihrer Polemik herabzugiehen. 

Eben fo gewiß ift es ferner, daß der heil. Stuhl, in Be 
zug auf dogmatifche Entfcheidungen, niemald anders wohe 
Sinfpirationen erwartet, und in diefem Falle um fo wenige 
erwarten Eonnte,. ale man die Sache ald volfommen eniſchie 
den, und das in der damnatio enthaltene Urtheil immer als 
unabänderlic) betrachtete. Die Behauptung der Herren alfo, 
dag jener angebliche diplomatifche Impuls ‚der MWendepunft 
ihrer bisher blühenden Gefchäfte gewefen, und daß man frü- 
ber in Rom ihnen Hoffnung zur Modification des Urtpeils 
gemacht habe, ift (wir erklären es auf das Beſtimmteſte) ge 
vadezu eine Unwahrheit, die um fo verwerflicher erfcheint, 
wenn wir ihren geheimen Zwed erwägen. Man will nämlid 
das Oberhaupt der Kirche als das ſchwache Werkzeug einer 
einflußreichen Parthei darftellen, ale eine Marionette, die von 
andern gegängelt wird, um das Anfehen deffelben vollkommen 
zu untergraben. Um nicht der Uebertreibung befchuldigt zu 
werden, wollen wir nur folgende wörtlidhe Stelle aus dem 
Schreiben eines Unhängers einer verwandten philofophifchen 
Schule an Hrn. Braun anführen, welches bald nad) Bekannt 
werden der dammatio von den Hermefianern eifrigft in Ab⸗ 
fhriften verbreitet wurde: „Und wenn man erft die fchmupgis 
gen Hände kennt, welde die Karten mifchen, die dann der 
arme Papa berausfpielen muß, die unter dem Zifh den Fa—⸗ 
den ziehen, der feine Hand in Bewegung febt zur Unterfchrift 
folher Damnationen und Fulminationen“. Diefe, eines Ka- 
tholiken ſo würdige Unfiht haben die Hermefianer unter 
Etudenten cirkuliren Iaffen und berzinniglichft getbeilt; mar 
kann demnach beurtheilen, was von ihren Verficherungen 
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ber Ergebenheit gegen den heil. Etuhl in der Vorrede der 
Acta und in den Aufchrifien an ben Papft zu halten fey. 
Wir wollen die ganze Streitfrage auf folgende, fehr einfache 
Formel zurücdführen: Die Hermeſianer halten das Syſtem ihs 
red Lehrers für das allerkatholifchfte, für die wahre philoſo⸗ 

phifche Panacee des Unglaubens, für den Ausbund der Or- 
thodorie — gut, wir wollen es glauben — wenn nun in eis 
ner Zeit, wo ein öfumenifches Concilium zu den Unmöglich⸗ 
lichkeiten gehört, das Oberhaupt der Kirche ald doctor eccle- 
siae diefes unvergleichliche Syſtem feierlich für falſch und irrig 
erklärt, fomit nichts mehr und nichte weniger thut, ala daß er die 
angeblich orthodoxe Lehre felbft verdammt, fo find die heiligften 
dogmatifchen Änterefien der Kirche berfegt, fie felbft hat 
in ihrem Oberhaupte geirrt, es iſt dieſer Irrthum den Kathos 
Yifen zur Pflicht gemacht, and es handelt fich nicht etwa um 
die Synfallibilität des Papftes, fondern um die Irrthumsloſig⸗ 
keit der Kirche im Allgemeinen. Mit der ftrengften logifchen 
Gonfequenz folgt aus dem Gefagten, daß diejenigen, welche 
‚die boctrinelle Entfcheidung über dag hermefifhe Syſtem als 
eine Ausgeburt des Irrthums nnd des Partheihaffes darftels 
Ien, den Papft felber ale die willenlofe Mafchine anderer, aufs 
gehört haben, Katholiken zu feyn, indem jene Anficht noth⸗ 
wendig die Möglichkeit einer Mnterdrüfung der wahren Lehre 
in der Kirche vorausfegt. Indem alfo die Herren Meifenden mit 
den löblichſten Abſichten die Uuctorität des heil. Stuhles zu 
erfchüttern fuchen, ift ihnen weiter nichts gelungen, als durch 
ihre Vorrede den unumftößlichen Beweis ihres Ubfalles von 
dem katholiſchen Princip zu liefern. 

Wir behaupteten oben, die Abgefandten hätten in Nom 
auch nicht den -Teifeften Schimmer von Hoffnung zur Abaͤn⸗ 
derung der damnatio erhalten, und ſtützen uns dabei auf 
höchſt zuverläffige Berichte. Der Erweis dafür ift indeffen 
fhon in den Actis Romanis felbft zu finden. Am 26. Mat 
1837 fommen die Heren zu Mom an, am 5. Juni haben fie 
enie Uudienz beim Cardinal⸗Staatsſecretaͤr, der ihnen aus⸗ 
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drücklich erklärt, daß er mit der Ungelegenheit ſich nicht be 
faſſen könne, und ſie in einem andern Schreiben v. 9. Zum 
(Doc. VII P. 25) an den General der Jeſuiten verweist; am 
14. nimmt ihnen der Papft felbft die eitle Hoffnung, den heil. 
Etuhl belehren zu können, und ale nun ihre Transactionen 
mit dem vom Papfte Beauftragten -beginnen,. wird ihnen in 
einem Briefe des Generald (Doc. XIII p. 58) fehr deutlid 
ihre verkehrte Weife bei dem Gange der Unterhandlungen vor: 
gehalten. Da fie aber auch hierdurch fich noch nicht bedeuten 
laffen, fo erfolgt am 19. Juli eine ganz beftimmte Aniwort, 
worin erklärt wird, daß die damnatio unwiderruflich feftfiehe, 
die Annahme ihrer Ueberfegung, die man bloß in Rücd— 
fiht auf ihren fheinbar guten Willen verfprocen 
babe, durch ihre eigne Schuld vereitelt fey, Noten und Er: 
Härungen aber zu den Dunkeln Stellen der hermefifchen Schrif— 
ten als unnöthig erfchienen, da der Irrthum des Syſtems in 
Haren Worten ausgefprocden ſey — fie Eönnten folglidy die Sache 
als abgemacht betrachten und getroft in die Heimath zurückkehren. 
Diefer Hare Befcheid wird vom Card. Lambruschini am 5. Auguft 
vollfommen beftätigt, und die von jenen Herren geäußerte Hoff 
nung einer Modification für eine Beleidigung des heil. Stuh⸗ 
les erklärt. Aus diefem einfachen Verlauf der Sache ergiebt 
fich zweierlei: erftens, daß die Ubgefandten durchaus nicht hin: 
und bergezogen wurden, fondern in der fehr kurzen Friſt von 
fieben bis acht Wochen nach ihrer Ankunft eine Entfcheidung 
erhielten, fo bündig, ale fie diefelbe nur wünfchen Fonnten; 
zweitens, daß nach den beftimmteften Verficherungen des Car: 
dinals » Staatefecretärd und des Generals der heil. Stuhl vom 
erften Augenblick Fein Haar breit von dem einmal gefällten 
Urtheil abgewichen, oder abzumeichen gefonnen war. 

Am 5. Auguſt alfo war den Herrn Reiſenden förmlich 
die Thüre gewiefen (ipsimet facile perspicietis, inutile pror- 
sus esse, ut pro negotio Hermesiano diutius in urbe ma- 
neatis, fagt der Cardinal Lambruschini in feinem Briefe), 
weil man in Nom einfab, daß fie Feine andere Eprache ver: 
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ſtehen und jedes Zeichen des perfünlidhen Wohlwollens zu 
Gunſten ihrer Sache mißdeuten würden. — Was die Herren 
bewog nad) dieſen unangenehmen Demonſtrationen noch fernet 
in Nom zu bleiben, ift nicht ganz Har aus p. XXVIII ers 
ſichtlich. 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich, daß das Benehmen des 
heil. Stuhles gerade und offen geweſen iſt, und daß man zu 
Mom, einerſeits die Unerſchütterlichkeit eines doctrinellen Ur⸗ 
theils feſthaltend, andererſeits alle Schritte gethan hat, um 
die gereizten Perſönlichkeiten mit dieſem Urtheil auszuſöhnen. 
Wie aber war es um das Verfahren der Hermefianer be⸗ 
ſtellt? Der heil. Stuhl hatte das hermeſiſche Syſtem, inſoweit 
es in den Schriften ſeines Urhebers enthalten iſt, als unka⸗ 
tholiſch verurtheilt, ohne einzelne Lehrſaͤze hervorzuheben. — 
Die Hermeſianer flüchten ſich gleich hinter eine ganz platte 
Finte, ihun ale ob in der damnatio beſtimmte einzelne Lebs 

ren verworfen ſeyen und verfichern hoch und theuer, daß fie 
dieſe mitverwerfen, allein durchaus nicht bei Hermes finden; 
fo wird alfo fcheinbar das Urtheil des heil. Etuhles anerkannt, 
in der That aber dagfelbe zu einer Abfurdität gemacht und 
als in fich nichtig verhöhnt; jedes Unterfchreiben der dam- 
natio vom Eeiten der Hermefianer gefhieht mit einer mentas 
len Refervation, jo. lange fie nit mit dürren Worten bes 
kennen, daß eben die bermefifchen Schriften felbft ein irriges 
Epftem enthalten. 

Der heil. Etuhl hatte die Hand zum Frieden geboten 
und, da man über Verdrehungen der hermefifchen Echriften 
Hagte, eine Meberfegung derfelben anzunehmen verfprochen, 
um fie aus ihrer eignen Verdollmetfhung zu belehren. — 
Die Hermefianer fingen diefe Ueberfegung mit den allerunbe- 
dentendften Stücken und von hinten an, hüteten fi) aber wopl, 
die philofophifche Einleitung, auf welche fich die Unklagen ihrer 
Gegner hauptfählic gründen, überfegt vorzulegen, während 
nichts natürlicher gewefen wäre, ale dieſes corpus delieti 
ſchon überfegt nach Dom mitzunehmen. Statt diefer ganz eins 
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fachen Procedur erbieten fie fih, Noten zu den dunkeln Eik 
len zu fchreiben, in denen ‚fie natürlic das Gravirende de: 
felben verwifcht haben würbden.. Gerade das alfo, was ihr 
Pflicht gewefen wäre: die einfache und offene Unterwerfun 
unter das Urtheil bes heil. Stuhles in dem Sinne, un 
welchem es gegeben war, vermweigernjfie, gerade den We 
zur gütlichen Ausgleihung durch Belehrung, den der heil. 
Stuhl gezeigt hatte, verfperren fie, in Allem dem Beifpide 
der Meftorianer, Monophyſiten und Janſeniſten vollfommm 
treu. — | . 
Welche find aber die Wege, die fie einzufchlagen geben 
fen? Sie fordern vom Papſte ein Glaubensbefenntniß, def 
fie unterfchreiben wollen. Der heil. Etuhl müßte fchlecht be 
wandert ſeyn in der Kirchengefchichte, wenn er nicht wiſſen 
follte, was für eine fchlüpfrige und biegfame Sache es um 
ein ſolches Credo ift, fo man dem guten Willen der Bel: 
nenden nicht vertrauen kann, und wie leicht es dem Irrthun 
wird, fich hinter irgend einen mißdeuteten Ausdruck zu- ver 
fhanzen. Als ihnen daher dieß aus den weifeflen Gründen 
nicht zugeflanden wird, entwerfen fie felbft eine nichtefagende 
Schrift: Meletemata theologica (auf deren theologifche Ana: 
Infe einzugehen, nicht Diefes Ortes ift), welche nach ihrer Aue: 
ſage die bermefifchen Doctrinen entwidelt, aber gerade über bie 
Hauptpunfte unvermerkt hinwegzugehen bemüht ift (obgleich es 
ihr nicht gelingt, den Syrrthum ganz zu verhüllen), und verlan: 
gen von der päpftlichen Genfurbehörde die Approbation derfel: 
ben zum Drucke; als diefe Schrift aber ungeleſen zurüd: 
gewieſen wird, wollen fie daraus mit einem äußerſt plumpen 
Kunftgriff den Echluß ziehen, bloß äußere Hinderniffe ftün- 
den dem Drude derfelben entgegen, der Inhalt aber werde 
nicht mißbilligt. Dieß zog ihnen die fcharfen Zufchriften des 
Etaatefecretärs vom 11. März und vom 6. April 1858 zu, 
deren Folge ihre endliche Abreife von Nom war. Somit ift 
es ſonnenklar: Alles, was die Hermefianer ald Katholiken zu 
thun fchuldig gewefen wären, haben fie nicht gethan, die Zu: 
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muthungen aber, welche fie dem heil, Stuhle gemacht haben, 
mußten von diefem als ungebührlih nnd nur zu weiteren Un: 
aufrichtigkeiten veranlaffend zurückgewiefen werden. — Die 
Herren Reiſenden wiffen ſich viel mit den Gefahren des La⸗ 
mennaismus. und Bautainismus zu fchaffen zu machen. — 
Ref. ift von jeher den Doctrinen Lamennais fehr abhold ge⸗ 
wefen und möchte das. Syſtem Bautains, aus wie guter In⸗ 
tention es auch immer hervorgegangen ſeyn mag, nicht unbes 
dingt unterfchreiben, — allein dad muß er der Wahrheit zum 
Steuer fagen: wollte Gott, daß fich die Hermefianer fo be⸗ 

ommen hätten, wie die Unhänger Lamennais oder wie Abbe 
Dautain bei feiner Unwefenheit zu Rom. Blidt hin nach 
Sranfreich; jener unglücliche Geift, der mit fo zauberifcher 
Macht die Gemüther beherrfcht hat, was ift aus ihm gewor⸗ 
den? Ein verdorrter Baum, fteht er trauernd am Wege und 
bringt Keine Früchte mehr und erquickt Niemand mehr mit feis 
nem Schatten; felbft feine liebſten Sproſſen haben ſich von 
ihm getrennt, um defto feftere Wurzel in der Kirche zu fchla= 
gen. Woher dies Alles? meil die Anhänger Lamennais in - 
Frankreich, Belgien und Deutfchland fi einfach und aufrich- 
‘tig dem Urtheil: des heil. Stuhles, in dem Sinne, wie es 
gegeben war, unterworfen haben. Wozu alſo jene Declama- 
tionen gegen die Lamennais’fche Schule, wenn man ihrem Bei: 
fpiele nicht folgen will? 

Noch eine andere Frage drängt ſich ung s auf: wodurch 
allein ſind denn dieſe Herren berechtigt, von einer Irrlehre La⸗ 
mennais zu ſprechen? wir denken doch, bloß durch das Urtheil 
Roms über dieſelbe, wie fie ſich auch immer auf dieſes beru⸗ 
fen haben. Und wenn fie von einem verwerflichen Bautai- 
‚nismus reden (den wir aber nirgends beftimmt formulirt fin: 
den), worauf anders gründet es fich, nach ihrer eigenen Aus⸗ 
‚fage, als auf die Auctorität des ‚Herrn Bifchofs von Straß⸗ 
-burg, und auf ein, nad) der Verficherung des Papſtes, miß- 
brauchtes und mißverftandenes Breve Gr. Heiligkeit an jenen 
Praͤlaten? alfo doch auf eine kirchliche Auctorität. Wenn 
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nun die Herimeflaner, zur Widerlegung ihrer Gegner, bei 
Anſehen der Kirche und des heil. Etuhles anerkennen, warum 
thun fie es im ihrer. eignen Sache nicht? Es ift dies der m 
widerleglicde Beweis ihres böfen Willens, den fie auch gar 
nicht mehr bemüht find, zu verbergen, indem fie in ben Ur 
merfungen zum letien Briefe des Cardinals Lambruschini 
p: 234 die alte Diftinction juris et facti auftiſchen und ver: 
theidigen. Der Eardinal hatte ihnen nämlich mit ernften Wor- 
ten vorgehalten, baß fie hierin bloß derſelben Taktik fich be 
‚dienen, mit welcher ſich die Sanfeniften dem Gewichte de 
apoftofifchen Urtheils zu entziehen fuchten. Es ift kaum nöthig, 
zu bemerken, wie abfurd jene Difinction da ift, wo ed fh 
um eine boetrinelle Entfcheidung handelt, wo es Die Umſtaͤnde 
erfordern, daß die Kirche oder der heil. Stuhl fich über die 
Natur einer Lehre ausfpreche, um fie zu billigen oder zu ver 
dämmen, je nachdem fie mit dem Dogma übereinflimmt ode 
nieht. Schon bei einer oberflächlichen Kenntniß der Princi⸗ 
pien, auf welche fi Das Lehramt der Kirche und bes heil. 
Stuhles gründet, muß es eittleuchten, daß in folden Fäallen 
nothwendig über Alles das, was den dogmatifchen Spruch 
bedingt, Feine irrige Anſicht Etatt finden kann; es tft bie 
‚gar nicht von einem bloßen hiftorifchen Factum die Rede, ſon⸗ 
dern vor einer Lehre, die in Echriften enthalten ift, und über 
welche entfchieden werden foll, ob fie dem überlieferten Glau: 
ben entfpreche oder nicht, Fönnen in Bezug auf. das Verſtaͤnd⸗ 
niß einer ſolchen Lehre fich Irrthümer einfchleichen, fo wäre 
bie Kirche auch in ihrem Urtheile über Biefelbe dem Irrthume 
ausgeſetzt. — Uber wenn wir auch jene verwerfliche Diftinction 
jugeben, fb wirb fich dennoch dad Benehmen der Hermeſia⸗ 
ner nicht rechtfertigen laffen. ft das Zactum unwahr, dag in 
ben heemefifchen Schriften fih Jrrlehren finden, wie können 
dann die Hermefianer überhaupt die damnatio unterfchreiben, 
da fie nichts anderes enthält, als gerade diefes Factum ? Zhun 
fie es um eines äußeren falfchen Gehorſams willen, fg opfern 
fie badurch ihre angebliche innere Wahrheit auf Und fpielen 
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eine unmwürdige Farçe; fie unterfchreiben etwas, das nad a 
rer Ueberzeugung in fih null und nichtig ift.. 

Die Herren Meifenden geben zum weiteren Erweis ihrer 
Geſinnung nicht undentlich zu verſtehen, daß ihnen eine Er- 
communication (eine äußerlihe würde eine bloße Formalität 
ſeyn, da fie ſich innerlich fhon von dem Genirum der Ginheit, 
losgefagt haben) gerade nicht befonders viel verfhlagen würde, 
Eo nämlich muß das Eitat aus dem heil. Auguftinus (p. 234) 
verfianden werden: „auch treffliche Männer würden manchmal 
von der Gemeinfchaft der Kirche getrennt“... Daß dieſe In⸗ 
terpretation Feine Unbill fey, beweist eine offenherzige Aeuße⸗ 
rung des Herren Biunde, der um fo mehr Gewicht beizule- 
gen ift, als die hermefianifhe Schule ein Außerft vielfei= 
tiges. Echo auf ihren Gütern zwifchen Trier, Bonn, Köln, 
Münfter und Breslau befitt, welches immer diefelbigen geift- 
reihen Worte mit erſtaunenswerther Derterität hin= und zu⸗ 
rückſchallt. Hr. Biunde alfo fagt in feinem „Nachruf eines 
Hermefianerö“ p. 55: „und follten wir gar endlich im eine, 
Ercommunication geraihen, weil wir gewifje Anforderungen 
‚mit gutem Gewiſſen nicht ausfüllen könnten, dann wollen wir 
mit dem heil. Auguftinus denken ꝛc.“, worauf dann jene Stelle 
- folgt; ferner: „ich febe, daß Manche befremdet darüber find, 
daß wir felbft eine Ereommunication — Ausſchließung aus 
dem Verbande mit der fihtbaren Kirche — erwarten Fünnten, 
ohne abzulenken von unferm Pfade ꝛc.“. De ore tuo te ju- 
dico, serve nequam, fann die Kirche hierauf antworten — 
die Außerkirchlichen aber haben ihre Pforten ſchon geöffnes, 
um jene Widerfpenftigen zu empfangen, wie bei ruge: 
„Preußen und die Reaction“ zu lefen ift. 

So viel. über die Tendenz diefes Buches, wie fie fich in- 
den WUeußerungen der Verf. ſelbſt ausfpricht. Was die mMite 
getheilten Documente betrifft, fo find die wichtigften dem Pubs: 
likum fchon früher bekannt gewefen, und dasfelbe wärde fid) 
getröftet haben, wenn es fo inhaltsfchwere Briefe, wie Doe:: 
VU, VUI, IX, XI, die nur leere Kormalitäten enthalten, 
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nicht geleſen hätte: Eine äußerſt Fomifhe Wirkung mad 
Doc. X, eine Zufchrift der Herren Reifenden an Ce. Heilig: 
feit, der diefelben eine Reihe der allernichtsfagendften Pa— 
piere angehängt haben, welche die VortrefflichEeit ‘der Herme 
fianer beweiſen follen; das Ganze macht unwillkührlich den 
Eindruck eines Unterftügungsgefuches fammt Beilage abgegrif: 
fener und vergilbter Zeugniffe von Olimszeiten ber. Unter 
diefen Zeugen nun find folche Namen, die unftreitig auf den 
Papft einen großen Einfluß üben müflen; 3. B. der Herr 
Graf Spiegel und Hr. v. Hommer, deren Zuverläffigfeit Er. Hei: 
ligkeit fhon aus der Angelegenheit der gemifchten Ehen fatt: 
fam befannt war. Wahrhaft unbegreifli aber erfcheint es, 
mit welcher Etirne die Herren. dem Papfte dag Echreiben des 
Erzbifhofs Spiegel an Hrn. Braun (Doc. X, B.) vorlegen 
fonnten, worin fich folgende intereffante Stelle findet: „id 
betrachte es als einen glüclichen Gedanken, als ein Wort 
zur rechten Zeit, Daß Em. Hochwürden dieſe Schrift nad 
Rom fenden wollen und Gelegenheit finden, die Echrift beim 
rechten Manne anzubringen, und der Römer Aufmerffamkeit 
auf ein gewichtiges Gegenſtück zu den falfhen Denunciationen 
gegen des verftorbenen Hermes Syſtem lenken wollen. Sollte 
die Ausführung Em. Hochwürden beträchtliche Ko- 
ften machen, fo bedarf es nur einer leifen AUnre 
gung, und ich leifte Erfah für die Auslagen“. Daß 
Hr. Graf Epiegel unter den beträchtlichen Koften nicht etwa 
das Poftporto von fo viel Silbergrofhen meinte, ift Syeder- 
mann einleuchtend; wird demnach eine Art filberne Beredfam- 
keit darunter verftanden, fo ift die Phrafe eben fo fchmeichel- 
haft für den heil. Stuhl, als fie ein vortheilhaftes Licht auf 
ihren Schreiber wirft; unter welche Rubrik es aber gehört, 
‚fo etwas zur eignen Empfehlung dem Papfte vor die Augen 
zu bririgen, überlaffen wir dem geneigten Lefer zu entfcheiden. 

Unftreitig das bemerfenswerthefte Neue, was die Acta 
Romana veröffentlihen, ift Doc. XXII, ein Brief Herrn EI: 
venichs an den General der Jeſuiten vom 3. Oct. 1837, der 
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ſich auf 85 Seiten damit befchäftigt, theils den von letzterem 
ausgeſprochenen Tadel gegen die Acta Hermesiana zu wider: 
legen, theils eines jener dem heil. Etuhle vorgelegten Gut: 
achten über den Hermefianismus anzugreifen, nämlich das von 
Windifhmann zu Bonn. Bei diefer Gelegenheit wird der 
Charakter des trefflihen Mannes auf eine Weife behandelt, ' . 
deren Widerlegung dem Eatholifchen Deutfchland gegenüber 
unnöthig und unter der Würde diefer Zeitfchrift ſeyn möchte, 
nur als Probe edler Polemik fol bier z. B. ermähnt werden, 
daß der Echreiber diefes Briefes W.'s Auftreten gegen den 
Hermefianismus aus dem Motive niedrigen Neides gegen Her: 
mes herleitet, und überhaupt ale eine hämiſche Denunciation 
verdächtigt, während W. weit entfernt, die hermefifche Lehre 
aus eigenem Antriebe zu Nom anzuflagen, erſt nah aus: _ 
drücklicher Aufforderung des heil. Stuhles fein. 
Gutachten abgegeben hat. was er ald Katholik nicht verwei⸗ 
‘gern konnte. Charakteriftifcy für die Gefinnung. des Verfs. 
ift es ferner, wenn das Beitreben W.'s, in der Heilkunde 
auf die heilenden Kräfte der Kirche in den Eacramenten und 
Sacramentalien hinzuweiſen (in feinem Buche: „Ueber Etwas, 
was der Heilkunft Noth thut«) als eine Ausgeburt des My⸗ 
ſticismus und Pietismus bezeichnet wird, die von Allen ver= 
lacht worden fey. Wie erbärmlic) muß es um die Kenntniß 
des Wefens der Kirche bei einem Katholiken ftehen, der ſich 
nicht ſchämt, in das Gelächter des roheften Materialismug mit 
einzuftimmen. Zugleich beweist uns diefes Beifpiel, welche 
Verbrechen es find, die WB. in den Augen biefer Leute be⸗ 
gangen hat. 

Doch, wie gefagt, in den widrigen Dunftkreis folcher po⸗ 
lemik wollen wir nicht hinabſteigen, und eben fo wenig das 
W.'ſche Gutachten gegen die hier gemachten Angriffe vertheis 
digen, was nur einer theologifchen Erörterung geziemt, und 
aber auch deßwegen unmöglich tft, weil ung jenes Document 
nicht zu Gebote fteht. Nur eine Frage ſey erlaubt: wie Fa- 
men denn jene Herren in den Befit deffelben? Es wurde oben 
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fchon erwähnt, daß fi, Kurz nach der Ankunft der Agenten 
in Nom, am Rhein das Gerücht verbreitete (melches als. Quelle 
die Correfpondenz jener Herren nannte): ed feyen ihnen bie 
Anklageſchriften der Gegner, und namentlih das Gutachten 
W.'s, ausgeliefert worden. Das einzige Wahre an dieſer Be 
hauptung ift, daß die Inſeparabeln wirklid jene Auslieferung 
befcheidener Weife verlangt haben, daß fie ihnen aber aufs 
Beftimmtefte abgefchlagen worden ift und überhaupt zu den 
Undenkbarkeiten gehört, indem die Papiere des heil. Dfficiums 
mit größter Eorgfalt geheim gehalten werden; eine officielle 
Mitteilung ift alfo gar nicht vorauszufegen; follten vielleicht 
die Herren (mas uns fehr unwahrfcheinfich dünkt) auf andern 
Wegen dazu gekommen feyn? Nun dann machte es ihnen Ehre, 
recht große Ehre, und bewiefe weiter nichts als die alte Wahr: 
heit, daß es unter dem untergeordneten Dienftperfonal überall 
Untreue giebt. 

Eine andere Auflöfung dieſes Mäthfels könnte in Fol: 
gendem liegen: W. wurde von feiner Negierung darüber zur 
Verantwortung gefordert, daß er mit dem heil. Stuhle in 
Betreff der hermefifchen Lehre in Eorrefpondenz geftanden und 
befagtes Gutachten abgegeben habe. Als loyaler Unterthan 
glaubte er fich nicht beffer rechtfertigen zu können, als indem 
er mit edler Offenheit dem Fönigl. Minifterium feine ganze 
betreffende Correfpondenz und den Entwurf des Gutachtens, 
foweit er denfelben noch hatte, vorlegte. Wäre ed nun denl- 
bar, daß eine hohe Behörde Documente, bie ihr ein Ehren⸗ 
mann zu feiner Mechifertigung confidenttell mitgetheilt, feinen 
abgefagten Gegnern zu ihren bloßen Partheizwechen in bie 
Hände lieferte? Eo etwas vorauszuſetzen, würde beleidigend 
ſeyn, und bloß der dringendfte Augenfchein könnte ung dazu 
vermögen. Wir laffen die Sache lieber unenifchieden, und 
bemerken nur, daß Feine der muthmaaßlihen Erklaͤrungen ge 
eignet ift, ein günftiges Licht auf die Herren Meifenden zu 
werfen. 


Um Echluffe unferer Erörterung über die Acta Romana 
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angelangt, glauben wir uns die tröftlihe Verficherung geben 
zu Fönnen, bei derfelben jeden Schein der Echmeichelei gewifs 
fenhaft vermieden zu haben, und fomit Feine der oben erwähn: 
ten Illuſionen befürchten zu müffen. „Das wird alfo die Folge 
diefer aufrichtigen Blätter fepn? ein „unauslöfchliches“ Schel⸗ 
ten von drüben her und eine Entwicklung unausfpredli- 
cher Langeweile in allerlei Pieçen, die veranlaßt zu haben, 
uns von Ceiten ded duldenden Publicums in der That ale 
Eünde angerechnet werden wird. Allein die Wahrheit darf 
darum nicht unterdrüct werden; einer Widerlegung durdy 
Facta, nicht durch blyßes Gerede, Fönnen wir ruhig entger 
genfehen. 


XLIII. 


Beobachtungen eines Reiſenden über. die kirchli⸗ 
chen Verhältuiſſe in Vaden und Würtemberg. 


Schluß.) 


Wir gehen ind Erzbisthum Freiburg im Breisgau über. Der Erzbiſchof 
ift ein freundlicher und gufgefinnter Mann; thätig in feinem Wirfungs: 
Ereife, foweit derfelbe die bifhöfl. Funktionen umfaßt, aber eingeengt in 
Bezug auf alles, was die eigentliche Bermaltung des Sprengels berührt. 
Sein Borfahr war ein alter, ruhiger Mann, der den fhlimmen Geiſt, 
der während feiner Zeit immer mehr fi) entwickelte, aufrichtig beklagte, 
ihm aber nicht entgegentreten Eonnte oder wollte. Dafür war ſchon 
vor Ernennung der Bifchöfe der obereheinifchen Provinz hinreichend 
geforgt, und die Einengung follte no weiter gehen, wenn nicht der 
verftorbene Bifhof von Zulda das fchimpflihe Gewebe zerriſſen hätte, 
welches durch einen Biſchof ſelbſt auf die unwuͤrdigſte Weiſe angelegt 
worden war. Iſt es doch ſeiner Zeit von den Mitgliedern der katho⸗ 
liſchen Kirchenfection eines ſuͤddeutſchen Staates, als es ſich um das 
Goncordat mit dem apoitolifhen Stuhl und um baldige Einſetzung von 
Biſchoͤfen handelte, unverholen gefagt worden: „Wir brauchen -eigent: 
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lich nichts, als "einen Salber“! Und von diefem Grundfage fcheinen 
auch mehrere füddeutfche Staaten bei der Drganifation der Bisthums⸗ 
Einrihtungen und vielleicht felbft bei der Wahl einiger Biſchoͤfe anöge- 
gangen zu feyn. Der Erzbifhof von Freiburg fühlt Das Unbehagliche 
dieſes Zuftandes, und es dürfte nicht unmöglich feyn, die Bande etwas 
zu löfen. Er fieht nicht ohne ſchmerzliches Gefühl, wie er mit den 
beftgemeinteften VBorfchlägen, z. B. mit der Errichtung eines Gonvicts, 
der Verlegung des Seminars von dem unpaffendften Drte im ganzen 
Lande (dev Stadt Freiburg), in dad leerfichende Klofter St. Peter 
auf dem Schwarzwalde, nicht Duchdringen kann; wie ihm Schwierig 
keiten entgegengeftellt werden; wie gemachte Verfprehungen unerfüllt 
geblieben find; wie Die Rechte, ohne welche ſich eine zweckmaͤßige, bi: 
Thöflihe Wirkfamkeit nicht denken Täßt, ipm vorenthalten werden, und 
die Kirchenfection in Karlsruhe eigentlich die bifhöfliche Gewalt übt. Es 
ſcheint, man fürchte in Karlsruhe, daß der Oberhirt zweier Dritttheile 
der Bevölkerung des Landes zu einer Macht werden Eünnte. Er würde 
es auch im gewiſſen Sinne, aber zuverläßig nie zu einer, dem Re 
gentenhaufe feindfeligen, fondern vielmehr demfelben eine befiere Grund: 
lage bereitenden, als Verfaffungen und die Differtationen der Liberalen 
in den Kammern es je werden Eönnen. Zudem find die Elemente, um 
das Volk bei Neligiöfität und Sittlichkeit zu erhalten, wenn gleid 
fparfamer worden, noch vorhanden. Auch bier, wie zum Theil in 
Sranfreich *), zeichnet fi der Adel vor den meiften übrigen Ständen 
auf eine hoͤchſt vortheilhafte Weife aus; er durchſchaut die Gebrechen der 
Zeitz er trägt die Heberzeugung, daß zu einer Neftauration zum Bef 
fern er zunaͤchſt die Hand bieten müfje; er wuͤnſcht, daf die Geiftlichkeit 
nah ihrer ganzen Efufenleiter geachtet fey, aber auch, daß fie die 
Achtung verdiene, daf die Mittel gegen diejenigen, welche ihre Würde, 
ihre [Einkünfte über ihre Ehre fegt, in freie Anwendimg gebradt 
werden möchten. Sollten unzeitige Befuͤrchtungen, eine kleinliche Ei. 
ferfucht, Die toddringende Theorie von der Omnipotenz des Staateb 
jenen unerfreulihen Zuftand verlängern, zur Norm machen wollen? 
Wie anders fieht es nicht in mander Beziehung in den üben 
rheinifhen Bisthuͤmern aus? Zorfchen wir den Urfahen nah, fo wer: 
den wir Ddiefelben leicht finden. Seit dem Abfchluß des Concordats 
zwifhen Napoleon und dem heiligen Stuhl waren die dortigen Bis 


») Man vergl. das merkhvürdige Buch des vormaligen Bifchof3 von Straß— 
burg, Hrn. Sharin: les gemissemens et les esperances de la religion ca- 
tholique en France. 
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fhoföftühle beinahe ununterbrochen befegt, meiftens mie tüchtigen Män- 
nern. War auch Napoleon eiferfüchtig auf feine Macht; wachte er 
noch fo forgfam, daß die Biſchoͤfe auch nit von ferne.über die Graͤn- 
gen binausfchritten, innerhalb deren fie, nad) feiner Meinung, fich bes 
wegen follten; betrachtete er fie in gewifiem Sinne ald feine Beam: 
teten: fo ließ er fie hinwiederum in Manchem, was rein zu den geift: 
lihen Befugniffen gehört, frei walten. Sie führten die Aufficht über 
die Seminarien, fie wachten über die Lehre, fie beaufjichtigten die 
Bildung des heranwachſenden Glerus, und fo wurde derfelbe für feis 
nen Einftigen Beruf zweckmaͤßig vorbereitet. In Suddeutfchland war 
ed ganz anders. Das reihe Erbe der Bisthümer, Gapitel und Kloͤ⸗ 
fter war größtentheild proteftantifhen Regenten anheimgefallen; die 
Bifhöfe ftarben aus, die Capitel wurden aufgelüft und hatten mit ih⸗ 
ren Rechten auch ihre Verpflichtung und ihre ganze Bedeutung verlo: 
ren; die Beiftlihen blieben ohne Aufficht, ohne geordnete Verbindung ; 
das Territorialfpftem wurde fofort mit der Erweiterung und Ausrun⸗ 
dung der Staaten in Anwendung gebradht; man ftellte weltliche Bes 
börden, hoͤchſtens etwa mit gefälligen Geiftlihen verfegt, auf, um alle 
den (3. B. für Würtemberg fremd gewordenen) Bilhöfen entriffenen 
Rechte wahrzunehmen; an eine Reorganifation der Kirche dachte nie> 
mand; darüberhin machte fich eine flache Aufklärung an der heran: 
wachfenden Jugend geltend; ein Neuerungsfchwindel berüdte die Kos 
pfe, ohne irgendwo ein Gegengewicht zu finden; zu ſolchem Zuſtand 
trugen die Univerſitaͤten das Ihrige bei. 


Welch' ein Contraſt zwiſchen dem uͤberrheiniſchen und dem Clerus 
des freiburgiſchen Erzbisthums! Jener wird gleichſam von fruͤher Ju⸗ 
gend unter den Augen des Biſchofs herangezogen; in den kleinen Se⸗ 
minarien findet er ſeine Vorbildung, dann geht er in das eigentliche 
Seminarium uͤber, in welchem ihm der vollſtaͤndige Unterricht ertheilt 
wird; der Regens, die Lehrer werden von dem Biſchof ernannt und 
ſind dieſem verantwortlich, daher kann die Lehre nicht leicht dem anti⸗ 
kirchlichen Streben der Lehrer verfallen. Hier hingegen treiben ſich die 
kuͤnftigen Geiſtlichen als flotte Burſche auf der Univerſitaͤt herum, wer⸗ 
den vielleicht in manche wiſſenſchaftliche Spitzfindigkeit eingefuͤhrt, aber 
auch und gewoͤhnlich williger in alles dasjenige was zur Schattenfeite 
(und es Tieße ſich felbft von einer Nachtfeite fprechen) des Burfchenle: 
bens gehört, Der Eünftige Geiftlihe, der auf dem einfamen Dorfe in 
Einfachheit, Genuͤgſamkeit, Zuruͤckgezogenheit, firenger Sittlichkeit zum 
Vorbild der ihm: anvertrauten Seelen ſich erheben; dem fein Stand 
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ſchon erwähnt, daß ſich, kurz nach ber Ankunft Der Agenten 
in Nom, am Rhein das Gerücht verbreitete (welches als. Quell 
die Correfpondenz jener Herren nannte): ed ſeyen ihnen bie 
Anklageſchriften der Gegner, umd namentlich das Gutachten 
W.'s, ausgeliefert worden. Das einzige Wahre an Diejer Be 
Bauptung ift, daß die Infeparabeln wirklich jene Auslieferung 
befcheibener Weiſe verlangt haben, daß fie ihnen aber aufı 
Beftimmtefte abgefchlagen worden ift und überhaupt zu dm 
Undenfbarkeiten gehört, indem die Papiere des heil. Dfficiums 
‚mit größter Eorgfalt geheim gehalten werden; eine officiele 
Mittheilung ift alfo gar nicht vorauszufegen; ſollten vielleicht 
die Herren (was uns fehr unmwahrfcheinfich dünkt) auf andern 
Wegen dazu gefommen feyn? Nun dann machte es ihnen Ehre, 
recht große Ehre, und bewiefe weiter nichts als die alte Wahr: 
heit, daß es unter dem untergeordneten Dienftperfonal überall 
Untreue giebt. 

Eine andere Auflöfung diefes Mäthfelse Fünnte in Fol—⸗ 
‚gendem liegen: W. wurde von feiner Megierung darüber zur 
Verantwortung gefordert, daß er mit dem heil. Stuhle in 
Betreff der hermefifchen Lehre in Eorrefpondenz geftanden und 
befagtes Gutachten abgegeben habe. Als Ioyaler Unterthan 
glaubte er fich nicht beffer rechtfertigen zu können, als indem 
er mit edler Offenheit dem Fönigl. Minifterium feine ganze 
betreffende Correfpondenz und den Entwurf des Gutachtens, 
foweit er denfelben noch hatte, vorlegte. Wäre es nun dent: 
bar, daß eine hohe Behörde Documente, die ihr ein Ehren: 
mann zu feiner Rechtfertigung confidentiell mitgetheilt, feinen 
abgefagten Gegnern zu ihren bloßen Partheizwecken in die 
Hände lieferte? Eo etwas vorauszufegen, würde beleidigend 
fepn, und bloß der dringendfte Augenſchein könnte ung dazu 
vermögen. Wir Iaffen die Sache lieber unentfchieden, und 
bemerken nur, daß Feine der muthmaaßlichen Erflärungen ge 
eignet ift, ein günftiges Licht auf die Herren Reiſenden zu 
werfen. 

Aum Schluſſe unſerer Erörterung über die Acta Romana 
\ 
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angelangt, glauben wir ung die tröftlihe Verfiherung geben 
zu können, bei derfelben jeden Schein der Echmeichelei gewifs 
fenhaft vermieden zu haben, und fomit Feine der oben erwaͤhn⸗ 
ten Illuſionen befürchten zu müffen. as wird alfo die Folge 
dieſer aufrichtigen Blätter ſeyn? ein Sunausloſchliches Schel⸗ 
ten von drüben her und eine Entwicklung unausſprechli- 
cher Langeweile in allerlei Piegen, die veranlaßt zu haben, 
uns von Seiten des duldenden Publicums in der That ale 
Sünde angerechnet werden wird. Allein die Wahrheit darf 
darum nicht unterdrückt werden; einer Widerlegung durch 
Facta, nicht durch blyßes Gerede, Fönnen wir ruhig entger 


genfeben. 


/ 


XLIII. 


Beobachtungen eines Reiſenden über die kirchli⸗ 
chen Verhältniſſe in Vaden und Würtemberg. 


Schluß.) 


Wir gehen ins Erzbisthum Freiburg im Breisgau über. Der Erzbiſchof 
ift ein freundliher und gufgefinnter Mann; thätig in feinem Wirfungs: 
Ereife, ſoweit derfelbe die bifhüfl. Funktionen umfaßt, aber eingeengt in 
Bezug auf alles, was die eigentliche Verwaltung des Sprengels beruͤhrt. 
Sein Vorfahr war ein alter, ruhiger Mann, der den ſchlimmen Geiſt, 
der waͤhrend ſeiner Zeit immer mehr ſich entwickelte, aufrichtig beklagte, 
ihm aber nicht entgegentreten konnte oder wollte. Dafuͤr war ſchon 
vor Ernennung der Biſchoͤfe der oberrheiniſchen Provinz hinreichend 
geſorgt, und die Einengung ſollte noch weiter gehen, wenn nicht der 
verſtorbene Biſchof von Fulda das ſchimpfliche Gewebe zerriſſen hätte, 
welches durch einen Biſchof ſelbſt auf die unmürdigfte Weife angelegt 
worden war. ft es doch feiner Zeit von den Mitgliedern der katho— 
liſchen Kirchenfection eines ſuͤddeutſchen Staates, als es fih um daß 
Goncordat mit dem apojtolifden Stuhl und um baldige Einfegung von 
Biſchoͤfen handelte, unverholen gefagt worden: „Wir brauchen -eigent: 
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lich nichts, als ’einen Salber“! Und von diefem Grundſatze ſcheinen 
auch mehrere füddeutfche Staaten bei der Drganifation der Bisthumk 
Einrichtungen und vielleicht felbft bei der Wahl einiger Biſchoͤfe andge 
gangen zu ſeyn. Der Erzbifhof von Freiburg fühlt Das Unbehagliqe 
dieſes Zuftandes, und es dürfte nicht unmöglich fepn, die Bande etwa 
‚su löfen. Er flieht nicht ohne ſchmerzliches Gefühl, wie er mit im 
beftgemeinteften Vorfchlägen, z. B. mit der Errichtung eines Gonvidt, 
der Verlegung des Eeminars von dem unpaffendfien Drte im ganze 
Lande (der Stadt Freiburg), in dad leerſtehende Kloſter St. Pete 
auf dem Schwarzwalde, nicht durchdringen kann; wie ihm Echwierig 
teiten enfgegengeftellt werden; wie gemachte Verfprehungen unerfült 
geblieben find; wie die Rechte, ohne welde fih eine zweckmaͤßige, bi 
Thöflihe Wirkfamkeit nicht denken laͤßt, ihm vorenthalten werden, und 
die Kirchenfection in Karlsruhe eigentlich die bifhöfliche Gewalt übt. & 
fheint, man fürchte in Karlöruhe, daß der Oberhirt zweier Dritttheile 
der Bevölkerung des Landes zu einer Macht werden koͤnnte. Er würde 
es auch im gewiffen Sinne, aber zuverläßig nie zu einer, dem Re 
gentenhaufe feindfeligen, fondern vielmehr demfelben eine beſſere Grund: 
lage bereitenden, als Berfaffungen und die Differtationen der Liberalen 
in den Kammern es je werden Eönnen. Zudem find die Elemente, um 
dad Volk bei Neligiöjität und Sittlichkeit zu erhalten, wenn gleid 
fparfamer worden, noch vorhanden. Auch bier, wie zum Theil in 
Srankreih *), zeichnet fih der Adel vor den meiften übrigen Ständen 
auf eine Höchft vortheilhafte Weife aus; er durchſchaut die Gebrechen der 
Zeit; er trägt die Heberzeugung, daß zu einer Neftauration zum Bee 
fern er zunächft die Hand bieten müfje; er wuͤnſcht, daß die Geiftfichkeit 
nah ihrer ganzen Stufenleiter geachtet fey, aber auch, daß fie die 
Achtung verdiene, daß die Mittel gegen Diejenigen, welde ihre Würde, 
ihre [Einkünfte über ihre Ehre fegt, in freie Anwendung gebradt 
werden möchten. Sollten unzeitige Befürehtungen, eine Bleinfiche Ei: 
ferfuht, die todbringende Theorie von der Omnipotenz des Staates 
jenen unerfreulihen Zuftand verlängern, zur Norm machen wollen? 
Wie anders ſieht es nicht in mander Beziehung in den über 
rheinifhen Bisthuͤmern aus? Forfchen wir den Urfahen nach, fo wer: 
den wir Diefelben Teicht finden. Eeit dem Abfhluß des Eoncordats 
zwifchen Napoleon und dem heiligen Stuhl waren die dortigen Bi: 





"> Man vergl. das merkwürdige Buch des vormaligen Bifhof3 von Etrafs 
burg, Hrn. Tharin: les gemissemens et les esperances de la religion ea- 
tbolique en France. 
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fhoföftügle beinahe ununterbrochen befegt, meiftens mie tüchtigen Män- 
nern. War aud) Napoleon eiferfüchtig auf feine Macht; wachte er 
noch fo forgfam, daß die Bifhöfe auch nicht von ferne.über die Grän- 
zen hinausfchritten, innerhalb deren fie, nach feiner Meinung, fi be: 
wegen follten; betrachtete er fie in gewiſſem Sinne als feine Beam: 
teten: fo ließ er fie Hinwiederum in Manchem, was rein zu den geifts 
lichen Befugniffen gehört, frei walten. Sie führten die Aufficht über 
die Seminarien, fie wachten über die Lehre, fie beaufjihtigten die 
Bildung des heranwachſenden Glerus, und fo wurde derfelbe für feis 
nen künftigen Beruf zweckmaͤßig vorbereitet. In Suͤddeutſchland war 
es ganz anders. Das reiche Erbe der Bisthümer, Gapitel und Klö- 
fter war größtentheils proteftantifhen Regenten anheimgefallen; die 
Bifhöfe farben aus, die Sapitel wurden aufgelöft und hatten mit ihs 
ren Rechten auch ihre Verpflichtung und ihre ganze Bedeutung verlo: 
ven; die Geiftlichen blieben ohne Aufficht, ohne geordnete Verbindung ; 
das Territorialfpftem wurde fofort mit der Erweiterung und Ausruns 
dung der Staaten in Anwendung gebradht; man ftellte weltliche Ber 
hoͤrden, hoͤchſtens etwa mit gefälligen Geiftlihen verfegt, auf, um alle 
den (3. B. für Würtemberg fremd gewordenen) Biſchoͤfen entriffenen 
Nechte wahrzunehmen; an eine Reorganifation der Kirche dachte nie> 
mand; darüberhin machte fih eine flache Aufklärung an der heran: 
wachfenden Jugend geltend; ein Neuerungsfchwindel berüdte die Koͤ⸗ 
pfe, ohne irgendwo ein Gegengewicht zu finden; zu ſolchemn Zuſtand 
trugen die Univerſitaͤten das Ihrige bei. 


Welch' ein Contraſt zwiſchen dem uͤberrheiniſchen und dem Clerus 
des freiburgiſchen Erzbisthums! Jener wird gleichſam von fruͤher Ju⸗ 
gend unter den Augen des Biſchofs herangezogen; in den kleinen Se⸗ 
minarien findet er ſeine Vorbildung, dann geht er in das eigentliche 
Seminarium uͤber, in welchem ihm der vollſtaͤndige Unterricht ertheilt 
wird; der Regens, die Lehrer werden von dem Biſchof ernannt und 
ſind dieſem verantwortlich, daher kann die Lehre nicht leicht dem anti⸗ 
kirchlichen Streben der Lehrer verfallen. Hier hingegen treiben ſich die 
kuͤnftigen Geiſtlichen als flotte Burſche auf der Univerſitaͤt herum, wer⸗ 
den vielleicht in manche wiſſenſchaftliche Spitzfindigkeit eingeführt, aber 
auch und gewöhnlich williger in alles dasjenige, was zur Schattenfeite 
(und es Tieße fich felbft von einer Nachtfeite fprechen) des Burſchenle⸗ 
bens gehört. Der Eünftige Geiftliche, der auf dem einfamen Dorfe in 
Einfachheit, Genügfamleit, Zuruͤckgezogenheit, ftrenger Sittlichleit zum 
Vorbild der ihm anvertrauten Seelen fi erheben; dem fein Stand 
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dur Glaubenstreue, Pflichteifer, Bügfamkeit unter Die Forderungn 
der Kirche, hohe Achtung vor demfelben, .ein freudiger und wertke 
werden foll, betritt gerade In denjenigen Fahren, in welchen das Ge: 
mäth für gute und fhlimme Eindrhde am empfänglichften ift, in we 
chen es oft Die bleibende Richtung für das ganze Leben annimmt, cm 
Beitfang die gleiche Laufbahn mit dem Fünftigen Mediciner, dem einfligen 
weltlihen Beamten, mit allen denen, deren Verhältniffe ganz ander 
feyn werden, für deren Wirkfamkeit und Zufriedenheit eine gläubige um 
fittliche Grundlage nicht in gleichem Maaße fo unerfäßliche Bedingung 
iſt. Wer wird es dem jungen Menfchen, der gewöhnlich aus fehr ke 
engter Umgebung in die Zreiheit des Univerſitaͤtslebens hinuͤbertrith 
fo befonders verargen, wenn Bierfneipen, Tabagien, Gommerfhr, 
mancherlei Renommage und vielleicht felbft noch bedenklicherer Lmgang 
ihm Lockungen darbieten, denen er nicht leicht widerſtehen Pann? Win 
er die Neigung für manches diefer Art mit empfangener Weihe alfobad 
ablegen? Wenn zu acht Sechszehntheilen Rotteck, zu fieben Sechszehn 
theilen Reichlin, das Seminarium endlih den noch fehlenden Teil 
Ordo Romanus hinzufügt, wird aus dieſer Mifchung ein Diann der 
Kirche? der dem geiftlihen Stande fih widmende Jüngling geht zwar 
allerdings von dem freien Univerfitätöleben in das Seminarium über, 
aber Immerhin in ein folches, deſſen Lehrer wieder nur yon dem Staat 
angeftelt werden, ohne Nüdfiht auf die erforderlihe Bürgfchaft für 
den’ wahren Beruf, Fünftige Priefter der Patholifhen Kirche vollends 
auszubilden; und der Bifhof fol hier als flumme Perfon äufehen 
müffen, nicht fragen dürfen: Was treibt ihe denn? Er foll weihen 
und mit der geiftlihen Gewalt ausftatten, was ihm Dargekoten wir), 
bauen, ohne dem Fundament nachfehen zu dürfen. 


Aber aud in mander andern Beziehung iſt e8 anders jenfeits des 
Rheins. Drüben in Straßburg findet man in der Domkirche noch ein 
tägliches Dfficium; in Freiburg würde man ein ſolches Anfinnen mit 
Bohn von der Hand weifen. In Straßburg würden die Domherrn 
am grünen Donnerftag nicht unterlaffen, die Euchariſtie am Hochaltar 
gu empfangen; in Sreiburg fol ed nicht Immer gefhehen. In Straß 
burg würde man an folchen Fefttagen das Hochamt ſchwerlich in fran- 
zoͤſiſcher Sprade halten, in der Bathedrale zu Freiburg ſoll es deutſch 
angeftimmt worden feyn. In Freiburg erregte ein junger Geiftlicher, 
weil er nicht in Stiefeln einherging und nie In Schenken fidy blicken 
ließ, den Berdadt, er fen ein Jeſuit, gegen welche bier eine wahr: 
haft laͤcherliche Wuth herrſcht, ſo daß vor Jahren einer, Der feine 


d 
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Studien im Collegio germanico zu Rom gemacht hatte, Mühe fand, 
zur Prüfung zugelafien zu werden, fo daß es gegen Eirchliche Anftel. 
Tung im badenfchen Lande: Fein fiherers Mittel gäbe, als in Karlsruhe 
. zu bemeifen, daß man feine Bildung für den geifllihen Stand den 
Jeſuiten zu verdanken habe. 


Augenzeugen haben verfichert, daß bei der Weihe des jetzigen (Erz: 

Eifhofs manche der anweſenden Decane, ſelbſt betagte Männer ,- einen 
leihtfertigen Einn auf aͤrgerliche Weiſe an den Tag gelegt hätten. Es 
feyen über einzelne Geremonien, die doch ſaͤmmtlich einen fiefen Sinn 
haben und ſchon durch ihr bloßes Alterthum ehrmürdig find, Bemers 
tungen geflojien, die man dem frivolen Weltkind verargt hätte. Als 
der Here Erzbiſchof den Eid zu leiften hatte, foll einer dem andern 
gefagt haben: „der hat aut ſchwoͤren, für 20000 Gulden wuͤrde id no) 
weit mehr fhmören“. Wir mollen hoffen, daß bier dad Gerücht man: 
ches übertrieben entftelt Habe; aber wenn man die Aeuferungen von 
manchen hört, das Betragen mander Geiftlichen beobachtet, fo kann 
man fi) wenigften die Möglichkeit denken. Dder was fol man von 
einem Geiſtlichen erwarten, welcher die Leichen in Stiefeln, Frack und 
und rundem Hut zum Gottesacker begleitet? Bon einem folchen, der 
am Sronleihnamöfeft, ftatt die Veſper zu halten, fpazieren ging und 
fpöttifch bemerkte: „die Leute folen Veſper halten, wenn ich nicht jmn 
der Kirche bin“! Bon einem andern, der zu feinem Nachfolger fagte: 
„hoffentlich wird es Ihnen gelingen, das alte Bettelmenfch (er meinte 
das Bild der Heiligen Jungfrau) aus der Kirche herauszufchaffen, ic 
habe es bisher noch nicht vermocht“. 


Dadurd), daß man ſich über alle Formen hinmwegfekt, alle Zuruͤck⸗ 
haltung als laͤſtige Feſſel wegwirft, Gebraͤuche und Anordnungen, in 
welche ſich das Volk feit Jahrhunderten hineingelebt Hat, wegraͤumt, 
nach Gutduͤnken Neuerungen einführt, kann man ſich heutzutage wohl⸗ 
feilen Kaufd den Ruf eines freifinnigen Mannes erwerben; man frift, 
ohne Daß ed befondern Aufwand an Geiſt, eines vorzäglichen Reich⸗ 
thums an Gemüth beduͤrfte, in eine zahlreiche Zunft ein. Ob man 
damit hoͤhern Anforderungen genuͤge, ob man dadurch, wie man waͤhnt, 
das Volk wirklich weiter bringe, ſein wahres Seelenheil berathe, das 
iſt eine andere Frage? Es iſt gar bald vieles hinweggeraͤumt, ſelbſt 
ohne Ruͤckſicht auf Bewährung oder Beduͤrfniß, mas man aber an dafs 
‚fen Stelle darbieten will, beruht meift nur auf fubjectiver Würdigung. 
Zu Diefen Weuerungen, auf welde man ein gang beſonderes Gewidt 
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legt, und von welchen man fi) wunder welch ein Deil verfpriät, ge 
hört die deutfhe Meffe, deren frühefter Patron fcbon vor 50 Jahren 
der verftorbene Werkmeifter war. Die Anwälde Derfelben haben ge: 
wiß nie überlegt, daß die gefungenen Worte, wenn fie auch deutſch 
Bingen, felten, in ihrem Zufammenhange nie verftanten werden; hi 
der ftillen Meffe es ohnedem gleich ift, ob der Priefter den Canon un 
lateinischer. oder im deutfher Sprache vor fih habe. Nicht ganz ver: 
werflich möchte folgende Argumentation feyn, die einft ein Bauer gr: 
gen die deutfhe Mefie vorbrachte. "Wird, fagte er, das hoͤchſte Se 
heimniß in der Kirche deutfch gefeiert und fo, dak jedermann die Wort 
lernen kann, wer wird es denn hindern, daf die Guben Diefelben int 
Gedaͤchtniß faffen und etwa auf den Einfall kommen, Meſſe zu hal: 
ten, wodurch die Ehrfurcht davor allmählig verfhwinden muß? So 
lange fie Tateinifch gehalten wird, laſſen fie das bleiben“, 


Es ift in einem audgezeichneten Geſchichtswerk neuerer Zeit auf 
die allmaͤhlig fih heranbildende Nationalifirung der Kirchen ein gre: 
fer Werth gelegt worden. Wer Ddiefem beipflichtet, für den wird 
das Wort Landeskirche einen erfreulihen Klang Haben, und er 
wird ein gewiffes, in einem gedrudten Buch bereits vorkommen: 
des Praͤdicat für eine der fublimften Benennungen halten, welde 
einem Menfchen beigelegt werden Eönnen. Daneben dürfte es aber 
Doch andere geben, deren Ohr nicht das gleihe Entzuͤcken dabei fühlte, 
Sn Gefolge diefer Landeskirche findet man denn noch manche andere 
Sandesanordnungen, die ebenfalls bei Einzelnen, minder Vorwaͤrtsgeſchrit— 
tenen, riefenhafte Sragezeichen hervorrufen Eünnten. 3. B. Landeska— 
tehismen, d. h. eine Zufammenftellung der Glaubenslehre für Jugend 
und Volk, wie fie irgend einem Lande angepaßt werden fol, oder wie 
irgend eine Landesregierung diefelbe zu ordonnanziren für gut befunden 
hat; fo, oder fo. Es gehört dieß zu den Lieblingsfiebenfachen un: 
ferer Zeit; und die Redlichern meinen dann alles Ernftes, wenn ein 
folhes Werk zu Stande gebracht ift, den alten Edftein wieder abge: 
rieben zu haben, daß es fich fefter und verläßliher darauf bauen Tafle. 
Ein folhes Unternehmen fol auch für die Ergbiderfe deeiturs begon⸗ 
nen werden. Aber wie? 


Gemaͤß der chriſtlichen Lehre iſt dieſe von jeher als eine Offenba⸗ 
rung von oben angenommen worden. Die Biſchoͤfe galten als die Ge: 
fäge, in welde der Schag zu freuer Bewahrung nieder gelegt wor: 
den, dann als deflen Pfleger, Wörter, Haudhalter und Ausfpender 
an Alle. Die Bücher, welche Hiezu die Mittel und, wie Gatechismen «6 
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find, das vornehmſte Mittel ſeyn ſollten, gingen von ihnen aus; dies 
wenigſtens in ſoferne, als fie denſelben ihre Zuſtimmung gaben, die Ers 
Härung der Zweckmaͤßigkeit beifügfen. War ein Gatehisnus zu ver: 
faffen und gebrad es einem Bifhof an Zeit, oder zweifelte er an fei- 
nen Kräften zu folhem Werk, fo ertheilte er einem bewährten Mann, 
vielleicht auch einigen gemeinfchaftlih, hiezu den Auftrag und, nachdem 
. er die Arbeit geprüft und genügend erfunden, übergab er als oberfter 
Lehrer und Dirte feines Sprergels Ddiefelbe denjenigen, welche in ſei⸗ 
nem Namen und von ihm außderfehen die Heerde in ihren Eleineren 
Theilen meiden follten. Diefer Weife haben gewiß der römifche Kas 
tehismus und derjenige von Sanifius ihr Dafeyn zu verdanken, und 
konnten auch fo nur jene Geltung gewinnen, in welcher fie über weite 
Länderftreden und durch Fahrhunderte zu reihem Gegen der Jugend 
"und des Volkes in unverrüdtem Anfehen geftanden haben. 


Wie aber will man jegt zu einem neuen Gatehismus gelangen? Ohn⸗ 
gefähr in der Art, wie die Schweizer zu ihren neuen Eonftitutionen gelangt 
find; von unten herauf. Anftatt die Abfaffung eines Catechismus ein 
paar frommen und glaubenöfeften Männern zu übertragen, denfelben 
hierauf zu prüfen und durch eine oberhirtliche Erklärung ihn den Beift- 
lichen und den Layen in die Hand zu geben (wenn ein neuer Catechis⸗ 
mus Denn doch fo noth thut) find fammtlihe Decane aufgefordert wor: 
den, ihre Wünfche, Anfichten, Erfahrungen zum Behuf der Abfafjung 
eines neuen Katechismus einzugeben, nachdem fie zuvor mit ihren Ca⸗ 
pitelbrüdern ſich hierüber befprochen. Hiedurch ift nun das confufefte 
Zeug zur Sprache gefommen; wie denn einer der Decane die mei- 
ften Eirchlihen Vorſchriften lächerlich gemacht, und diefes Product fei: 
nes hellen Geiftes, damit ja das Licht recht weit herumleuchte, in eis 
ner Zeitung zu jedermänniglihen Erbauung publicirt hat. Dürften 
wir das Drdinariat in Verdacht feiner Benugung der Zeitumftändg 
halten, fo Eönnten wir wohl die Meinung hegen, e8 habe diefen Pfad 
betreten, um die Zuftandebringung eines neuen Gatehismus unmöglich 
gu machen, und die Sahe ad absurdum zu £reiben. Dem aber ift 
- nicht fo; es hat fi) bona fide Kopfüber in diejenige Zeitrichtung hineinges 
worfen, welche das Folgereichſte und felbft dasjenige ,. was nicht end: 
Iofem Wechfel unterworfen werden follte, von unten herauf bewerf- 
ftelligen will, Das hier beliebte Mittel ift die befte Art, um einem neuen 
Catechismus hingebended Entgegentommen und Eräftiged Anfehen nie: 
mals zu verfhaffen. Jeder Menih ift in die Kinder feines Geiſtes 
verliebt, oft um fo blinder, je mißgeflalteter fie find. Ale dieſe vers 
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langten, und geäußerten Wünfche, Anjihten u. f. w. zu beruͤckſichtigen 
ift rein unmöglich; dDieß aber wird von dem Betreffenden erwartet, vm 
jedem ber eigene hochwichtige Beitrag, der gegebene bedeutungsvok 
Fingerzeig zu allererfi.gefucht werden; fucht er vergeblich, fo wird er da 
für halten, das Zweckmaͤßigſte feye übergangen, das Werk ein hitl 
mangelhafte® geworden... PVian hat jeden aufgefordert Wafler herbei 
aufragen; wer findet nun die Zauberformel, Die Die Träger wieder ut 
Ruhe bannt? Am Ende erlangen fie einen neuen Catechismus, aber u 
den Augen der Geiftlihen geht ihm bei jenem dieſes, bei dieſem jınd 
Wefentlihe ab, vor dem Volk entbehrt er des Anſehens, welches nır 
"in Folge langen Beſtehens feyn Tann. Da wir hier überhaupt bloß Ver 
badtungen oder Bernommenes mittheilen, fo enthalten wir ung einer Er 
örterung der Frage: ob unfere Zeit auch nur fähig fey, einen tük: 
tigen auf Jahrhunderte hinausdauernden und den Glauben feſt ie 
gruͤndenden Catechismus zu verfaſſen? 

Wenn man vor mehrern Decennien über dem Schwarzwald durq 
das Breisgau, die Ortenau hinab, in die diesfeitige Pfalz reifte, fe 
mochte man fi, wie wir ed in der Schweiz wahtgenommen habe, 
der vielen Kreuze, Kapellen, Bildhäuschen_freuen, die am Wege flaw 
den, oder von den Döhen herabfchauten. Jetzt ift diefes alles ander 
geworden, Kreuze, Kapellen, Bildhäuschen find auf dem Schwarz 
wald größtentheild verfhwunden. Ja mären fies nur vollends, for 
derten nut nicht Die Trümmer auf zu Vergleihungen zwifchen ehemals 
und jest! Man fieht noch Spuren vormaliger Kreuze, aber verme 
dert, vom Wind fchief gedrücdt, etwa der eine Arm, wohl beide ge: 
brochen, verwittert, heruntergefallen, und niemand in der holzreichen 
Gegend fcheint an die Wiederherftielung zu denken, das Holz giebt ja 
Kohlen und über das Kreuzeszeichen hat fih der AufgeBlärte laͤngſt 
binweggefegt. Das Dad) des Kapelldens, des Bildhaͤuschens ift durch⸗ 
loͤchert, die Ziegel Hängen durcheinander, wie wenn es feinen Zribut 
jur Begründung des Juliusthrones hätte geben müflen, da8 Gemaͤuer 
ift zerfallen, die Bilder find verbligen oder verftlümmelt, der Boden 
iſt gu einer Sammelftätte des Hnrathed geworden, niemand kommt & 
su Sinne die Häßlichen. Meberbleibfel aus dem Wege zu räumen, glei 
als follten fie dem Wanderer verkuͤnden: Etaune über die rafchen Fort: 
ſchritte unfere® Zeitalter! Es ift wahr, wenn man an die ‚Bergftraße 
koͤmmt, fo findet man hie und da noch fehr fhüne fteinere Kreuze an den 
Heerwegen; aber ift auch da eines zufammengeftürzt, fo laͤßt man es 
liegen, und niemand nimmt fi die Mühe es wieder aufzurichten ; oder 
es erinnert ein übrig gebliebenes Poflament an dasjenige, was es einit 
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m zu tragen hatte, aber ſchwerlich je wieder darauf gefegt werden wird: 
2 Die meiften diefer Kreuze tragen Inſchriften, welche den Namen des 
E Mannes oder der Eheleute angeben, die diefe Zeugniffe ihrer Froͤm⸗ 
t migleit aufgeftellt haben, zugleih mit der Jahreszahl, wann ſolches 
geſchah. Und wie forgfältig wir auch im Vorüberziehen auf diefe Zah⸗ 
Ien geſchaut haben, fo Eonnten wir nicht eine einzige entdecken, welde 
das laufende Jahrhundert angezeigt hätte. Könnte man hieraus nicht 
Beiträge zur Statiftit der Pietät fchöpfen ? 
Wie anders wieder auf dem Lande jenfeits des Rheins? Dort 
Hat der Revolutiond s Fanatismus alle fihtbaren Zeichen des Ehriften: 
thunis zerſtoͤrt; man fieht daher in den Dörfern meiftens neue, raum: 
| Ache, reinliche Kirchen; wiewohl deren Bauart, wenn man fie mit ders 
‚jenigen der alten Gotteshäufer vergleicht, wie fie oft felbft in den Doͤr⸗ 
feen gefehen werden, zu dee Frage veranlaflen Eünnte: ob uns nicht 
die Kunft, Kirchen zu bauen, abhanden gefommen feye? Aber an den 
Dörfern jenſeits des NHeins ficht man wieder das Zeichen des Heils fich 
erheben mit allem dem, freilich oft grellen und überladenen Schmud, 
in welhem die Sinfalt frommer Landleute den untrüglichen Maaßſtab 
ihres chriftlihen Sinnes aufftellen zu Eünnen wähnt. Dier gehen die 
Sahreszahlen nicht über dad Jahr 1815 hinauf, und eb mag ebenfe. 
wohl der Vereinte Wille einer Bemeinde ein folches Kreuz errichtet ha⸗ 
ben, alsdann auch wieder derjenige der Einzelnen. Immerhin aber 
bemweifen diefe Kreuze, daß die Bewohner des Landes fich nicht ſchaͤ⸗ 
men, demfelben dieſes chriftlatholifhe Gepräge aufzudrüden; ja es 
‚möchte einen manchmal bedünten, .ald wäre hiefür unter Nachbarge: 
meinden ein frommer Wetteifer erwacht. 
Als zu Anfang dieſes Jahrhunderts die ariegsknechte abermals 
"um die Kleider des Deren gewürfelt haben, beeilte fich jeder das, was 
fein Wurf ihm zugewieſen, fo ſchnell als möglih an aller Gattung 
Juden und Seiden und Zöllner gu vertrödeln. - Es fchien, als ob fie 
fih fuͤrchteten, der Spolirte müchte wieder heraustreten aus der Gruft, 
- in der fo gar mände Ihn felbft gebannt hofften, und das Seine zu⸗ 
ruͤckfordern. Aber deſſen, was zu Betrieb und GErwerb das Werth⸗ 
loſeſte, der Steine, die hinfort ſtumme Zeugen der Gewaltthat was 
ten, — der Kirchen, die man ihrer Prieſter, ihres Beſitzes, des taͤg⸗ 
lichen Dienſtes, zu dem ſie ſonſt offen ſtunden, beraubt hatte, konnte 
man ſich ſo leicht und ſo ſchnell nicht entſchlagen. Und dennoch war 
man nicht herzhaft genug, dieſelben hinwegzuraͤumen; denn der Cal⸗ 
cul, aufgerichtete Mauern möchten dem Aerar doch noch mehr einbrin⸗ 
gen, als loſes Baumaterial, hielt mit gewaltiger Wucht jedes Gefuͤhl 
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für Schicklichkeit darnieder; hoͤchſtens Eonnte man fich entfchliegen, « 
nen wunderwerth aufgeführten Thurm an einen rothen Taubenfclag 
zu verfaufchen, wenn die Berechnung einen Gewinn an den Werkſtuͤcken 
und durch die verminderte Baulaft auswies, wie an der Kirche des ke: 
rühmten Kloftes Salem gefhah. Wozu jene Räume, in melden viel 
Teicht während des Laufes mander Jahrhunderte Taufende Troſt ge 
funden, Taufende vor dem Ewigen fi) gebeugt, Taufende das Bra 
des Lebens empfangen hatten, hinfort dienen follten, das konnte dem 
Cameralvolk gleichgültig feyn, wenn nur einige Silberlinge mehr de 
raus. zu erlöfen waren. So fehen wir das vormalige Gotteshaus a 
einen Pferdeftall verwandelt, in Freiburg die Kirche zur Schaubüße 
geworden, in Heidelberg zur großen Bierſtube umgeftaltet, aus we 
cher ftatt der Lobgefänge die Burfchenlieder der Commerfchhrüde e: 
fhallen; und in Handfhudhheim fo eben eine zum Tanzboden metamm 
phofiren. Hunderte mögen vorübergehen und hier nur Mauern w 
gewoͤlbte Senfter und eine Form fehen, die urfprünglich einen anden, 
jet aber entbehrlich gewordenen Zwed verräth., aber dag Schreibe 
diefed nicht der einzige fey, welchen bei ſolchem Anblick wehmüthig 
Gefühle anwandelten, möchte er zur Ehre feiner Zeitgenofjen wiht 
gerne bezweifeln. 
lieber den Kniebis gelangen wir in das Biſsthum Rottenburg. 
Hier möchte es kaum beffer ausfehen, als im Erzbisthum Freiburg. 
Waͤre die Sache nicht fo ernfthaft, fo Eünnte man kaum des Laͤcheln 
fih erwehren, wenn man fo oft von beiden Eeiten erklären Hört: „bi 
denen drüben ſiehts denn doch noch fhlimmer aus, als bei uns“, ud - 
fomit die Leute auf den unerquidlichen Troft ſich zuruͤckziehen ſieht, im 
Poſitivus des minder Guten ſich zu befinden, dem Nachbarn den Com: 
parativus beimejjen zu Eünnen. Auch diefes Bistum beſteht aus den 
Parcelen mehrerer ehemaligen Sprengel, und die Zerrüttung, die m 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts eintrat, in Verbindung mit 
dem durch den verftorbenen König für kirchliche Verhältniffe beſonders 
fireng angemwendeten Zerritorialfpftem hat hier ebenfalls ihre Srüchte ge: 
tragen. Eind fchon in Baden die Rechte des Erzbifhofs und des Dom 
eapiteld ſehr befchränkt, ftehen diefe unter minifterieler Vormundſchaft, 
fo ift diefes in Rottenburg noch mehr der Sal. Hier kann das Ga 
pitel nicht einmal eine Sigung halten ohne Zuzug eined weltlichen, vom 
Könige ernannten Rathes, alles muß nad) Stuttgart gelangen und die 
eigentlihe Verwaltung des Sprengeld bat dort, in einer Abtheilung 
des Minifteriums, ihren Sig. Der Bifhof ift nicht einmal Mitglied 
der erſten Kammer, wie doch folches in allen andern conflitutionelles 
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Etaaten mit Zweilammer : Epftem der Fall ift, fondern man hat ihm 
feinen Plag in der zweiten Kammer angemielen, 

Sm Domeapitel herrfcht aber ganz jene Richtung vor, welche zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts einen großen Theil von Deutſchland unters · 
jochte, und von welcher man ſich fuͤr die kirchlichen Angelegenheiten un⸗ 
gemein viel Heil verſprach, auf das man aber noch immer wartet und 
wahrfcheinfich auch warten muß, wie Die Juden auf den Mefftas. Diefe 
Michtung laͤßt fich daraus entnehmen, daß man im Anfang der Ir: 
rungen des Königs voh Preußen mit dem Erzbifhof von Köln Mit: 
glieder des Kapitels äußern hörte: der Künig habe in Bezug auf die: 
fen Prälaten keineswegs den rechten Weg eingefchlagen; er hätte den: 
felben in einen Wagen verpadt nah Rom führen und den Papft fol: 
Ten übergeben Tafien, mit den Worten: „Heiliger Vater! Hier Haft Du 
Deinen gehorfamen Sohn“! Es Tiegt überhaupt etwas Bezeichnendes für" 
unfere Zeit darin, daß man etwa einmal in Würtemberg proteftantifche 
Dfficiere gegen katholiſche Geiftlihe die Parthei des Erzbifhofd von 
Köln nehmen hörte. Jenes mag nicht gerade gegen Clemens Augufts 
Perſon gegangen ſeyn, fondern überhaupt gegen die Stellung, die er 
einnimmt, und beweift vorzugsweiſe, wie der Geift der Unterordnung un: 
ferem Zeitalter fremd geworden ift. Indeß wird aber auch dafür ge: 
forgt, daß jene Richtung des Domcapitels ſich fo leicht nicht verliere; 
denn man traut feinen Ohren kaum, wenn man hört, daß dem 
allgemein verehrten Profeſſor Hirfcher, der jegt die Zierde und Hoffnung 
der Univerfität Freiburg ift, bei einee Domherrenwahl durch den das 
tholifchen Kirchenrath in Stuttgart die Erelufive gegeben worden fep. 

Es ift eigene Sucht unferer Zeit. über eine Alles Regulative aufftel: 
Ien, jede Erſcheinung des Lebens in, Normen bannen, und gefaften Theo: 
rien zu lieb durchweg Alles gleih machen zumollen, während andererfeits 
die Tendenz vorwaltet, jeder Befchränkung fich zu entziehen. Von dies 
ſer Sucht oder Luſt fuͤhlte ſich auch das Ordinariat in Rottenburg be; 
fallen. Es fand für gut, eine Sonns und Fefttage:Drdnung *) heraus: 
zugeben, worin denn forgfälfig alles weggefchnitten und dem Volk ent: 
zogen wird, was einmal vor den Augen mander Herren unferer Zeit 
Beine Gnade findet, wie Proceffionen, Litaneien und dergleichen. Alles 
fol fo uniform werden, wie möglih; jede befondere Aeußerung eines 
Eirchlihen Lebens dem beliebten Befeitigungsfpftem zum Opfer ge: 


»2) Wir werden in einem der nächfifolgenden Hefte eine eigene Belenchtuug 
diefes Eirchlichen Actenſtückes geben, das wir ung nicht ohne Schwierigkeit 
verfchafft Haben. Anm. der Redaction. 
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bracht werden. Sollte man wohl glauben, daß bereits ein paar Ge— 
meinden gegen das von dem Eatholifchen Drdinariat erlaffene Regula: 
tiv bei dem proteftantifchen König petitionirt und bei Demfelben Ned 
- erhalten Haben? Und dennoch verhält fihs fo, obgleich es wie Eatyıe 
Fingt. Ueberhaupt ift diefes Abfchaffen, Wegräumen, Befchränken ein 
eigener Drang vieler Leute, aber was wird abgefchafft, meggeräumt, 
beichränft? Einzig was mit der Kirche in Verbindung fteht, andere 
wird geduldet, gefihont, neu hinzugefügt und man wagt Eein Wort vage: 
gen zu erheben. Man fpriht von Mißbraͤuchen, Ungebüprlichkeiten, Zeit 
verluft. Aber folte unter den Hunderten und Hunderten, die einen Zei: 
tag begehen, nicht auch diefer oder jener feinen Segen davon tragen? Um 
wenn der Nachmittag nit immer aufs zweckmaͤßigſte zugebradt wirt, 
ifts denn nicht befjer, der Vormittag werde doch noch dem Diennfte des 
Höhern gewidmet? denn in dem Maafie, ih welhem feit. Ende de 
vorigen Jahrhunderts die kirchlichen Sefttage vermintert wurden, haben 
fih Jahrmaͤrkte, allerlei weltliche Luftbarkeiten vermehrt und der Zu: 
ſammenlauf bei dergleichen Veranlaſſungen nimmt immer mehr zu; mit 
hin iftö weit davon , daß jener angebliche Zeitverluft vermieden werd. 

Aber in Würtemderg ift man nicht ohne Hoffnung einer beſſern 
Zukunft. Manche der jüngern Geiftlihen ahnen, daß das frühere Be: 
fireben der Kirche nicht zum Frommen gereichen Fönne; daß fie Bau: 
feute des geiftlihen Tempels feyn follen, Auflefung, Zerfegung und 
Zertrennung aber nicht bauen genannt werden Eönne? Die Namen Mit: 
ler, Dirfcher und Drey find leuchtende Namen, ihr Wirken an der Uni: 
verfität Tübingen Tann nicht erfolglos geblieben feyn. Hat auch ver 
erfte diefe Hochfchule ſchon früher, der andere fpäter verlaffen und pin: 
dern den dritten Eörperlihe Gebrechen, alles dasjenige zu Teiften, was, 
da er von diefem erlauchten Triumvirat einzig dort geblieben ift, wohl 
fo nothwendig wäre und er auch gerne leiften würde, fo fehlt es nidt 
an jungen Männern, welche in die Fußſtapfen fo ausgezeichneter Bor: 
gänger freten werden. Unter dieſen darf die Eatholifhe Facultaͤt zu den 
audgezeichnetften, auf welche fie die beften Hoffnungen fegen mag, den 
Profefior Defele zählen, der ſchon durch einige tüchtige literarifge Ar: 
beiten zu der Ueberzeugung berechtigt, daß in ihm eine Zierde der Uni— 
verſitaͤt heranwachſe. 

Zudem beſteht hier fuͤr die angehenden Geiſtlichen eine zweckmaͤßige 
Inſtitution, zweckmaͤßig ſchon in formeller Beziehung, noch zwecmaͤſ⸗ 
figer, wenn zugleich auf Lehrer Ruͤckſicht genommen wird, welche der: 
felben den rechten Geift einzupauden willen, — das Wilhelms: 
ftift, ein Gonvict für die Studirenden; dergleichen Anſtalten find für 
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kuͤnftige katholiſche Geiſtliche dem ganz freigegebenen und unbeanf: 
ſichtigten Univerſitaͤtsleben weit vorzuziehen. Die jungen Leute muͤſſen 
ſich bei ſolchem Zuſammenleben an groͤßere Puͤnktlichkeit gewoͤhnen; 
daſſelbe kann nicht beſtehen, ohne daß nicht eine gewiſſe Zucht gehand⸗— 
habt würde, fie kommen weniger in den Fall, nad) eigenem Gelüffe 
Alles mitmachen zu wollen und fid dahinreißen zu laſſen; unter milden 
Formen werden fle Doch gewöhnt, minder Paflendes fich zu verfagen, von 
dem Strudel allzuweitgehender Bergnügungen ferne zu bleiben, und jene 
Tugenden der Genügfamkeit, der Ginfachheit, einer bemeffenen Zurüd: 
gezogenheit, weniger als Tünftige Buͤrden zu betrachten, denen man 
ſich beſtmoͤglich zu entziehen ſuchen muͤſſe, bis ſolches zuletzt zum Ent⸗ 
gegeſetzten fortreißt. 

Bei Ulm treten wir in das Koͤnigreich Bayern über, unter deſſen 
erleuchtetem und für alles Gute raſtlos wirkendem Könige, die kirchlichen 
Verhaͤltniſſe einen geregelten, ihrem Weſen und Zwecke entſprechenden 
Gang nehmen. 


XLIV. 


Literatur 
Zum preußifhen Kirchenrecht. 


Wir haben vor mehreren Monaten ein unpartheiifches 
Urtheil über die „Beiträge zur Kirchengefchichte des 19ten Jahr⸗ 
bunderts“ in dieſen Blättern niedergelegt. — Seitdem ift uns 
eine andere Schrift, unter dem Titel: 


Zum preußifhen Kirchenrecht. Eine zeitgemäße | 
Monographie Schaffbaufen, Hurterfhe Bud 
handlung 1838. 


zu. Gefiht gefommen, die ein Factum behandelt, welches in 

Hinficht des Gewichts der darin liegenden Anklage die Fühnften 

Beſchuldigungen des rothen Buches hinter ſich täfı — Nod 
35* 
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unerfreulicher, als die Klage felbft,; dürfte es den Betheilig 
ten fenn, daß diefe Monographie, den „Beiträgen“ in Form 
und Handhabung der Gedanken durchans unähnlich und mit 
Meifterfchaft redigirt, auch nicht eine Sylbe enthält, die dem 
böfen Willen Gelegenheit böte, fie ald Echmähung der Maje 
ftät oder revolutionären Aufruf zu deuten. — Cie fagt kan 
Wort, das nicht mit urkundlihen Belegen ftreng gerechtfer 
tigt wäre, Feines, das fih nicht aid nothwendiges und unab⸗ 
weisliches Corrolar aus den zahlreichen, wörtlich abgedrudtn 
Actenſtücken ergäbe. Kein unnüger declamatorifcher Schwall, 
keine Abſchweifung, Fein der Sache fremder Ausfall ftört den 
Eindruck der zentnerfchweren, nadten, beurfundeten Xhat 
fen | 
Gegen diefe Polemik verfangen die gewöhnlichen Behelfe 
nicht. | 
„Die Schrift“, fagt die Vorrede, „welche wir hiermit der 
Deffentlichkeit übergeben, ift zwar eine Monographie und 
bewegt fich eigenthümlich nur in einem fehr befchränkten Theile 
der deutfchen Lande. Da fie aber ein überaus intereffantes 
Drama bildet durch den darin befprochenen Gegenftand, wel 
cher mit den zahlreihen, merkwürdigen Mrfunden, die fie mit: 
theilt, ein höchſt pilantes Ganzes darbietet; da es fich über: 
dies von Grundfägen handelt; da ferner diefe Schrift eine 
merkwürdige Politik und Handlungsweife darlegt, fo dürfte 
fie auf ein zahlreiches Publikum Anſpruch mahen und in al 
Ien Kreifen geneigte Lefer finden“. | 


„Sie follte fhon Michaelismeffe 1837 erfcheinen; die Vor: 
fehung ſcheint aber abſichtlich Hinderniffe herbeigeführt zu haben, 
damit ihr Auftreten gerade in Die neuerlichen, wichtigen, kirchli⸗ 
hen Ereigniſſe am Niederrhein hineingezogen werde, und folcher 
Weife zur Beurtheilung dieſer beirübenden Erfcheinungen ei: 
nen richtigen Maafftab Tiefern, und überhaupt Härend Licht 
in einige abfichtlich verbreitete Schatten werfen möge“. 

. „Um die von und aufgeftellten Grundſaͤtze und angeſtell⸗ 
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ten Betrachtungen werden fich die Gegner wenig - befüms 
mern; denn was hier gefagt wird, ift wohl in Anderer Form 
und Weife fchon oft wiederholt worden, und man hat ſelbſt 
es fich vieleicht im Etillen des Herzens nicht hehl gehalten; 
defto unangenehmer dagegen werden die bier mitgetheilten 
Actenſtücke fepn, weil bier fi nichts leugnen, ignoriren, 
eommentiren, referviren läßt, da faft jede Urkunde eine feus 
rige Zunge ift *): j 

„Unfere Mittheilungen follen Fein Del ing Feuer gießen; 
fondern Männer, fonft von hoher Einfiht, welche jetzt mehr 
als je das Bebürfniß der Eintracht und Ruhe fühlen müffen, 
bis in das tieffte Mark ihrer Seele überzeugen, daß ihr. bie- 
beriges Syſtem nur geeignet war, die Gemüther zu beun⸗ 
ruhigen“. 


Der Ihatbeftand des Vorganges,.der zu diefer Schrift Veran⸗ 
loffung gegeben, ift aber folgender: Die Dreifaltigkeitskir— 
de zu Zrier, welche ehemals dem Jefuiten-Collegium gehörte und 
nach Aufhebung diefes Ordens von dem Churfürften Clemens 
Wenzeslaus dem Seminarium zugetheilt wurde, diente während 
der franzöfifchen evolution ale Decadentempel, und fam unter 
Napoleon wieder an ihre Beflimmung zurück; und während 
der ganzen Zeit der franzöfifchen Occupation des linken Rheins 
ufers blieb fie unbeftritten Seminariums⸗ und Gymnaſialkirche. 
Dem franzöfifchen Fiskus fiel es nicht ein, auf diefelbe Ans 
fprüche zu machen. — Das Eigenthum des Ceminariums an 
der in Mede ftebenden Kirche ift mit urkundlichen Beweifen 
dargethan, die jedes Gericht im riftlihen Europa als vollgül- 
tig anerkennen muß. Dieß beftreiten wollen, heißt jedes geiftliche 
wie weltliche Eigenthum in den Rheinprovinzen in Frage ſtellen. 


Unter der preußifihen Negierung wurde zuerft bIoß der 
Mitgebraucd einer Kirche zu Trier und vorzugeweife der 


*) Wir verweifen in Betreff diefer Stelle anf das Buch felbft. 
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Seminariumslirhe nah Gaſtrecht begehrt, bis eine neue 
„evangelifche* Kirche erbaut oder die Marienlirche zum prote 
ſtantiſchen Gottesdienfte würde eingerichtet feyn. — Auch da 
rüber liegen eine große Anzahl fhriftliher Beweife vor. Eine 
fogenannte gemiſchte Commiſſion verlangte im jahre 1818 
„an Eonn= und Fefltagen nur zwei Etunden Morgens und 
zwei Etunden Nachmittags zur Abhaltung bes proteftantifchen 
Gottesdienftes“, weil bei Einführung des Eimultaneums in 
gedachter Kirche „den geiftlihen Krercitien und dem übri⸗ 
gen Eatholifchen Gottesdienfte Zeit genug verbleibe ohne ge: 
flört zu werden“. — Ebenſo fagte der damalige Fönigl. preu 
Bifhe Megierungspräfident von Gärtner am 9. YAuguft 1817 
in einer an die Mitglieder des Etadtmagiftrates gehaltenen, 
außerft gefühlvollen Rede *): „Bewilligen Cie einftweilen 
eine von denen dem Dom zunächſt gelegenen Kirchen für den 
Sottesdienft ber Garniſon und der proteftantifchen Gemeinde, 
fo lange bis für diefen Zwed eine andere Kirche 
hergeſtellt und gebaut iſt.“ Noch beſtimmter ſind die 
Aeuſſerungen des Herrn Miniſter von Altenſtein in ſeinem 
Schreiben vom 15. December 1817. „Meine Abſicht iſt, bei 
Str. Majeſtät dem König darauf anzutragen, den „Evange⸗ 
liſchen“ eine eigene Kirche ſey es durch Neubau oder Einric- 
tung der nächftftehenden Diariminikirche zu verfchaffen“. Eben: 
derfelbe fagt: „Es muß der Mitgebraud, einer Eatholifchen 
Kirche dafiger Etadt.... auf fo lange gaftweife geftattet 
werden, bis für eine proteflantifche Kirche geforgt ift«..... 
„Diefer Mitgebraud, nah Gaftredt, laͤßt Eigen 
thum und Civilbeſitz der Eatholifhen Gemeine un 
verändert..... Daß unter diefer Bedingung der 
Mitgebrauh einer Fatholifhen Kirche geftattet 
werden Fönne, ift außer Zweifel“. Und in befonderer 
Beziehung auf die Eeminariumsfirche heißt es: _ 


) Sie verdient ©. 27 u. f. der in Rede ftehenden Schrift nad: 
gelefen zu werden, 
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„.. . . ſo wie ich auch genehmige und verfüge, daß Ihnen 
in Betreff des den Katholiken vorbehaltenen Eigenthume 
und Givilbefites, wie auch wegen dee Mitgebraudhes.. . be: 
rubigende Erklärung gegeben werde. 


Nachdem ber Herr General-Dicar Cordel mehrere freie 
Kirchen ohne Erfolg angeboten, weil die Megierung auf einer 
bereits eingerichteten Kirche beftand, und er zulegt feine 
Gründe angegeben hatte, weswegen er Bedenken tragen müffe, 

dazu förmlich feine Einwilligung zu geben, wurde diefer Mit- 
gebrauch der „evangelifchen“. Gemeinde an der Eeminarlirche 
durch einen Erlaß des Minifters von Altenftein vom 12. Fe: 
bruar 1818 in der Weife verfügt: „Daß einftweilen und 
fo lange (??) bis entweder die Maximinskirche eingerichtet, 
oder eine proteftantifche Kirche erbaut fey, das Ehiff, die Or⸗ 
gel und die Glocken der Eeminariumslirhe an allen Eonn= 
und evangelifchen Feittagen mit Ausnahme des Charfreitags, 
in den Etunden von 93 bie 12 Uhr würde in Unfpruch ge= 
nommen, und usu facti occupirt werden.... Chor und Al: 
tar follen dem Eatholifchen Gottesdienfte ausſchließlich vorbe- 
halten bleiben“. 


Nachdem diefe factifhe Occupation erreicht war, verlangte 
der Megierungspräfident Delius, der katholiſche Got- 
tesdienft folle eine halbe Etunde vor dem Eintritt der 
Proteftanten, die eine halbe Etuude zu frühe fi einfanden, 
beendigt ſeyn. Auch follte während des „evangelifchen“ Got: 
tesdienftes Niemanden der Zutritt zu dem, den Katholiken 
ausfchließlich vorbehaltenen Chor und zu den Emporbüh—⸗ 
nen des Chors geftattet werden, und durch eine Derfügung 
des Minifters von Altenftein, der fünf Monate früher nur 
die Morgenfiunden von‘'g% bis 12 Uhr in Anſpruch genom: 
men, ward unterm 27. juli 1818 verordnet:.der „evanges 
liſche“ Gottesdienſt folle auch des Nachmittags die Etune 
den von 1 bis 3 einnehmen; ferner follten vom Chor, der von 
demſelben Minifter den Katholiken ausſchließlich refer- 
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virt worden, Die Geitenhallen abgeriffen und dem Proteſtan⸗ 
ten zugewiefen werden. Endlich befahl am 20. Auguft 1818 
eine Verordnung der Eönigl. Regierung, Vor hänge um 
Ubfonderungsverfchläge follten vom Chor weggenom 
‚men, wie auch di: den Katholifen vefervirte Chorthüre 
den Proteftanten geöffnet werden. 

Während diefer Proceduren war die Fönigliche Negie 
rung in Trier auf den Gedanken gefommen oder es war, 
wie unfere Quelle fagt, ſchon von Unbeginn ihr 
Gedanke, daß die Seminariumslirche Gtaatseigenthum 
ſey. — „Sie ſetzte eine Commiffion nieder, um dieſe Fre 
ge näher zu prüfen und darüber ihr Gutachten zu erflat 
. ten. Letzteres fiel zum Nachtheil des Seminariums aus; und 
‘auf den Grund diefes Gutachtens, ohne die geiftlide 
Behörde darüber zu vernehmen, wurde nun ‚Er. 
Majeftät dem Könige vorgeftelt, daß Allerhöchftdiefelben be 
fugt feyen, über die Seminariumsfirche, weil fie dem Staate 
gehöre, frei zu verfügen; worauf dann die Allerhöchſte Ea- 
binets-Ordre vom 15. Februar 1810 erfolgte, welche lautet: 
„Ich will, daß die vormalige Sefuitens jet Semina— 
riumskirche zum evangelifchen ©ottesdienfte ausſchließ— 
lich beftimmt feyn fol. 


Katholifcher Eeits ließ man nun zwar rechtliche Deductio⸗ 
nen darüber entwerfen: daß Ce. Majeftät unrichtig informirt 
"worden, indem die in Mede ftehende Kirche nach den einfchlä- 
gigen Decreten unwiderrufliches Eigenthum des Seminars fep; 
allein dieſe Deduetionen ſcheinen nicht an Ce. Majeftät den 
König gekommen zu feyn, — wenigfteng muß man diefes nad) 
dem Geſchehenen unterftellen. 


Einige Jahre nad) dem Antritt des Bisthums Trier Fnüpfte 
der Hr. Bifchof von Hommer den abgebrochenen Faden wie 
der an, und follicitirte zuerft. im Allgemeinen um eine Kirche 
für das Seminar, dann aber um die Zurüdgabe der Semi: 
nariumslirche beim Minifterium der Geiftlichen = Unterrichte- 
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und Medicinalangelegenbeiten, und wies zugleid) das Eigen⸗ 
thumsrecht des Eeminars an jener Kirche nad. - Das Königs 
lihe Minifterium referibirte Anfangs ausweidhend, weil mes 
gen des Ausbruchs der Revolution in den Niederlanden nicht 
der günftige Zeitpunkt ſey, jene Ungelegenheit zu betreiben; 
ftellte jedoch fpäter dem Herrn Bifchof anheim, die, den frags . 
lichen Gegenftand betreffende, Bitte unmittelbar zu den Füßen 
des Thrones niederzulegen. Diefes gefchah unter Unlage eis 
ner ausführlichen Deduction des Eigenthumsrechtes des Ce: 
minars an der Seminariumskirche. Allein Se. Majeftät ge- 
ruhten hierauf in einem AUllerhöchften Cabinetsfchreiben vom 
1. Eept. 1852 zu erwidern, daß AUllerhöchtdiefelben die ehe⸗ 
malige Jeſuitenkirche zu Trier für den Gottesdienft der evan- 
gelifhen Gemeinde erft alsdann überwiefen hätten, als Aller: 
höchſt Ihnen durch die Verwaltungsbehörde die Gründe vor- 
gelegt worden, welche Allerhöchſtſie berechtigten, über jene 
Kirche zu verfügen. 

Nach diefer abfchlägigen Cabinstsordre ſuchte der hochſe⸗ 
lige Herr Biſchof es dahin zu bringen, daß eine neue Semina⸗ 
riumskirche gebaut würde; allein dieſer Verſuch ſcheiterte ſchon 
deswegen, weil kein geeigneter Bauplatz auszumitteln war, 
und ebenſo mißlang der Plan durch Abtretung einer Pfarr⸗ 
kirche an die „evangelifche“ Gemeinde bie Seminariumolirche 
wieder zurück zu erhalten. 

Die betreffende Fönigl. Cabinetsordre ſagt bei dieſer Ge⸗ 
legenheit: 

„Die Stadtbehörde und die Bürgerfchaft bat die Gangolfs⸗ 
„kirche dargeboten, welche bei der für die Jeſuitenkirche von 
„mir getroffenen Wahl der katholiſchen Gemeinde verbleiben“. 

Dagegen erklärte der Stadtraih am 7. Nov. 1835; 

„Aus dem freiwilligen Anerbieten einer nicht unbedingt noth⸗ 

. „wendigen Kirche wollen Em, Diaieftät nicht die Berpflichs 
„lung zur Hingebung, einer andern Kirche abgeleitet wiß 
„ſen, die unentbehrlich und D unerjeplich iſt⸗. 
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Der hochwürdigſte Herr Bifhof wandte fich nun abermals 
unterm 2. Eept. 1834 und 18. Januar 1835 an Se. Maje⸗ 
ftät den König mit der unterthänigften Bitte, daß Allerhödft: 
diefelben geruhen möchten, die Seminariumskirche ihrer früs 
bern Beftimmung zurüdzugeben, und für Die „„evangelifhe‘ 
Gemeinde eine neue Kirche bauen zu laffen; allein es erfolg 
ten hierauf zwei abfchlägige Eabinetsfchreiben vom 28. Sep⸗ 
tember 1834 .und vom 7. Februar 1855. 


Dieß iſt ein kurzer Ueberblick der Geſchichte einer usu faeti 
gefejefenen Erwerbung der Jeſuitenkirche zu Trier, begonnen im 
J. 1818 und 1819 und fortgefeht bie auf Diefe Stunde. Das Ver: 
fahren in diefem einzelnen Falle aber iſt, wie der Verfaſſer der 
Monographie richtig bemerkt, allerdings gemacht, das geeignete 
Maaß für die Lage der Fatholifhen Kirche in jenen Gegenden 
überhaupt zu geben. Wer irgend, er ſey Katholif oder Pro: 
teftant, fih ein Urtheil über die Firhlihen Angelegenheiten 
jenes Landes erlauben will, in welchem Einne es auch fey, — 
der muß diefe Schrift zuvor gelefen und wohl erwogen haben. 


Hiernach find unfere Lefer berechtigt, auch ung nach un: 
ferem Urtheil zu fragen. Nicht, auf welcher Seite Recht 
oder Unrecht in dem bier gegebenen Falle liege, — denn dazu 
bedarf es nur der einfachen Stimme des Gewiffens in der 
Bruſt jedes ehrlichen Mannes; — fondern — da Jeder fieht, 
wohin ein folcher Zuftand der Dinge, wie er fich felbfiredend 
in jenem Factum abfchildert, über kurz oder lang. führen 
müffe, — kann nur das die Frage feyn: ob oder wie dem 
Unheil der Zukunft zu fteuern fen? 

Wir haben hierauf zunächſt an unfere Katholifchen Gau: 
bensgenoffen ein milderndes Wort der Verfühnung, vieleicht 
auch des Troftes, zu richten. — Ihr feyd entrüftet über 
das Unrecht, das der Kirche widerfahren.. — Wohl! — Aber 
wir bitten und beſchwören Euch bei der Kiebe Gottes, nehmt 
bei Eurem Urtheil die Perfon des Monardhen au. 
Sagt Euch, wenn das Gefühl des Mißmuthes und des 
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Schmerzes Euch übermannt: das kann der Willeeis 
ned Könige nicht ſeyn, daß alfo in feinem Lande 
in Recht und Eigenthum gegriffen werde. Syn den Wor⸗ 
ten des Königlichen Schreibens liegt der Schlüffel des Räth⸗ 
fele. „Ich habe die ehemalige Jeſuitenkirche zu Trier für 
den Gottesdienft der evangelifchen Gemeine erft alsdann übers 
wiefen, ale Mir durch die DVerwaltungsbehörde die Gründe 
vorgelegt waren, welche Mich berechtigten, über die Kirche zu 
verfügen“. Hätte Friedrich Wilhelm IIL den Vorfall, der 
oben erzählt ward, gekannt und durchfchaut, wie er heute ofz 
fen daliegt vor den Augen der Welt, — er würde geurtheilt 
haben und urtheilen wie hr, wie wir Alle darüber urtheilen 
müffen. Ein König kann irren und fehlen wie ein anderer 
fterblicher Menſch, — aber eine ſolche Verlegung des Rechts, 
wie die oben gefchilderte, fie ift feinem Charakter, feinem 
innerften Wefen fremd. — Wir willen es wohl, — durch diefe 
billige Erwägung wird in der Sache und der rechtlichen Beur- 
theilung des Falles nichts geändert, — aber nächft dem Un: 
rechte, welches der Kirche widerfahren, hat es ung am meiften 
ergriffen, zu ſehen: wie in der vorliegenden Ungelegenheit al: 
Ienthalben der Name und die Perfon des Königs vorgefchos 
ben wird. Es ift ein Troft, fich fagen zu können: uns wäre 
geholfen, wenn der König ed wüßte, — wenn er e8 erführe! 
Diefer Troſt ift eine der ſtärkſten Schutzwehren der monarchi⸗ 
fhen DVerfaffung in Europa. 


' 


Aber auch am eine gewiſſe Glaffe der Gegner unfere Glau⸗ 
bens ſey uns ein freies Wort und eine Bitte geftatiet. — 
Wenn wir nur jene Parthei des literarifchen und moralifchen 
Pöbels uns gegenüber wüßten, der heute mit wenigen, in der 
Menge Faum bemerkfbaren Ausnahmen, das Wort für die 
preußifche proteftäntifche Sache gegen die Kirche führt, — wir 
würden fie nicht der Anſprache würdigen, da die Berufung 
auf ihre Gewiſſen Feine Stätte fünde. Uber wir wiſſen auch, 
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daß es unter jenen, die im Glauben von der Kirche getremt 
find, noch Andere giebt, die einen Einn mit den Worten 
Recht und Ehre verbinden. Un diefe gebt unfere Nee! 
Soll jener Glaube des Volkes an die Perſon des Monardm 
und an die Wirkfamfeit der Gerechtigkeit im Staate Eid 
balten in den Selten grauenvoller Verwirrung und ſchwere 
Prüfung, denen wir entgegengehen, — fo hilft in der bie 
befprochenen Sache, wie überall, Fein Vertufchen und Bes 
heimlichen und Verdunfeln. — Es giebt nur einen ehr 
vollen Ausweg; — ftrenge, gerechte, unpartetifche, öffent: 
liche Unterfuhung der ganzen Angelegenheit, wie fie in 
den Urkunden vorliegt: — Sollte ed ſich aber anders ve: 
halten, follten die Urkunden, auf denen die Klage fich flükt 
durch klare, gültige, rechtlich flichhafltige Beweiſe wider 
legt werden können, dann wollen wir die erften ſeyn, bie 
ber factifhen Wahrheit, auch wenn fie auf der Seite der 
Gegner der Kirche ift, unter unfern Glaubensgenoffen Vers 
breitung und Anerkennung verfchaffen. In der That Baben 
wir mit Zuverfiht auf eine actenmäßige Entgegnung der 
Schrift: „Zum preußifchen Kirchenrecht“ gewartet, um über 
beide‘ zugleich an unfere Lefer berichten zu können. — Die 
Klage ift ſeit fünf Monaten erfchienen und heute in den Han: 
den aller Katholiken Deutfchlande.: — Aber von einer Emmi: 
derung ift uns nichts befannt geworben; die Antwort darauf 
ift tiefes Verftummen gemefen. Hoffentlich wird es jetzt da- 
bei nicht fein Bewenden haben. 


XLV. 
Mißſtimmung am Rheinue. 


(Bon einem Nheinländer.) 


Es war eine Zeit, wo-man an den Ufern des alten deut⸗ 
fhen Mheines mit heißer Sehnſucht des. Augenblickes harrte, 
da das .eiferne Joch des fremden Tyrannen gebrochen würde. 
Damals eilten die Mheinländer mit offenen Armen und laute 
Jubel den nahenden Befreiern entgegen und viele der Söhne 
unferes Landes griffen zu. den Waffen, um an der Ehre des 
Kampfes Theil zu haben: denn wir hofften Rettung unferer 
Nationalität, unferes Glaubens und unferes Mechtes aus den 
Feſſeln eines Despotismus, der Alles. feinem Falten, ehrgeizi- 
gen Egoismus opferte. — 


Wie anders ift feitdem die Stimmung hier geworden, ‚wie 
viele Hoffnungen haben fich getäufcht gefehen, welche Miß⸗ 
ſtimmung hat ſich, und namentlich ſeit dem letzten Jahre, der 
Gemüther bemeiſtert! 


Das Chriſtenthum lehrt allerdings und die katholiſchen 
Prieſter des Rheinlandes, wie ſelbſt ihre Feinde anerfen- 
nen, mahnen täglich dazu auf den Kanzeln, daß wir in al⸗ 
len weltlichen Dingen geduldig und ergeben ſeyn follen, es ge- 
bietet Böfes mit Gutem zu vergelten, und fordert Gehorſam 
gegen die von Gott eingefegte Obrigkeit. Mögen aber die, 
denen die Zügel der Herrfchaft anvertraut find, auc ihrer 
Seits bedenken, daß das Chriſtenthum ihnen keineswegs eine 
ſchrankenloſe Herrſchaft der Willkühr und Gewalt einräumt, denn 
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vergeblich rufen fie aledann zu ihren Gunſten Die Lehre der unbe 
dingten Ergebung und Duldung an, ift ja dies eine Lehre der Hei: 
ligfeit, die allerdings als Gottes Gebot an Alle ergeht, der zu fol: 
gen aber nur wenige der Verlehten Kraft und Selbſtüberwin⸗ 
dung genug haben. Das Volk in Maffe und im Großen wird 
immer dem Triebe der menfchlihen Natur gemäß dem Stoß 
einen Gegenftoß entgegenfeten, Gewalt mit Gewalt abtreiben 
wollen und fi) dabei auf dad Mecht der Nothwehr gegen unge 
rechten Drud, zumal wenn er fein Hetligftes antaftet, beru: 
fen. Dieß Iehrt die Gefchichte aller Zeiten. Denn die Krone 
des leidenden Martyrthums war: von jeher nur Der fchwer 
errungene Preis Einzelner. Der derbe Volksſinn dagegen 
gab immer die Etimme, die man In den Wald rief, wieder 
zwüf. So ift es denn gekommen, daß wir Rheinlaͤnder 
und gegenwärtig in. einem Kriegezuftande der Bewachung, 
des Mißtrauens und der Erbitterung befinden, Die fich von 
Zeit zu Zeit durch freilich fehr zu mißbilligende Pöbelaue: 
brüche Luft macht. Ber es mit Deutfchland gut meint, 
wer die Größe der Gefahr einfieht, muß die Verblendung 
derer beflagen, die einen Tag nach dem andern verftreichen 
laſſen, ohne von einem Syſtem fich Ioszufagen, das ung in 
fo  Eurzer Zeit zu folhen Nefultaten geführt bat. Weiß 
man denn nicht, was es heißt, daß die Mheinlande eine deut: 
fhe Sranzprovinz find, die an Belgien und Frankreich an: 
ſtößt? Un Belgien, das ein gefährliches Beiſpiel einer wer 
nigftend zur Zeit noch gelungenen Mevolution gegeben hat, 
wo Niemand irgendwie fich in feinem Glauben gedrückt, be: 
einträchtigt oder geirrt fühlt, und wo es feinem Minifter ein: 
fällt, den Eliern etwas über die Meligion ihrer Kinder 
vorzufchreiben und Ehen einfegnen oder Wöchnerinnen aus: 
fegnen zu wollen. Dann an Frankreich, wo alle Partheien, 
mie umeinig fie auch in allem Uebrigen feyn mögen, doch in 
dem Einen einig find, daß ihnen das linke Rheinufer gehöre; 
wo eine Friegerifche, überzählige, ehrgeizige jugend dem Au: 
genblick entgegenbrennt, der die Echranfen öffnet, damit fie 
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fih hinausergießen Fünne, um mit der Fahne der Religions⸗ 
freiheit ihren triumphirenden Einzug zu halten. Diefen Ge: 
fahren gegenüber aber gefchieht nichts, und man laßt den 
Mißmuth immer tiefer und tiefer fich in die Herzen einfrefjen. 
Wer aber fteht dafür, daß nicht der nächfte Morgen eine Gas 
taftrophe herbeiführt, wo es weder Louis Philipp noch ir- 
gend einem Menfchen der Welt möglich ift, die wilden em⸗ 
pörten Wogen zu hemmen. Stehen ſich nicht England und 
Rußland wie Kämpfer mit gefreuzten Klingen und mißtrauijch 
jedes Zuden des Auges meffend gegenüber? Wenn aber ein- 
mal irgendwo die Flamme .auffchlägt, wer ift dann noch fiher?. 
Womit werden dann jene, denen die Hut der Weflgränzen ans 
vertraut ift, den Stürmen entgegentreten, wie werden fie die 
den vorgeblichen Befreier begrüßende Begeifterung unterdrü- 
den fönnen, wenn fie in. Friedengzeiten fich genöthigt fehen, 
die Ordnung mit gewaffneter Hand aufrecht zu erhalten. Mö⸗ 
gen fie dieß wohl bedenken und. im Gefühl ihrer Verantwort⸗ 
lichfeit gegen unfer gemeinfames beutfches Vaterland endlich 
von diejer Bahn zurücireten. Gott gebe ihnen und uns 
Allen ein glüsffeliges neues Jahr, et lux aeterna luceat 
nobis! Zr 


XLVI. 
Misecelle 


Leo bat fih in feinem berüchtigten Eendfchreiben in 
fhmähenden Läfterworten gegen die katholiſche Kirche, infon: 
derheit gegen deren Dogma von der Transfubftantiation, ver: 
nehmen Iaffen; er- bedient ſich bei diefer Gelegenheit vielfach 
höhnend des Ausdruckes: Die Katholiken verehrien einen Gott 
in der Büchfe (Deus in pyxide). Wir erlauben ung, un: 
fern Lefern folgende wahre Erzählung mitzutheilen: Vor meh: 
reren Jahren hielt ſich eine angefehene proteftantifche Dame, 
eine Norbamerikanerin von Geburt, in Florenz auf. Im diefe 
Zeit fiel das Frohnleihnamsfeft, und fie wohnte an einem 
Senfter der Proceffion bei. Ein junger Landsmann jener Da: 
me, welcher neben ihr fland, wendete fi mit den Worten 
zu ihr: „Sehen Eie, da Fommen fie mit ihrem Gott in der 
Büchfe“ (God in the box). „Laffen Eie ung — war die 
Erwiderung — fie bemitleiden, wenn fie irren. Aber, ge: 
rechter Gott! wie — wenn es die Wahrheit if?!“ Bei die 
fen Worten fiel fie auf die Kniee nieder und betete ihren de: 
müthigen Herren und Heiland an. Zur Kirche und dann nad 
ihrer irdifchen Heimath zurücgefehrt war es diefe Dame, wel: 
che den Grund zur Meberfiedelung der barmherzigen Schwe 
ftern nad) Nordamerika legte, die, jetzt bereits in großer Zahl, 
durch ihre fromme Wirkfamkeit einen großen Iheil menfchli- 
chen Elendes in jenem Lande tragen und erleichtern. helfen. 
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